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An die ie, Leſer! 


oben Anzahl Beitfepriften, Die HRRRAN be 2 cheint es 
ra — br gen nod durch eine neue zu. vermehren. ejen ‚i unter 
‚ vorhandenen mehrere jo gediegene und von den beiten Kräften ges 
AB man fie am innerem Werthe kaum zu überbieten‘ vermöchte, 
Ben man num trotzdem mit. einer neuen Zeitſchrift heraustritt, jo: ift vor 
e ie Motivirung eines jolchen Unternehmens nötbig. 

Eier ° wollen wir bier ganz furg zu geben verſuchen. Unfere Zeitſchrift 
Beer Zweck, jhon ibr Name „Der Rhein“ deutet an, was 
ollen: Ein vorzigsweife für die. Bewohner, des Kheins beſtimmtes Blatt 
ganzen Rhein naͤmlich vegiftirt keine belletriſtiſche Zeitſchrift, pe es 
Aufgabe machte, den Rheinlaͤndern Novellen und Skigzen vorzufuͤhren, deren 
Worzigsweiie Yer Sage, Gefchichte und dem heutigen Leben in den dem, 
nahe liegendes Öegenden entnommen find, und die zugleich den Bewohnern 
übrit en, Deutſchland ein möglichit getreues Bild rheinijchen Lebens gäben. 





\ ehlte es den literariſchen Kräften am Rhein Bisher an einem Sammel- 
5 obwot “a der Wunſch nach einem Organ ausgeſprochen wurde, das 


n ni unſere Beitjchrift abhelfen: fie ſoll der Miktelpuntt für 
ie liter tkjamfeit namentlich der rheiniſchen Schriftſteller werden und 
K * — Skizzen, die fie bringt, ſollen vorzugsweiſe Stoffe aus der 
| a — und. dem heutigen Leben am, Rhein behandeln 
* ird hinfort jede Nummer pie Blätter mindejtens de Abſchnitt 
Tr zum Rhein und die Ihm benachbarten Gegenden in 4 ſteht, 
Men möglichit oft xheinijche Schriftfteller durch Beiträge darin ve 
— as ubliEnm möge, wenn einge größere Anzahl von Num 
hrift e Er iſt, entjcheiden, ob And wie wir anſeren 


u — ag ai Kal wolttt fich bezieht, bleibt 9 anſerer Wochen⸗ 
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Traum und Wirklichkeit. 


Eine Gefchichte aus unferer Zeit von Adolf Widmann, 





„Wenn Sie meine Gefchichte recht verftehen wollen”, begann der alte 
Rector, „jo müflen Sie mir zuerft einen Bejuch in meiner Wohnung hinter dem 
Klofterplage machen. Sie wiſſen doch, daß dort ein Haus ausſieht, wie Das 
andere, feines ift mehr als vier Fenſter breit, aber alle ftehen ſehr hoch, tief 
und mit fteilen, fpißen Dächern, gleich montirt neben einander. Da ich außer 
meinem Pudel und meiner Haushälterin Feine Familie habe, jo bleibt mir Raum 
genug zu regelmäßigen Wanderungen unter meinem eigenen Dache. Mein be: 
ſonderes nie entweihtes Heiligthum ift aber der dritte Stod, von dem erften 
Baumeifter ſchon weiſe in zwei Quartiere eingetheilt. 

Vom Herbft bis Frühling bewohne ich) die Hinterzimmer, weil fie nach Der 
Sommerfeite Liegen; Dann fehe ich vom Menfchenleben wenig und verdiene es, 
wenn Ihr mich jcherzweife den grauen Mönch nennt. Sch fehe dem gelben Laub 
zu, wie e8 von der Sonne verlaffen abfällt und auf dem Weiher vor meinem 
Fenſter langfam umbhertreibt; ich ſehe den erften Schnee auf den Bergen und 
nehme vom letzten erft Abjchied, wenn in meinem Garten jchon das Gras jproßt 
und die Bäume ausjchlagen. Sa, früher blieb ich gar, bis die heißeften Tage 
kamen; Denn noch vor fünfzehn, fechzehn Jahren war es dahinten viel ſchöner 
und ftiller. Grft ſeit mir der Kaufmann Lanz feine Spinnfabrif mitten in mein 
Tempe hineingebaut hat, ſeit mich das vielfenftrige Gebäude den ganzen Tag 
langweilig anſchaut, ziehe ich weit eher, ſobald ich nur die erfte Frühlingsluft 
gejchmedt habe, in mein Fühlere8 Sommerquartier nad) der Gaſſe und beginne 
dann aud) meinen Verkehr mit Welt und Menfchen. Denn wenn ich nur zum 
Fenfter hinausſehe, ift ſchon Alles Leben um mich her; die Gafje ift fo eng, Daß 
ic) mit einem langen Stod leichtlich an Die gegenüberliegenden Häufer reichen 
fönnte, welche auch gerade fo ſchmal und fo ſpitz find, wie auf meiner Geite, 
Die ganze Reihe hinab aber, ſoweit ich fehen kann, Fenne ich jeit vierzig Jahren 
jede Familie, ſah Kinder groß werden und Eltern fterben. 

Diefe Reihe ift nur an einer Stelle, mir fchräg gegenüber, unterbrochen 
durch eine Mauer, welche ein Endchen Kloftergarten abjchließt; man fieht auch 
die Kirche ſelbſt, doch nur wenig, weil der ſchmale Grasgarten überdied noch 
durch Lindenbäume überfchattet wird, welche das Gotteshaus verbeden. Doc 
fann ich mich an ben Orgeltönen regelmäßig erbauen, und höre auch jelbft noch 
Wort für Wort, wenn der Paſtor recht Inut Buße predigt und Die Sperlinge 
auf den Bäumen ihr Lob Gottes nicht zu lärmend vortragen. 

Am meiften habe ich natürlich Die beiden Käufer mir gegenüber ind Herz 
gejchlofjen und bejonders die Bewohner ihres dritten Stocks, der ſchon unter 
bem Giebel Liegt und wo ich durch die vothangsloſen Fenſter bis hinein an bie 
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Stubenthüre ſehen. Namentlich aber erfreut mich zwifchen beiden Dächern jeit 
vielen Jahren die Erfindung eines Miethers, der fonft ein ziemlich alberner Mann 
war, aber befjere Tage gefehen hatte und nun jeßt wenigftens noch ein Stückchen 
Himmel fein nennen wollte, weil ihm die Güter der Erde unter den Händen 
zerronnen waren. Sch erinnere mich noch gerne bes Behagens, ald id) vor 
langen Jahren mic) am erften Sommermorgen aus meinem Fenfter legte, um 
meine Pfeife zu rauchen, bevor ich die lateinischen Exercitien meiner Scholaren 
corrigirte und zwiſchen beiden Giebeln einen neuen Balkon entdedte, der ſchmucklos 
aus einigen Brettern und Balken zufammengezimmert war. 

Er jchien zu beiden Häufern gemeinjchaftlich zu gehören; denn kurz nachdem 
aus dem einen etwas erweiterten Dachfenfter ein kleines Mädchen auf den 
Balkon getreten war und fi emfig daran gemacht hatte, an einigen aufgefpannten 
Schnüren friſchgewaſchene Tafchentücher und Schürzen aufzubängen, jchwang ſich 
von ber anderen Seite ein etwa zwei Sjahre älterer Sinabe heraus. Er begrüßte 
fih furz mit dem Mädchen und ging ihr dann hülfreich zur Hand, wo fie nicht 
hinaufreichen fonnte, weil die Schnur zu hoch gejpannt war. Dann jebte er 
ſich, ſchlug ein Schulbuch auf und begann, wie es mir vorfam, mit großer An- 
firengung etwas auswendig zu lernen. Das Mädchen ließ ihm aber nur jo lange 
Ruhe, bis fie mit ihrer Arbeit fertig war; dann tanzte fie vor ihm herum, wie 
eine hartnädige Fliege um den Schläfer und rief in allen Tönen, bald body, 
bald niedrig, Iuftig und traurig feinen Namen, daß ich zuleßt felbft lachen mußte, 
denn Mariechen war eine Tiebliche, Eleine Hexe, beweglicdy wie ein Eichhorn und 
friſch wie ein wildes Nöschen, mit blondem, gefräufeltem Haar und hellgrauen 
bligenden Augen. 

Der Knabe verfuchte erft lange ernfthaft zu bleiben, dann ſagte er ärgerlich 
abmehrend: „Laß mich doch: wenn man nicht8 Iernt, kann man nichts werden, 
und ich will etwas werben! „Ich auch,” rief das Mädchen, „und ich will nichts 
lernen und werde doch Yanz dasjelbe was Du.” — Der Knabe antwortete nicht; 
er ſah verdrießlich auf das Buch, fuhr aber wie von der Schlange getroffen auf, 
als das Mädchen vor ihn hintrat, fich wiegend feine beiden Hände fahte und 
lächelnd ſagte: „Was willft Du denn? — Ich und Du und Rudhards Frigchen 
und noch viele andere Finder, wir werben vom 15. Juni an Fabriffinder in der 
Spinnfabrif des reichen Lanz.” | 

Der Knabe fuhr empor, daß fein Buch zu Boden fiel, und rief erjchroden: 
„Dann können wir ja aber nicht mehr in die Schule und nicht mehr hinter der 
Stabtmauer. jpielen.” 

„Das thut nichts; die Mutter jagt, wir verdienten aber viel Geld und 
fönnten am Sonntag den ganzen Tag fpazieren. — Du vollends jollteft erſt recht 
froh fein; denn Du brauchft dann nicht mehr, gleich wenn Die Morgenfchule zu 
Ende ift, Dein Körbchen umzunehmen und Börlinge zu verkaufen. Das fieht 
auch immer aus, ald ob wir Bettelfinder wären. * 

Das Mädchen wurde bei dieſen Worten durch eine Stimme aus dem Innern 
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des Haufe abgerufen; theilnahmlos eilte e8 fort und ließ den Geſpielen figen, 
dem jebt große Thränen aus den Augen fchoffen. 

Ich ließ den Armen auch figen, machte mich an meine Arbeit, die Fehler 
meiner Jungen mit rother Tinte zu corrigiren, und nahm es doppelt jcharf, weil 
mir die faulen Sünder heute zwiefach tabelnswerth jchienen, da fie fo viel vor 
dem fleißigen Nachbarsfinde voraus hatten und es doc nicht zu nüßen verftanden. 
Denn diefer Knabe Fam mir nicht aus dem Sinn; ja ich ſprach ſogar, als ich 
um fieben Uhr in das Lyceum ging, vorher bei dem Kantor in der Bürgerjchule 
ein und fragte nach meinem Ernſt Franke, 

„Ad Gott!“ antwortete der Kantor gereizt; ed ift Schade um den ungen ; 
er hat einen guten Kopf und ein fermed Gedächtniß; aber der Vater, der bie 
Obitzärten der Stabtfämmerei gepachtet hat, nimmt ihn alle Augenblide Tage: 
und Wochenlang aus der Schule weg, daß er ihm beim Arbeiten und Wachen 
helfe, und ich Fann nicht viel dagegen jagen, denn der Mann hat's nöthig und 
der unge fommt troßdem mit den Andern fort und gehört zu meinen Beften. 
Nun wird aber die Noth erft recht angehen; es follen jet an die vierzig 
Kinder für die Spinnfabrif angeworben fein. Der Herr Lanz will freilich auch 
draußen eine Schule anlegen; aber wie jollen denn abgemattete Kinder noch 
etwas Rechtes lernen !! — 

‘ch jagte ein Wort über den reichen Fabrifheren, welches er nicht gerne 
gehört haben würde; denn ſchen jein Bau hatte mich geftört und ber Kinderkauf 
machte mich jeßt erjt recht tückiſch. Allen fonnte ich nicht helfen; aber meinen 
Heinen Nachbar wollte ich wenigſtens aus Diefen Händen retten. Das ftand 
gleich feit, ald mir zum Ueberfluffe der inabe auch noch auf dem Heimwege be 
gegnete, fein Körbchen mit Böclingen um den Hald und mit ganz verweinten 
Augen: „Bis dat, qui cito dat“, jpradyich vor mich hin und flieg auch jogleich 
zu meinem Nachbar Franke empor. Ich traf Mann und Frau zu Haufe, fand 
aber jet doch die Sache jchwieriger, als ich gedacht hatte. Die Leute waren 
früher wohlhabend geweien, auf eigenem Haus und Hof gejeflen und fie gehörten 
zu der Familie eines befannten Schullehrerd in der Umgegend. Da ift jchwer 
zu verhandeln. Der Mann war durch jchlechten Rath Anderer und eigene Dumme 
Gutmüthigfeit heruntergefommen ; deßhalb nahm er jebt gar feinen Rath mehr 
an und fagte zu Allem, was von einem dritten Fam, hartnädig nein! Sie aber, 
fonft eine egemplarifche Wirthin, war verbittert und hatte ihre ausgeftandene 
Noth immer im Gedächtniß; darum fchien ihr jeder Pfennig ein Gapital, über 
welchem fie Alles vergaß, ſogar ihre verlegte Eitelkeit, wenn der Enkel des Schul- 
lehrers als Fabrikkind einherging. 

Kurz fie machten beide Front gegen mich und ich richtete gar nichtd aus; 
ja der Mann redete fogar grob von unbefugtem Einmifchen und ich Tieß es auch 
nicht fehlen, jo daß ich, wieder vor meiner Hausthüre ftehend, faſt unmuthig 
über mich felbjt war, denn ich hatte einen Frieden geftört, wo ed mich nichts an- 
ging und am Ende meinem Schüßling das Leben nur noch ſchwerer gemacht, als zuvor, 
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Nod ein paar Abende ſah ich Die Kinder auf ihrem Balkon; dann ſah 
ich fie plöglich nicht mehr. Es war aljo gefchehen; fie mußten ſchon vor vier 
Uhr Morgens in die Fabrik, weil die Kinder noch eher beginnen als die Er- 
wachjenen, denn fie find es ja, die noch vor der eigentlichen Arbeit Die vielen 
Räder und Hunderte von Spindeln zu pußen und einzuölen haben. Zur Mit: 
tagszeit wich ich aber jchon von Weitem aus, wenn ich die Heerde unreinlicher, 
von Wolftaub und Deldunft gefchwärzter Kinder wild über die Wiejen nad) 
der Stadt rennen ſah, um bier mit Haft ein ſchmales Mittaasbrod hinabzu- 
ſchlingen und fi) daun wieder müde zu arbeiten bis Glock Achte. Des Abends 
mochten die armen Würmer wohl feine Luft zur Fröhlichkeit haben, denn wenn 
ich um neun aus dem Bürgerverein nach Haufe Fam, war in den Nachbarhaͤuſern 
fein Licht mehr. 

Sp wurde ed Mitte Auguft. Cine unausftehliche Hige wollte auch bei 
Naht nicht aufhören und raubte mir allen Schlaf, daß ich endlich troß meiner 
Angft vor Rheumatismen auf den Gedanken verfiel, alle Fenfter zu öffnen und 
nur meine grünen Rouleaug herunterzulafien. Died erquidte mich etwas und 
ih ergögte mid, noch eine Weile wahend an dem friſchen Luftzug und dem 
hellen Mondenſchein, welcher Durdy Die Spalten der Vorhänge und die offene Thüre 
meines Studierzimmerd hereinbrach. Dabei war es mir, als hörte ich ganz in der 
Nähe Eniftern und flüftern, Daß ich mich endlih, da es nicht aufhören wollte, 
emporrichtete und halb verdedt vom Vorhange zum Fenfter hinausjchaute. 

Mein Eleiner Nachbar ſaß wieder auf dem Balkon und fuchte im hellen 
Mondichein zu leſen; das Mädchen aber ftand vor ihm und wollte e8 nicht Dulden. 

„Du wirft Dir die Augen verderben,” fagte fie: „ich kann auch nicht jchlafen, 
es ift unter dem Dad zum Gritiden; aber laß uns lieber ſchwatzen. Es ift 
Alles jhredlich in der Fabrik; aber daß man fein Wort reden darf, ift von 
Herrn Lanz doch das Allerböſeſte.“ — 

„Habe ich nicht Recht gehabt?” unterbrach fie der — „da muß man 
Gott ſchon auf den Knieen danken, wenn man für feine paar Groſchen Lohn 
nur jeden Abend die heile Haut ind Bett legen kann. Heute bin ich nur gerade 
noch jo davon gekommen, fonft wäre es mir ergangen, wie Rudhards Frigchen. 
Das „Tauſendrad“ Hatte mid ſchon am Finger; e8 mußte mic auch den 
Arm often, wenn ich den Finger nicht rafch herauszog und Nagel und Fleiſch 
darin ließ." — 

Ah Herr Jeſus!“ fchrie Das Mädchen auf: „Laß ſehen!“ — 

Sie legte den verbundenen Finger des Knaben weich zwijchen ihre beiden Hände, 
als wollte fie ihm den Schmerz befprechen und Füßte jchluchzend Die heiße Haud. 

„Es ift mir gar nicht jo arg“, meinte der Knabe; „der Herr Doctor jagt, e8 
werde ohne Schaden heilen, und ich brauche vierzehn Tage nicht in die Fabrik 
zu gehen. Es ift ja nur die linfe Hand, da kann ich wieder einmal fchreiben 
und lejen, und meinen Wochenlohn erhalte ich Doch; darum hat mic die Mutter 
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Die Kinder bemerkten mich nicht, weil fie gang mit fich bejchäftigt waren, 
und ſetzten unbefangen ihre Unterhaltung fort, daß mir Die Haare zu Berg ftan: 
den; in furzer Zeit war doch ſchon Unglüd über Unglüd gefchehen. Dem einen 
Mädchen hatte der „Wellteufel“ Die Hand abgeriffen; kaum zwei Schritte von 
Mariechen entfernt hatte der Trommelriemen einen Knaben an die Spinnwelle 
herangezerrt, die ihn umfaßte, mehrmal3 herumriß und dann erft gegen Die Dede 
ichleuberte, ehe er bewußtlos zu Boden fiel. Er war ganz abgefehunden und 
die Leichtfinnige Erzählerin weinte noch beim Andenken an das Winjeln des wie: 
dererwachenden Knaben und an dad Jammergeſchrei feiner Gejchwifter. 

Mir war erft wieder wohl zu Muth, ald die Kinder endlich von Diefem 
Gejpräche abjprangen; die fanfte Nacht benahm ihnen Die Sorgen ded Tages 
und fie vertieften fich jeßt in den Genuß der Mährchen, Die jegt der Knabe er- 
zählte. Es fiel mir dabei die Art und Weiſe auf, wie er, wenn ed ihm paßte, 
den Mond anredete und die Natur pries oder gar, wenn er von Prinzen und 
Prinzeffinen erzählte, mit glühender Leidenichaft das Mädchen umarmte, wobei 
fie fich in zärtlichem Neigen und Beugen nur zu leicht in ihre Rolle fand, 

Endlich hörte ich fie nicht mehr; fie waren einander in bie Arme gefunfen 
und jo eingejehlafen. Auch ich wollte noch einige Stunden ruhen und gab meine 
Beobachtung auf, zu meinem nicht geringen jpäteren Aerger, denn ich ſah die 
Kinder jetzt lange Zeit nicht mehr. Sch mußte mein Winterquartier beziehen 
und hatte Anderes zu denken, jo daß ich Die Kinder, redlich geftanden, zulekt 
vergaß. | | 

Sp waren auch die Ofterferien des anderen Jahres vergangen, als ich 
meinen erften Gang in das Lyceum wieder antrat, Sch hatte das Princip, weil ich 
an biefem erften Morgen jedes Mal ganz neue Schüler vor mir ſah, nicht alſo— 
gleich mit dem Unterricht zu beginnen; ich ging nur fo in der Schule auf und 
nieder, ſah mir die Gefichter an und prüfte mir in freundlichem Geſpräch die 
Geiſter. 

Gewöhnlich waren die Knaben an dieſem erſten Morgen ſehr ſcheu und ſtumm; 
deßhalb fiel mir dieſes Mal beſonders auf, daß ſie, als ich eintrat, noch nicht 
an ihren Plätzen ſaßen, vielmehr da und dort in Gruppen zuſammenſtanden und 
Durcheinander jummften, ald ob irgend etwas Außergewöhnliches zugleich ihre 
Neugierde und zugleich ihren Unmuth erregt hätte, 

(Sortjegung folgt.) 


Fortuna, 
Eine Skizze auß dem Badeleben. 





SS. Eben war die riefige Fontaine, im Augenblide noch im Reflex bes 
bengalijchen Feuers einer Flamme gleich gen Himmel ledend, zufammengefunfen ; 


7 


nur ein lichter Rojenfchimmer breitete fich noch über den Weiher und färbte das 
Gefieder der Schwäne, welche auf der MWaflerfläche jchlummernd ruhten. Oben 
auf dem Balkon des Curhauſes begann plößlich wieder ein neues Muftkftüd, es 
war der „Sarneval von Venedig“. Wunderbar harmonirten die Töne mit dem 
Lichtmeer, das von den Gaslampen ausftrömte, mit dem Duft der Orangen- 
bäume und der füblichen Flora auf den Beeten, mit dem Curhauſe im italienifchen 
Styl, von Kaftanienbäumen halb verftedt, mit dem Weiher, in dem das Gebäude 
mit jeinem Glanz und Schimmer fich fpiegelte wie der Palazzo eines Nobili in 
ben Lagunen. Allerlei Sprachen langen an das Ohr und der breite Sombrero 
tauchte aus der Menge bald hier neben einem griechifchem Fez bald dort neben 
dem Zurban eines Mauren oder dem Achten Panama eines Brafilianerd empor. 
Die Täuſchung war vollfommen. Man zweifelte, daß man wirflih nur in 
einem deutſchen Badeort fei. 

Einſam jchritt ein junger Mann durch den Laubgang links am Weiher 
bin nad) der Brüde. Es war fonft Niemand auf diefem Wege, die Menge 
wogte noch in der Nähe des Curſaals, wo Die grünen Tiſche Iodten, wo bie 
eintönige Stimme der Croupiers durch die offenen Fenfter lang und Die Golbftüde 
flirten — ein feltjamer Gontraft mit dem Loden der Nachtigallen in den Ge- 
büjchen, mit den Iodenden Tönen des „Karneval“. Wem jene Dämonifchen Töne 
zuwider waren, der ging nach der Anhöhe rechts vom Weiher, wo noch unzäh- 
lige Menjchen verjammelt waren, welche von dort der Beleuchtung der Fontaine 
zugefehaut hatten, 

Der junge Mann, den wir Alfred nennen, jchritt weiter durch die ſchatti— 
gen Gänge linf3 um den Weiher. Er jchien allein fein zu wollen und doch 
blidte er bie und da forfchend durch Die Dunkelheit nad) allen Seiten ald ob 
er Jemand fuche. Zauberiſch Elangen die Töne des „Barneval” über den Weiher 
herüber, traulich fäufelte e8 in den Zweigen der Bäume und bort linf3 am 
Bach im Gebüſch ſchienen fich die Glühwürmchen ein Rendezvous gegeben zu 
haben, jo fchimmerte es und leuchtete und flirrte — ein fleines feenhaftes Feuer: 
werk, das hier die Natur für ſich improvifirt hatte. Alfred ſetzte feinen Weg 
fort und achtete all dieſen Zauber nicht, jein Blick ftreifte bald rechts bald Links 
nach den fich Freuzgenden Wegen. Er war eine jchlanfe Geftalt von mittlerer 
Größe, modiſch aber einfach gefleidet. Nichts Auffallendes war an ihm zu fehen. 
Man wäre an ihm gleichgültig vorübergegangen wie an Taufend Anderen, nur 
wen ein Blig des dunklen, geiftjprühenden Auges traf und wer die hohe weiße 
Stirne, die dunkle Loden umfchatteten,. näher anſah, der wurde unwillführlich 
gefeffelt und ahnte, daß Fein gewöhnlicher Alltagsmenfch an ihm vorübergehe. 
Doch nur wenig einzelne Spaziergänger begegneten ihm und dieſe waren zu ſehr 
mit andern Gedanken bejchäftigt, als daß fie ſolche Beobachtungen machen fonnten. 

Alfred war num auf feinem Gange bis zu der der Brüde zunächft gelege- 
nen Bank gekommen. Sein Auge fpähte in den bämmerigen Räumen umher. 

Endlich jchien er gefunden zu haben, was er fuchte. Eine weibliche Geftalt erhob 
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fi) von der Bank, worauf fie geſeſſen. Sie war groß und ſchlank. Soweit 
der ungewifje Lichtſchimmer, Der vom Curhauſe durch Das Dichte Buſchwerk zu 
dringen vermochte, und der Halbjchleier des runden Hutes, Der den obern Theil 
des Geſichtes verhüllte, Dem Auge eine genauere Beobachtung geftatteten, mußte 
fie eine reizende Erſcheinung in der erften Sugendentfaltung jein. 

„Clara“, rief Alfred, als er die Geftalt erblidte, indem er raſch auf fie 
zueilte, 

„Mein Alfred, Du biſt es!“ Mit diefen Worten erfaßte das junge Mäb- 
chen feine Hand. Eine Minuten Iange Paufe folgte, Sie ſchien ſehr aufgeregt 
zu fein, ihre Hand zitterte heftig in ber Alfred's. 

Fragend ruhte ihr Blid auf feinem Antlitz. „Du haft mit Vater ge 
ſprochen? Was hat er erwidert? D Alfred zögere nicht, laß' mich nicht Tänger 
in Ungewißheit, fprich !” 

Alfred z0g das junge Mädchen näher an fich, indem er fagte: „Verzeih', 
theure Clara, halte mich nicht für muthlos! Aber ich Fonnte ihm nicht in's 
Angeficht Alles das fo ruhig und ausführlih jagen; ich hielt fehriftlich beim 
Vater um Deine Hand an. Sich wies in dem Briefe darauf hin, daß ich aller- 
dings noch Feine fefte Stellung hätte, daß ich ohne Vermögen jei, Daß aber 
mein Name allmählig immer befannter würde und mir es dann in der fchrift: 
ftellerifchen. Garriere an einer auch in materieller Hinficht Iohnenden Zukunft 
nicht fehlen könne. O, ich fagte ihm Alles, was mein Herz bewegte; er muß 
fühlen, wie unfer Beider Lebensglüd von feiner Entjcheidung abhängt. Sch weiß 
gewiß, er wird feine Einwilligung geben, er liebt Dich zu jehr, und auch gegen 
mich hat er ſeit unferem lebten Zufammenfein in Ems immer freundlich und 
herzlich fich bewiefen. Daß er über Poeſie und Kunft ſich manchmal gleichgül- 
tig, ja wegwerjend äußerte — foll ich das dem praftifchen Gejchäftsmanne, der 
ftet3 in feinen Rechnungsbüchern lebt und webt und nur von „Soll und Haben“ 
träumt, verübeln? Sein Gejchäft ift ihm feine Poeſie, ihr hat er ſich ganz 
ergeben, wie ich der meinigen.” 

Clara jenkte das jchöne Köpfchen. Sie hatte ſchweigend Den etwas for 
cirten Hoffnungsträumereien ihred Freundes zugehört. Sie ſchwieg noch immer. 
‚Nur ihr Herz pochte laut und hörbar. 

„Du biſt fo ernft, Tiebe Clara“, unterbrach Alfred das Schweigen. „Sei 
heiter, ich fühle es, diefer Abend wird ein glüdlicher, befeligender für und wer: 
den. Glaube mir, Dein Vater ift gerührt worden Durch meinen Brief — ficher, 
ganz gewiß. Gr wird, er kann mich nicht abweijen. Komm, gehen wir ben 
Weg hier rechts am Weiher herum nach dem Gurhaufe, dort treffen wir wohl 
Deinen Vater.” 

Er zog Clara's Arm in den feinen und fie ſchritten langfam vorwärts, 
ALS fie an die Brüde famen, blieben fie ftehen und beugten fich dann über das 
Gelände. Denn jo ſehr auch ihr Herz mit eigenen Gedanken bejchäftigt und 
auch etwas befümmert war, ein jo zauberhafter Anblid, wie er fich bier ihnen 
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bot, konnte doch nicht verfehlen, ſie auf's Lebhafteſte zu überraſchen und ihre 
Blicke auf ſich zu ziehen. Sie hatten allerdings dieſes magiſche, feenhafte Bild 
ſchon öfter geſchaut. Aber am Arm der Liebe und ein wenig Wehmuth im 
Herzen iſt der Menſch, namentlich wenn er jung iſt, doppelt empfänglich für 
Eindrüde, die feine Phantafie erregen, feine Sinne in gaudelnde Träumereien 
ziehen, 

Gerade ihnen gegenüber, am andern Ufer des Weihers, ſtrahlte das Curhaus, 
wie ein Feenpalaft im Schimmer von Hunderten von Gasflammen die theils 
am Gebäude jelbft angebracht, theils auf gußeifernen Säulen am Ufer bes 
Weihers wie ein Feuermeer die Nacht durchflammten. 

Es war ein prachtooller Anblid! Und doch war er nichts im Vergleich 
zu dem, was dad Auge jah, wenn es fid) etwas tiefer ſenkte. 

Sind fie wirflih Wahrheit, die Märchen von „Taufend und eine Nacht“ ? 
Gibt e8 Feen, Nigen mit Zauberpaläften dort unten in den Wafjern ? 

Wunderbar! tief im Grunde des Weihers glänzte das Gurhaus, getragen 
von flammenden Feuerfäulen, bewegt von den wogenden Fluthen, die Kaftanien- 
und Orangenbäume fchaufelnd, wie in Windeswehen; die Blätter glikernd wie 
grüne Flammenzungen. Das Auge fuchte nach der Fee, der Nigengättin, Die 
Alles das hervorgezaubert. 

Da Eingen aufs Neue heran die beraufchenden Töne bed „Carneval“, Die 
Gasflammen flimmern, die Zweige der Orangen beben, die Heliotropen Duften, 
die Waller des Weihers fchaudelt ein Ieifer Windhauch umher, der Palaft in 
den Fluthen verſchwimmt, das Auge fieht nur Schimmer — die Welt verfinkt, 
ein Märchen, ein Traum taucht auf vor der entzüdten Seele. — 

Auch die beiden Liebenden fonnten ſich diefem Zauber nicht entziehen. Es 
lag wie Poefie, verkörperte Poeſie vor ihren Augen. 

Endlich erhoben fie fih vom Gelände der Brüde und fchritten weiter um 
den Teich nach dem Curhaus zu, nad dem Flammenmeer, nad) dem Menjchen- 
gewoge, nach den Iodenden Tönen des „Sarneval”, nach jenen prachtvollen Sälen 
zu, wo Frau Fortuna, die höchfte aller Göttinnen, ihren Hof hält. Und warum 
jollte fie feine Göttin fein, Feine ächte, wahre? Die Liebe hat ihre Göttin, 
das Genie hat die feine, Die Schönheit, die Weisheit, die Poeſie haben die ihre, 
und was find fie Alle, als Priefterinnen jener höchften Göttin — des Glüdes, 
Denn es find ja doch alle Gaben, welche Die Natur den Sterblichen ſchenkt, nur 
Glücksgaben. 

Ach, und richteten Clara und Alfred nicht auch in dieſem Augenblick isre 
heißeften Gebete an die Göttin des Glüdes, an jene Göttin, Die noch die einzige 
ift, der wir himmelentfremdeten Menjchen der modernen Welt Huldigung bringen 
und einen Cultus weihen ? 

Der Weg wurde belebter. Bald drängten fid) Die Spaziergänger. Glara 
zog leife ihren Arm aus dem Alfreds. Sie gingen jehweigend nebeneinander 
ber, Jetzt waren fie unter den Drangenbäumen. 


10 


„Guten Abend, ihr weltvergefjenen Träumer”, tönte es plöglich an ihr Ohr. 

Glarad Vater ftand vor den Beiden. Ueber Alfreds Antlitz bebte anfangs 
belle Gluth. Sie war aber raſch verflogen und bald dedte Bläffe feine Züge. 

„Ihr Glücklichen“, fuhr der Vater fort, „während hr träumt; felige 
Träume eines Utopien, das nie war und nie fein wird, träumt, müſſen wir 
wachen, ja Gott ſei's geklagt, eigentlich nur deßhalb wachen, damit Ihr träumen 
fönnt. Oder mein lieber, junger Freund — fuhr er fort zu Alfred ſich wendend — 
glaubt hr, wir wären fo falt, wie wir ausfehen? O nein, auch wir haben 
einft geträumt von den Gärten der Hesperiven; aber mein Werther, das reicht 
nicht aus, Märchen haben bei der aufgeflärten Menjchheit unferer Zeit Feinen 
Credit, e3 find Wechfel ohne Accept. „La farce est joué“ ſage ich in anderem 
Sinne als jener Philoſoph, den Sie troß Ihrer poetifchen Weltanſchauung jo 
hoch ftellen. 

La farce est joué — die Welt ift der Kinderjahre entwachjen, die Träu: 
mereien find vorüber — wir wachen.“ 

Afreds Herz umfchnürten diefe Worte eiskalt. 

„Du Fannft Did) an diefen Tifch ſetzen, Clara, und etwas Eis efjen, um 
Did abzufühlen, denn Du fcheinft echauffirt”, fagte der Kaufherr, indem er 
Alfreds Arm nahm und feine Promenade mit ihm fortjegte. — 

Die beiden Männer gingen anfangs eine Weile ſchweigend nebeneinan- 
der ber. 

Endlich begann Claras Vater, indem er auf den beleuchteten Gurjaal, auf 
den Weiher und die Blumenbeete deutete: „Wie fchön ift Alles bier, Sie wer: 
den mir das wohl zugeftehen 2” 

„Gewiß“ antwortete Alfred, „Wer könnte gleichgültig an dieſen zauber- 
haften Schöpfungen vorübergehen ?* 

„Und das Alles hat, fuhr der Alte fort — das Geld erichaffen; Ihre 
Poefien find nur Traum, fie foften zwar nichts oder ſehr wenig, aber man 
muß fie erft durch die Wirklichkeit illuftriren; der Gedanke, ohne Verkörperung 
ift nur ein anticipirter Schatten, der erft des Lichtes bedarf, um zu fein. Der: 
ftehen Sie mich?“ 

Alfred ſchwieg. Ihm ahnte, daß feine Hoffnungen zu Grabe gehen jollten. 

„Verſtehen Sie mich nicht miß“ — fuhr der Alte fort — „id bin fein 
Bandale. Im Gegentheil, ich Liebe Kunft und Wiſſenſchaft, aber ich jehe tiefer 
als Sie, junger Mann. Bei Wafjer und Brod verliert felbft die Poeſie ihren 
Zauber, und es kann Ihnen wohl begegnen, daß Sie ein Weib in prachtvollen 
Sewändern für eine Fee anfehen, aber hat Sie ſchon eine Bettlerin in Lumpen 
bezaubert ?“ 

Alfred blieb ftumm auf diefe Frage. 

„Sie ſchweigen — fuhr der Alte fort — Ihr ne ift viel Antwort. 
Warum fprechen Ste nicht?“ 

Alfred ſchwieg noch immer. 
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„Aus Ihrem Schweigen erfenne ih — fuhr Glaras Vater fort — daß 
Sie mir nicht ganz unrecht geben können. Halten Sie mich nicht für herzlos, 
ich haſſe Die Armuth nicht, ich bedaure fie: die Armuth ift Ungküd, wer glüdlich 
ift, Befigt oder gewinnt Befiß im Leben. Ich Halte die nicht Beſitzenden, die 
Unglüdlichen für eine Art Paria’s, Es ängftigt mich der Nichtbefig, weil er 
Unglüd verkündet. Geben Sie mir eine Probe, daß das Glück Sie begünftigt 
und Sie follen mein Schwiegerfohn fein. Ich bin fonft nicht abergläubijch, aber 
ih) habe immer eine gewiffe Angſt, wenn ich Menfchen fehe, die fein Glüd 
haben. Das die Antwort auf Ihren Brief. Berzeihen Sie mir; ich kann 
nicht anders, ich gebe meine Tochter nur einem Manne, dem die Glücksgöttin 
günftig ift. — Gute Nacht, leben Sie wohl!" 

Er reichte Alfred die Hand und eilte raſch rajch durch einen Seitenweg 
zwifchen den Bäumen. 

Alfred blieb ftehen wie verfteinert. Alfo das war das Ergebniß der Dar: 
legung der tiefften Gefühle feines Innern! 

Gr bebte vor Ingrimm und doch fühlte er etwas Wahres in den Worten 
des alten Mannes, Hätte er, wenn er eine Tochter hatte, fie einem Krüppel, 
einer Mipgeburt zum Weibe gegeben? Und ift der Arme etwas anderes als 
ein Krüppel, eine Mißgeburt des Glüdes? Natur und Glück, wie ungerecht 
find Beide! Und doch noch ungerechter ift die Klage über fie. 

Machen es die Menfchen beſſer? Hätte er Glara geliebt, wenn fie häß— 
ih, wenn fie dumm gemwejen wäre? 

Diefe Gedanken wogten in feiner Seele auf und nieder, die Sophiftif des 
Materialidmus, die Clara's Vater vor ihm entwidelt, hatte völlig feines Geiftes 
fi) bemächtigt. In dieſem Augenblid war er jo geftimmt, daß er für Freitags 
Roman ſchwärmen, die Julian Schmidt'ſche Weltanfhauung goutiren Fonnte. 
Alles, was außerhalb des Gewöhnlichen, des Materiellen lag, jchien ihm ein 
Unding, ein Phantom, Franfhafte Ausgeburt einer verirrten Menſchenſeele. Das 
Göttliche, Das urewig Schöne, Die Poeſie, die nur in und durch fich jelbft ift, 
erichienen ihm wie Wahngebilde-eined verrücten Gehirns. 

Allein fo jchnell war das höhere Streben einer edlen Menjchennatur nicht 
befiegt. Es machte fich wieder geltend und der Gedanke an alles Schöne, Herr: 
liche und Erhabene, das der Menjchengeift ohne Rüdficht auf materielles In— 
tereſſe erftrebt hat, trat bewältigend vor feine Seele. Es entftand ein heftiger 
Kampf. — Und Clara? Gr fuchte Alles zu vergeffen, er gewährte den kämpfen— 
den Gedanken einen Waffenftilftand, Später mochte der innere Zwiefpalt auf's 
Neue beginnen. Nur für heute wollte er Ruhe und wäre e8 auf Koften feines 
befleren Ich's. 

Es war indefjen Nacht geworben. Nachdem er Iange in den Laubgängen 
der Anlagen umhergeirrt, jehnte er fich nah Genuß, gleichviel welcher Art. Er 
war müde und doch ließen ihn feine Gedanken nicht ruhen; er hätte mögen 
träumen, aber er wußte, der Schlaf würde nicht Eommen, wenn er auch nach 
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Haufe und zu Bette ging. Da beſchloß er zu träumen wie die Reichen träumen, 
wenn fie ihr Gewiſſen nicht ſchlafen läßt — einen fünftlichen Traum. 

An einem der Tifche unter den blüthenduftigen Drangenbäumen ſetzte er 
fi nieder. Bald prangte eine Champagnerflafche vor ihm. Im Weiher fpielte 
der Nachtwind, und leife plätjcherten Die von ihm erregten Wellen, aus dem 
feinen Bufchwerf, vor dem Die prächtigen Tulpenbäume ftehen, Elangen die Töne 
der Nachtigall, vermijcht trug ihm der Abendhauc die Düfte der Heliotropen, 
der Rofen und Drangenblüthen zu. Er trank rajch ein paar Gläfer. 

Da fühlte er fich wieder Eräftiger, freier. Iſt im Schaummein die Glücks⸗— 
göttin? Nein! Aber der Traum von ihr. Allmählig löſte fi der Kampf 
feine Innern auf in Humor, er wollte jeherzen. Doch er ſaß allein an feinem 
Tiſch; mit wen wollte er ſcherzen? Mit der Glüdsgöttin ? 

Gr leerte das lebte Glas und ging lächelnd in den Spielfaal. Er wollte 
fich ergößen an dem Entzüden oder Entjegen der Spielenden, wie e3 gerade fam. 

Bald ward feine Stimmung eine andere, Gr war noch nie in den Spiel- 
fälen gemwejen. Die Phyfiognomieen der Spielenden waren, Die gemeinen Ge- 
fichter gewiffer Spieler von Profefjion, die blafirten Gefichter reicher Roue's 
jeglicher Nation oder die naiv ängſtlichen Gefichter einiger Neulinge ausgenom- 
men, doch jo jämmerlich nicht, wie Alfred fie fonft fich gedacht hatte. Da war 
Mandher, der über dem Spiel tiefe Schmerzen vergefjen wollte, Mancher, der 
es einmal wagte, mit der Glüdsgöttin einen Wettlauf zu machen: manches 
Antlig zeigte, daß darin edlere Leidenfchaften herrichten, die hier durch die Lei- 
denjchaft des Spield verdrängt werden mußten, wenn nicht Wahnfinn und 
Verzweiflung den Betreffenden faffen jollten; Heine jagt, „unter jedem Grabftein 
liegt eine Weltgeſchichte“, ja hinter jeder Phyfiognomie, Hinter jeder gefalteten 
Stirn, hinter al diefen Frampfhaft gefchlofjenen Lippen liegt hier auch Die eines 
Mifrofosmos verborgen. Wer mag da über das Mehr oder Weniger ent: 
ſcheiden? 

Siehſt du das ſchöne Weib dort mit den blaſſen Lippen? Ha, ſie iſt reich! 
Glaubſt du, ſie ſpiele um des Gewinnes willen? Dieſes verlaſſene Herz ſehnt 
ſich nach Vergeſſen, nad) Betäubung. 

Siehſt du dort den jungen Mann im Sammtrock und den langen, dunklen 
Locken? Gr buhlt hier um die letzte Außerfte Gunſt der Dame, der er fo oft 
auf den „Brettern, die Die Welt bebeuten“, vergebens nachjagte — der Glüds- 
göttin. 

Der alte General dort, warum fpielt er? Gr will die Schatten der Tau- 
jende verjcheuchen, Die er einft im Rache- und Siegestaumel niedermeßeln ließ 
und die jet geipenfterhaft ihn umfchweben. 

Tretet an Alle! Simonides Wunſch iſt erfüllt, Hier wird gelehrt die Kunft 
des Vergefjend, die Kunft des fich ſelbſt Vergeſſens! — So pbantafirte Alfred. Auch 
er hatte ‚viel zu vergeffen. Unmillfürlich griff er in die Tafche und, warf höhniſch 
lachend einen Friedrichsdor auf eine Nummer, Gr ftand am Roulette, Rien 


— 


ne va plus! Die Kugel rollte — fiel. Alfreds Nummer hatte gewonnen. Er 
achtete nicht darauf. Er wollte ſich ja vergeſſen. Die Kugel rollte wieder. 
Alfreds Nummer kam zum zweitenmale. Da rückte der Croupier ihm das Geld 
zu. Er nickte gleichgültig und ließ das Geld liegen. Es lag auf Rouge. Die 
Farbe gewann. Alfred ſah plötzlich einige Rollen Gold vor ſich. Da zuckte es 
eigenthümlich über ſein Geſicht. Er laͤchelte. Er beſchloß, es einmal zu pro— 
biren mit der Göttin. Raſch ſchob er das Geld, das vor ihm lag, auf 
Noir. Noir, tönte die heiſere Stimme des Croupier. Alfred hatte wieder ge— 
wonnen. Seine Augen flammten, ſeine Schläfe pochten mächtig. Er ließ die 
Summe auf Noir liegen. Doc bebten feine Lippen. Noir gewann wieder. Da 
glänzten Alfreds Augen wilder, feine Schläfe pochten heftiger. Er fpielte kühn 
und dad Glück herausfordernd. 

Es dauerte nicht lange, da lag ein Haufen Friedrichsd'or vor ihm. 

Eben wollte er fie auf Rouge jchieben, da Flopfte ihm eine Hand auf Die 
Schulter. Er drehte fih um. Claras Vater ftand vor ihm, 

„Nehmen Sie ihr Geld zu fi und folgen Sie mir, ich habe Ihnen Wich- 
tiged zu jagen.“ 

Alfred folgte dem alten Manne unwillkührlich. 

„Junger Mann — fagte Glaras Vater, als Beide draußen in die Anz 
lagen gefommen waren — ih achte Sie. Sie haben Glüd, ich jah, unbe 
merft von Ihnen, von Anfang an Ihrem Spiele zu, Sie find ein Begünftigter. 
Wie hier im Spiele werden Sie es einft im Leben und bei den Menjchen fein. 
Sie haben eine Zukunft vor fih. Wen das Glüd im Spiel, dieſem gewagten 
Scherz, begünftigt, dem wird es noch mehr im Leben bei ernftem Wirken und 
Schaffen hold fein. Ich begrüße Sie ald meinen Schwiegerjohn. Bejuchen Sie 
mich und meine Tochter morgen Vormittag. Sie jollen willfommen fein. Adieu !” 

Bei dieſen Worten waren die Beiden vor den Gurfaal heraus an den 
Plag vor den Weiher gelangt, wo ſich der alte Herr rajch nach dem Wege 
linf3 wandte, 

Alfred fand wie betäubt. Er wußte nicht, war Al das Wahrheit oder 
Zraum, Der Gedanke, Clara nun fein nennen zu dürfen, bejeligte ihn! Faſt 
war er daran, ein unbedingter Verehrer der Glücksgöttin zu werben, Die ihm jo 
die Geliebte in die Arme führte! 

Wie er aber allmählig ruhiger zu denken anfing, da empörte ſich fein In 
neres. Alſo fein Talent, fein edles Streben, jein allgemein geachteter Charakter, 
das war nichts: der Zufall — „das Glüd”, wie's die Leute nennen — machte 
ihn erſt würdig, fie zu befißen? Hohn bebte um feine Lippen, feine Zähne 
knirſchten aufeinander, fein Auge jprühte Zorn. So heiß er Clara liebte, durfte 
er ald Mann um diefen Preis ihren Befig erfaufen, durch die Erniedrigung vor 
ihrem Vater? Oder war er nicht erniedrigt vor ihm, war er nicht bejchimpft 
dadurch, daß der Alte ihn verachtete, fo lange er nur fein Talent, fein edles 

Streben, feinen männlichen Charakter als Gegengabe für die Liebe Clara's bie 
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ten fonnte, und ihn jeßt erſt derfelben würdig hielt, feit der Zufall ihn mit 
etwas Mammon gejegnet hatte! 

Er dachte daran, der Geliebten zu entjagen, weit in Die Ferne zu flüchten 
aus einer Gejelljchaft von Menſchen, an der nur Guftav Freitags Romanhelden 
noch einen Gefallen finden Eonnten — die Männer des „Soll und Haben“. 

Lange noch ging er, Groll im Herzen, in den Baumgängen auf und ab. 
Dann wurde er ruhiger und juchte fein Hotel auf. Spät erft fchlief er ein. 

AL Alfred am andern Morgen erwachte und das jeltfame Erlebniß des 
vergangenen Abend wieder vor feiner Seele vorübergehen ließ, als dabei Clara's 
ſüße Geftalt vor fein geiftiges Auge trat und er ihrer hingebenden Liebe zu ihm 
gedachte, da wurde er milder geftimmt und fein Groll gegen den Alten wich all» 
mählig einem mitleidigen Lächeln. Er bejchloß die Dinge zu betrachten, wie fie 
waren und um der Geliebten willen Den Vater derjelben nachſichtiger zu beurtheilen. 

Es ſchlug Eilf, al8 er vor dem Thore des Hotel *** ftand. Einige Mo— 
mente zögerte er einzutreten, dann eilte er rajch hinein und die Treppe empor. 
Er klopfte an der Thüre des ihm befannten Zimmers, ine zarte Frauen- 
ftimme rief „herein“, Alfred öffnete und ftand vor Klara, die ihm mit Teuchten- 
den Augen und feligem Lächeln Die Hand reichte, Sie war bereitd von Allem 
durch den Vater unterrichtet und hatte voll Sehnſucht auf Alfreds Beſuch ge- 
wartet. Der Alte war ausgegangen, die Liebenden allein und in Clara's Nähe 
fam bald ein wunderbarer Frieden über Alfreds, von Widerftreit bewegte, Seele. 
Raſch verflog eine Stunde unter ſüßem Kojen und wonnigen Liebesworten und 
ald der Alte endlich von feinem Ausgange zurüd Fam, hatte Alfred im Gefühle 
des Glücks über den Befiß der Geliebten ihm Alles vergeben und fich feft vor- 
gejegt, ihn jo zu nehmen wie er nun einmal war und feine materielle und über- 
trieben praftiiche Weltanfchauung ihm nicht weiter hart anzurechnen. 

Sp begrüßte er auch den Alten bei feinem Eintritt herzlich und dieſer 
drüdte ihm warm Die Hand. Dann fagte er: „WVergebt, daß ich erſt jetzt, nad- 
dem ihre eine Probe, daß Euch dad Glück günftig, gegeben, Euern Wunſch ge- 
währe. Aber Geldmänner und Poeten find die erften Unterthanen der Glücks— 
göttin, ohne fie wird aus Beiden nichts. Und deßhalb — fuhr er fort, indem 
er nach einer Heinen Alabafterjtatuette der Fortuna, die auf feinem Arbeitstijche 
ftand, griff — thut mir noch einen Gefallen! Auf Eurem Schreibpult habt Ihr 
die Statuetten der Venus und des Apollo ftehen, nehmt fie weg und ftellt Dieje 
dafür hin, denn die Glücksgöttin ſchenkt beides, Die Liebe und Die Poeſie.“ 

Lächelnd verſprach Alfred aljo zu thun nnd nahm mit der einen Hand bie 
Statuette der Glücksgöttin, mit der anderen umfaßte er Clara und beider Augen 
wandten ſich jelig nach Oben. 

Wir willen nicht, ob ihr andachtsvoller, dankbarer Bli der ewig fehönen 
Göttin der Liebe allein galt oder auch zugleich derjenigen, der fie Diefe jchöne, all 
ihr jehnfüchtiges Hoffen erfüllende Stunde zu danken hatte, der Göttin — Fortuna. 
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Seuilleton. 


Ulebergänge. Novelle von Albert 
Träger. Leipzig und Seibelberg. 
Winter’jche Verlagsbuchhandl. 1860. 


In den legten zwei, drei Jahren find nad) 
gegenwärtiger Mode, mo jeder alberne Ged 
Jämmerliche Verſeleien, die ihm ein Katzenjammer 
oder ein biejem verwandter BZuftand ausgepreßt 
bat, auf eigene Koften drucken, elegant binden 
und dann als Band „Gedichte“ unter irgend 
einer verfommenen oder anftändigen Buchhänd- 
ferfirma in die Welt ſchicken läßt, jo manche 
lyriſche Fadaiſen und Albernheiten heimifch ge- 
worden auf den Büchertiſchen ſchöner und fenti- 
mentaler Zejerinnen. Ein Bändchen aber, das 
wirfliche Poeſie enthält, haben wir fat nirgends 
borgefunden, wir meinen die im Jahre 1858 
bei Ernft Keil in Leipzig erfchienenen „Gedichte 
von Albert Träger”. Wir freuen uns, daß fich 
der junge durch eine jo unverdiente Theilnahms- 
loſigkeit (wenigſtens in Süd- und Mittelveutfch- 
land) nicht entmuthigen Tief. Oben erwähnte 
Novelle „Uebergänge”, welche eben erfchienen, 
ift ein erfreuliches Zeichen davon, Träger zeigt 
fih in diefer Erzählung ebenfo als berufener 
Dichter wie in feinen Verfen. Weit entfernt, 
den breitgetretenen Weg der Tagesschriftiteller 
(und das ift gegenwärtig ein mweitumfaffender 
Ausdruck) zu gehen, welcde durch ſpannende 
Situationen, überrafchenve, plößliche Ereigniffe 
oder wunderbare biftorifche und unbijtorijche 
Abentheuer den überreizten Gefchmad des Leſe— 
publifum® en gros zu feſſeln oder in widerwär- 
tiger Kriecherei den krankhaften materiellen Be- 
ftrebungen und Gelüften der Gegenwart ven 
Hof zu machen fuchen, tritt vielmehr Träger 
als ächter Dichter auf, der feinen poetifchen Vor- 
wurf in etwas Tieferem ald in äußeren Zu- 
jälligfeiten oder unmwürbigen, niederen Leiben- 
Ihaften des Tages ſucht. Ihm ift das menjch- 
liche Herz mit feiner Größe, feiner Erregtheit, 
feinen Schwächen und feinen Seltjamfeiten Gegen- 
ftand der Unterfuhung; feine Novelle iſt, kurz 
gejagt, Feine realiftifhe im Sinne der Julian 
Schmidt'ſchen Schule, jondern eine phycholo- 
giſche. Er weiß, daß das Menjchenherz noch 
tiefere Saiten birgt, als diejenigen, welche bei 
tollenden Goldſtücken erklingen, oder tönen wenn 
gemeiner Ehrgeiz die Seele erfaßt, Er hat den 
Muth, die breitgetretene Bahn, welche die auf 


die materialiftifche Nichtung unferer Tage ſpe— 
eulirenden Schriftiteller gehen, bei Seite zu laf- 
fen und die gegenwärtig felten bejuchten Pfade 
der ächten Poeſie zu wanteln; zwar irrt er bie 
und da ab auf einen noch gefährlicheren Weg, 
als ver, den die fogenannten „Nealijten“ in ber 
Poeſie geben, nämlich auf den des geiftigen Naf- 
finements, das wir abjolut verdammen müfjen, 
Doch tritt dieſes geiftige Raffinement und bei 
Träger nicht jo oft und abfichtlich entgegen, wie 
z. B. bei ven neueften Novellen des in feinen 
früheren Erzählungen fo unübertrefflihen und 
wahrhaft poetifhen Paul Heyfe. 

Wenn wir dem lefenden Publitum und na- 
mentlih den Frauen die Novelle unbedingt als 
eine der beiten, welche in neuerer Zeit erjchienen, 
empfehlen, fo müſſen wir doch mit dem Dichter 
jelbjt über einige Punkte ftreng rechten. So wird 
und der Held der Novelle, Aſſeſſor Döring, als 
ein höchſt unglüdlicher, innerlich zerriffener 
Menſch gefchildert, ver fehr ſchöne, aber ſehr 
melancholiſche Verſe macht. Dieſe Seelenjtim- 
mung wird aber vom Dichter nicht motivirt, 
und einen Menſchen, der ohne tiefer in ſein 
Leben eingreifende Schickſale ſich als unglücklich 
und zerriſſen gibt, und lamentable Verſe ſchreibt 
und das Alles nur vielleicht, weil er die Welt 
und Menſchen nicht ganz nach ſeinem Geſchmack 
findet, den nennen wir — blaſirt. So ein 
blaſirter Mann, namentlich wenn er jung iſt 
und, „intereſſant“ ausſehend, eine Stelle mit ver- 
hältnißmäßig gutem Gehalt begleitet und zier- 
liche Verſe jchreibt, kann ſchon Glüd bei über- 
bildeten und nervöſen Dämchen maden, aber 
ein fo ächtes, wirkliches Weib wie Fanny, die 
Heldin obiger Novelle, wird einen jolhen Men- 
hen unmöglich gleich beim erſten Anblid lie— 
ben und dieſe Liebe bis an die äußerſte Grenze 
des dem Weibe Angemefjenen fich verlieren laffen, 
zumal wenn der Geliebte ald ein durchaus 
ſchwächlicher, eitler und felbftjüchtiger Charakter 
fich zeigt. Man fieht, der Dichter wollte die 
Heldin dadurch um fo höher erheben, daß er 
den Helven fo tief jtellte, Das ganze Unglüd 
Dörings beruht darin, daß er fi in einem An- 
falle von Blafirtheit und langer Weile mit 
einem Mäpchen verlobt hat, das nicht im min- 
dejten zu ihm paßt und die er auch felbft gar 
nicht liebt, In Fanny meint er num das, lange 
vergebens gejuchte, Ideal zu finden und wirb 


jegt, weil er einmal an bie ungeliebte Braut 
durch fein Wort gebunden ift, in ver That un- 
glüdlid. Dienun in feinem und in Fanny's 
Herzens fich entwickelnden Kämpfe find pfochologifch 
meifterhaft gejchilvert und befunden den höheren 
Beruf des Ächten Dichters; alle vorgeführten 
Seelenzuftände und die nach aufen daraus her- 
vorgebenden Bezüge find äußert fein nuancirt 
und zeigen von einer jeltenen Kenntniß und 
tiefem Studium des menſchlichen Herzens. 
Fanny fühlt endlich, da ihre Mutter fie zur 
Verehelihung mit einem ihr höchit gleichgültigen 
Manne bereven will, daß es zu einer Entjcet- 
dung fommen müſſe, fie gejteht dem ſchwäch— 
lihen Döring ihre Liebe und forbert ihn auf, 
feiner ungeliebten Braut ihr Wort zurüczuge- 
ben. Das jcheint allerdings etwas viel von 
einem eblen Mädchen und möchte bei Manchem 
einen fchlimmen Verdacht gegen fie ermweden, 
allein der Dichter Hat auch diefen Vorgang fo fein 
motivirt, Fanny's Herz fo offen vor uns gelegt, 
daß wir mit tiefer Rührung fie betrachten und 
den Schritt, den fie thut, billigen, ja bewun«- 
bern; ihre Liebe ift zugleich mit Mitleid ver- 
mijcht, fie hofft ven reichbegabten, aber ſchwachen 
Mann zu würdigen Leitungen zu begeiſtern. 
Und was gejchieht nun? Döring, der bi8- 
ber vor Liebe zu Fanny und Widerwille gegen 
feine Braut faft wahnfinnig wurde, aber nicht 
den Muth zum Handeln, ja nicht einmal zum 
Geſtändniß feiner Liebe gegen Fanny hatte, will 
nun als ein „Mann“ ericheinen, will eine That 
thun — eine That der Pflichterfüllung: er ftößt 
Fanny's Liebe von fich und befchließt, feiner Braut 
treu zu bleiben, die er jeit etwa zwei Jahren 
weder befucht, noch in feinen „pflichtſchuldigen“ 
Briefen an fie eined warmen, herzlichen Wortes 
gewürdigt hatte, Nun glaubt er fich gefühnt 
und als Dann gehandelt zu haben, während 
er eigentlih blos aus Yeigheit feiner Braut 
über ven Vorſchlag einer Löfung des Verhältniſſes 
nicht zu fchreiben wagt, und obwohl er reiht 
gut fühlt, daß er fie nie glüdlih machen kann, 
und daß er und Fanny noch dazu für's ganze 
Leben unendlich unglüdlich werden müſſen. 
Der Vorwurf der Novelle it ein großes 
fttliches Problem und könnte dieſelbe ftatt des et- 
was vagen Titeld „Uebergänge* fügih Pflicht 
und Liebe benannt fein, wobei dann zugleich 
auf die fociale Trage und die pſychologiſchen 
Conflitte, deren Löfung der Dichter fi zur 
Aufgabe macht, bingeveutet würde, 
Das Büchlein ift und bleibt übrigens troß 
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der hier gerügten Mängel höchſt werthpoll und 
läßt hoffen, daß der Verfaffer im pſychologiſchen 
Roman dereinft noch Bedeutſames leiften werde, 


Rheiniſche Schriftfteller. Der Rhein 
mit feiner wunderherrlichen Natur, feinem Wein 
und feinem duftigen Sagenkreis hat im Ganzen 
verhältnigmäßig weniger Poeten aufzuweiſen, als 
irgend ein anderer gleich großer Känderftrich des 
übrigen Deutſchland. Wenn e8 wahr ift, was 
Heine fagt, daß man im Winter „hinter dem 
warmen Ofen die ſchönſten Mailiever dichte“, fo 
ift dies Räthſel Leicht gelöft. Die natürliche 
Poeſie des Rheins macht den Bewohnern ded- 
jelben die „Poeſie“ entbehrlih. Trotzdem aber 
bat der Rhein in feinen Kindern, wie in bejon- 
derd guten Meinjahren bejonderd gute Weine, 
manchmal ganz feine Boeten aufzuweiſen. Wir 
iprechen übrigens heute blos von den lepten 
Jahren und aud) da ift manch ſchöne Kraft em- 
porgetaucht. Da find z. B. Earl Giebel, 
Rittershbaus und Hugo Delbermann 
vielverjprechende Poeten, von denen der Xeßtere 
freilich zu manirirt iſt. Bon Siebel erſcheint 
eben ein höchſt interejjanter Roman: „Religion 
und Liebe“ bei Campe in Hamburg, den wir 
nächſtens ausführlich beiprechen werden. Adolf 
Glaſer bat in feinem „Galilei und „Bianca 
Candiano“ Rühmliches geleiftt und Erwin 
Weſter's „Bunte Blätter” enthalten viel 
Bedeutendes. Ueber Hermann Pres— 
ber's „Woltenkuludsheim”, wenn aud mehr 
Beritand als Poeſie darin waltet, hat die Kritik 
ſehr günftig geurtheilt. Ferdinand Stutt- 
manns „Jata Morgana“ wird in den geachtetiten 
Zeitſchriften ald das Erjtlingswerf eine? genialen 
Geiftes bezeichnet. Die „Loreley® von Georg 
Freudenberg hätte, wäre fie in früherer Zeit, 
wo man weniger politifch erregt war, erjchienen, 
wohl faft gleichen Erfolg mit Kinkels, Dito der 
Schütz“ errungen. Wie wir hören, arbeitet 
Freudenberg gegenwärtig an einem rheinijchen 
Epos und einem Drama, deſſen Stoff ver eng- 
liſchen Gefchichte entnommen if, Heinrich 
Dippel, ver jo viele treffliche Kleinere Sa- 
chen gejchrieben hat, würden wir rathen, biejel- 
ben zufammen (Novellen, Skizzen und Berje) 
in einem Bande, etwa unter dem Titel „Mo- 
ſaik“, herauszugeben, Von Heinrich Dreher, 
deſſen Luſtſpiel „Hochzeit oder Feſtung“ auf vielen 
deutfchen Bühnen recht beifällig aufgenommen 
wurde, wird in diefen Tagen in Görlig ein Delo- 
dram „Theodor Körner“ zur Aufführung fommen, 
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(Foriſetzung.) 

Deßhalb fragte ich den erſten beſten, was es gäbe? erhielt aber von vielen 
Stimmen zugleich die Antwort: „Es hat ſich ein Fabrikknabe unter uns geſetzt, 
der nicht hergehört und doch nicht fortgehen will.“ 

Ich war verſucht, mit dem Stock unter die Jungen zu fahren, die den 
deutſchen Hochmuth der Bildung ſchon mit der Muttermilch eingeſogen haben 
mußten; ich beſann mich aber eines Anderen, als ich auf der hinterſten Bank 
im letzten Winkel meinen kleinen Nachbar ſitzen ſah. Wenn ich mid, innerlich 
auch freute, ſo ſagte ich doch hart: Wer biſt Du?“ — 

„Der Ernſt Franke!“ 

„Bas willſt Du?“ — 

„Ich bin nicht mehr in der Fabrik!“ antwortete der Knabe feſt. 

„So, ſo!“ ſagte ich; „erſt lauft Ihr ein Jahr in die Fabrik und verſäumt 
die Schule; dann ſchicken Euch die Eltern wieder, als ob es fo leicht wäre, 
nad) langer Zeit da wieder anzufangen, wohin man es mit Noth und Mühe 
gebracht hat. Hier Fannft Du nicht bleiben; geh nur wieder zum Cantor.” 

„Ich Bin beim Gantor immer unter den Erften geweſen“ antwortete er 
fe „und babe feither nichts verlernt, wenn ich fchon nur ein Kabriffind bin.” 

„Ich darf Dich aber nicht nehmen, Du bift mir nicht im Examen mit: 
übergeben”, fagte ich eifrig: „geb nur!“ — 

Er hatte fich niebergefegt und meinte jegt vor fich hin, machte aber-feine 
Miene, wieder aufzuftehen und fich megzubegeben. Died machte mich freundlicher : 
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ein folcher Wifensburt ı war mir no nicht Tree SE und ie hielt jet ben 
andern Knaben eine Standrede,- daß fie fich dunkel ſchämten. . 

Die Kinder find immer noch beſſer ald die Alten, denn fie rüdten num 
dem Knaben wieder näher und nidten ihm freundlich zu, als fie vernahmen, Daß 
ich dem Fabriffinde erlaubte, zu bleiben. Er hörte mit gefpannter Aufmerkſam— 
feit Den ganzen Vormittag zu, daß er ganz erhigte Wangen hatte, ald ich meine 
Heerde endlich eilf Uhr. entließ, ihn aber, der zuletzt nach der Thür ging, wieber 
zurückrief. Er trug auch den Kopf wieder hoc) und Beklagte ſich auf meine Frage 
mit Faum unterbrüdter Heftigkeit, daß .er blos darum nicht zur Schule dürfe, 
weil er arm fei, und dafür könne er doch nichts. Auch erzählte er mir, daß fein 
Bater nichts von Allem wife, ibn vielmehr in der Fabrif glaube; e8 bringe ihn 
aber nichts in der Welt in die Fabrik zurüd; er könne dort nichts weiter Iernen 
und der Werkführer jei ein ungercchter Mann, ‚der u“ ohne Urſache geiäjlagen 
habe, 

Der Knabe dauerte mich, denn ich ſah aus jedem feiner Worte ein une 
bändiges ſtolzes Weſen jelbftzufrieden und ehrgeizig hervorbrechen; e8 war mir, 
als jähe ich Unglück auf die Flare glatte Stirn geſchrieben. Sch bejchloß aber 
doch, mich feiner anzunehmen, und griff e8 Diesmal klüger an. Die Obftbäume 
der Kämmeret mußten in Furzer Zeit wieder neu zur Verpachtung Fommen, deß— 
halb konnte der alte Franke dem Bürgermeifter, der eine Hauptjtimme dabei hatte, 
nicht jo barſch abjchlagen, was er mir abgejchlagen hatte. Ich ſteckte mich deß— 
halb hinter Das Oberhaupt der Stadt, und: des andern Tags ſchon war Alles 
in Ordnung. 

Mein fleiner Nachbar ging von nun an, da ich ihn — noch nicht Seauchen 
fonnte, zu. dem würdigen Gantor in bie Echule und ich freute mich von meinem 
Sommerquartier aus tagtäglih an dem Fleiße Des Knaben, der, jobald er nur 
aus der Schule Fam, auf dem Balkon faß’ und alle Bücher verſchlang, deren er 
nur habhaft werden konnte. Die Weisheit aber, welche er, des Mittags gelernt 
hatte, trug er des Abends der kleinen Marie vor, wenn fie aus der Fabrik kam; 
ob er nun Städtenamen oder Einwohnerzahl auswendig gelernt hatte, oder mit 
glühenden Worten die Märchen von Wilhelm Hauff vortrug, von Denen er ein- 
zelne Bändchen zu befißen ſchien. Er ließ fich aber nicht abhalten, ‚nach Belieben 
von feinem Eigenen hinzuzuthun, oder Anderes einzumijchen, beſonders Anfänge 
von Volksliedern und einzelne corrumpirte Verſe, deren Form ſehr holprigt war, 
deren Inhalt mid aber frappirte, weil ich mich nicht erinnern Fonnte, woher ‚Der. 
Knabe die einfach ſchönen Bilder hatte, 

Grit ald der Gonfirmationsunterricht in dem Knaben wirkte und er — 
ſeiner Nachbarin, die immer lieblicher aufblühte trotz Fabrik und Dunſt, ſcheuer 
entgegenzutreten und ihr das Gehörte pedantiſch auseinanderzuſetzen, bemerkte ich, 
daß er die gebundene Rede wählte, wenn ſich das Mädchen zu langweilen ſchien; 
es war alſo der eingeborene eigne Geiſt des Knaben ſelbſt, der ſich abrang, eine 
dichteriſche Form für ſeine Empfindungen zu finden. Dieſes Talent machte mir 
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meinen Schüßling nur noch lieber und oft wälzte ich den Gedanken in meinem 
Innern herum, ob id) ihn nicht felbft unterrichten und weiterführen follte; ich 
Ihrad aber immer. wieder davor zurüd, wenn mir der ungemefjene Ghrgeiz bes 
Knaben entgegentrat, der jchon jeßt feine Umgebung verachtete, weil er ſich für 
viel Elüger und gebildeter hielt. Er mußte über kurz ober lang in einen quä— 
lenden Zuftand kommen und ich fürdhtete mich, dieſe Gefahr zu vergrößern, wenn 
ih ihm Geſchmack au Früchten beibringen wollte, Die doch unerreichbar über ber 
Lippe des armen Dürftenden hängen bleiben würden, 

Ich hütete mich deßhalb, ihn näher an mich heranzuziehen, wie lüftern er 
auch nach meinen vollen Bücherborden herüberfah, wie oft ich auch Hinter dem 
Vorhang hörte, wic er der Fleinen Marie erzählte, daß er ſchon bei mir vor ber 
Thüre gewefen fei, aber nicht das Herz gehabt habe, anzuflopfen. 

Der Zufall wollte aber, daß er mir mit feinem Vater ben Tag nad) der 
Sonfirmation auf der Straße begegnete. Der Obfthänbler wollte wohl Früheres 
wieder gut machen und redete mich deßhalb an, um mir zu erzählen, daß er mit 
dem Knaben eben aus der Hartwig'ſchen Druderei fomme, wo ſein Ernſt Fünftige 
Woche als Seperlehrling eintreten werde. Ich freute mich jehr Darüber, denn 
der Knabe hatte jeßt doc, ein Biel, welches er erreichen fonnte, und ſchien jelbit 
mit feiner Beitimmung zufrieden, 

Man jagt, daß Fein Mann widerftehen Föune, wenn ihn ein Mädchen, 
gegen welches er im Herzensgrund doch erft ganz Falt gejinnt war, immer und 
immer wieder liebend anſehe. Mir ging es ähnlich mit dem Ernſt Franke, der, 
als jein Water bereitd grüßend weiter gegangen war, nod) einmal zurüdfam, mir 
die Hand küßte und feine glänzenden braunen Augen, ohne ein Wort zu jagen, 
zu mir aufſchlug. Alle meine guten Vorfäße wurden zu Wafjer; ich mußte ihn 
einladen, mich Doc hin und wieder des Sonntags zu bejuchen. 

Er Fam aber nicht; ich ſah ihn nicht, weil er in dem Haufe des Buch: 
händler Hartwig wohnte, und ich war im Herzen froh darüber, freute mich aber 
doch, als ich nad Jahr und Tag einmal wegen einer eiligen Gorrectur in bie 
Hartwig’sche Druderei fam, den Ernft Franke fleißig hinter dem Sepkaften zu 
fehen. Er war hoch aufgeſchoſſen und ein bilbjchöner Junge geworden, der 
durchaus nicht in Verlegenheit Fam, als ich ihn fragte, warum er mich gar nicht 
bejucht habe. Gr ſah mich nur lang mit lachenden Augen an und jagte errö- 
tbend: „Sch bin gewiß nicht unbanfbar, Herr Rector; aber ich will erft meine 
Sache richtig gelernt haben, ehe ich bei einem Gelehrten anpoche, Dann fomme 
ich gewiß.“ 

Er fam aber doch nicht, und wir rüdten nochmals vom Jahr 1839 ins 
Jahr 1840 und vom Frühling in den Sommer. 

Ich Tag in Diefem Jahr Tänger als fonft in meinen Winterguartieren, weil 
ich meine griechiſche Grammatik erft ganz fertig fchreiben und überhaupt von ber 
Welt und ihrem Rhein und Kriegsgejchrei nichts hören wollte. Es wurde deß— 
halb Mitte Yuli, bevor ich mich eines Sonntagmorgen zum erjtenmal in meiner 
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vorderen Stube an's Fenſter legte. Es war noch feſttaͤglich ſtill, man hoͤrte 
kaum eine Menſchenſtimme, obwohl in allen Nachbarhäuſern die Fenſter weit 
offen ſtanden für die balſamiſche Morgenluft und da und dort bereits ein ge— 
putztes Kind ſich weit herauslegte, während die ältere Schweſter noch den Hals 
verdrehte, um ihr ſchönes Haar vor dem Spiegel kunſtgerecht zu flechten. 

Auch Mariechen Hatte ihr Roſakleid angezogen, das fie nur an hohen Feft- 
tagen tragen durfte und aus welchem fie etwas herausgewachjen war. Sie ſaß 
jo recht friſch gewaſchen und geplättet auf dem Balfon und band ſich einen 
Strauß aus Blumen, welde ihr im Schooße lagen. Hin und wieder flog auch 
einer ihrer fcharfen Blide nach der Dachlucke des Nachbarhauſes, aber der Er- 
wartete fam nicht. Er faß, wie ich fehen kennte, in der Stube vor einem alten 
Pulte feines Vaters, den Kopf in die Hand geftüßt, dann wieder raſch fchreibend. 
Neben ihm lag ein aufgeſchlagnes Buch, in welches er das Blättchen, worauf 
er gejchrieben, rajch verbarg, als feine Mutter mit dem Kaffegefehirr raſch zur 
Thüre hereintrat. Es war aber zu jpät, denn kaum hatte die Frau die Kanne 
niedergefegt und einige Eleine Ecjalen von der Commode herabgelangt und aus— 
gewilcht, als fie trog der abwehrenden Bewegung des jungen Menjchen haſtig 
nach dem Buche griff, das Blättchen herausnahm und e8 erjt mit ſtiller Ver— 
achtung betrachtete. Ich kann bis heute den fpißigen, hochmüthigen Ton nicht 
vergefjen, womit die Frau einige Zeilen, die wahricheinlicy leſerlich gejchrieben 
waren, laut abdeclamirte: auch find mir die Worte des Gedichtes — 

Ob ich Dich liebe? — 

Wie kannſt Du noch fragen, 

Was alle Blätter im Wald Dir ſagen, 
Was alle Blumen am Bach bereden — 

„Wo reden denn die Blumen? Was iſt das für dummes —** 
ſagte die Frau heftig: „wie oft muß ich Dir noch ſagen, Du ſollſt mir das 
Seribeln und Liebeln laſſen: Wir haben genug Unglück in der Familie gehabt 
mit brodloſen Künſten, die ſich für arme Leute nicht ſchicken und ſie nur um 
eine gute Reputation bringen.“ — 

Sie ſah das Blättchen noch einmal an. Wohrſcheinlich— trug es die Ueber⸗ 
ſchrift: „An Marie“, denn ſie wiederholte mehrmals ſpöttiſch: „an Marie — 
an Marie! — Du ſollteſt von dergleichen noch gar nichts wiſſen. — Ich habe 
an einem ungerathenen Sohne genug! — Das fehlte noch, daß mir einmal das 
faule, malpropre Ding als Schwiegertochter ins Haus kaͤme; die kann ja keine 
Waſſerſuppe kochen und paßt in unſere Familie am allerwenigſten.“ 

Der junge Menſch ſprach kein Wort, war aber todtenbleich und wie ge— 
bannt auf ſeinen Stuhl. Nur einmal glitt ein bitteres Laͤcheln uͤber ſeinen Mund, 
als die Mutter weinend niederſaß und ausrief: „O ich unglückliche Frau, wenn 
man einen Sohn hat, der obenhinaus will!“ — Sie fuhr wie eine Furie auf, 
zerriß das Blättchen, welches fie immer noch in der Hand hatte, in tauſend 
Stückchen und jchlug dem armen Yungen das Buch mehrmals um den Kopf: 
„Geh mir aus dem Geficht“, ſchrie fie: „wenn ich Doc nur einmal Deine 
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Heidenlieder finden könnte, wo Du fie verſteckt Haft, fie follten mir alle ind Feuer 
und die Afche in alle Lüfte Geh mir.” — 

Sie faßte ihn am Arme und führte ihm zur Thüre: „Geh in die Kirche; 
man läutet eben; bitte Gott, daß er den Hochmuthstenfel von Dir nimmt.” — 

Dazu ſchlug fie die Thüre heftig hinter ihm zu und ging dann von Neuem 
fuhhend von Schublade zu Schublade. Als aber währenddem an die Thüre ge 
pocht wurde, wijchte fie fich rajch die Thränen ab und begrüßte mit dem freund: 
ichaftlichften Gefichte eine befuchende Nachbarin, welche fie zum Sonntagsfaffee 
eingeladen hatte. 

Ich jelbft Hätte für mein Leben gern die Anfichten der beiden Weiber über 
Poeſie genoffen, wurde aber in meinem Yaufchen unterbrochen, weil es jetzt auch 
bei mir anflopfte und auf mein: „Herein!“ ber junge Franfe unter meiner 
Thüre ſtand. Er blieb zaghaft ftehen; als ich ihn aber freundlich an der Hand 
faßte und hereinnöthigte, brach er in bittere Thränen aus und ftredte mir, gleich- 
fam zu feiner Rechtfertigung, ein jaubergehaltenes Schreibbuch eutgegen, in 
welchem ich blätterte und las, bis er ſich etwas gefaßt hatte und mit unfäglicher 
Angft in allen Gefichtszügen die Worte herausftieß: „ft e8 denn wirklich wahr, 
daß aus mir nichts Rechtes werden kann?“ 

„Dies ift eine. Gewiffensfrage”, entgegnete ich, „die Du Dir am Ende 
nur und einzig felbit beantworten Fanrft. Gin anderer Menſch hat noch Fein 
Net, Dir Schlimmes vorzumerfen, denn der. Herr Hartwig lobt Dich und ich 
fann auch bezeugen, daß Du zu Haufe immer fleißig bift. — So war es aud) 
wohl nicht gemeint. Du wirft nur Nüglicheres thun jollen, als Du vielleicht 
thuſt; denn Berje kann man nicht effen und nicht trinfen,; wenn fie von Nußen 
jein jollen, müfjen fie überhaupt aus großen Seelen fommen, und das ift nicht 
Jedermanns Sache.” — 

„Man kann aber Doc, eine Gottesgabe, die ungerufen fommt, wie ber 
Morgen und der Abend, nicht zurückweiſen!“ antwortete der junge Menſch 
leidenſchaftlich. | Ä 

Ich unterbrüdte meine fpöttiichen Gelüfte, die mir immer auffteigen wollten 
und fagte ernfthaft; „Das kommt darauf an; es find am Ende alle Menfchen 
Dichter, ed ift am Ende Jedermann erhoben, wenn er zu den Sternen auffieht 
und in die aufgehende Sonne fhaut; da lallt Seder feinen Dank. Das Lallen 
ift feine Kunft, aber das Sprechen, und Dazu gehört mehr, ald Du Dir denfit, 
von Bildung und Kunft. Wer es ſprechen Fann, ift ein Fürft und muß fich 
vor der Welt erft ausmweijen als einen Fürften. — Doch e8 wird ſich ja zeigen; 
ih will Deine Gedichte lefen, ald wären fie meine eignen und Dich loben oder 
warnen. Wer vom himmlischen Feuer ftiehlt, wird gehängt, wenn er nicht ein großer 
Dieb if. Du weißt noch nicht, was es für ein Unglüd ift, wenn fid) ein armer 
Teufel in ein Königskind verliebt und ed weder haben, noch davon laſſen kann.“ 

Er war aber nicht zu entmuthigen. Frei und klar jchlug er fein Auge wider 
mich auf und fagte: „Gerade dasfelbe hat der Großvater des Herrn Hartwig zu 
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Schiller geſprochen! Man weiß es in unſerer Druckerei wohl noch, denn Einer 
hat es dem Andern erzählt, daß der alte Herr damals ausgerufen hat: „„Ich 
jolte etwas von dem ftetd betrunfenen Studenten nehmen! Der wird etwas 
Gejcheidte8 zu Tage bringen!” Und doc ift Diefer verworfene Mann ein 
Eckſtein geworben.“ Ä 
Mir wurde gar wehmüthig zu Sinn, wenn ich der Schmerzen gedachte, 
bi8 dad Selbftbewußtfein meines Schüßlingd im Mühlgang des Lebens. Flein 
gejchrotet würde. ch wagte aber den Hoffnungsreichen nicht weiter zu verlegen, 
ich wagte es nicht, ihn zu erinnern, welche andere Bildung unfere großen Dichter 
genofjen Hatten; er konnte ja nichts dafür, daß ihm Hade und Werkzeug verjagt 
war, feine eigenen Schäße zu heben. Ich tröftete ihn vielmehr, fo gut ich Eonnte 
und brachte ihn auch in kurzer Zeit fo weit, daß er berubigter anfing, mir fein 
ganzes Herz auszuſchütten. 
(Bortfegung folgt.) 


Mozart in Alainz. 


Unechote, mitgetheilt von Dr. &,*) 





Es war im Herbft des Jahres 1777, als die funftfreundliche Welt in 
Mainz aus ihrer bisherigen Lethargte, in welche fie die faſt ausfchliefliche Ab— 
forption alles Kunftintereffed von Seiten des furfürftlichen Hofes ſeit Emmerich 
Joſephs Hinfcheiden verjeßt hatte, Durch das plögliche Erſcheinen eines glängen- 
den Sternes erfter Größe, wie durch einen Bauberfchlag herausgerüttelt wurde, 
„Mozart wird ung in den nächften Tagen befuchen!” fo ging ed wie ein Lauf: 
feuer nach allen Kreifen, wohin Der bedeutende Auf des jugendlichen Salzburger 
Somponiften bereitd Hatte dringen Fönnen; und felbft in ber niederen Klaſſe, 
welche zu jener Zeit auch nicht den geringften Antheil nahm an dem, was außer 
der Sphäre ihres Gewerkes vorging, fand Die überrafchende Botſchaft frohen 
Widerhall. 

Es war an einem regnerifchen Mittwoch Nachmittag, ald Mozarts ſchwer⸗ 
fällige Reifecaroffe an der Herberge „zur weißen Burg” vorfuhr. Letztere Tag 
am rothen Thor auf der Stelle, welche jeßt der hefliiche Hof einnimmt, gegen: 
über einem andern Wirthshaus erften Ranges, „die hohe Burg“ genannt, und 
diente gemeiniglich niederrheinifchen Schiffern und Kaufleuten zum Abfteigequartier. 
Wie wenig die damaligen Begriffe von Comfort und Eleganz in den rheinifchen 
Hotel3 unfern heutigen entjprochen haben würden, mag daraus erfichtlich werben, 
daß unfer berühmter Neijende mit feiner Mutter, welche ihn, beiläufig bemerkt, 





*) Dem mit der Mainzer Gefchichte Vertrauten wird es nicht em fallen, ven nn. 
Faden aus dem bichterifchen Gewebe herauszufinden. 
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auf feiner zweiten Reife nach Paris begleitete, um bie beutfche Heimath für immer 
zu verlaffen, ſich erſt durch eine gedrängte Reihe von zweiräderigen Flechtfarren 
und ſchmutzigen Autterböden und über einen Haufen ebenfo ſchmitziger Kinder 
des Nheins: einen Weg nach der baufälligen Doppeltreppe des Wirthshaufes 
bahnen mußte, derem Erreichung durch einige an ihrem Geländer angebundene 
Reitklepper ſogar noch Tebensgefährlih wurde. Keine Teppiche, Feine Blumen 
deuteten darauf hin, Daß man einen des. jungen Meifters würdigen Empfang 
vorbereitet hatte, wie das vor fieben Jahren die: Städte Italiens gethan. 

Kein jubelndes „eviva il maestrino!* begrüßte feinen Einzug, — wohl aber 
der derbe Fluch eined Fuhrmannes, defien Roß Mozart auf die Bitten feiner 
Mutter etwas unfanft mit feinem großen rothſeidenen ——— auf die Seite 
gedrängt hatte. 

Der Gaftwirth übrigens, ein lebendes Bild des Reichthums und ber be: 
haglichen GSelbitzufriedenheit, deſſen geübtes Dhr das Rafjeln der Fuhrmanus— 
farren wohl von jenem einer Garofje zu unterjcheiden vermochte, war dem frem— 
den Befuche umter die Hausthüre eutgegengetreten, Die Mozart eben erreicht 
hatte, während die betagte Frau, ‚mit ihren zum Bergſteigen nicht beſonders ein: 
gerichteten Reifröden, an des Sohnes Hand ſich noch u die fteile ſchmutzige 
Steintreppe zu erklimmen, 

„Wie kann ich. der Herrfchaft — ga begrüßte mit feinen durchdringenden 
Blinzelaugen: und der: freunblichften Miene von der Welt der behäbige Wirth Die 
Anfömmlinge, fie mit einer galanten Handbewegung zum intritt in das Gaft- 
zimmer aufforbernd, deſſen halbgeöffnete Thüre zur Linken ein rauchgejchwärztes 
dumpfes, niedered und durch drei jchmale Fenfter von der Löhrgaſſe aus ſpaärlich 
erleuchtetes Innere zeigte. © „Können wir logiren?“ fragte Mozart etwas zögernd 
beim Anblick diejes nichts weniger als einladenden Speifefaald. — „Zu Dienen, 
ed: find grade noch zwei Zimmer frei. . Bei ‚gegenwärtiger Meßzeit hält e8 etwas 
hart: mit dem Unterbringen von Gäften”, entgegnete artig der Wirth, — „So! 
nun gut, jo Laffen Sie und dieſelben jchleunigft herrichten. Apropos! haben 
Sie ein Clavier im’ Haus?" „Ihut mir leid, mein lieber Herr, aber ich könnte 
Ihnen auf ausdrüdlichen Befehl ein ſolches beichaffen. Sie wünſchen es doch 
auf Ihr Zimmer? denn Mufif in der Gaftjtube findet, ich fühle mid) verpflichtet, 
Sie im Voraus darauf aufmerkjam zu machen, wenig Theilnahme.” 

Mozart konnte ſich bei diefen Worten des Wirths eines Lächelns kaum 
enthalten, der in ihm ficherlicdy einen jener vacirenden Birtuofen zu entdeden 
glaubte, welche bis zum heutigen Tage, namentlich zur Zeit der Herbitmefien, 
in Schaaren die rheinifchen Städte heimfuchen.. „Nein guter Freund“, erwiderte 
der verfannte Stünftler, „forgen Sie mir für zwei reinliche Zimmer und lafjen Sie 
jo ſchnell wie möglich das beſagte Glavier auf eines derjelben bringen, ich bin 
Mozart !* 

Der Wirth fand wie angedonnert bei dem Klang dieſes Zauberworts. 
Aber Wirtde und Spigbuben kommen nie in Verlegenheit. Die Freude über 


bie außerordentliche Ehre, welche ihm mit der Beherbergnng des großen Compo— 
niften zu Theil ward, richtete ihn im Momente wicder auf und legte ihm einen 
Strom von Entfhuldigungen auf die geläufige Zunge, den er unter anhaltenden 
Berbeugungen höchſt anftändig gegen Die hohen Gäfte ergo. „A la bonheur“, 
fuhr er mit einem Anftrih franzöfifcher Gtiquette fort, nachdem ſich Die frohe 
Ueberraſchung etwas gelegt und fein pausbadiges Antlig wieder den unverwüſt— 
lihen Zug ſchmunzelnder Gemüthlichkeit angenommen hatte, der ihn unferer 
Mohlgewogenheit von vornherein jo gut empfohlen hatte „A la bonheur, toute- 
fois & votre disposition, wollen Euer Gnaden mir nicht herein zu folgen be- 
lieben 4 Und er öffnete den Fremden feine eigene, fehr wohnlic eingerichtete 
Beſuchsſtube (in Mainz gewöhnlid Staatöftube genannt), eine Gnabe, Die wohl 
hinreichend den refpeftirlichen Gindrud befundete, welchen der Name Mozart 
auf den Gafthalter der „weißen Burg“ gemacht hatte, „Eine gute Taffe Kaffee 
würde mid, ſehr erquiden, Wolfgang!” bat Die Mutter, während fie ih in einen 
lebernen Armfefjel niederließ. „Here Wirth bringen Sie meiner Mutter eine 
Tafje Kaffee und mir eine Flafche rothen Ingelheimer, forgen Sie für die Pferde, 
vergefjen Sie aber nicht, Daß auch wir müde find und der zeitigen Ruhe be— 
dürfen!” „Sehr wohl Euer Gnaden, wie Sie befehlen!" „Noch etwas Herr 
Wirth”, rief Mozart dem Davoneilenden in den Hausflur nach: „Meine Mutter 
wird morgen bei guter Zeit nach Mannheim weiter reifen; laffen Sie alſo gegen 
fieben Uhr die Caroſſe vorfahren.” — „Sehr wohl Euer: Gnaden, jollen mich 
prompt finden.” 2 | 

An demjelben Abend aber hatte der Wirth zur „weißen Burg“ gute Lo— 
fung; denn aus den entfernteften Duartieren waren neugierige Gäfte aller Art 
gekommen, hoch und nieder, reich und arm, männlich und weiblich, Den weltbe- 
rühmten jungen &omponiften oder doch — deſſen Reijecaroffe zu fehen und zu 
bewundern. Wie ein Bienenfchwarm drängte es ſich um die Baftionen der rothen 
Thorpforte bis hinauf zum Garmeliterklofter,; die dunftige Gaftitube war zum 
Erdrücken vol und Die Römer Freiften wader zu Ehren Mozarts, der inzwifchen 
in einem Zimmer des erften Stodes mit der Mutter die von feiner zweiten 
Parifer Reife zu Hoffenden Erfolge beſprach. 

Mozart Hatte am nächſten Morgen feine Mutter bis zum Weiſenauer 
Klofter begleitet; die Sonne ftand ſchon hoch und ed mochte, nach dem volltö- 
nenden Glodengeläute vom Martinsdon her zu jchließen, gegen acht Uhr fein, 
al8 er durch die Furfürftlichen Parkanlagen der Favorite (jetzt neue Anlagen) 
den Nüdweg nad der Stadt einſchlug. In finnende Betrachtung verfunfen, 
weilte er einen Augenblid auf der Terraffe; da lag fie, die aurea moguntia, 
mit ihren zahllofen Thürmen und ihren bligenden Schieferbächern — ein deutjches 
Neapel — im weiten Bogen dem Rheinufer entlang ausgebreitet; majeftätifch 
behnte fich ded grünen Stromes Fläche vor dem trunfenen Auge unferes finnen- 
den Befchauers; in taufend Demantlichtern fpielte die Frühſonne auf den täns 
deinden Wellen, die fi) kaum zu bewegen ſchienen, rubten fie Doc, liebend in 
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ben Armen der reichen Ufer, die im Glanze eines ſolchen Spiegeld gerne ihre 
Reize bewundern mochten. Gerade darum Brauft der Strom dort unten jo wild 
in die Schlucht hinein und peitfcht erzürnt die Felfen mit weißem Giſcht, weil 
ihn die Schwarze Tiefe hinabreißt in den fchroffen Abgrund und er jet meiden 
muß das liebliche Paradies, das er nie, nie wiederjehen foll. 

Sol lachender Morgen, die frijcye, Klare Himmelsluft, der fehmetternde 
Finkenſchlag in den forgfältig beſchnittenen Bosquet3 des nahen Parkes, das rege 
Leben in der Vorſtadt, auf dem Fahrwege und auf dem Strome, weldyen ba- 
mald noch fein Eifenrad ziichend durchfurchte; all das mochte feinen belebenden 
und erquidenden Gindrud auf das jugendliche Herz unfers Künſtlers nicht ver: 
fehlen. Man konnte es ihm anmerken, da Gedanfen eigener Art ihn bewegten, 
denn mit einem tiefen Seufzer wandte er fein Auge von all dem Schönen, das 
ibn jo ergriffen, und das er denn doch ebenfalld meiden mußte, vielleicht — um 
(8 nie wieder zu fehen — wie dieſe. Träumeriſch und mit untergefchlagenen 
Armen jchlenderte er die Anhöhe herab der Neupforte zu, und mand) volltönen- 
der Accord mochte in ſehnſüchtigem Drange feine glühende Bruft burchzittern, 
manch Feimende Liebesblüthe nach dem Morgen der Erftehung ringen, mancher 
jubelnder Klang in dem Wonneleben der Jugend, der Freiheit — der Liebe er- 
wachen. War Doch des Yünglings Herz wie die Neolöharfe, Die im frifchen 
Hauche des Morgenwindes ihren reinften Dreiflang, ein beflügeltes Gebet, durch 
die Hallen der Schöpfung fendet. Hatte er Doch in jenen Tagen noch feine 
andere bittere Erfahrung gemacht, ald die, von dem fühllofen Theile der Men- 
ſchenwelt nicht raſch genug verftanden und anerkannt worden zu fein; ſchien Doch 
gerade feine gegenwärtige Reife ein Triumpbzug durch Europa werben zu wollen. 
Genug! ſei ed, daß Mozart im Augenblid einen Andrang von muftkalifchen 
een zu einer neuen Tonfchöpfung ordnete, ober jei es, daß er den nicht minder 
fürmifchen Gedanken an feine nächfte Zukunft bereitwillig Audienz geftattete, — 
eine Erjcheinung war hinreichend, den zwanzigjährigen Züngling momentan auch 
ber tiefften Abftraction zu entreißen, in welche ihn die weihevolle Ruhe des 
Morgens folgerichtig hinabgezogen hatte. Es war eine Spaziergängerin, bie 
im leichten Morgengewande, nur gefolgt von einem kleinen langhaarigen Bolog- 
nejerhund, eben aus einer Seitenallee in den Weg aufwärts einbog, den Mozart 
gerabe herabwandelte. 

Wenn die Mainzerinnen je den Ruf vollendeter Schönheit nad Außen 
bewährten, jo war bas in ben Zeiten des legten Kurfürften der Fall, mo das 
genau nad dem Mufter der franzöfifchen Hoffitte unter den letzten Ludwigen 
zugefchnittene Kurmainzer Hofleben den Damen ſchon an fi) Veranlaffungen 
genug bot, mit Reizen zu glänzen, Die man jonft in einer altbeutichen, fteifen 
Reichsſtadt kaum ahnte. Der junge Mozart fonnte es nıcht über ſich gewinnen, 
bie Iuftwandelnde Nymphe nicht eines Blides zu würdigen, und man mochte es au 
einer Bewegung der freubigen Ueberrafhung erfennen, daß er das gute Omen 
biefer lieblichen Begegnung beftens zu deuten verftand. Aber auch die hübjche 
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Tochter Moguntia's fchaute mit ihren großen ſchwarzen Blikaugen dem Schönen 
Spaziergänger ungefcheut ind Antlik, eine jener charafteriftifchen Urkunden Lieb: 
reizendsfreimüthiger Ungezwungenheit, welche die Nheinländerinnen von jeher fo 
vortheilhaft gegen ihre weftlihen Schweitern auszeichnet. — Mozart ließ die 
Dame mit einem freundlichen Morgengruße, der ebenfo freundlich mit Feichtem 
Nicken des fchönen Köpfchens erwiedert wurde, vorübergehen, wandte fich aber, 
nachdem fie lich etwa zehn Schritte von ihm entfernt hatte, ftehenden Fußes um, 
in der Abficht, der anziehenden Erſcheinung zu folgen, welche ihren Weg in der 
Richtung der Fontäne genommen, wahrjcheinlich um dort einen erfrifchenden Heil- 
trunf des Karen Falten Bergquelld einzunehmen, eine Sitte, die ſich Bei den 
Mainzern bis auf den heutigen Tag vererbt hat. An der That, Der: junge 
Künftler hatte da8 Vergnügen, feine Vermuthung verwirklicht zu fehen. 

Nachdem die Dame ihre Mantille jorgfältig zurückgeſchlagen, füllte fie ein 
zierliched Gefäß mehrmald an dem Elaren Strahle, der aus dem Munde eines 
Delphins fih in ein weites mufchelförmiges Baffin ergoß. — Soft Du fie an— 
reden? Dachte der phantafiereiche Jüngling, dem ein ſolch unerwartete® Rencontre 
in jo reizender Umgebung die jchönfte Veranlaſſung zu einem romantifchen Aben- 
teuer werden zu wollen ſchien. Wie aber beginnen?: — Sie hatte Mozarts 
Nähe noch nicht. bemerkt, den ein vorjpringended Syringengebüfch ihren Blicken 
entzog; auch ſchien ihre Befchäftigung fie ganz in Anfpruch zu nehmen, Eben 
füllte fie zum wiederholtenmale den filbernen Becher; den fie feither naiv fpielend 
immer wieder in Die Mujchel ausgegofjen. — Mochte ſie ihren Fächer nicht feit 
genug gehalten haben, oder hatte fie defjen rafajeidene Schleife gelöft, oder aber 
ahnte der Fächer die Nähe und den Wunſch unfers Mozart; kurz er entfiel, 
während das junge Mädchen ſich über das Baſſin neigte, nedifch Dem weißen 

Alabaſterarm und ſank in der durchfichtigen Fläche unter. — Dies bemerken, 
mit einem mächtigen Satz herbeifpringen, ſich des langen Dreſſenoberrocks ent- 
ledigen und mit aufgeftürztem Arm den Fächer feinem Grabe .entreißen, das war 
für unferen feurigen Mozart ein Werk des Augenblicks; — hatte ihm Doch ber 
Zufall oder fein gutes Glück jet freiwillig gegeben, was er vor wenigen- Se 
cunden noch jo ſehnlich gewünſcht — Gelegenheit nämlich, Das reizende Kind 
mit großen ſchwarzen Augen auf eine ziemliche Weife anreden zu können. Sicht: 
bar erfchroden und mit jungfräulichem Erröthen nahm Agnes, jo hieß Die Dame, 
eine Tochter des kurmainziſchen Hofraths Mulzer, den durhnäßten Fächer aus 
der Netterhand des jungen Mannes entgegen. Das Gefpräd war eingeleitet; 
— Mozart beſaß übrigens viel zu viel Geift und Routine, als Daß er es Tange 
bei den nichtsfagenden Nedensarten und gleihgültigen Complimenten des erften 
Begegnens hätte belaffen können; auch war dad Mädchen viel zu gebildet und 
viel zu feurig, um flachen Entfchuldigungen eine längere Aufmerkjamfeit zu ſchenken. 
Es dauerte demnach nicht lange, und es hatte ſich zwijchen dem jungen Künſtler 
und der fchönen Jungfrau eine ebenfo fpannende, als intereffante Unterhaltung 
entfponnen. Mit chevaleresfer Artigkeit bot Mozart ihr Arm und Geleit an, 
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mit findlich fchuldlofer Naivetäit wurde beides angenommen. Nur allzurafch war 
die weite. Strede von dem Park der Favorite bis zur Wohnung ded Hofrath 
auf dem goldenen Kreuz zurüdgelegt. 

Das Thema der lebhaften Unterhaltung Mozartd mit der jungen Dame 
bat und weder Chronik no Tradition aufbewahrt; das aber willen wir gewiß, 
dad Mozart gegen neun Uhr mit einem Äußerft vergnüglichen Geficht die Treppe 
zur „weißen Burg” hinauffprang, wo der Wirth Schon eine Weile mit neugieriger 
Miene unter der Hausthür feiner harrte. „Ein kurfürſtliches Handbillet, Ew. 
Snaden! — Der Hofläufer Lorenz hat es vor einer halben Stunde für Sie 
bei mir Hinterlegt“, rief er dem jungen Gomponiften entgegen. — Mozart öffnete 
es haftig noch in der Hausflur, — Das wichtige Schreiben enthielt nichts mehr 
und nicht weniger als eine äußerſt fchmeichelhafte und huldvolle Begrüßung des 
Meifters, von dem einft die Welt fprechen ſollte und deſſen Ruf ſchon jegt mit 
flammendem Fittige alle Gauen Europas burcheilte, ſowie jchließlich eine Einla- 
dung auf den Abend zu einem Konzert im Akademieſaale des Eurfürftlichen 
Schlofjes, dad der Hoffapellmeifter Häſer mit einer zu Ehren. des gefeierten 
Künftler8 componirten Ouvertüre für Orchefter einleiten werde und zu welchem 
den Lebteren gegen ſechs Uhr eine furfürftliche Staatscaroffe an feiner Herberge 
abholen werde. Außerdem lagen noch brieflide Empfehlungen und Einladung$s 
billet3 von allen Honoratioren der Stadt zu Dutzenden auf feinem Zimmer. — 
Vergeblich fuchte Mozart nad einem folchen mit der Unterfchrift des kurmain— 
ziſchen Hof: und Staatsrath Mulger. 

Mozart ſchien verftiimmt oder Doch ärgerlih, ob über die Einladung zu 
dem Hofeonzerte, ob — — genug! Er jeßte fih an das Glavier, das mittler- 
weile auf fein Bimmer gebracht war und? — phantafirte; — worüber? Wir 
willen es nicht; auch Darüber liegt der undurchdringliche Schleier der Brit. Eine 
junge Nachbarin, eines reichen Nheinfchiffers Tochter, welche Mozarts Feniter 
gegenüber wohnte und feinem reizenden Spiele laufchte, wollte fich erinnern, daß 
dad Motiv feiner Phantafie anfangs traurig klagend, wie fchlummerndes Sehnen 
und Heimweh, durch alle Stufen der erwachenden Liebe in die jubelnde Weiſe 
der Frühlingswonne übergegangen ſei. 

Am Nachmittag hatte ſich Die Elite der männlichen Jugend aus den höheren 
Ständen im aftzimmer zur „weißen Burg” verjammelt, welches den Gäften 
niederen Ranges am heutigen Tage zu verjchließen der Wirth gerathen fand. — 
ohannisberger und Hochheimer Domderhanei floffen in Strömen und unferem, 
dem Feuergeifte mit aller Liebe ergebenen Mozart war dies „Leimen“, wie Emm- 
ih Joſeph feinerzeit einen fidelen Trunk zu benennen pflegte, nichtS weniger 
ald unbehaglich, wiewohl er nicht unzweideutig merfen Tieß, daß ihm zur Fülle 
des Vergnügens doch noch etwas fehle. Wir vermuthen falfch, wenn wir an 
die Morgenpromenade in der Furfürftlichen Favorite zurückdenken. — Nein die 
heitere Geſellſchaft und der perlende Rheinwein, der unferem Salzburger unver: 
mutheter Weiſe Doch etwas raſch ind Geblüte ging und ſchon jetzt höchſt an- 


— 


ſtaͤndig in dem oͤſtreichiſchen Gehirne zu rumoren begann, die luſtigen Lieder und 
Schnacken, an denen unſer Rheinvolk jederzeit ſo überaus reich war; all das 
hatte ihn laͤngſt und ſchon viel zu weit von jener lyriſchen Epiſode des Morgens 
zurückgebracht. Mozart dachte aber auch in ſeiner Seele keineswegs mehr der 
ſchönen Dame mit den großen ſchwarzen Blitzaugen. Ihm fehlte was Anderes, 
dem er leidenjchaftlich ergeben war; ihm fehlte Dueue und Ball. 

„Iſt Fein Billard in der Stadt?“ rief er plöglich "von feinem Sitze auf: 
ſpringend. — D ja, o ja! drüben im Cafe noble; auf! ind Café noble!“ tönte 
e3 einftimmig im Kreiſe der jungen Gefellen, — „Sa, auf ind Café noble:” er— 
wiederte Mozart mit freudeftrahlendem Angefichte, denn das Billard war feine 
Pafjion, feine zweite Natur, „Wer macht eine Sarambolage mit mir?“ fuhr 
er herausfodernd wie ein Goliath unter Die Menge. — Da aber trat eiw unter: 
jeßter, fräftiger Jüngling in Mozarts Alter hervor; e8 war einer aus der Fa— 
milie der Yulehner, ein ächter Lebemann von aufgewedten geſundem Siun, zu— 
gleich aber auch ein Gavalier, wie man ihn nicht edler und gewandter am Hofe 
Ludwigs XV. hätte finden mögen, und was die Hauptjache war, ein Fachge— 
nofje Mozartd, gleichfalls ein waderer Jünger der Mufif. Mit einer Art hei- 
liger Scheu vor dem gefeierten Meifter hatte er fich feither beſcheiden im Hin— 
tergrunde gehalten; jet aber trat er, Fed die Linke auf feinen Degen geftüßt, 
aus der Runde hervor: „Euch lieber Mozart ftelle id; meinen Mann! wohlauf, 
gehen wir ind Cafe noble., Sch brenne Sor Begierde, in dem Spiele mit Euch 
mich zu mefjen! Allons en avant! Mozart, Euren Arm! Wirth Die Zeche 
notire für uns!” | 

Mozart und Zulehner Arm in Arm voran, fehritt der übermüthige Troß 
junger, lebeluftiger Vollblutmainzer am Garmeliterflofter vorüber der Schufter- 
gaffe zu an deren einem Ende vis-A-vis dem Hof zum Gutenberg auf der Stelle 
der jegigen Mohrenapothefe der jogenannte „Arnsburger Hof”, oder das Cafe 
noble gelegen war, 

Bald bewegte ſich Mojart in feinem Element; auch ſchien lange Zeit For: 
tuna's Gunſt nicht von ſeiner Seite weichen zu wollen; ſpielte er doch in der 
That mit einer Bravour und Gewandtheit, Die jeden Zuſchauer zur Bewunderung 
hinriß. Noch eine Partie und der Wind war umgefchlagen. Zulehner hatte 
al8 Hinreichenden Erſatz für feine feitherigen Berlufte bereitd dreizehn Spiele 
gemacht und es jchlug auf dem Thurme der St. Chriftophpfarrfirche eben ſechs 
Uhr. Wir irren aber jehr, wenn wir glauben, Mozart fei ed deßhalb einge: 
fallen, an Heimfehr und Gonzert zu denfen. Keineswegs! Jemehr er verlor, 
defto hikiger jagte er feinen Ball, — „Unglüd im Spiel, Glück in der Liebe, 
tröfteten ihn Die Umftehenden. 

Mozart aber hörte und ſah nichts mehr — als den rothen Ball; auch 
Bulehner ließ fih von dem Drange des Glüdes mit fortreißen, und das Spiel 
wurde fo fpannend, daß ſelbſt feiner von den Zufchauern den mahnenden Ton 
der Glocke vernahm, der mit mechanifcher Starrheit eine viertel Stunde um bie 


andere verfallen ließ, — Mozart hatte das Konzert im Afademiefaale vollftändig 
vergeffen.. Das Furmainzijche Sansſouci, die Favorite mit ihren. reizenden 
Tazusiväldchen, Allen und Schattengängen, mit ihren Fontänen, Statuen und 
traulichen Tempelgrotten, war für die elenfifchen Hofprunffefte eines Fürft-Primas 
des heiligen römischen Reiches großentheild wegen ihrer weiten Entfernung von 
dem furfürftlichen Refidenzichloife der Martinsburg nicht bejonders geeignet. 


(Fortſetzung folgt.) 


Hie Welf — hie Waiblingen. 


Baterländifches Drama von E. Tempeltey. Leipzig 1859. 





Es ift immer ſchwierig, eine dem conereten Sagenleben angehörige Berjön- 
lichkeit dem Volke, welches liebevoll den Cyklus danlbarer Erinnerungen aus fid) 
herausbilbete, in einem Drama vorzuführen, — diefer Pietät gegenüber faft 
noch gefährlicher, als einer ftrengen hiſtoriſchen Kritik, die nur in Fundigern 
Kreifen Tebt. Trotz diefer ihm gewiß bewußten Gefahr hat Tempeltey eine der 
glänzendften gejchichtlichen Epochen unjeres nationalen Lebens zur dramatiſchen 
Behandlung gewählt und feine Entwidlung um einen der ftattlichften Träger 
unjerer ruhmreichen Vergangenheit, den Hohenftaufen Friedrich Barbarofja, grup⸗ 
pirt, Die ſich ausbildende kräftig erftrebte Reichseinheit, Die fittliche Erftarfung 
des nationalen Princips gegenüber dem römischen, Alles unterjochyenden Papſte 
Alexander III., das hohe faiferliche Anjehen und feiner Macht in ganz Europa, 
— aber audy die Schatten unferer Vergangenheit, wie leider meijt noch unjerer 
Gegenwart, — der rüdfichtsloje Drud der Macht auf Das nad) Freiheit ringende 
Bürgerthum, Die zu große Berüdfichtiguug perjönlicher Neigungen und Intereſſen 
auf Koften der Nationalwohlfahrt (hier: die Unterbrüdungsjucht gegen die fich. 
freimacyenden italien. Städte), vor Allem aber das unſelige Hereinragen päpft- 
licher Doftrinen in unjere Politik, und am meiften die innere Unjchlüfjigfeit der 
Reihsftände dem Neiche und nur ihm zu Liebe Eigenwillen und Selbftfucht zu 
opfern, — das find die mächtigen Achjen, um die fi unjer jo patriotiſch ges 
wählte® Drama dreht. Deren Grgreifung und Wahl muß in vaterländijcyem 
Sinne ebenfo wichtig, als nad) äfthetifcher und dramatijcher Seite hin tüchtig 
genannt werden, Denn wir werden wenige Zeiträume in unjerer Gejchichte 
finden, aus welchen man nur, wie bier, einfach die handelnden Perſonen und 
das Gejchehene herauszunehmen und mit dem künſtleriſchen, verflärenden Leben 
zu bejeelen nöthig bat, um ohne jedwede Fälfchung oder poetiiche Fiktion ewig 
dausrnde, menfchlicheringende Inbividiuen und Fräftige Charaktere. in markiger 
Fülle zu erhalten. . Um. jo dankbarer müfjen wir dem hiſtoriſch kundigen Ber- 
faljer dafür fein, als er uns innerfte, thatkräftigfte Anregung; verfchafft für. na- 


tionales, ſelbſtſtaͤndiges Leben wie Denken, und dem Kaifer Nothbart Die wahre 
Unfterblichfeit, fortzeugend feine Kraft im Herzen der Nation, zu ‚verleihen jucht. 

Was die Anlage des im legten Jahrzehnte von Friedrich I, Leben (1180-90) 
fpielenden Stüdes betrifft, jo hat der DVerfaffer den ganzen reichen Hinter- 
grund unferes damals jo weitgegliederten. Staat3lebens trefflich benugt und zu 
einem oft malerischen Bilde vereinigt, dem Die wohlgeordnete Verjchlingung der 
Scenen auf einer großen Bühne gewiß effectvolle Darftellungen fichert. Getreu 
dem Sndividualitäts-PBrincip des modernen Drama find und Charaktere vorge- 
führt, die am Leben ſich felbft und ihre Macht erproben, und, unſeres Erach— 
tens, nur häufiger mehr Die poetische Vernunft des Ganzen, die bejeelende 
Idee der Gefchichte, ald von Lebensfluß eingeengte Menjchen darftellen. Ins— 
bejondere will dies und bedünfen bei den mitunter zu prophetijch Flingenden Reben 
des Kaiſers bei Mittheilungen, worüber und zuerft Fommende Jahrhunderte be- 
lehrten. Ebenſo glauben wir, daß der mächtige hiftorifche Stoff das Ge 
wiſſen unſeres Dichters etwas bedrängte. Denn 3. B. das Auftreten des 
faijerlihen Biographen, Biſchof Dtto von Freilingen, ift body mehr interefjante 
Skizze, als zur Erleuchtung des Ganzen, zu feiner Klärung nöthig, — im beiten 
Falle nennen wir e3 eine artige Epifode, worin der gelunde Lebensfinn Agneſens 
fi) zeigen faın. Obwohl uns für Deren normaled Sein, außer ihr felbft, das 
einfichtd= und liebevolle Beobachten der Kaiſerin Beatrig in Voraus bürgt. Das: 
jelbe denfen wir von dem Erjcheinen des italienischen Greiſes mit Tochter und 
Enkelin, welche die auf das höchſte gefteigerte Erbitterung und Bedrängniß der 
Staliener gegen den unterbrüdenden Hohenftaufen veranfchaulichen wollen. Hier- 
von find wir vorher doch ſchon unterrichtet; das Nämliche melden Die Abge— 
fandten von Sufa, dafjelbe drüdt die hochtragiihe Scene am Ende des zweiten 
Akts aus, worin der Katjer, faft bänglich flehend, um der naheliegenden Noth 
und bes Reiches Einheit willen den mächtigen, feinem Schickſal unaufhaltfam zu— 
eilenden Welfen Heinrih, Herrn von Braunjchweig, Sachſen und Baiern um 
Hülfe und dauernden Beiftand angeht, Neben ber wichtigen und vielfach. fein 
gezeichneten Rolle des marfirten Cardinals Hambold von DOftia erftaunt ung bie 
etwas nebelhafte Liebe und Opferung Ghismonda’d, Sie ift weder jpannend, 
noch reinigend, — nur der Dämon der deutſchen Politif will und Daraus 
hervorleuchten. Um jo lieber begegnen wir aber Agnejens treuer deutjcher Empfins 
dung. Gieführt und mitten in die Zaubergärten mittelalterlicher Luft. Gläubig 
Ichaut.fie zum Himmel, vertrauensvoll auf den durch Gott verlichenen Muth, 
und in Bitterfüßem Leid eigner, reiner Liebesfreude erinnert fie fi; der Frage 
Kriembildend und fragt felber treuberzig genug die tugendhafte Pflegemutter: 
„Sag’ Mutter, ift e8 wahr, daß Lieb und Leid fo eng verbunden find?! — 
Doch der und zugewiejene Raum geftattet ung nicht weiter, auf Einzelnes ein- 
zugehen. Wir müſſen und unfern Helden zuwenden. Unſern Helden? Jal 
Denn man weiß in: der That nicht, ob Friedrich: der N ‚ Ddber der — 
Heinrich Traͤger des Ganzen iſt. 
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Nach Ianger Trennung fehen ſich Die engverbundenen Freunde auf Staliens 
Schlachtfeldern wieder, und hart vor einem nahen Kampfe ſcheidet der zur Heer- 
folge entbotene Herzog vom Kaifer, um ſeines Haufes Stern zu folgen, um mit 
feinem Reichthum auch den Glanz der Kaiferfrone vielleicht zu verbinden. Noch 
ift dies nicht Far in ihm, noch ringen die finftern Mächte mit feinem Gewiſſen, 
feiner Herzensgüte, — das ftrahlende Licht der winfenden Krone durchbricht end- 
lich die Nacht der Zweifel und er wird Nebel an Kaiſer und Reid). Sobald der 
Kaiſer in Stalien freie Haud bat, und nicht ohne große innere und äußere Opfer 
Ihafft fie fich feine nach Vergeltung durftende Seele, bricht er auf nad) Deutjch- 
land, um feines Herzens und der Welt Geriht an dem übermüthigen, feine 
Schranfen mehr Fennenden Welfen, der Menſchheitsgefühl als aller Größe 
Hemmniß anfieht, zu üben. Bald ift, in Folge der Reichsacht und des Inter— 
diets, der Herzog verlaffen von faft allen feinen Getreuen und muß in fürchter: 
licher Dual die Folgen feines unbändigen Ehrgeizes, ungezügelter Gejeglofigfeit, 
verftoßener Freundfchaft fich ſelbſt zufchreiben. Jun bangem Momente ruft er 
aus: „Da, jag’ dem Körper: Schlaf doch! wenn die Seele über der furchtbaren 
Tiefe der Erinnerung ruhlos, ein Geier, irrt." Die Selbftverdammung, das 
eigene Urtheil it gejprochen, die innere Sühne erfolgt in rührend jchönen Zügen 
bei dem flüchtigen Zufammentreffen mit feiner ihn ängftlich erharrenden Gemahlin 
Mathilde, jo daß die nachher vor dem glänzenden Reichsſstage erfolgende Buße 
und Strafe nur die ſymboliſche Geftalt ift für das längſt volljogene innere Ge— 
riht. Die Geftalt des mächtigen, in fish geichlofjenen Kaiſers, der die Dinge 
nimmt wie fie eben find, und nur eine Liebe fennt, die Liebe zum großen, 
ſtarken Vaterlande, — bei aller Bewußtheit feiner Majeftät nur ein Streben, 
dad des Gehorſams gegen Gejeß und Recht, und ein Vertrauen, das auf Geiftes- 
größe und Hochjinn, wird um fo großartiger, je näher die finftere That des 
Welfichen Ehrgeizes an ihn herantritt. Für Deutjchland hat er vor dem Welfen 
gebeten, gefniet; für e8 und feine Majeftät, — nicht mehr für Die Ideale feines 
berwundeten Freundesherzens, — wird er auszichen gegen ihn, den Untreuen, 
um mit des Himmels Fluch und der eigenen Macht ihn binzufchmettern in den 
Etaub, auf daß er büßend „Wehe“ rufe. Dies Alles jehen wir ihn durchleben, 
verſöhnlich und verſöhnend ſcheiden, mit Liebesblick dem Deutſchland zugewandt, 
das den Inhalt und die Hoffnung ſeines Lebens und ſeine Unſterblichkeit aus— 
macht. Das größte Weltenſchickſal iſt bekämpft, durchrungen, — und freudigen 
Dankes ſchauen wir auf zum Geber alles Guten. 

Noch Mancherlei hätten wir zu berichten, auch Die vielfachen Anklaͤnge 
an Grethchen, Wallenftein und Chafefpeare; doch es mag für Diesmal fein 
Bewenden haben. Das Ganze müſſen wir ald ein durchdachte und phantafies 
volles Kunftwerk betrachten, und darum ebenfo die Strenge der Behandlung 
wie die Achtung, mit der wir von ihm Abjchied nehmen. S-r. 
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Sceuilleton. 


Nheinifche Schriftfteller. Carl Sie- 
bei ijt unter den jüngeren rheinifchen Schrift- 
ftellern (wir dehnen, wie unfer Programm zeigt, 
auch auf die dem Rhein nahe liegenden Land— 
ftriche, alfo auch auf das Wupperthal ven Be- 
griff „rheinifch” aus), derjenige, der bereit3 qua- 
litativ und quantitativ das Meifte geleijtet hat, 
er lebt jeit einem Jahre in England, wo er in 
neuefter Zeit, namentlich feit dem Schillerfeft, 
fehr viel zur Hebung des deutſchen Nationalge- 
fühls unter feinen dortigen Landsleuten gewirkt 
bat. So hat fih in den legten Wochen in 
Mancheſter ein Schillerverein gebildet, deſſen 
Mitglieder an beftimmten Tagen fich verfammeln 
umd durch mufikalifche und wiſſenſchaftliche Vor- 
träge Herz und Geijt zu erheben ſuchen. Wie 
wir im „Mancheſter Guardian“ leſen, hält Carl 
Siebel in diefen Verfammlungen Vorträge über 
die deutjche Literatur der Gegenwart und hat 
zunächſt Uhland, Eichenvorff und Geibel zum 
Vorwurf feiner Abhandlungen genommen, — Es 
ift eigenthümlich, daß Carl Siebel, nach Ferdi— 
nand Stuttmann ber jüngjte unter den rheini- 
ſchen Schriftftellern, bereit8 das Meiite Pr oo 
licht hat un mehr tiefe Gedanken ‚ehloicelt, 
al? nur anmutbige Form zu bieten, wie fo viele 
neuere Poeten. Namentlich war e8 fein „Zann- 
häuſer“, den er mit 16 Jahren jchrieb, ver 


damals von Julian Schmidt, Alfred Meißner | 


und anderen competenten Beurtbeilern jehr an- 
erfannt wurde. Sein „Sohn ter Zeit“, obwohl 


er an geiltiger Tiefe noch weit über dem „Zann-. 


häuſer“ jteht, leidet vagegen jo jehr an einer gewij- 
fen Formlofigkeit, daß er und mandmal fait er- 
ſcheint wie willführlich aneinander gereihte Frag- 
mente, Vollendet in Gedanken und Form find 
aber Siebeld Iyrijche Gedichte, namentlich dieje- 
nigen, welche wir etwa „Bilder aus dem Leben“ 
nennen könnten und die an plaftiicher Abrun- 
dung und Präciſion des Gedantens ihres Gleichen 
ſuchen. Gleichermaßen rühmlich befannt, iſt 
Siebels reichbegabter Landsmann, Emil Rit— 
terhaus, der die Glut und den Enthuſias— 
mus Freiligraths mit deſſen melodiſcher Form 
vereinigt, ohne jedoch auf jene für Freiligraths 
Genius ſo gefährliche Klippe des Manirirten zu 
gerathen. 

Im Ganzen iſt von den jüngeren rheiniſchen 
Poeten in der letzten Zeit wenig Neues erſchienen 





mit Ausnahme des neulich Erwähnten. Die 
politiſch bewegte Stimmung läßt die Geiſter nicht 
zu der der poetiſchen Produktion nothwendigen 
Ruhe gelangen. Aber auch auf anderen Ge— 
bieten der Literatur, die politiſche ausgenommen, 
zeigt ſich dasſelbe Schweigen unter unſeren jüm- 
geren rheinischen Schriftſtellern; jo haben wir 
z. B. feit längerer Zeit feinen jener trefflichen 
eulturhiftorifchen Auffäge von Dr. Alex. Peez 
in den betreffenden Beitfchriften mehr gelefen. 


Zur Schillerfeier. Unter dem ‚Titel 
Schiller-Denkmal erjheint in der Riegel- 
ſchen Verlagshandlung in Berlin ein Werk, 
welches die am 10. Kovember gehaltenen Yelt- 
reden faſt aller deutſchen Hochſchulen, Akademien 
und zahlreichen Sejellichaiten, wie vor Allem 
ſolche, welche öffentlih zu dem verfammelten 
Volke geſprochen wurden, dann die dahin be- 
züglichen Yeitipiele, Prologe, Gevichte und Ur- 
funden umfaffen fol, tamit jo ber geſammte 
reiche, geiftige Inhalt des Schillerjubelfeftes dem 
deutſchen Wolfe ald ein National-Denfmal auf- 
bewahrt werde. Die Anordnung des umfaffen- 
den Materialed wird nad Landſchaften gejche- 
hen. Das ganze Werk wird ald Volksausgabe 


MN Lieferungen & 10 Silbergr,, (in der Yeltaus- 


yabea 20 Silbergr.) erfcheinen und liegt die erfte,- 
vecht hübſch ausgejtattete Lieferung vor, welche 
nad einer Ginleitung mit ben interefjanteften 
Neven und Gedichten, die am Scillertage in 
Berlin gehalten und vorgetragen wurven, beginnt. 
Da jedoch durd Aufnahme aller am Schillerfeite 
gehaltenen Nerven und vorgetragenen oder ge- 
druckten Gedichte der Umfang des Werkes ſich 
allzuſehr erweitern und dawurd der Preid des- 
jelben ein zu hoher würde, fo beabfichtigt der 
Herausgeber deöjelben nur das, was das am 
meiften Charakteriftiihe ift, auß dem eingejand- 
ten Material aufzunehmen. Ein Theil des Er- 
trags von diefem Werke jol der Schilerftiftung 
jugewandt werden. 


Gorrefponderzen. Herrn C. ©. in Man- 
heiter: Das Bud) iſt uns noch nicht zugelom- 
men. — Serrn Dr. 4. St... in Dreöven:’ 
Warum fo ſtill? — Hrn. Dr. ©. in Berlin: Herz. 
lichen Dank für die freumpliche Zufendung, fie wird 
in einer der nächiten Nummern abgebrudt werben. 
Hrn. 3.9. in K.: Gedichte haben wir ung 
vorgenommen, im „Rhein“ nicht zu bringen, 
e8 ſei denn in der Art, daß wir bei Beſprechung 
eined neu erfchienenen Bandes Iyrifcher Gedichte 
ein beſonders werthvolles finden, von dem wir 
vorausjepen können, daß es für die Lejer wirk«, 
lich Intereſſe hat; aber manuferiptlih und zu- 


gejandte Gedichte müfjen wir zur Zeit zurücklegen. 


— — — — — EEE 


Unter Verantwortlichkeit des Herausgebers gedruckt von Carl Ritter. 
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(Fortſetzung.) 

Ich ſah wohl, wie gerne er meine Gunſt gewinnen wollte und verwun- 
derte mich beſonders darüber, daß die poetifche Erhebung meines Nachbarn nichts 
weniger als eine vereinzelte Erjcheinung war, daß er vielmehr von einem Kreiſe 
junger Handwerfer, bejonders Buchdruder und Schriftjeger, gehoben und ges 
tragen war, welche die Muſe jo heftig ergriffen hatte, daß fie einen Dichterverein 
regelgerecht gründen mußten, worin Einer den Andern vielfady förderte und wo 
jogar auch eine jelbftftändige gejchriebene Wochenschrift mit Recenfionen und 
Productionen verfaßt wurde. 

Dieſe Thatjache allein jchon Hätte mich vermocht, die Gedichte des Ernft 
Sranfe näher anzufehen, denn ein ſolches Grgriffenfein Vieler vom Geifte ſetzt 
ja ein Bebürfniß der Seelen voraus, welches richtig ‚oder unrichtig befriedigt 
Heil oder Troftlofigfeit bringen muß. Daß aber die Richtung falſch war, er 
fannte ich ſogleich, als ich mir nach der Entfernung meines Gaftes feine Ge— 
dichte jchärfer anfah.. 

Ueber dem Ganzen leuchtete der Strahl des Göttlichen; er war aber überall ge 
brochen Durch eine leere Sentimentalität und Die Phrafen der politifchen Verbilbung. 

Hier ftand ein Gedicht, knorrig, voll gefunder Kraft, wie ein Spruch des 
Hand Sachs, Alles darin leibhaftig, wirklich und doch durchleuchtet; gleich da— 
neben aber ein fades Yägerlied von einem Burfchen, der noch nie eine Flinte 
geladen, Liebesfchmerzen ohne Gegenftand oder eine aufgepußte Poeſie bes Bettel- 
ſacks und des Neides, 
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Am meiſten erſchreckte mich aber, daß die beſten Gedichte, wo die eigene 
Erfahrung den Kern der Anſchauung bildete, nur vernadhläffigt hingeworfen 
Schienen, während die jentimentalen Leerheiten mit befonderer Vorliebe gedacht 
und gejchrieben waren. Mein Dichter hielt die größten Stüde auf den Theil 
der Welt, der ihm fremd und verfchlojien blieb, verachtete feine Lebenslage, und 
jeine Genofjen theilten jedenfalls dieſe Anfichten, welche doch nur zu Mißgunft 
und Unzufriedenheit führen fonnten. 

Unmuthig jchlug ich zulegt Das Buch zu. Wie ein Vichtblig ging es mir 
auf, wie nothwendig für unfere deutfchen nationalen Zuftände und unfere arifto- 
fratiich abgeftufte Bildung Die Meifterjänger gewejen find und noch wären. Ich 
ſah aber auch ebenjo Elar, daß in meiner eigenen Vaterftabt vor meinen Augen 
eine Anzahl idealiſch erregter Seelen, die nach Wahrheit und Schönheit durfteten, 
den tauglichen Weg ſchon nicht mehr finden konnten, weil fie vom Hochmuth 
der Verbildung bereit$ zerfreſſen und von ihrer Poefie mehr beunruhigt als be- 
jeligt waren. Denn als mein Schüßling wiederfam und ich ihm milde und 
einfach zeigte, weiche von jeinen Gedichten gut und ſchlecht waren, veritand er 
mich Schon nicht mehr und zog fi) in das Schnedenhaus jeiner Eitelkeit zurüd, 
Der Beifall feiner Umgebung hatte ihm bereit zu ſüß als Honig gejchmedt; 
jein mißtrauifches und, weil unbeachtet, gefränftes Gemüth Jah in meinen Worten 
nur Bopf und Neid, 

Wir jchieden unbefriedigt. Doc mußte er fich hinter feinem Setzkaſten 
noch eines Anderen bejonnen haben, denn ald ernad einigen Wochen mich wieder 
einmal zu Haufe traf, bat er mich demüthig, die Reihenfolge feiner Lectüre zu 
beitimmen und ließ beim Weggehen ein Blätichen Papier auf dem Tiſche liegen, 
welches ich erſt nach einigen Tagen fand, aber feither immer in meiner Schreib» 
tafel herumführe, um e3 jedesmal zu lejen, wenn ich mit unheimlichen Gedanken 
vor dem Näthjel der Natur ftehe, warum fie jo viele Blüthen ruft und jo wenig 
Früchte reifen läßt. | 

„Ich habe Angft”, hieß e8 auf dem Blatt, „mein Muth hängt nur noch 
an einem Faden”; noch aber habe ich ihn nicht ganz verloren. Immer richte 
ich meine Blide in die Zukunft, welche mein Glüd, die Frucht meines Strebens 
gebären fol. Ich komme mir vor, wie ein armer Sänger, der im Sturm und 
Negen auf der Straße liegt und Einlaß begehrt: 

Es wird mir endlich doch gelingen 
Trog Hagel rings und Sturmgebraus; 
Und ſollt ich bis ans Ende fingen 
Und ging mir jelbft der Athem aus! 
Und wollt Ihr drinnen mid nicht hören 
Und ftoßt Ihr kalt mid) von der Thür: 
Ich laß nicht ab, Euch zu beſchwören 
Mit meinen Liedern für und für, 


Es wird mir endlich doch gelingen! 
Und folt ich baren noch jo lang 
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Und ſollten alle Saiten klingen 

Von Sonnenauf- bis Untergang. 

Ich find' ein Lied von Luſt und Schmerzen, 
Das Euch die Seele rühren ſoll! 

O laßt mich ein, Ihr ſtarren Herzen, 

Ich bring' Euch Grüße von Apoll. 

Es wollte aber mit Freundſchaft und Vertrauen nicht wieder werden, denn 
ich bin zu alt, um das Aprilwetter eines jugendlichen, in Zwieſpalt gerathenen 
Gemüthes leicht zu vertragen, und fühlte nur zu gut, wie mein Wohlwollen ihm 
als Härte erjcheinen mußte; es war dem Yüngling nicht zu helfen, weil er fi) 
gegen ben einzigen Weg, der ihn zum Heile führte, fperrte, und die Samen, 
welche ich in ihm ausftreute und fein guter Genius aufgehen ließ, immer wieder 
augrig, um dem mwuchernden Unkraut feiner falfchen Richtung wieder Plab zu 
machen. Auch nahm ich Anftoß, als ich endlich bemerkte, daß feine Liebe zu ber 
Nachbarin eine Teidenjchaftliche Form angenommen hatte, wie fie zwar weder 
ungewöhnlich, noch auffallend ift, Die aber meinen Schügling zu Boden nieder- 
ziehen und den Haud von feiner Seele wiſchen mußte, der mich immer wieder 
erquickt und mit jeinen Fehlern verjöhnt hatte. 

Was aber dem Faß jchließlich den Boden ausfchlug, war die fatale Rich- 
tung auf politifche Weltverbefferung durch Leute, welche noch in gar feinem Zus 
ſammenhange mit diefer Welt ftanden. Er brachte mir jet nur noch ſinnlich 
glühende Liebeslieder und Freiheitägedichte, von welchen ich Fein Wort verftand, 
oder die mic anwiderten durch ihren Beigefhmad von Neid, wenn mich auch 
oft der Idealismus rührte, womit wir Deutjchen unter allen auch noch jo trüben 
Erfahrungen immer und immer wieder der Hoffnung auf ein beſſeres Einſt Die 
Hand küſſen und unfere wärmften Wünfche weihen. Es war mir unmöglich, dem 
jungen Thoren gegenüber meine ironifchen Bemerkungen zu unterbrüden, wenn 
er gar zu frech über Dinge urtheilte, die er nicht begreifen Eonnte, ſchon weil 
ed mich intereffirte, das Wachsthum des politifchen Hafjes der Deutjchen, der 
nicht in wirklichen Intereſſen, fondern in der geiftigen Gitelfeit wurzelt, recht 
gründlich an einem frifchen Exemplar zu ftudiren und die Tragweite dieſes Haſſes 
zu berechnen, Denn mein Ernſt Franke haßte mich jegt, wenn ihn aud Die an— 
geborne Dankbarkeit ſeines Gemüths und der Stolz; und Drang, mit einem 
höher gebildeten Manne umzugehen, immer wieder, aber auch immer jeltener, 
nad) langen BZwilchenräumen zu mir führte, 

Aber er war jeßt nie mehr offen, und nur noch einmal, als er endlich als 
Geſelle ausgefchrieben war und zur Wanderjchaft Abjchied nahm, drang der 
Duell feines Herzend aus dem Schutt feiner verkehrten Richtung glänzend und 
Eryftallhell hervor. Gr berührte jetzt auch zum Erftenmale feine Liebe zu Marie 
und bat mich, mein Wohlwollen auch auf fie auszubehnen. 

Das war nun freilich viel verlangt; ich that aber doch, was ich thun 
fonnte, und beobachtete das Mädchen, ohne klug aus ihr zu werben. Denn wenn 
ich fie felbft auf dem Balkon, jegt immer allein und träumerifch, auf und nieder: 
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gehen ſah, als fuchte fie etwas Verlorenes, Fam fie mir ftil und eingezogen, 
und wenn ich einmal mit ihr über die Straße hinüber ſprach, wehmüthig und 
ftet3 bejcheiden vor. Wenn ich aber mit andern Leuten von ihr redete, jo zuckte 
man da und dort die Achjel, Doch ohne beftimmte nachtheilige Thatfachen angeben 
zu Eönnen, und ich ließ zulegt die Sache auf fich beruhen, weil ich nie Die Kunft 
bejefien, das flexibile genus der Weiber bejonders ſcharf zu durchſchauen. 

Doc ſchrieb Franke öfter? an Marie und fie zeigte mir auch einmal, wie 
längft ein Jahr um war, ſeit er gejchieden, einen Brief aus Laufanne in ber 
Schweiz, worin er meiner dankbar gedachte und mir melden ließ, er hätte nach 
langen Kämpfen der Poeſie Valet gejagt, weil. er wohl einfehe, daß Dies nur 
für Größere und Glüdlichere ſei. 

(Fortſetzung folgt.) 


Most in Main. 


Anechote, mitgetheilt von Dr. C. 





(Hortjegung.) 

Schon KHurfürft Georg Friedrich von Greifenflau hatte in dieſer Abſicht 
dicht hinter der alten Martinsveſte das noch jetzt in architektoniſcher Hinſicht 
wegen. ſeines muſterhaft harmoniſchen, Gippigreichen Renaiſſanceſtyles berühmte, 
ſogenannte alte Schloß zu bauen begonnen, deſſen rechter Flügel unter der Re— 
gierung Johann Friedrich Karb v. Oſtein gegen 1755 beendet worden; aber erſt 
dem hochtrabenden, prunkliebenden Kirchenfürſten Karl v. Erthal war es vorbe— 
halten, dem Reſidenzſchloſſe ſeine ſchönſte und in ihrer Art weit und breit viel— 
leicht einzige Zierde zu geben; wir meinen den herrlichen Marmorſaal mit ſeinen 
zweiunddreißig goldgekrönten Saͤulen, ſeinen koſtbaren Fresken und Stukkreliefs; 
— jenen Saal, in welchem, als treffende Charakteriſtik für Zeit und Zweck ſeiner 
Entſtehung, der Epikuräer Heinſe feinen Petronius und Ardinghello, die liebrei— 
zende Coudenhove im Koſtüm der Aspaſia oder der Danae, Voltaire's Henriade 
und Pücelle d'Orleans, Frau v. Ferret im duftigen Gewande einer Phryne Die 
Gluthnaͤchte des Taſſo und der Makrobiotiker Hoffmann Grecourts Philotanus 
und Paradiſika vor verſammeltem kurfürſtlichen Hofe und mit deſſen EIER 
Beifalle vortrugen. 

Noch ift ed kaum ein Jahr, feit Januarius Zi aus Goblenz an die berr- 
lichen Fresken des Akabemiefaales feine letzte Meifterhand gelegt. Im zaube 
riſchen Lichte von hundert Wachskerzen erglänzt heute das prachtvolle mytholo— 
giiche Dedengemälde, worin Jupiter die reizende Jo zum Olymp geleitet und 
die grünlich weißen Marmorfäulen und die polirten Spiegelwände ftrahlen im 
vielfarbigften Schimmer die bunten Hörermafien wieder, weldhe in Grwartung 
bes großen beutjchen Tonfünftlers die fürftlichen Räume heute Abend durchwogen 
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Da figen in wohlgeordneter, majeftätifcher Gruppirung um ben rothfammtnen 
Thron des Kurfürften Friedrich Karl Joſeph Erthal, wie um eine Tabernadel- 
glorie, Die hochwichtigen Herrn des kurmainziſchen geiftlichen Minifteriumd und 
des Domfapiteld in ihren ſchwellenden violettjeidenen Talaren. Die Herrn Lo: 
thari Franz Michel Freiherr v. u. zu Erthal, Großhofmeifter v. Coudenhove, 
Kerret, Habfeld und Bettendorf, — Minifterräthe, Verwandte und Bettern des 
Kurfürften, Die Herrn: Hoffammerräthe v. Sickingen und Guiolet, die Herrn ge 
heimen Staatdräthe Philipp Karl von Deel, Edler su Deeldburg und Auguftin 
Maximilian von Straus, zugleich Director und ReichSreferendar der Regierungs— 
juftiz, Die Herren wirklichen geheimen Staats: und geiftlihen Räthe Valentin 
Heimes (nachher Weihbifchof) und Hion; die Herrn Patres der Geſellſchaft Jeſu, 
Soldfagen und Vogel, die Herrn Oberhofgerichtsräthe Benderd und Mulzer, 
jowie die diplomatischen Größen: der fächjiiche Geſandte, Se. Excellenz Freiherr 
Rudolph v. Bünau, und der franzöfiiche Graf Johann Jakob v. Ofelly, der 
furfürftliche Gomverneur von Mainz, Herr v. Gymnich, und der Obrift v. Schil- 
derer, und im ängftlicher Rangorbnung all die großen und Eleinen Hoflichter Des 
furmainzifchen Stuhles, welche in ihrem Komplex die jchwere Aufgabe hatten, 
bie Stellung des Kurfürften als Fürft Primas des heiligen römischen Reiches 
nah Außen auf das Glängendfte und Würdigfte zu rvepräjentiren, ohne jedoch, 
bei Verluſt der allerhöchften Gnade, das an fid) vielfach veraltete, morjche, und 
darum zum Ginfturz herangereifte, geiftliche Negierungsiyftem damaliger Zeit in 
irgend einer Beziehung der allgemeinen „Vernunftkritik“ blosftellen zu dürfen, 
welche eben mit einer anderen Perjönlichkeit, „Fortjchritt des Jahrhunderts” ge: 
nannt, ihre Entdeckungsreiſe durch Europa begann. or dieſes von Gold und 
Seide jchimmernde Emporium hatte man das Orchefter und das Klavier placitt, 
welches auf Mozarts Künftleryand harrte, um Leben zu erhalten. und von ben 
geheimften Regungen eines überreihen Gemüthes redendes Beugniß zu geben. 

Die ganze Elite der hoffähigen Mainzer Ariftofratie im firengften und 
foftbarften Putze hatte auf rothfammtnen Stuhlreihen den übrigen Raum des 
fürftlichen Saaled ausgefüllt; zuvörderſt Die vergilbten Matronen aus des Kur- 
fürften höchfteigener, weitläufiger Sippichaft, die adelsſtolzen Fraubaſen, welche 
das Glück — oder das Unglüd wie Pilfe aus dem Stammbaum der von Er- 
thal hervorſchießen Lich, nichtsdeſtoweniger ftroßend von Sammt und Brofat, 
von Ketten und Spigen; dann die weiblichen Subalternen alle des umfangreichen 
furfürftlichen Haufes bis hinab zu den blühenden Angehörigen der Aerzte Hoff: 
mann, G. Wedekind, der Profefjoren an der Nealjchule, Karl Wefthofen, Ma- 
thias Metternich, der Directoren des Faufmännifchen Jnftituts, Konrad Fink und 
Veit Bed und der Givilbeamten Hadamar, Made, Scaab, Heideloff, Niklas 
Vogt, Hofmann, Eidemeyer, Joſeph Müller u. a. m. Auch der Theaterdirector 
Marhand Hatte fich mit einer Schaar Schaufpieler und Studenten auf ber 
oberen Gallerie eingefunden, von welch Letzteren wir einen Michel, Schröder, 
Scheurich, Stechmann und Falkenftein als die aufgeräumteften nennen. 


Eine gefpannte Erwartung prägte augenjcheinlich ſich auf den Gefichtern 
aller Anwejenden aus und jo oft das Knarren der ſchweren Saalthüre einen 
Eintretenden anfündigte, wandten fich wie mit einemmale die neugierigen Perücken⸗ 
föpfchen der Zuhörerinnen. Aber immer vergebens; einmal war ed eine wach: 
habende Hufarenvedette, ein andermal einer der Dienftthuenden Lafaten, ja dies— 
mal jogar ftredte der nationalgepußte Nacen-Wethiopier, welcher bei des Kurfürften 
Spaziergängen einen großen feidenen Sonnenſchirm über das gefalbte Haupt 
halten mußte, fein abjcheuliches Mohrengeficht Durch die halbgeöffnete Thüre 
herein, — der ſehnlichſt erwartete Meifter auf dem Glavier aber blieb aus, 

Manches Frauenherz pochte Iebhaft, wenn es des vielbejprochenen hübjchen 
jungen Mannes gedachte und der ſchlimmen Folgen, welche möglicher Weiſe Die 
Berlegung der Rückſicht gegen Die Eurfürftlicheu Gnaden bringen fonnte; — aber 
eines pochte bejonders ängitlih, — es war das der jchönen Agnes, die heute 
bejonders jchön im reizendſten Galla-Coſtüm auf der linken Seite des Gingang- 
ſpaliers am Außerften Ende der vierten Sitzreihe Pla genommen hatte. Sie 
wußte feinen Grund für die Unruhe, welche ihr die Bruft zufammenfchnürte; 
war es ihr doc kaum denkbar, daß ein fo gefeierter Mann, wie Mozart, in 
des Kurfürften Ungnade fallen konnte; zudem mochte fie nicht Unrecht haben, 
wenn fie erwog, dem allberühmten Tonfürften brauche an eined Kurfürften Un- 
gnade nicht viel gelegen zu fein. Hätte fie gewußt, daß Der jchöne, freundliche 
Herr, welcher am Morgen ihren Fächer gerettet und fie jo artig nach Haufe 
geleitet, eben der bier jo fehnlichit erwartete Mozart geweſen! — davon hatte 
fie aber nicht die Teifefte Ahnung. — Gleichwohl erfaßte fie, wie gejagt, bie 
ängftliche Spannung lebhafter vieleicht, als alle die anderen blühenden Zuhöre— 
rinnen, die Mozarts Künftlerruhm bier vereint; denn oft Minutenlang weilte 
träumerifch ihr großes jchwarzes Auge auf der Saalthüre, als hätte daſſelbe den 
Grjehnten herbeijehen wollen. 

Eben ſchlug die Uhrglode auf der Martindburg das letzte Viertel vor 
Sieben. Der Eurfürftliche Hoffapellenmeifter Kreiſer, ein fleined ſpindeldürres 
Männchen im barofften Anzug, hüpfte wie ein lebender Taktftod von Pult zu 
Pult und fchien vor Ungeduld ſchier vergehen zu wollen. Sollte denn jeinem 
mit jo viel Mühe zu Stand gebrachten Tonwerfe Die Beurtheilung und mög— 
licher Weiſe jchmeichelhafte Anerkennung des eriten jebt lebenden Meifterd Der 
Muſik durchaus entgehen? Tröftliche Ausficht für den Mann, dem: Alles daran 
gelegen fein mußte, ald Repräfentant und Träger der mujikalifchen Beitrebungen 
in ber zweiten beutjchen Reſidenz, auf welche Chargen er fich nicht wenig zu 
Gute zu thun pflegte, vor dem Gefeierten würdig zu erſcheinen. | 

Wieder fnarrte die Saalthüre, wieder wandten fi) aller Anwefenden as 
nach dem Eingang; — wieder und immer wieder erjchien ein Iangweiliger Lakai 
mit feinem jchweren Knopfſtabe, gravitätifch wie ein welſcher Hahn einherjchrei- 
tend; aber er trat vor, knurrte dem Geremonienmeifter des Palaftes Häder- 
ling ein paar Worte ind Ohr und entfernte fich, wie er gefommen. — „Er ift 
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dal Mozart ift auf dem Wege“, wisperte ed, wie der Wind in einem Kornacker, 
durch die Reihen der Matronen, deren Neugierde denn Doch auf eine allzu harte 
Probe gejtellt worden war, und es währte Feine drei Minuten mehr, jo öffneten 
fih, wie von dem Winfe eines Zaubererd, die beiden Flügel der Saalthüre und 
Mozart am Arme feines neuen Freundes Zulehner jehritt, oder vielmehr tän- 
zelte heiter Tächelnd, und wie e8 den Anſchein hatte — etwas gar wohl aufge 
räumt im Die glänzenden Marmorhallen. Ein verbaltenes Ah! begrüßte ihn; 
ftatt übrigens den ihm refervirten Platz fchleunigft und rejpectvollit einzunehmen, 
blieb er mit einer ablehnenden Verbeugung gegen Den Geremonienmeifter bei Der 
Thüre ftehen, um von diefem Standpunkt aus ungehindert jo recht nad) Herzens: 
luſt, wie er ſich ausdrüdte, in dem anmuthigen Blüthengärtlein promeniren zu 
fönnen, von deflen verführeriichen Reizen er übrigens bald jo hingeriſſen wurde, 
daß er, Drt und Umgebung vergefjend, nur den lieblichen Kranz der Mainzer 
Schönen zu bewundern fchien. „ZTaufendfapperment, eine wahre Augenweide, 
Bulehner ; ich glaube, Ihr jelber kennt Euren Schaß gar nicht”, lispelte er ein 
überd andermal dem Freunde zu, deſſen vielfeitige Bekanntjchaften in dieſen 
Kreifen ihm Doch von vornherein jebe freiere Bewegung aus Schicklichkeitsgrün— 
den unterjagten. 

Es ift ein eigenthümlicher Zug Mozarts und er prägt fich auch in feinen 
Kompofitionen fo recht deutlich aus, daß er, oft auf rüdjichtslofe Weiſe, aller: 
dingd immer in den Grenzen der Decenz, feinem jugendlichen Muthwillen und 
feiner feftellofen Laune, all jenen üppigen Regungen feiner jo leicht entzündlichen 
Gemüthswelt Die Zügel ſchießen ließ, um alsdann auch jelten wieder ihrer Herr 
zu werden. So ging’3 eben. | 

Zulehner, der fich Fräftig zufammen nahm, um nicht aus der Nolle zu 
fallen, mußte ohne Unterlad Mozarts Fragen: „Wer ift Die dal” — Rebe 
ſtehen und er hätte ſich in feiner Verlegenheit nicht zu helfen gewußt, wenn nicht 
zu allem Glück der Hoffapellmeifter Kreiſer inzwijchen feine Ouvertüre hätte be- 
ginnen laſſen. — So Eonnte bei dem fortwährenden Lärın der Trompeten, Po: 
jaunen und Paucken ſelbſt die Iebhaftefte Unterhaltung in befagter Weiſe nicht 
mehr beſonders auffallen, 

Mozart war Übrigens viel zu aufgeregten Temperamentd, um es für bie 
Dauer ald freiwilliger Thürhüter auszuhalten; — nicht lange währte es, jo 
hatte er fih von Zulehnerd Seite entfernt und mit den zunächſt fienden Damen 
einen Austaufh von Artigfeiten veranlaßt, der mit der Entfernung von der 
Thüre an Bewegung und Abwechjelung zumahm, jo zwar, daß der galante Ca— 
balier, ehe er ſich's verfah, um drei Sibreihen vorgedrungen war. Ohne Rück— 
fit gegen Hof und Muſik tändelte er auf den Behen mit der Leichtigkeit eines 
fränkischen Balletmeifterd umher, bald diefer, bald jener der Schönen ein zartes 
Kompliment zumerfend; eben wollte er mit gewandter Beweglichkeit in Die vierte 
Reihe einbiegen, als eine bekannte Erjcheinung fein Auge fefjelte. Ueberrafcht 
borgebeugt blieb er ftehen: „Iſt das nicht Die Dame aus dem Parke der Fa— 
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vorite?“ Im Taumel feiner Munterkeit, die ihre Entftehung zum guten Theil 
wohl dem Sprubelgeifte des feurigen Sohannisbergers zu verdanken haben mochte, 
entjann er ſich faum: „a fie iſt's, Agnes ift’s, Die Schöne Agnes mit den großen 
Schwarzen Blitzaugen.“ Segt ftand der lachende Morgen mit all feinen freund 
lichen Bildern wieder rege vor feiner glühenden Phantafie; er jah Agnejen an 
der Fontäne Wafler jchöpfen, er ſah den Ffoftbaren Rächer ihrer Sammethand 
entgleiten und in der grünen Fläche des Baflins unterfinfen, er erinnerte fich 
mit aller Lebhaftigfeit des intereffanten Heimmwegs; kurzl Agned war es und 
feine Andere, Wie viel blühender noch ftrahlte ihr Tiebliches Gefichtchen in dem 
reichen Prunfgewande, ald heute Morgen in dem. einfachen Hausfleide; wie viel 
heller leuchtete ihr ſchwarzes Augenpaar in Dem zauberifchen Glanze des fürft- 
lichen Marmorfaales; — fie ſchlug es zitternd nieder bei dem Anblid des ſchönen 
Jünglings, der fie unbekannter Weife jo artig nach Haufe geleitet, und in welchem 
fie nie den gefeierten Meifter der Tonfunft vermuthet hätte. Sichtbar wogte 
ihr Bufen nnter der jchweren Atlasrobe; fie wagte ed nicht, zu Dem emporzu= 
ichauen, vor deſſen Allmacht im Reiche des langes fich Völker und Fürften 
gebeugt. „Aber wie geht’3 denn, Holdes Kind?“ begann Mozart, wie gegen 
eine längft Bekannte mit jener ritterlichen Goutoifie, welche ihn dem ſchönen Ge— 
ichlechte gegenüber ftetS fo anziehend und liebenswürdig erjcheinen ließ; „Das 
Gluͤck hätte ich mir ja nicht träumen laſſen, Sie hier fo bald wieder zu ſehen.“ 
Zufällig ftand ein leerer Stuhl in der Nähe; geräufchuoll rüdte er ihn herbei 
und ließ fich mitten in dem Durchgang dicht neben der reizenden Tochter des 
Hofgerichtsraths nieder, jo daß er feinen rechten Arm auf Die Rüdlehne von des 
Mädchens Stuhl Iegen fonnte. 

Agnes, die ſich Durch eine ſolche Zutraulichkeit nicht wenig gejchmeichelt - 
fühlte, gab ſich auch alsbald mit dem folgen Gefühle, dieſes Vorzugs würdig 
zu fein, dem tändelnden Gefofe und den zarten Aufmerffamfeiten des glüdlichen 
Jünglings ganz und ungetheilt bin, die fich übrigens rafch zu einer ſolchen In— 
timität fteigerten, Daß der feurige Mozart fic nicht entblödete, auf die rofige 
Wange des Mädchens einen glühenden Kuß zu hauchen. Mit des Kuſſes jehn- 
ſüchtig leiſem Schlürfen aber verhallte auch der letzte Akkord der Duvertüre, 
zum großen Leidweſen unjered Mozart, der gerade jebt erſt in dieſen heiligen 
Hallen fich heimiſch fühlte, und der dieſen feligen Moment nicht um hundert ge- 
wonnene Sarambolagen gegeben haben würde. Wäre e8 um des Himmelswillen 
nur paſſend gewejen, er allein hätte aus voller Kehle „bis, da capo!“ gerufen, 
jo jehr hatte ihn Diefe Muſik angefprochen. — Aber nicht genug damit, daß fich 
jegt audy wieder aller Augen nach ihm umfchauten, deſſen Künftlerruf das heu— 
tige Gonzert feine Entftehung verbanfte und von deſſen Vollendung man nun 
ebenfalld eine Probe zu hören hoffte; nicht genug, Daß er jebt genöthigt war, 
das traute Pläschen an Agneſens Seite fchleunigft zu verlaffen: aud der jpin- 
deldürre Hoffapellmeifter des Kurfürften, dem ſchon wegen des jungen Tonmeifters 
Unaufmerffamfeit während feiner Ouvertüre. jo etwas wie ein Schreden in bie 
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Glieder gefahren war, fchlotterte jeßt Feuchend und hüftelnd heran, den ruhmge— 
frönten Meifter um ein Urtheil über den Werth feiner Tonfchöpfung zu bitten. 
„Es ift allerdings ſchwer“, begann er ftotternd und verzagt feinen Sermon, „den 
‘ Anforderungen eined jo gefeierten Mannes, wie Ew. Gnaden find, in allen Be- 
ziehungen der theoretiichen Muſik und der höheren Aefthetif zu entiprechen, 
aber.... aber....“ — „OD, bitte, bitte, lieber Kapellmeifter“, fiel ihm Mozart 
ind Wort, „bitte, Ihr Werk ift jehr gut, jehr brav, herrlich, ausgezeichnet. Bon 
Ihrem wunderbaren Talent zeugt hinreichend Die wadere Löſung der contrapunf: 
tiftifchen Aufgabe im dritten Satze Ihrer Ouvertüre. Ganz wader gehalten, 
bi8 zum Schluß!” — Dem fleinen Kapellmeifter wurde toll und fehwindelig vor 
den Augen, obwohl man an jeiner ungläubigen Miene merken Eonnte, Daß er 
moralifch überzeugt ſchien, Mozart habe von der ganzen Aufführung auch nicht 
einen Takt gehört. Sehen wir, ob er Recht hatte. Mozart verbeugte fich jebt 
mit einer zierlichen Kußhand gegen die liebe Agneſe und fchritt dann mit er: 
zwungener Würde zum Flügel. Zwei Lafaien beeilten fih, ihm Leuchter und 
Mufifalien zu bringen, Mozart wies Beides zurüd. 

Nach einigen einleitenden Rouladen und Paſſagen, in mweldyen der Künſtler 
jeine Technik zu zeigen beabfichtigte, begann er ex improviso und aus dem Ge: 
dächtniß alle Motive der Duvertüre, wie er jie, troß der Unterhaltung mit der 
Ihönen Agnes, ohne Ausnahme treu aufgefaßt, in eine bezaubernde Phantafie 
zu verweben. 

Sei e8, daß die Gluth des Föftlichen Rheinweines, fei es, daß die feurige 
Macht des jugendblich entflammten Herzens feinen Genius zu fo raufchendem 
Flügelfchlage begeifterte, bald wie helles Glodengeläute am Frühlingsmorgen, 
bald wie unbeftimmtes Heimweh nad dem Lnendlichen, bald geklärt wie Das 
goldene Rebenblut, ein Klang der Liebe nnd Sehnfucht nach Verwandten, Gleich- 
gefinntem, bald wieder wie ein fröhlich Trinklied, ein Jauchzen am Freundes- 
bufen, bald aber wie das Braufen der Hochfluth, die ihre Waſſer verwüftend 
über menjchliches Leben und Treiben ergieße, oder wie das ferne Rollen der 
drohenden Lawine: jo hallten in der verfchiedenartigften Abwechjelung feine le: 
benden Afforde wider von den rojenjchimmernden Wänden des Marmorfaales, 
wider in den Herzen der Anwejenden im pochenden Bujen Agneſens, die vor 
der tönenden Offenbarung ihres eigenen reichen Seelenlebens in heilige Andacht 
verfunfen war. — Wie ein electrifcher Strom durchzuckte des Tonfürften wun- 
derbares Walten im Reiche der Mufif Die Bruft jedes Anweſenden; ald er fi 
aber mit dem lebten Afforde vom Flügel erhob, da war troß Decenz und Hof- 
fitte des Donnernden Beifall fein Ende. Sp was hatte man in Mainz noch 
nicht gehört. — Noch bebend von dem unendlichen Drang der Begeifterung, in 
deren wogendem Meere Mozart in Fällen, wie der gegenwärtige, feine ganze 
Aeußerlichkeit zu verjenfen pflegte, freudig aufgeregt, ohne jedoch abgeſpannt zu 
jein, wie der Achte Ktunftgeweihte, der fiegreich, wenn auch nicht ohne Opfer, 
das deal aus Dem Kampfe mit dem Leben gerettet, überglüdlich, als fühle er, 
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daß er in feiner Schöpfung der gefeſſelten Phantaſie feiner Hörer eine wohl—⸗ 
thätige Amneftie gewährt habe, fo war der jugendliche Triumphator, defjen Stirne 
die Mufe heute vorzugsweife mit der Palme berührt zu haben ſchien, unter bie 
Menge zurüdgetreten, die er mit feinem zauberifchen Spiele in einen Taumel 
der Bewunderung verjeßt. — Mit einer würdevollen Freundlichkeit ſchritt Mo- 
zart an dem Throne des Kurfürften vorüber, deſſen gnädig herablaffendes Kopf- 
niden der Gefeierte im Gefühl feines unendlich höheren Standpunftes gleich 
ftolz erwiberte, grade auf — Agnes zu. Nur aus ihrem Munde ſchien ihm ein 
Wort des Lobes Gehalt und Werth zu haben; fagte ihm doch ein leifes Etwas 
in feiner glühenden Bruft, daß diefe fchönen ſchwarzen Augen allein nur Dem 
raufchenten Auffluge feines Genius in die Hallen der Unfterblichkeit gefolgt, daß 
Agnes, das liebliche Mädchen, eine Duftig blühende Roſe in feinen Lorbeer geflochten. 


Schluß folgt.) 


Ein Pferdemarkt zu Krenmadh. 





„Wer Luft hat, auf den Pferbehandel mitzugehen, der melde fih!” So 
ſprach vor einiger Zeit ein Freund, der in Kreuznach Gejchäfte abzumachen hatte. 
Sch ſchlug ein, und bald befanden wir uns im Eiſenbahnwagen, unjerem Ziele 
zufteuernd. Gin Eleiner Zwifchenfall beftand darin, dab vom Boden des Wagens 
ein eigenthümliches Kniftern und Knirſchen herauftönte und bald aud einige 
leichte Rauchwölkchen verriethen, Daß die unten liegende Strohdede zu glimmen 
begann. Gin Rad hatte fih an der heraßgebrüdten Verkleidung des. Wagens 
gerieben und dadurch Geräufch und Funken verurfaht. Da fich einige Frauen- 
zimmer im Wagen befanden, jo entftand natürlicd) eine große Verwirrung, . ein 
furdtbarer Schreden, welcher fich in mark- und beinerjchütternden Rufen „Halt, 
Halt! „Es brennt!” Luft machte. Ob dadurch das Dampfroß jelber jo er 
griffen. ward, daß es aus eignem Antrieb hielt (was ich bei der Nachhaltigkeit 
und Energie des Gejchrei’3 für nicht unmöglich halten möchte), oder ob der 
Führer „ftoppte*, — kurzum der Zug hielt noch vor Höchſt, Jämmtliche Frauen» 
zimmer ftürmten hinaus, und das Ginzige, was uns die jeßt entitaudene. troft- 
Iofe Dede erträglich machte, war die Wahrnehmung, Daß nun, der Wagenboden, 
vorher zu ſchwer belaftet, fich nicht mehr auf dad Rad herabfenfte und folglich 
jede weitere Feuersgefahr verſchwunden war. 

Im Jahr 1857, in welch' ferner Beit dieſe Feine Erinnerung fpielt, fiel 
Faſtnacht auf den 23. Februar, — gerade jenen Tag, an weldhem wir unfern 
Ausflug angetreten. Es wäre nun Doch für Das goldene Mainz zu beleidigend 
geweien, wenn wir nicht einmal dort Halt gemacht und dem Prinzen. Garneval 
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unfere befcheibenen Huldigungen dargebracht hätten. Wir fliegen aus, überfchritten 
die Brüde, wandten und durch das Menfchengewühl und gewannen endlich auf 
dem Balkone des Theaters einen guten Platz zur Ueberjchau der Dinge, Die da 
fommen jollten. Und fie famen, wie immer, — der unfterbliche Prinz, Die alte 
Ranzengarde, Marketenderinnen, der grasgrüne Dr. Gall, der Weinfundige, der 
öffentlich verfpottete und heimlich verehrte und nachgeahmte; die riefenhafte 
Krinpline, welche als abjchredendes Beijpiel wirken joll, aber dennoch Niemand 
befehrt; auch der lange Engländer war wieder da, auf einem Dampfboot, zum 
unendlichen Ergögen der Jugend, deren Kappen und Hüte er Eunftfertig erangelte. 
Richtig, da zogen fie vorüber, und Alles war, wie es die Mainzer verftehen, mit 
Geſchick und Wit wohl hergerichtet. Aber wo bleibt der Jubel von ehedem? 
Warum zeigt fie fich jo fparfam, die alte unbefangene Heiterfeit von früher ? 
Sind die Rheinländer blafjirt geworden? O nein! Aber die alten harmlojen 
Tage find vorbei, die Zeit warb ernft, jehr ernit, wird täglich ernfter. . . 

Werfen wir inzwijchen einen Blick auf die Menfchenmaflen, die theild an 
Fenftern und auf Balkonen feititehen, theils auch langſam vorüberflutben! Welche 
Berjchiedenheit der Typen, wie man fie faft nur noch in Wien beobachten mag! 
Romaniſche Züge, auch ſlaviſche fehlen nicht. Vieles erinnert und an Prag. 
Hie und da entdeden wir noch einen Franfen, womit wir natürlidy feinen Fran— 
zoſen, den Halbgallier, fondern einen ächten Altfranfen meinen, deren Typus 
fi) noch in Heflen, im inneren Nafjau, 3. B. auf den Dörfern nörblid von 
Limburg, ſowie auch bei einzelnen alten Familien in Wiesbaden und Frankfurt 
erhalten hat. Blondes Haar und blaue Augen find in Mainz nicht eben häufig; 
finden fie fi) aber einmal vor, jo ift das Haar auch glänzend gelb, das Auge 
glänzend blau, wie denn überhaupt eine große Lebhaftigkeit und Entjchieben- 
heit in ihren Neigungen dieſer Stadt jehr eigenthümlich ift. An fchönen Män- 
nern und rauen ift Fein Mangel, doch jcheint Die Blüthezeit der Leßteren Feine 
lange. Was in Mainz aber unangenehm berührt, ift Die auffallende und noch) 
auffalleuwollende Tracht vieler alten Damen, — bunte PBaradiesvögel, wo dod) 
das Fegefeuer längft überftanden jein ſollte. Aber in jüngeren Jahren find Die 
Mainzerinnen oft jo graziös, jo munter, fie befigen fo. viel Lebensfrohfinn, daß 
man e3 begreiflich finden mag, wenn es ihnen jchwer wird, den geeigneten Augen— 
blid zum Rüdzug in das Matronenleben zu erfaſſen. 

Nun aber heißt es: raſch in einen Wagen gejprungen und weiter nad) 
der Taunusbahn hinüber! Wir fahren nad) der Mosbacher Curve, bedienen ung 
der einfachen Menjchenrechte angeborner Gehwerkzeuge, um im Sturmlauf den 
Bahnhof und das Bahngebäude der Rheingauer Eijenbahn zu gewinnen. Wir 
fleigen Die Stufen. zu dem Bahngebäude empor. Aber fiehe! Schon Elingelt 
ein Schaffner mit der Handichelle und kurz darauf fährt braujend eine Lokomo— 
tive vor, welche das folge: „Nummer 37" trägt. 

Der Rheingauer ließ es ſich damals noch nicht träumen, daß vom feinen 
Höhen in jenem Jahre (1857) ein jo edler Wein träufeln würde, . Viele Zeichen 
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der Armuth. Ginige fehr beſcheidene Masken zeigten fich, nur komiſch, ja an- 
genehm durch die Heiterkeit ihrer Träger. Spaß und Scherz find dem Völkchen 
in der jehweren Zeit bis dorthin troß alledem nicht abhanden gefommen. 

Bei Nüdesheim ſetzten wir wiederum über den Strom und kamen bei Nacht 
in Kreuznach an. Sin aller Frühe, ald eben die legten Sterne über der roman- 
tiichen Kauzenburg verblichen, wurde es jchon auf den Straßen lebendig. Die 
Die Ställe öffnen fih, einzelne Pferde kommen ſchon von Außen in die Stadt 
herein. In früherer Zeit, wenn man wußte, daß befonders preiswürdige Thiere 
anfommen würden, eilten eifrige Händler ihnen bis vor die Stadt entgegen, um 
die beite Waare abzufangen. Sekt aber ſtrömt Alles auf dem Markt zufammen, 
der um 7 Uhr fchon ziemlich gefüllt ift. Nun beginnt das feltjame Treiben. 
Bon verjchiedener Seite erfcheinen gerittene oder am Baum geführte Pferde und 
werden nun in jo rajchem Lauf, ald es der nicht große Platz zuläßt, den Käufern 
vorgeführt. Iſt darunter ein ſchönes Thier, jo ſtürzen drei, ſechs Händler, meift 
Juden, darauf Io8, und da das Pferd befanntlich - feinen Tauffchein zwifchen Den 
Zähnen trägt, fo fuchen fie das Maul aufzureißen, das Roß bäumt fi, wiehert, 
wirft auch wohl einen allzu eifrigen Liebhaber über den Haufen, Aber auch Das 
Gegentheil ſah ich vorgehen, denn an ein ſchwaches Thier rannten higige Juden 
an, padten e3 bei drei Beinen, um ſich von dem guten Zuftand der Hufe zu 
überzeugen und zerrten jo lange, bis der Gegenſtand ihrer Unterfuchung plößlich 
am Boden lag und der Eigenthümer ein erfchrecdliches Schelten erhob. Was 
überhaupt Leßtered angeht, jo wird das Schimpfen nicht gejpart, faft jo wenig 
als bei den Helden der Ilias; aber wenn dieſe jchelten, um fich in. entjprechen- 
den Kampfeszorn zu verſetzen, jo ift bei jenen eine Fräftige Sinjurie nur ber Ein: 
gang zu einem gefunden. Handel. 

Aus dem Hin und Herreiten einiger Haupthähne hat fich endlich ‚ein 
Preis“ gemacht, Diefer dient nun einigermaßen ald Maßſtab. Nun beginnt 
in den vielen Gruppen das Marften mit geheimnißvollem Obrenflüftern,; da er: 
folgt ein Handſchlag, das Zeichen, Daß es beiden Theilen Ernft mit dem Handel 
iſt. „Dreißig Karolin’ ruft der Verfäufer; „viel zu viel® ruft der Andere; „zu 
wenig, auf Ehr und Seligfeit“, — „Du bift fei Kaufmann!“ Und nun folgt 
ſich Wort auf Wort, Handjchlag auf Handichlag mit unausſprechlich Fomifcher 
Heftigfeit, welche jedoch nie die Fältefte Ueberlegung ausſchließt. „Sei vernünf- 
tig“, jehreit wieder der Erſte, — „fünfundzwanzig Karolin” bietet Der Andere; 
„warum nit gar! Sch geb’ Dir ihn ſchon mit Verluft” ; „Fünfundzwanzig und 
ein halb!” entjchließt fich der Kaufliebhaber zu Bieten, aber mit den Worten 
„noch nit der Richtige” führt der Verkäufer fein Pferd wieder in den Stall zurüd. 

Neue Thiere Fommen nun zum Vorjchein. Das genauefte Syſtem, bie 
Ichärffte Berechnung herrſcht in dieſem jcheinbar wirren Rennen und Sagen. 
Wohl erwogen ift es, ob die Vermuthung auf ein Fallen oder Steigen der Preife 
geht, ob zuerft Die befjeren oder geringeren Pferde in den Handel gebracht wer: 
den. Achtet man genau auf, jo gewahrt man- Die außerordentlich verjchiebene 
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Behandlung, den ſehr verſchiedenen Ton, welcher, je nach der Perjönlichkeit, je 
nad) dem Ruf des Reichthums, der Keuntniffe, der pfiffigen Erfahrung, den Ein: 
zelnen zu Theil wird. Wo ein „Haupthahn“ als Käufer auftritt, da ziehen ſich 
die jüngeren Leute bejcheiden zurüd; Niemand wagt e8, einem jolchen in ben 
Handel zu fprechen, und da der Verfäufer weiß, daß bier feine Täufcherkünfte 
nicht verfangen, jo ſchließt ſich das Gefchäft mit weniger Brimborium ab. 

Eine eigene Kunftfertigfeit erfordert das Vorüberführen der Thiere. Da 
muß man genau willen, ob fich ein Pferd im Schritt oder Trab am beften aus— 
nimmt, ob es durch Herabziehen des Kopfes gewinnt, ob e3 einer Zünftlichen 
Erregung, die ein Neuling als überfprudelndes Feuer auslegen könnte, noch fähig 
it. Etwaige Mängel müfjen geſchickt verdedt werben. Ueberall hilft die ge 
ihäftige Zunge nad: „Der Gaul ift rein und Elar, treu wie & Kind“, verfichert 
der Verfäufer, wenn das Roß ausjchlug oder biß; von einer über bie Blitter- 
jahre längft hinausgegangenen Rofinante behauptet er gar: „es wird erft ä 
rechter Gaul.“ Auch hört man an frühere Gejchäfte erinnern, „ich bring Dir 
Glück! Im vorigen Jahr haft Du & gut Gejchäft mit mir gemacht!“ 

Sucht der VBerfäufer jeine Waare möglichft herauszuftreichen, jo hat ums 
gefehrt der Kaufluftige Das Sinterefje, dieſelbe recht jchlecht zu machen. Und auch 
hiefür gibt e8 eine Maſſe von Wendungen und durch langen Gebrauch ehrwürbig 
gewordener Redensarten. Ueberhaupt hat der Pferdehandel jeine eigne Sprache, 
wie die Jagd, der Bergbau, die Liebe und die Diplomatie. Aus dieſem Roth— 
wälſch bemerkte ic mir, daß ein beſonders vierjchrötiges Pferd „ein gemwerfeltes“ 
genannt wird. Auch ein Saul, „der hinten links und hinten rechts war“, wurbe 
erwähnt, jowie von einem Geſpann die Rede war, welches „zujammenpaßt, wie 
Meijer und Gabel.” Es wäre nicht uninterefjant, wenn einmal eine genaue 
Sammlung Diejer oft jehr bezeichnenden Kunſtausdrücke veranftaltet würde. 

Auf dem Pferdemarkt ſpann fich dieß bunte Treiben bis gegen Mittag und 
länger fort, Das VBorführen, Reiten, Jagen, das Gejchrei, Handichlagen wollte 
auf dem Markt und iu den Ställen fein Ende nehmen. Nachdem mein hochge— 
wachjener Freund, welcher das ganze Getümmel überragte, gelafjen feinen Kauf 
abgejchlojjen, verfügten wir uns auf den vor der Stadt gelegenen Ochjenmarft, 
Hier ging e8 weit phlegmatijcher, weit ruhiger und ftiler her. Cine mehr fried- 
liche, aber etwas ſchmutzige Atmojphäre jchwebte über dieſem Bild, Die Preije 
waren hoch; ein paar Ochſen fam auf 30 Karoline. Was die Pferde betrifft, 
jo gelten von ftarfen Aderpferben. eines je 27—30 Karolin (zu 11 fl. 42 Er.), 
ein paar hübſche Kutjchenpferde 66 Karolin; für zwei Füchfe wurden 700 Thlr. 
gefordert, der höchite Preis des Marktes, Vorherrſchend war übrigens die Birfen- 
felder Raſſe, ftarfe jchwere Thiere, gedrungen, mit hinten abfallenden Rüden, 
meift braun, auch Grauſchimmel, nie fledig. Auch aus Altbaiern Fommen jeit 
neuerer Zeit mittelEleine, aber ftarke, wohlgepflegte und treue Pferde, Bekanntlich 
hatte man vor Jahren gefürchtet, daß durch die Eiſenbahnen, die den Transport 
der Güter und Reifenden ja vorzugsweife vermitteln, Die Pferde fehr billig werben 
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würden. — Wie jo manche derartige Bejorgniffe, bat ſich auch dieſe als ganz 
irrig erwiefen. Der befte Beweis dafür liegt eben in den hohen Preiſen. Die 
Urjachen diefer Preisfteigerung liegen aber nicht ſowohl in den geftiegenen Körner: 
preifen und der Abjchaffung vieler Hutweiden, fondern offenbar meiſt in Dem 
vermehrten Wohlftand, im allgemeinen Wachen des Verkehres. 

Bon den Pferden zu ihren Herrn übergehend, bemerkte ic mit Vergnügen 
einige Fräftige „engere Landsleute“, aus dem blauen Ländchen und aus Dotzheim; 
wenn ich nicht irre, wurde nach leßterem Ort, oder in deſſen Umgegend Das 
Ihönfte Aderpferd verfauft. Ein Pächter aus Niedereſchbach bei Homburg, Dem 
die (in Diefem Fall ftet3 übertreibende) Sage ein Vermögen von 1/, Mill 
beilegt, ein flarfer Mann mit Eräftigen Zügen, erregte einige Aufjehen, ohne 
jedoch große Achtung zu genießen, weil man ihm Filzigfeit vorwarf. Die Bauern 
aus der Umgegend von Kreuznach gehören im Allgemeinen zu dem Schlag auf 
unjrer „Höhe.“ Die Mädchen, die fpäter den Markt bejuchten, find nicht felten 
recht hübſch; eine eigne Gattung berjelben zeigte. unter dem weißen Kopftuch 
blafje feine Gefichter mit jchwarzen Augen und Haaren. Ihre Geftalt war auf- 
fallend Klein. Sollten diefelben vom Hunsrüd gekommen fein, wo man befannt- 
lich Anfiedler aus den füblichen Donauländern vermuthet? Bemerkenswerth er- 
Ichien auch ein Metzger „aus dem Niederland“ (Köln), ftark, breit, wohl Fenntlich 
durch das derbe nieberfächfiiche Kinn, den Schnitt der Naſe und die blühendere 
Geſichtsfarbe. 

Eine Auswahl häßlicher Leute konnte man unter den Juden wahrnehmen. 
Aber auch die interefjanteften Erjcheinungen gehörten diefem Stanme an: näm- 
lich zwei Roßknechte aus Langenlohnsheim bei Kreuznach, mit Acht orientalijchen 
Zügen, feingebogenen Nafen und ſchwarzen Eugen Augen. Das länglihe Ge 
fiht war von dem glängendjchwarzem Barte eingerahmt. Und wie die gemandten 
Burjche mit den Pferden bald vorüberliefen, bald auch kurzweg auf den Rüden 
berjelben hinaufjprangen und droben anftändig aufjaßen, johienen fie weit weniger 
den lange gebrüdten. Juden, als ihren Stammoettern, den freien arabijchen 
Söhnen der Wüfte, anzugehören. 

Ermüdet durch das Lange Gehen und Stehen zogen wir und ſchließlich 
mit einem alterfahrenen Haͤndler in ein koſcheres und ſehr reinliches Speiſehaus 
zurück, um von den Wiſſensſchätzen dieſes klugen Mannes noch einigen Nutzen 
zu ziehen. Es wäre undankbar, die anvertrauten Geheimniſſe auszuplaudern. 
Nur ſoviel ſei bemerkt, daß über die gegen früher ungemein verminderten Profite 
ſchwere Klagen ergingen. „Wenn einer jährlih 200 Kühe und Ochſen umfegt 
und jebesmal dabei einen Karolin gewinnt, fo kann er wohl leben. Aber ift 
das ein Lohn für die viele Mühe? Sonft war es anders und befjer. Aber 
jegt verfteht ein Jeder etwas vom Handel, Die Welt amerifanifirt fi.“ 

Dr. Per. 
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Das Lied vom Hemde. *) 
Don Thomas Wood. 


Mit Wimpern, ſchwer und roth, „An's Wert — an's Werl — an's Merk! 
Mit magrer müder Hand, Meine Arbeit läßt nicht nach; 

In ärmlicher Hülle ſaß ein Weib, Und mas ijt ihr Lohn? Gin Bett von Streu, 
Saf an die Nadel gebannt — Lumpen — dies löchrige Dach — 

Stich! Stich! Stich! Eine Kruſte Brod — ein zerbrochner Stuhl — 
In Hunger und Kummer verblüht, Ein Tiſch — dieſe Flur ſo leer — 

Doch in Tönen, die noch der Schmerz durchſchlich, Und die Wand fo kahl, daß mich's freuet, wenn'mal 
Sang ſie vom Hemde dies Lied. Mein Schatten ſchleichet daher. 

„An's Werk! and Werk! an's Merk! „An's Wert — an's Wert an's Werk! 
Wann ferne die Hähne kräh'n! Mit den jchleihennen Stunden Geduld, 

Und an's Wert — ans Wert — an’ Werk, | An’s Wert — ans Werl — and Werk — 
Bis die Sterne durch's Dach mir ſeh'n! Wie Verbrecher für ihre Schuld! 

D, lieber ein Sclavenfind Band und Gehren und Saum, 

Im barbariſchen Türkenland, Saum und Gehren und Band, 

Mo die Seelen der Weiber verloren find, Bis das Herz erkrankt und das Hirn erftarrt, 
Als fo chriſtliches Werk zur Hand, Wie die arbeitmüde Hand. 

„An’s Wert — and Werd — an's Merk, „An's Wert — an's Werk — ans Wert 

Bis vor den Sinnen mir's ſchwimmt; In trüber Dezemberzeit, 

An's Wert — and Wert — and Werl, Und an's Wert — an's Wert — an's Wert, 
Bis das Licht der Augen verglimmt. Wann der Lenz die Yluren erneut, 

Saum und Gehren und Band, Wann brütend unter dies Dad 

Band und ug und Saum, Die Schwalbe jich niederläßt, 

Bis über den Knöpfen ich ſchlafe ein, Als höhnte fie mit dem Frühling mid 

Und näbe fie fett im Traum, Und mit ihrem jonnigen Neit. 

„O Männer mit Schweftern Lieb! „O draußen zu athmen nur 

D Männer mit Müttern und Weib! Unter Blüthen im Maienthau — 

Nicht weißes Linnen nützet Ihr ab, Zu Füßen dad grüne Gras, 


Zu Häupten den Himmel blau! 


Rein, Menſchenleben und Leib! 
Eine kurze Stunde nur 


Stich — Stich — Stich — 


In Hunger, Kummer und Noth, Zu fühlen, wie ich gefühlt, 

Ein Faden der näher zugleidh das Hemd Eh’ ich wußte, wie iheuer ein Biſſen Brod, 
Für's Leben wie für den Tod. Wie dad Wehe der Armuth wühlt, 

„Aber was red’ ich vom Tod, „Eine einzige Stunde nur! 

Dem Bild von möorſchem Gebein? Eine Frijt, wie kurz fie jet! 

Mir graut nicht vor jeiner Schreckensgeſtalt, Nicht zum glücklichen Hoffen und Lieben mehr, 
Es daͤucht mir ß gleich zu ſein — Eine Stunde zur Trauer nur frei! 

Es däucht mir ſo gleich zu ſein, So weint' ich mir leichter das Herz; 

Faſten iſt ja mein Theil: Doch in ihr bitt'res Bett 

D Gott, daß Brod Er jo theuer iſt, Muß die Thräne zurück, denn ein Tropfen im Blick 
Und Fleiſch und Blut ſo feil! Wehrt, daß die Nadel geht.“ 


Mit Wimpern, ſchwer und roth, 
Mit magrer müder Hand, 
In ärmlicher Hütte ſaß ein Weib, 
Saß an die Nadel gebannt — 
Stich! Stich! Stich! 
nk und pre —— ii 
oh in Lünen, bie noch der Schmerz du id — 
D börten’8 die Reichen, wie (Saueclid ! — 
Sang fie vom Hemde dies Lied. 








*) Siehe das Feuilleton. 
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Seuilleton. 


t Gedichte von Thomas Wood, über- 
jegt von Hermann Harry, Hannover, | 
Carl Rümpler 1859. Mehr als zehn Auflagen, 
die Wood's Gedichte in England erlebt haben, | 
zeugen für ihren Wertb. Mag allertings in 
England, deſſen vornehme Welt ſehr an die 
ſchlimmſten Epochen der römijchen Kaiferzeit, wo 
man bei den Öaftınalen an dem Todeskampf 
gewiffer Fifche fich ergötzte und den Appetit durch 
ſolchen Anblick reizte, erinnert, die Schilderung 
gejelichaftlichen Elende, das Wood ſich theilweife 
zu Vorwurf jeiner Gedichte nimmt, auf Manche 
nur einen Reiz ausüben, der weniger das Herz, 
als eine kranke, blafirte Phantafie befriedigt und 
dort Wood's tiefes Gefühl für die Leiden der 
Armen mehr als eine pikante Romantik betradh- 
tet werden; an unfer deutſches Herz jchlägt jolcher 
Mahnruf der gebrücten Menjchbeit mächtig an. 
Freilich ijt die edle „Kreuzzeitung“ empört, daß ein 
Poet ſolche Bloslegung menſchlicher Mifere fich 
zum Vorwurf genommen; fie meint, das Elend 
jei durchweg unpvetiih und nur das Vornehme 
und Glänzende dürfe Gegenjtand der Dichtlunit 
fein. In ver That würde Graf Pfeil, ein edler 
Kämpe der „Kreuzzeitung“, der im vorjährigen 
Abgeordneten »- Haufe mit chevalereöfem Humor 
erzählte, daß er ein gefallnes Pferd den Füchjen 
feines Yagdgebiet3 zur Nahrung ausgelegt und 
einem Proletarier feiner Befipungen, den er aus 
Hunger an vem Aas eſſend fan, zur Strafe 
eine tüctige Ladung auf den Pelz gebrannt 
habe, böje auf die „Kreuzzeitung“ werben, wenn 
fie nicht die Poeſien dieſes englifhen Sreiligrath 
dedavouirte. Wie die jocialen Gedichte Wood's 
durch warmes Gefühl für vie leidende Dienjch- 
beit, jo zeichnen fich die übrigen Gedichte (Ro- 
manzen, Oden, Lieder, Sonette 2c.) diefer Sanım- 
lung durch tiefe Innigkeit und poetiſche Friſche 
aus, Wir können diefe kürzlich erſchienene erjte 
deutjche Meberjegung der „Wood'ſchen Poeſieen“ 
unjern Leſern mit gutem Gewiſſen empfehlen, 
da fie ſich möglichſt getreu an das englijche 
Driginal anfchlieft und doch, einige wenige 
Härten und Unebenheiten ausgenommen, leichte 
und wohlklingende Form damit vereinigt, 


Die deutfche Schaubühne nennt ſich eine 
unter der Redaction des als Yeuilletonijten und 


Schriftiteller gleich rühmlich befannten Feodor 
Wehl in Hamburg mit Anfang März ericher- 
nende Monateichrift, auf die wir unſere Leſer 
vorläufig aufmertjam maden. Das Ziel, mel- 
ches dieſe Monatsichrift anjtrebt, ijt ein fo wür- 
diges, die Idee der Herren Heraußgeber (Martin 
Perels und Feodor Wehl) eine jo originelle und 
dabei doch practifch durchführbare und für die, 
offen geitanden, fehr im Argen liegenden deut- 
ſchen Bühnenzuftände jo forverlibe und beil- 
jame, daß wir ihr den günjtigjten Erfolg wün- 
ſchen müfjen und nicht umbin fünnen, Jeden, 
der auf Bildung Anſpruch macht und von ver 
Bühne mehr verlangt, ald den leivigen Tod— 
ſchlag einiger Abendſtunden, auf diefe Monats. 
ſchrift hinzuweiſen und fie ihm auf's wärmſte 
zu empfeblen. Nicht minder dürften Schriftiteller 
und Schaufpieler mit dem lebhaftejten Interejje 
dieſem höchſt zeitgemäßen Organ der Theater- 
welt entgegenjehen. 


Melanchthon's vreihundertjähriger Todes— 
tag wird am 19. April d. J. ſicher von Deutjch- 
land in ähnlicher Weife gefeiert werben, wie 
Schillers hundertjähriger Geburtstag, wenigſtens 
von Seiten des protejtantiihen Deutſchlands. 
Als Pendant zu ver in Wittenberg jtebenden 
Kutberjtatue, hat der berühmte Bildhauer Drade 
in Berlin eine oder vielmehr zwer Statuen Me— 
lanchthon's modelirt, jede in befonverer Auffaf- 
jung; vorausfichtlich wird diejenige, welche den 
Charakter Melanchthon's am richtigſten auffaſſend 
den Reformator in ruhiger Haltung darſtellt, 
zur Ausführung gewählt werden, um ſo mehr 
noch, als ſie dann der Statue Luthers, in deren 
Nahe fie aufgeſtellt werden ſoll und die ebenfalls 
ruhig gehalten iſt, mehr entſpricht, als wenn 
man das zweite Modell, das eine bewegtere und 
erregtere Stimmung wiedergibt, für die Aus— 
führung beſtimmen würde. Erfreulich wäre es, 
wenn der Guß der Statue Melanchthon's ſo 
bald bewerkſtelligt würde, daß ſie noch am 19. 
April d. J. aufgeſtellt werden könnte. 


Correſpondenzen. Herrn F. S. in 
: Wir wiederholen, was wir bereits in 


der vorigen Rummer bemerkt haben, daß wir grund- 


füglihb Gedichten, die und als Manufcript 
eingejandt werben, im „Rhein“ keine Aufnahme 
gewähren, ſondern nur aus bereit® gebrudten 
Sammlungen bie und da ein werthvolles Gedicht 
auswählen werden. Deßhalb müfjen wir Ihr 
in der That wirklich gelungenes Gedicht zurüd- 
legen. — Hrn. Dr. F. ®. in — In 
der nächſten Nummer Ausführlicheres; in Be— 
treff des Uebrigen erhalten Sie in dieſen Tagen 
briefliche Antwort. — Hrn. Profeſſor L. in 
Prag: Brieflich Näheres! — Hrn. C. S. in 
Mancefter: Buch erhalten, 
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Traum und Wirklichkeit. 


Eine Gefhichte aus unferer Zeit von Adolf Widmann. 





(Fortſetzung u. Schluß.) 

Diefer Brief hatte etwas Gedrüdtes, was auch das Mädchen zu fühlen 
ihien, denn fie weinte und fagte: „Nicht wahr, wenn er jo jchreibt, muß er 
recht unglüdlich fein; denn es war ja fein einziger Reichthum!“ — Sie beru- 
bigte fich aber, als ich ihr auch die andere Seite dieſes Entſchluſſes klar gemacht 
hatte, wenn ich gleich an dieſen Entſchluß felbft nicht glaubte und, wenn ed dem 
jungen Menjchen in der That Ernft damit war, nur noch mehr für ihn fürchten 
mußte; denn dann war er ficherlich in den Wirbel geheimer Verbindungen hinein: 
gezerrt, die alles andere Intereſſe bei einem jungen Gemüth verfchlingen. Dies 
wurde mir auch bald nur zu jehr durch einzelne Andeutungen in fpäteren Briefen, 
welche mir das Mädchen jetzt jedesmal zeigte, betätigt, denn fie waren voll 
großer Dictatorifcher Redensarten und voll blinder Hoffnung auf eine glänzende 
Bufunft. 

In diefem zweiten Jahr ftarb auch der alte Franfe, und Die Mutter 
meines Schüglings, die das Feine Gejchäft energiſch fortjegte, vermiethete von 
nun an, weil Das Logis jonft zu groß war, eine Stube nad) Vorne an einzelne 
Herren. 

Ich hatte jebt alle Augenblide andere Nachbarn, bis endlich ein junger 
Mann auf längere Zeit einzog. Er kam eben von Univerfitäten zurüd und war 
mir wohlbefannt, denn ich hatte ihn früher auf meinem Lyceum gehabt, wo er 
ſchon ungewöhnliche Talente zeigte, auch in feiner Weife viel gelernt hatte, nur 
das nicht, was zu einem regelrechten ſoliden Fortfommen dient. So mußte er 


es auch fpäter getrieben haben, denn er ſchob fein Ezamen immer weiter hinaus 
und übernahm lieber die Redaction unferes Wochenblatt3, Durch deſſen talent- 
volle Leitung er viele Freunde in der Stadt gewann, 

Mir war das vis-A-vis fatal, denn ich Fannte den Ioderen, eiteln und Ieb- 
haften Beifig befjer als andere Leute und ärgerte mich, wie befonders höflich er 
fich auch gegen mich benahm, fchon in den erften acht Tagen, weil er ſogleich 
verjucht hatte, eine Liebfchaft mit der ſchönen Marie anzuzetteln, und es, als er 
merkte, daß fie einem Anderen gehörte, jo recht Hinterliftig angriff, auf ihren 
leichtbeweglichen Sinn zu ſpeculiren. 

Er Fam jebt faft nicht mehr vom Balkon und Tieß fich, wenn er nur das 
Mädchen zu faſſen erhielt, in die theilnehmendften Geſpräche über ihren Liebften 
mit ihr ein. Sie mußte ihm die Gedichtt vorlefen, welche fie von. dem jungen 
Menſchen erhalten hatte, und er ließ fich, wenn fie ſich endlich recht warm ge 
redet hatte, die heißen Küffe geben, welche dem Kernen bejtimmt waren, 

In diefer heuchlerifchen Bethörung ließ er ſich auch nicht ftören, wenn ich 
endlich empört und geräufchuoll die Rouleaux aufzog und unter dad Fenſter 
trat; ja, einmal rief er fogar mit höhniſchem Lachen um den feinen Schlangen- 
mund zu mir herüber: „ft es nicht wahr, Herr Rector, hat Die Braut bes 
poetiſchen Schriftſetzers nicht ein ganz griechifches Profil?" — Ich war ganz 
ſtumm vor Nerger und jhämte mich, wenn ein Nachbar die freche Rede gehört 
hätte. Am meiften aber empörte mich, als ich endlich auch no wahrnahm, wie 
abfichtlih die Mutter des Franke der Liebesgefchichte Vorſchub leiftete, bis auf 
Koften ihres fernen Sohnes Alles im beften Gange war. 

Freilich ſah ich die Marie auch jeßt noch öfters mit verweinten Augen 
und hörte auch ihre Klage, daß der Geliebte gar nicht mehr fchreibe, womit fie 
wohl ihre Untreue rechtfertigen wollte; allein fie rebete mich jet nie wieder an, 
ſondern floh, wenn fie mich nur von Weiten erblickte, Lichtjchen in das Haus zurüd. 

Die ganze Sache war mir zulegt jo wiberlich, daß ich nichts mehr Davon 
hören und jehen wollte und mich deßhalb früher ald gewöhnlich entjchloß, meine 
. Winterquartiere zu beziehen. Doch war ich in den Iegten Tagen noch beftimmt, 
eine legte Unterredung mit anzuhören, welche mich ſchließlich bewog, Hinter dem 
Rouleaug näher heranzurüden und aufmerkfjamer zu horchen. 

Die ganze Liebe des Mädchens zu meinem Schüßling ſchien heute wieder: 
gekehrt, wie ein neuer Frühling, denn er hatte, wie fie mit fröhlichen Munde 
erzählte, endlich doch und ebenſo treu gejchrieben, Daß er fich nicht wenig erjpart 
babe und bereit3 zu ihr unter Wegs fei. Zugleich hatte er ihr jubelnd ein 
Bändchen Gedichte gefchiet unter dem Titel „Knospen“, welches ihm, wie er hoffte, 
alle Herzen gewinnen würde, ja, welches ihm ſchon ganze Kreiſe gewonnen habe, 

Sie lad mit glühender Wange diefe troftreichen Worte dem Candidaten 
vor, welcher fi) mit vieler Theilnahme über fie beugte und, während er mit in 
ben Brief einfah, den Arm um ihren ſchlanken Leib gelegt hatte und fie, ohne 
daß fie e8 wehrte, mehrfach auf den Naden Kißte, 
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Dann drehte er fie lachend um und um, ſchaute ihr feft ind Auge und 
jagte, während er einen Fleinen ZXintenfled vom Mittelfinger wegwijchte und 
dann die feine ſchlanke Hand noch weißer rieb: „Wie Fannft Du nur fo albernes 
Zeug glauben? ich fenne die Gedichte und habe fie ſchon geftern im Wochenblatt 
recenfirt. Diefe Naturdichterei ift eine pure blanfe Narrheit eines hochmüthigen 
Shwindlerd, der doch nie ein gebildeter Menjch werden kann, weil die Gebil- 
beten nicht fo leicht auf Bäumen wachſen. Wir haben ung ſchon geftern halb: 
todt über dieſe Gedichte gelacht; ich nahm fie mit ins Caſino und habe die ein- 
faltigften darunter vorgelefen. Daß ich aber unpartheiifch bin, fannft Du ſchon 
daraus jehen, daß ich nicht wußte, von wem die Gedichte find. ch erhielt fie 
vom Buchhändler und Du kannſt ja jehen, daß fie anonym find. — Um eines 
ſolchen Stümpers willen Iafje ich Dich nicht fahren; Du haft es mir einmal 
angethan.“ h 

Die Thränen ftanden dem Mädchen in den Augen. Wehmüthig fagte fie: 
„O, es ift abſcheulich! — Gott fei Dank, daß er ed nicht fehen und nicht hören 
kann; ich glaube, er thäte ſich ein Leid an, wie der reiche Mann, der es nicht 
über ſich gewinnen fann, plößlich betteln zu gehen." — 

Gr ſah e8 aber und hörte e8, der arme Poet. — Bleich wie eine Bild- 
ſäule tauchte er am Dachfenfter empor, warf einen wehmüthigen Blick auf fie, 
die ihn nicht fah, dann zu mir herüber und verſchwand lautlos, wie er gefommen. — 

Dies war am Abend gefchehen; als ich aber des anderen Morgens aus 
meiner Hausthüre trat, um ind Lyceum zu gehen, rannte auch gerade Die Frau 
Franke heulend und mit aufgehobenen Armen aus ihrem Haus heraus, Sie 
ſchien Willend zu fein, zu meiner Nachbarin zu gehen; als fie mich aber erblidte, 
lief fie auf mich zu: „Ad Gott, ach Gott, Herr Rector! — Helfen Sie, rathen 
Sie; ich habe den allerbeften Sohn verloren wegen der verdammten Verſe und 
der verdammten Fabrifmamfel! — Sch weiß ja nicht, was ich thun fol! Ad, 
befter Herr Nector! Das Kind war jo edel und fo ſchön und jegt ift es nad) 
Amerika und läßt feine arme Mutter ganz allein. — Sa, jelbft fein Erjpartes 
bat er mir zurücdgelaflen, und Dies — dies ift Alles, was ich von ihm habe." — 

Sie reichte mir einen zerfnitterten Abjchiebsbrief und ein Feines Gedicht. 

‘ch wollte das Gedicht zu mir fteden; fie riß e8 mir aber heftig aus der 
Hand, und als ich fagtes „Ei, Sie ift ja felbft mit Schuld; Sie hat ihm ja 
ſonſt feine Verſe fo Bitter verachtet!“ ſchrie fie wie wüthend: „Ja, ja, Sie find 
auch Einer von denen, die mir das Unglüd bereitet haben; ja, Sie follen das 
legte Unglüdslied auch aufheben, daß es Ihnen täglich heiß auf Das Gewiſſen 
brennt 1! — | 

Sie warf mir dad Gebicht faft ind Geficht und rannte weiter. 


Ah! wenn ich’8 doch begreifen könnt, 
Daß fie mid nicht mehr liebt, 
Ich weinte dann und klagt ohn' End' 
Und wär in ben Tod betrübt, 
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Nun wein’ ich nicht, begreif’ es nicht, 
Ob's Morgen oder Nadıt; 
Weiß auch nicht, ob das Herz mir bricht, 
Ih habe darauf nicht Act. 

Die Bäume ftehen ſchmuck und grün, 
Ich ſchau's, doch ſeh' ich's kaum, 

Seh’ fie auch brechen und verblüh’n, 
Doch Alles wie ein Traum. 
Mein Aug’, mein Sinn ift nicht dabei, 
Der ftehet till und ſtill, — 

Als ob der ärgjte Schmerz es jet, 

Der nicht weiß, was er will. 

So lautete das Gedicht. Den Dichter fah ich nicht mehr, und auch das 
Mädchen Fam mir bald ganz aus den Augen; fpäter hörte ich, daß fie in Leipzig 
elend untergegangen jei. 

Ernft Franke war über ſechs Jahre ganz verſchollen, kam aber plötzlich 
als ein ruhiger, ſtaͤtiger Mann wieder, der ſich eine erkleckliche Summe erſpart 
hatte, darauf die einzige Tochter des Buchhalters in der Hartwig'ſchen Druckerei 
heirathete, und jetzt an die Stelle ſeines Schwiegervaters gerückt iſt. Cr lebt 
in Wohlſtand und allgemeiner Achtung, aber er iſt nicht einmal zum Scherz an 
einem Freudentage dazu zu bringen, auch nur einen Reim von ſich zu geben, 
und wie oft ich den höflichen und wackeren Mann auch auf dem Bürgerverein 
treffe und mich gerne mit ihm unterhalte: er hat die Vergangenheit noch mit 
feiner Sylbe berührt, | | 


Mozart in Main. 


Unechote, mitgetheilt von Dr. &, 





(Fortſ. u. Schluß.) 

Mozart war nimmer der Eofende, füfjende Schmetterling, der von Blume 
zu Blume tändelt, jeder. etwas Liebes zuflüftert, fi an ihrer Farbenpracht weidet 
und Süßigkeiten aus ihrem Kelche nafcht, nimmer der Teichtfüßige Cavalier, der 
in jedem Mädchenherzen einen Spielball feiner vofigen Laune ‚erblidt, der in 
jedem laͤchelnden Auge ein erwünjchtes Object für den unverfiechbaren Erguß 
feiner. oberflächlihen Schmeicheleien findet, Nein, der junge Künftler war von 
dem Zauber feiner eigenen Seelenregungen, fowie von der Erhabenheit der Stim- 
mung viel zu fehr ergriffen, al8 daß er im Tone der früheren Unterhaltung mit 
dem jungen Mädchen jekt hätte fortfahren können. Sein ruhiger Ernft, in 
welchem übrigens ein leichter Anflug von Wehmuth nicht zu verfennen war, 
wurbe von Agnes freudig erwidert 

Schon hatte ſich der Hof zurüdgezogen und die Mafje im Saale fi zum 
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Heimweg gerüfte. O! meld ein Gefühldfturm mochte Mozarts Bruft Dur» 
wogen, als auch Agnes mit niebergefchlagenen Augenlidern, jenen leichten Hauch 
purpurnen Erglühens auf Stirne und Wangen, der wie ein Kuß des Schup- 
engels, fo fchön das traute Walten jungfräulicher Sittfamfeit befundet, dem Ge— 
feierten Die zarte Rechte zum Abſchiedskuſſe darreichte. ALS könne er fich nicht 
trennen von dem lieblichen Traumbild hielt er fie einen Augenblick unentjchloffen 
feft in beiden Händen. „O wäre mein Gejhid nicht an Pfliht und Vaterhaus 
gefettet“, Hub er plößlich in leidenfchaftlihem Tone an, „nur in bieje Eleine 
Hand, meine Theure, möchte ich es legen; in Ihrer Schönen Seele, in ihren 
lieben Augen fänd’ ich eine reiche Duelle für meinen Durft nad Kunftuollendung.” 
Wieder trat eine Paufe ein. Des Mädchens Bufen wogte unter dem glänzen- 
den Atlasmieder, im tiefften Purpur erglühte das bildſchöne Antlik, Fein Wort 
entfhlüpfte den gepreßten, feingefchnittenen Lippen. „Es muß fein“, unterbrach 
Mozart mit erhöhter Leidenjchaftlichkeit Dad bange Schweigen, „ih kann nicht 
anders; leben Sie wohl, Engel, denfen Sie mein nicht mehr!” Und mit einer 
ihnellen Werbung, als hätte er Das heilige Band, das ihn in jo Eurzer Zeit 
und fo eng mit Agnejen verbunden hatte, mit einemmale zerreißen wollen, ſchritt 
er haftig der Thüre entgegen. 

„Richt jo hitzig Freundchen!” erfcholl eine fonore Stimme; ed war bie 
Zulehners, der dem Anfcheine nad) das rührende Finale diefer lyriſchen Epiſode 
in Mozarts Sünftlerleben in feinem ganzen Verlauf belaufcht hatte. „Himmel⸗ 
element, Ihr hättet mich ja faft umgerannt, was hält Euch denn fo lange bier 
oben zurüd? Kommt raſch, die Freunde erwarten uns fehnfüchtig am Portale,” 

Schweigend und in wie ganz anderer Meinung, denn vor einer Stunde, 
ſchrit Mozart am Arme Zulehners jegt Die breiten Treppen hinab und durch 
den langen Gorridor, welcher zum weftlichen Portale des Eurfürftlichen Schloſſes 
führte, „Aber um des Himmelswillen“, Enüpfte er endlich ein hörbared Wort 
an den Iebhaften Ideengang, der ihn feither von aller Umgebung abgefchnitten 
zu haben jchien; „ſaget mir, lebe ich denn heute in einem fortwährenden Traum ? 
Wenn ich Euch nur bejchreiben könnte, wie mir zu Muthe ift; fo wohl und 
doch jo weh, jo froh in Eurem Umgang und doch wieder, mißfennt midy nicht, 
wär ich weit froher, wenn ich jebt allein fein köͤnnte. „Mir ift, als ſchwebe 
ih hoch über der Erde, dem blauen Himmel nahe, und doc kann ich die leidige 
Scholle nicht von den Füßen ſchütteln.“ — „Ha, ha!” Yächelte Zulehner, der 
wohl ahnen mochte, wieviel die Glocke gejchlagen. „Ha, ba! hr feld ein när- 
rich Käuzlein! S' ift Eure Schuld! Müſſet Ihr Euch bis über die Ohren in 
ein Mainzer Mauläffchen vergaffen?“ — „Wie meint Ihr das?“ entgegnete 
Mozart überrafcht. — „Se nun — Shr irrt Euch fehr, lieber Mozart“, ſprach 
Bulehner mit der größten Gemüthsruhe weiter: „Wenn hr glaubt, Euer 
Freundlichthun mit des Hofrath Mulzers Töchterlein fei meinem Blide ent- 
gangen! — Sch Habe — —“ „hr hättet?” fuhr der junge Künftler im Tone 
des höchſten Erftaunens dem Freunde in das Wort, der fait mit der würdigen 
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Nuhe eines Arztes die Krifis beobachtete, in welche Mozarts Gemüthszuſtand 
joeben getreten war. „Ach babe Alles mitangefehen; muß übrigens Eurem Ber: 
ftande das Lob widerfahren laffen, Daß er jelbft im Momente der Eraltation 
mit richtigem Tacte die Grenzen erkannte, bis zu welchen des Herzens Regiment 
in folchen Fällen reichen darf.” — „Gut, gut! — Ich will nicht3 weiter hören! 
Schweigen wir davon!” entgegnete Mozart mit etwas gelafjener Haftigfeit. War 
doch dem Ganzen jet ein bedeutender Reiz genommen, der Reiz des Geheimniffes. 
Eben hatten die Beiden den Ausgang erreicht. Wie aus einem Munde grüßten 
die herzlichften Glückwuͤnſche der harrenden Gefellen den gefeierten Künftler, der 
lächelnd Sedem die Hand reichen mußte. Zulehners wohlbedachte Heilmethode 
hatte ihre beſte Wirkung nicht verfehlt. Um jedoch zu verhüten, Daß der Patient 
nicht recitiv werde, und ein Seelenleiden Fehrt oft gerade dann wieder, wenn 
man es am weiteften wegglaubt, jchlug unfer Arzt für den Reſt des Abends ein 
Rendezvous im Gafs noble vor, Das nicht nur von Mozart, jondern von dem 
ganzen Troß Iuftiger Brüder mit Einhelligfeit angenommen wurde. „Auf Wie 
derjehen aljo im Gafs noblel” hieß e8 in der Runde, die fich jebt nach allen 
Richtungen auflöfte. 

Mozart fchlenderte am Arme — zurück nach ſeiner Herberge. — 
Noch Hatte er in der „weißen Burg“ Faum feinen Ueberrod abgelegt, als ſich 
ſchon wieder der Furfürftliche Läufer melden ließ mit einem Handbillet Seiner 
Eminenz, worin. Höchftviefelben, freilich mit einer rügenden Hinweifung auf die 
abfichtliche Verlegung des Hoftones, der unerreichten Virtwofität des jungen Ton: 
meiſters alle Anerkennung zollten, und fchließlich als huldvollſte Aufmunterung 
zum fortanigen Streben im Reiche der Mufif eine Summe bon fünf Dufaten 
allergnädigft ihm zugufenden geruhten. — „Allzuviel Güte, Herr Kurfürft, all- 
zuviel Güte”, murmelte Mozart, während er das Billet durchflog, — „übrigens 
fagt Eurem Herm Lorenz”, fuhr er zu dem Läufer gewendet laut fort, „meine 
Kunft Eofte mich mehr. Sich habe indeß den Beſuch feines Gonzerted nicht als 
Beitverluft zu betrachten. Merkt Euch das! — Hier habt Ihr einen von ben 
fünf Knöpfen für Eure zweifache Bemühung — oder habt Ahr mehr verdient ? 
„Halten zu Gnaden, Herr“, entgegnete fich tief verbeugend der Lakai, det ſolche 
Großmuth an ſeinem Hof nicht gewohnt ſchien; „halten zu Gnaden, ich ſchaͤtze 
mid glüdlich, daß ich Euch habe dienen können!“ — 

„Parbleu!* mochte wohl Mozart gedacht haben, als ı er bie Thür Hinter 
Lorenz ſchloß; „Parbleu, der Kerl ſcheint mehr Sinn für Kunft zu haben, denn 
fein Herr!“ — Bulehner hatte ſich ſchon beim Eintritt in bie „weiße Burg” 
verabjchiedet. 

Mozart war alſo allein; allein mit feinen bunten been, wit den Iuftigen 
Geiftern feiner entzündlichen Phantaſie. Das Mondlicht lugte fo freundlich und 
hell durch die kleinen Fenfter und fehten mit dem trüben Schimmer einer Del 
lampe um die Oberhand ringen zu wollen. Die Blätter eined umfangreichen 
Monatrofenftodes auf der Fenſterbank bebten in ber Linden Herbftluft. Das 
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Zimmer der jungen Nachbarin gegenüber war erleuchtet, und man konnte häufig 
ihre ſchlanke Geftalt in einem verſchwommenen Schatten an der Hinterwand er- 
fennen. Mozart war eine Weile auf und abgegangen, die Arme ‚gefreuzt und 
finnend den Zeigefinger der Rechten auf feine Stine gelegt. Gin feliges Lächeln 
verflärte feine Züge; es ließ errathen, daß er fich mit einem höchft angenehmen 
Gegenftand befchäftigte. Jetzt trat er zum Fenfter, brach Die drei fchönften 
Rojenkuospen von dem Stode und umwand fie zierlich mit einer Haarlocke, bie 
er einem verjchließbaren Bortefeuille entnommen, ed war fein eignes Haar, zum 
Zwecke des Damals unter guten Freunde zur Sitte gewordenen Lodenaustaufches 
forgfältig verwahrt. Mit einer Bewegung freudiger Ueberraſchung, als habe er 
eben etwas gefunden, was er jeither vergeblich gejucht, ließ er fich plöklich auf 
einen Lehnſtuhl nieder, rückte jein Licht zurecht, ergriff die Feder und ſchrieb emfig 
auf ein vor ihm Tiegendes Blatt Papier, Es währte nicht lange, fo war die 
Arbeit beendet; er hatte ein Lied componirt; die noch feuchten Bogen auf 
dem Pulte des Claviers audbreitend, jpielte und fang er mit halber Stimme 
ein einfaches Lied, das aber in wunberjamer Vollendung und Abrundung feine 
Stimmung, die ganze Fülle feiner Empfindungen an jenem glüdlichen Tage in 
Main, ausprägte; der Originalſatz umfaßt eine Singftimme mit Streichquartett- 
begleitung. Er verpadte das Manufeript, wie es aus der Feder gefloffen war, 
jorgfältig mit dem Rojenfträußchen und einem feinen Billet in farbiges Papier, 
verfiegelte dad Paͤckchen und verjah es mit der Adrefje: 

„An die wohlehrfame Jungfrau Agneſe Mulzerin, abzugeben bei Sr. Hoch— 
wohlgeboren Herrn Hofrath Mulzer auf dem goldenen Kreuz in Mainz.” 

Mir geben den einfachen Text dieſes „Abjchiebsliedes an eine Freundin“, 
wie ihn Mozart felbft niebergejchrieben, ohne Veränderung: 

Lafſſen muß ich Dich Geliebtel 
Rebe wohl, leb' glücklich 

Und vente mein nicht mehr; 
Reiß aus Deinem ſchönen Herzen 
Die Empfindung treuer Liebe! 
Denke, das Schichſal heiſcht es, 
Auf ewig zu vergeſſen mich; 
Laſſen muß ich Dich, Geliebte, 
Lebe wohl, leb' glücklich 

Und denke mein nicht mehr! 
Ich ſcheide — lebe wohl! — 

Ehen war das Pärchen zur Beſorgung dem Hausknecht übergeben, als 
Zulehners Schritte auf der Treppe erbröhnten, der bejorgt um Mozartd Ruhe, 
zeitiger fam, als er verfprochen, den Freund zum Rendezvous im Cafe noble 
abzuholen. Nachdem Mozart nun feine Zeche berichtigt, für den folgenden Morgen 
Alles zur Abreife nah Mannheim über Frankfurt vorbereitet und eine Summe 
von 5 Reichdgulden für die Mainzer Armen in den Händen des Gafthalters zur 
„weißen Burg“ Hinterlaffen, brach er mit dem Refte des £urfürftlichen Geſchenks 
an Zulehners Arm nach dem Gafs noble auf, wo die ganze fibele Sippichaft, 
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die jetzt noch um einige wackere Häupter von der Mainzer Hochſchule gewachſen 
war, der beiden Ankömmlinge ſchon laͤngſt harrte. Bald war Mozart wieder 
im Elyſium! Denn die Queue in der Hand, ſehen wir ihn mit Zulehner am 
Billard bis lange nach Mitternacht (die Lumpenglocke iſt bekanntlich eine Er— 
rungenſchaft erſt der neueren Zeit). Hatte das Sprüchlein: „Unglück in der 
Liebe, Glück im Spiele” Geltung, oder war unſeres jungen Tonfürſten Gewandt- 
heit in Handhabung der Dueue Schuld daran; genug! Mozart hatte eben mehr 
Glück, wie Recht, jo daß Zulehner felbft endlich einfehend, wie unfähig er fei, 
dem Glückskinde längeren Widerpart zu halten, zum Aufbruch und zum Rüdzug 
blies. Aber unfer Mozart war nicht eher aus dem Cafe noble zu bringen, als 
bis er den legten Reichsgulden im ſchäumenden Johannisberger erjäuft hatte. 
„Für den Künftler hat das Geld nur Werth im Ausgeben! — Wie gewonnen, 
jo zerronnen! — Halo! — Bu was auch ſparen“, rief er jauchzend aus, „es 
ift Doch am Ende die ganze Welt meine Schuldnerin, und wenn fie nicht zahlen 
will, jo chi ich ihr Exekution, und dann, — wer weiß, ob ich je noch einmal 
Mainz wiederſehe?“ 


Das Klofter der heil. Lucia, *) 


Bon Elife Polko. 





Es war am Fefttage der Himmelfahrt Chriſti im Jahre 1794, als die 
Glocken des ſchönen Klofterd der heiligen Lucia, unweit Rom, zur Morgenan- 
dacht riefen. Schaaren frommer Beter wallten der Pforte zu. Gar anmuthig 
waren fie anzujchauen, Die malerischen Trachten Der Wanderer, Die weißen Schleier, 
die reizenden Frauen, geſchmückt mit Blumen, und die ftolzen, ſchlanken Männer, 
an deren Bruft Feine Zweige duftiger Orangenblüthen prangten. In aller 
Augen bligte üppige Lebensluft und Frühlingsjubel. Der glühende Sonnenball 
füßte recht inbrüuftig alle diefe bräunlichen, warmgefärbten Wangen und umfing 
mit feinen Strahlenarmen innig diefe Eöftlichen, Eraftuollen Geftalten. 

Die Fenſter des Kirchleins flammten im Licht. Drinnen aber fliegen 
Weihrauchwolfen empor und der matte Schimmer der geweihten Kerzen vermochte 
faum dieſe wallenden Nebel zu durchbrechen. Cine hehre Dämmerung herrichte, 
da3 Standbild der. heiligen Lucia war von den Föftlichften Kränzen und Blumen 
faft bededt und ſah aus, wie eine Frühlingskönigin ; der Priefter ſtreckte ſegnend 
feine Arme aus, Die gläubige Menge ſtürzte auf die Knie: da ertönte vom hoben, 
verhüllten Shore das „Kyrie eleison“ der frommen Nonnen. Wie floffen fie 


*) Siehe das Feuilleton, 





jo ſanft hernieder diefe weichen Stimmen, mie.herrlich und erhebend 'war die 
ernfte Weife des Maeftro Paläftrina! Klar und hehr jehritt Die bedeutungsvolle 
Orundmelodie durch das anmuthige Gewinde lieblich verflochtener Stimmen, die 
oft fie zu bededen, zu verbüllen, unterzutauchen ftrebten, aber immer überwunden 
von der Siegerin, demüthig zurüdweichend, fich endlich vereinigten zur janften 
Begleitung und zum herrlichiten Ganzen. Die bebenden Seelen der Hörer er- 
hoben fich auf mächtigen Schwingen bald jauchzend zum Himmel, bald ſanken 
fie wie von zarten, unſichtbaren Blumenfetten gehalten, wieder ſelig weinend 
nieder auf Die geliebte Erde. 

Da erjchallte plöglich im „Gloria“ eine Sopranftimme, deren überrafchen- 
der Klang die Menge gewaltiam aus der ſüßen Verjunfenheit riß. Die Stimme 
war von einer Durchdringenden Klarheit, fait jehneidend in ihrer Reinheit, über- 
wältigend in ihrer Fülle. Der Ton hatte nichts Verwandtes mit dem der 
anderen Sängerinnen, der Klang vermijchte ſich nicht mit den anderen Klängen, 
einfam, ohne verjchmelzende Weichheit, voll und body, ſchwebte er auf und ab 
im Raume ber Kirche. 

Am „Credo“ verftummte die Wunderftimme ;- ein anderer, milder Sopran 
trat an ihre Stelle; am Schluffe jedoch, im ergreifenden „Agnus Dei“ und 
„Dona nobis pacem* durdyjchnitt fie wieder, wie ein glänzenber, jcharfgeichlif- 
fener, fieggewohnter Speer, die tief herunterhängenten Weihrauchſchleier. Es 
zitterte feine Erregtheit in ihr, es leuchtete Fein Jugendſchmelz in diefen Klängen, 
es war gleichjam eine Stimme ohne Alter und Gejchlecht, eine Stimme, Die den 
Eindruck machte, als jei fie ewig jo gewefen und: müſſe ewig jo bleiben. 

Das Volk war mächtig erjchüttert. „Heilige Maria“ murmelte eine alte 
Frau: „Das war nicht der Gejang eines Weibes!“ Und heftig fich befreuzend 
betete fie leiſe. Die erjchredte ſchwarzlockige Nachbarin nickte Beifall und flüfterte 
den Ausruf einem neben ihr Enieenden Manne zu, deſſen brennende Blicke, freilich 
vergebens, dad Gitter des Chors zu durchdringen ftrebten. 

Die Mefje war beendet. Die Frauen verließen in heftiger Bewegung die 
Kirche, Die Männer jchüttelten die Köpfe, Jedermann ſprach von dem Zauber: 
fange, aber Niemand wußte den Namen der verborgenen Sängerin. Die Kerze 
erlöjchte und das überreiche Leben eines italienischen Frühlingstages verfchlang 
alle die taufend Fragen, Zweifel, Schauer und Erwartung. 

Als am andern Tag der Morgen, der lachende ftrahlende Morgen Staliens 
mit feinen Liebesaugen in das Kirchlein blidte, ftaunte er, ſchon wieder eine 
barrende Menge verfammelt zu fehen. Jedes Angeficht wandte fi) mit dem 
Ausdruck der geipannteften Erwartung dem Chore zu, von welchem die Hora 
ertönte. Und wieder tauchte jene räthjelhafte Stimme auf, und wieder durch— 
bebte fie Die Herzen mit einem Gemijche von Freude und Bangen, und wieder 
faunten die Hörer. Da rief plößlich ein junges, blühendes Weib zitternd und 
glühend: „Heilige Himmelskönigin, ich jehe das Wunder! Es iſt ein fingendes 
Kind!" — Und wirklich unterſchied man Hinter dem Gitter die zarte Geftalt 
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eines Maͤdchens von etwa zehn Jahren, aus deſſen geöffneten Lippen die wun— 
derbaren Töne ſtrömten. Das Antlitz des Kindes erſchien von ſtrenger Regel— 
mäßigfeit, aber die ſchönen Formen waren noch unbelebt und eine durchſichtige 
Bläſſe bededte die jugendlichen Wangen. Bon dem Momente diefer Entdeckung 
an fteigerte fich Die Aufregung der Menge von Stunde zu Stunde. Tagtäglich 
wallfahrtete man früh und fpät in großen Zügen nach dem Klofter, um die felt- 
jame Eleine Sängerin zu hören, deren Stimme man felbft im vollften Chore 
deutlich unterjchied, und die Kunde von den mächtigen Klängen in einer Kinder- 
bruft durchdrang die ganze Gegend, wanderte felbft nad) Rom und der Zudrang 
zu den Meſſen des Klofterd der heiligen Lucia wurde immer ——— und un⸗ 
aufhaltſamer. 

Aber die Schaar von Gläubigen, die ohne zu grübeln dankbar das ver— 
meinte Wunder hinnahm, war flein im Vergleich zu der Menge derer, die, Köpfe 
und Herzen erfüllt von taufendfachen Vermuthungen und Zweifeln über die Perſon 
der Sängerin, in raftlofer Unruhe bin- und herwogten. — „Eine Koftgängerin 
des Klofters iſt's, welche fingt, jo jagt man im Klofter!” behaupteten Einige. — 
„Aber jedenfalls ift fie verwachfen ficherlich achzehn oder neunzehn Jahre alt, 
und hat vielleicht Die Geftalt eines Kindes wegen ihres Gebrechens. So fingt 
fein Kind!“ — „Nein, nein”, riefen Andere, „man hat Euch ein Märchen auf- 
gebunden; es tft eine von den jüngeren Nonnen, die Schwefter Barbara, wir 
wiffen e8 ganz gewiß, jenes Kind hat nur ftill zugehört!" — „Nimmermehr !* 
fielen einige Frauen ein, „es ift ein Wunder gefchehen, die heilige Lucia hat 
der frommen Aebtiffin Therefa einen Engel vom Himmel geſandt.“ — „Was 
ſchwaͤtzt Ihr da für Eindifches Zeug!“ fehrie jetzt ein Fräftiger Mann mit klugem, 
entſchloſſenem Antliß, „Die ganze Sache ift ein fchmählicher Betrug! Wir mer- 
den bintergangen; man Iodt und die Silbermünzen aus den Taſchen!“ — Das 
Volk drängte fich mit fiebrifcher Haft um ihn her; der Redner fuhr fort: „Ja, 
hört mi nur an, die Wahrheit meiner Worte wird Euch bald Far werben, 
wie der Tag! Merft auf, nur wenig iſt's, was ich zu fagen habe! - Das Klofter 
ift arm, die heilige Lucia verlangt ein neue8 Sammtfleid und ein goldnes Be- 
hänge, wan brauche reiche Spenden und ſann auf ein Mittel, das leichtgläubige 
Volk herbeizuziehen! Ste haben eine Mafchine bauen Lafjen, eine Uhr in Men- 
ſchengeſtalt, welche fingt, fo eine Wachspuppe mit Flötenwerk; ich fage Euch, 
e3 ift fein Kind und Feine Nonne, die dort oben trillert, jo fremd und jo über: 
laut: e8 ift eine bloße Marionette!* 

Die aufgeregte Menge ftußte, ſchauderte, befreuzte fich, horchte, firitt, * 
tiſirte ſich ſelbſt und glaubte zuletzt. „Gewiß, beim heiligen Giovanni, Matteo 
hat Recht!” donnerte ein Herkules mit wilden Mienen und ballte ſeine Faäuſte, 
„der Singſang iſt Pfaffentrug und weiter nichts! Wer hat jemals von einem 
ſingenden Kinde gehört, von einem Kinde mit ſolcher Rieſenkraft? Täuſcht 
Euch ferner nicht! Die Wunderſangerin iſt nichts als eine hölzerne Puppe mit 
einer Wachslarve. Das Ding wird aufgezogen wie eine Uhr und ſingt allerlei 
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Weifen. Ich ſah ſolche feltiame Figuren mehr ald einmal bei einem alten be- 
rühmten Brofeffor in Rom.“ — 

„Sa, und nicht umfonft fühlten wir falten Schauer, wenn die Elaren hellen 

Flötentöne unfer Ohr berührten; das war die Ahnung des hölliſchen Blend— 
werks“, fügte ein Anderer hinzu. — „Diejer nichtswürdige Betrug jehändet bie 
Kirche der heiligen Lucia, wir dürfen ihn nicht länger dulden; wir müſſen ihn 
enthüllen, vernichten, und alle Heiligen werden uns beiftehen bei ſolchem Werke!“ 
tobte ein Dritter. 
Wilde Bewegung wogte in der erhigten Menge. Die Weiber bejchrieben 
fi) mit ängftlichen Mienen das ftarre Wachsgeſicht der Marionette und ihre 
todten Glasaugen und wollten nie eine Silbe des frommen Textes verftanden 
haben. Diele hatten auch ein feltfam fchnurrendes Geräufch deutlich vernommen 
am Scluffe de Gloria. „Da war dad Uhrwerk abgelaufen !* fagten fie leiſe 
zueinander. Die Männer entflamınten ſich mehr und mehr durch ihre eignen 
heftigen Reden und die fanfteften Frauen glühten auf an den lodernden Bliden 
ihrer Gatten, Geliebten, Brüder; eine allgemeine Wallfahrt ins Klofter ward 
beichlofjen, um die Auslieferung der Flötenuhr, der trügerifch fingenden Puppe 
zu verlangen, 

Eon zogen denn beim herannahenden Abend die aufgeregten Menjchen- 
ichaaren Iärmend nad) dem ftillen Kloſter, donnerten an die epheuumrankte Pforte 
und begehrten heftig Einlaß. Die erfchrodene Priorin gebot zu öffnen und trat 
den Gindringenden entgegen; mit einem Anaftruf flüchteten die Nonnen in ihre 
Bellen. Das ehrwürdige Antlig der frommen Frau, ihre hohe Geftalt und das 
emporgehaltene Krucifiz imponirten der Menge; das wüſte Gejchrei verftummte, 
- einzelne Frauen ſanken auf die Knie, Die Männer wichen zurüd und nur ein 
Sprecher näherte jich ehrfurchtsvoll der Priorin und erklärte ihr Die Bermuthungen, 
Wünfche und Forderungen feiner Begleiter. Staunen und Unglaube malte fich 
in den Zügen der ernften Frau. „Meine finder!” rief fie, „ift e8 möglich, daß 
Ihr Eure Mutter Therefa ſolchen Betrugd anflagt? Iſt es möglich, daß Ahr 
Euch jo tief erniedrigt durch folchen Verdacht und mid ſo unausſprechlich be- 
trübt? Ziehet hin, bereuet und büßet Eure Sünde! Denn jene Stimme, die 
Euch jo mächtig ergriff und erjchüttert, fie drang aus der Bruft eines gottge- 
fegneten Kindes, jchwebte nieder von den unjchuldigen Lippen eines zehnjährigen 
Mädchens aus Sinigaglia, das hier im Klofter erzogen wird. — „„Wir wollen 
‚ das Kind ſehen!““ riefen bier einige wilde Stimmen. Das Volk erhitzte fich 
von Neuem an ihrem Klange. „„Ja, ja, ſehen wollen wir Die Zauberin, fie 
reden hören, ihr Angeficht berühren und ihre Hände, und ihren warmen Qebens- 
odem fühlen!“ — Und immer drohender wurden die Mienen, immer lauter 
das verworrene Gefchrei. Die Ermahnungen der Vorfteherin verhallten unge: 
hört und der ſonſt fo ftille Klofterhof war erfüllt von rauhen Tönen. 

Da verſchwand die Mutter Therefa; — fie Fehrte zurück und drängte ein 
zartes, bleiches, zitterndes Mädchen der unruhigen Maffe entgegen. Wie aus 
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geblichem Wachs geformt leuchtete das regelmäßige, farbloſe Antlitz des Kindes 
unter dem ſchwarzen, geſcheitelten Haar hervor, und ängſtlich ſtarrten die weit 
geöffneten, dunklen Augen die fremden, ausdrucksvollen Geſichter an. „Agelika“, 
ſagte die Priorin ſanft, „zage nicht! Sei muthig; hilf Deiner Mutter Thereſa 
und dieſem verblendeten Volke! Erhebe Deine Stimme und grüße die Himmels— 
königin!“ 

Angelika öffnete die Lippen und begann ein altes, einfaches, Salve Regina“, 
aber mit einer Sicherheit und Ruhe, daß die lautloje Verfammlung unwillkürlich 
die Knie beugte. Ein fo tiefer Frieden, eine jo unberührte Unſchuld, wie fie 
aus diefen Tönen fprach, Eonnte auch wahrlich nur einer Bruft entftrömen, der 
des Lebens ſüßes Weh und bittere Luſt, Roſen und Dornen noch nicht genah't. 
Die kryſtallklaren, hellen Klänge zogen weit, weit hinaus in die ſchöne Dämme- 
rung und das blühende Land. Verklärend und weich lag der Schimmer des 
fichelförmigen Mondes auf allen Häuptern, auf der jugendlihen Stirn der 
Sängerin und auf dem ernften Angejichte der bewegten Aebtiffin. 

AS Angelika geendet, erhoben fich alle die niedergefunfenen Männer und 
Frauen und flürzten mit jenem überwallenden, aufrichtigen Enthufiasmus, Der 
das berzerhebende Gigenthum aller Völker des Südens tft, zu dem Finde Hin. 
Schluchzend küßten fie die kleinen Hände der Lächelnden, den Saum des Gewan- 
des, die leicht erglühten Kinderwangen, die Füße, priefen es mit Thränen bes 
Entzüdens, fegneten e8 und ein einftimmiger Jubelſchrei durchſchnitt die Luft: 

„Evviva Angelica Catalani !“ 

Mutter Therefa hat aber doch bald nachher die kindliche Wunberfängerin 
aus dem Klofter entfernt; fie fonnte die gewaltſame Störung ihres ftillen Aſyls 
nicht verjchmerzen. Allein fie hat es gewiß ſpäter Bitter bereut, denn aus der 
Eleinen Angelifa wurde, das weiß die ganze Welt, in Ffürzefter Friſt die große 
Catalani. Europa lag vor ihr auf den Knieen; — und welche Auswahl 
prächtiger Gewänder, Halsketten und bligender Krönlein hätte Die heilige Lucia 
wohl erhalten von Llcher Anbetung?! | 


Correfpondenzen. 





Aus Mainz Nachdem in Darmftadt, Mannheim und Wies- 
baden bereit3 die „Mittelrheiniſchen Muſikfeſte“ abgehalten worden 
find, fo fömmt die Reihe nun an Mainz. Die drohende Kriegsgefahr des ver- 
floffenen Jahres hat die Erfüllung diefer Ehrenpflicht unmöglich gemacht. Dem 
Beichluffe der Abgeordneten der verbündeten Städte zu Folge, welche am 6. d. M. 
bier eine Berathung deßhalb gepflogen, joll ſie dieſes Jahr und zwar im Laufe 
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des Monates Juli abgetragen werden. Das Programm bleibt unverändert, wie 
es im verflofjenen Jahre feitgeftellt wurde, Händel’8 „Iſrael in Aegypten“ 
das Hauptwerk. Bei dem regen Eifer, der die Betheiligten bejeelt, und bei der 
günftigen Lage des Feſtortes läßt fich ein in jeder Hinficht glänzender Erfolg 
erwarten. Gin hervorragender Antheil davon fällt der „Xiedertafel und 
dem Damengejfangvereine* und deren tüchtigen Dirigenten, dem Hrn. Ka— 
pellmeifter Marpurg, zu. Die Leiftungen Beider find zu vortheilhaft bekannt 
und haben ſich als jolche wieder am Abende des 6. im Vereinskonzerte bewährt, 
ald daß man nicht Ausgezeichnete mit Sicherheit erwarten könnte. Es wurde 
Mendelsſohn's „Lobgejang“ mit einer Präcifion und Weihe ausgeführt, 
die ſowohl dem Chore, als dem Dirigenten alle Ehre machten. Weniger günftig 
muß man das Orchefter beurtheilen, das zumeift in Stimmung und Behandlung 
der Blasinftrumente Manches zu wünjchen übrig. ließ, ein Uebelſtand, der ſich 
. aus ber heterogenen Zujammenjegung desjelben, die durch die hiefigen Verhält- 
nifje geboten ift, erklären und entjchuldigen läßt. Deſto größere Achtung dem 
Manne, der mit ficherer und Zunftgeübter Hand diefe Disparaten Elemente zu 
einem harmonijchen Ganzen glüdlich zu verbinden weiß. Daburd nur war es 
möglih, daß die Simfoniesfantate und Cherubini’S Ouvertüre zu „Ana: 
freon” recht wader ausgeführt wurden. Aber ein wahres Wunder hat Herr 
Marpurg in der Vorführung von J. Raff's „Ode au printemps“ für 
Klavier und Orcheſter gewirkt. Dieß neue, für die funftbegabte und -begeifterte 
Dilettantin Frau Schott, welche es auch ausgezeichnet vortrug, gejchriebene und 
ihr gewibmete Konzertftüd, welches jowohl durch Frijche und Anmuth der Kon— 
zeption, jowie Durch Feinheit, Neuheit und Reiz der Inſtrumentation unter bie 
interefjanteften Erzeugnifje der neueren Mufik-Literatur gehört, bietet gerade für 
die Orchefterblasinftrumente nicht geringe Schwierigkeiten, Die nur unter einer 
ſolchen Leitung befiegt werben konnten. Frau Schott hatte überbieß noch 
Händel’S E-dur-Bariationen und „Sehnſucht am Meere” von 
Willmers zum VBortrage gewählt, woburd fie bewies, daß fie in allen Stil— 
gattungen vollfommen zu Haufe, eine ausgezeichnete Zierde unjerer Kunftfreife 
jei, Der gejangliche Theil war zwei Mitgliedern des Wiesbadener Theaters, 
dem Frl, Barth und Hrn. Schneider, übertragen, deren Leiftungen den Bei- 
fall aller Anweſenden erhielten. Eine den Abgeorbneten zu Ehren abgehaltene 
„Liedertafel“ bejchloß in heiterfter Weije die Beier Des Abends und vereinigte bei 
Sang und Wein eine auserlefene und fröhliche Gejellichaft, zu deren Belebtheit 
zumeift die Vorträge des „20Ujährigen“ Ouartetts beitrugen, G. B. 


Aus Frankfurt. Sie ſind gewiß überraſcht, wenn ich Ihnen mittheile, 
daß wir guten Frankfurter dieſes Jahr das ungewöhnliche, ganz erſtaunliche 
Wunder eines Carnevalszuges gehabthaben. Seit den Beiten des heiligen 
‚ römischen Reichs und feinen betreffenden Krönungszügen hat unfere berühmte 


04 


Stadt dergleichen nicht mehr gefehen, wir meinen einen — Iuftigen Feftzug ; denn 
die Feſtzüge bei der Göthe- und Schillerfeier gehörten troß ded etwas maskara⸗ 
denhaften Aufpuges zu einer ernften Gattung von Feitlichfeiten, welche, felbft 
wenn fie auch durch mancherlei Seltjamfeiten im äußeren Arrangement theilmeije 
nahe an’3 Komiſche ftreiften, zufehr an die tieferen, ernten Saiten unſeres Gemüths 
anjchlagen, als daß wir nur im entfernteften daran. Dächten, fie zu den „Luftbar- 
feiten” zu zählen. Denn wie fönnterein deutjches Herz luftig jein bei dem Ge- 
danken, daß eine ſo erhabene Feier der Ginigung Deutjchlandd, wie am Schiller: 
feft, nur ein breitägiger Traum fei, den dann. Sjeder fo ſchnell ald möglich 
wieder aus jeinem Gedächtniß zu verwijchen bemüht fein muß. 

Do zurück zum Karneval! Ein erfter Carnevalszug in Frankfurt am 
Main in einer jo ernften Zeit, paßt das? werden Sie fragen. „Vollkommen“ 
erwiedere ich ihnen Darauf, denn Sie haben ganz Unrecht, wenn Sie unfere 
Beit „ernft” nennen — die Beit, in der jelbit Die hohe Bolitif der jchalfhafteften 
Ironie ſich befleißigt und bald erhabene philantropifchen Phrajen, bald Spik- 
fugeln und Granaten wirft, ftatt Der Gonfetti, in Die Maſſen des Iuftigen großen 
Völfercarnevals, den trifte Pebanten närriicher Weiſe „Weltgejchichte* nennen. 

. Sch bejorge übrigens, Sie fönnten meiner Notiz über Frankfurts erften 
Garnevaldzug gar feinen Raum in Ihrem Blatt gönnen, mollt’ ich ihn aus— 
führlich jchildern. Sie Alle haben wohl bereit3 die herrlichiten Carnevalszüge 
theild in Mainz, theild in Cöln gejehen und jo rühmend und Iobenswerth auch 
unjer „erfter Verſuch“ war, jo dürfte er Doch den genannten keineswegs gleich- 
geftellt werden. Darum übergehe ich die Schilderung des feierlichen Einzugs 
des Prinzen Garneval, der fi um 12 Uhr von dem Allerheiligenthor nach ber 
Schwager'ſchen Brauerei bewegte, jowie die der Hauptfeftlichfeit — der ſtappen⸗ 
fahrt; Prinz Garneval und die „Bittern” mit ihrem edlen Geremonienmeifter, 
dem „Regier:und-&omite” und dem „Stußcomite“ leifteten Meifterhaftes, Der 
Nitterfchlag der Hauptnarren unter den Bittern in Gegenwart des ganzen när- 
riihen Ordenskapitels — Alles das wurde mit allgemeinem Jubel der unzäh— 
ligen Zujchauer belohnt. 

Beim Kappenzug bat und und viele Andere der „abgeriffene Zopf“, der 
zuleßt auf Nimmerwiederjehen in den Main verfenkt wurde und das „Kind von 
Frankfurt“, das unfer lieber „Srankforter” aus Königftein jandte, am meiften 
intereffirt. Kluge Köpfe wollten im „abgeriljenen Zopf“ eine Anfpielung auf 
die Einführung der Gewerbefreiheit in unferer guten Stadt finden, Andere mein- 
ten gar, es läge eine feine Beziehung auf das große- deutjche Vaterland darin; 
eine ähnlich zwiefache Auslegung wurde auch dem „Kinde von Frankfurt.” Ein 
paar Ueberfluge, die neben mir ftanden, wollten Das „Kind von Frankfurt“ ald eine 
malitiöje Anfpielung betrachten auf . . . ., Da hielt ich mir aber rafch Die pa- 
triotiſch deutſchen Ohren zu, um eine ſolche Blasphemie nicht zu hören, Hoffentlich 
wird im nächften Jahre diefem erſten Carnevalsverſuch ein zweiter folgen. A - 


uuo 


Gedidte*) 


Erfte Liebe. 


„Wie fie mich Alle betrachten! 
Mie fie mich Alle beieh'n ! 
Denken und ahnen wohl Alle, 
Was doch fo ſtille geſcheh'n?“ — 
Die Sonntagsgloden läuten 
Und locken feierlich, 

Die Sonne jcheint, die Schöpfung 
Sonntäglich ſchmücket ſich. 

Im Herzen Feierfreude 

Geht Jung und Alt hinaus — 
Wandert mit müß'gem Schritte 
Den Weg zum Gotteshaus. 


„Doch käme nun er gegangen, 
Glaub', daß erröthen ich müßt’; 
Hätt' ich nur erſt es geſtanden — 
Wenn es die Mutter nur wüßt'. — 
Ging mit ihm dann zur Kirche, 
Schmiegt' mich an ihn heran: 
Die Leute alle ſchauten 

Uns wohl verwundert an! — 
Es ftrahlt ihr blaues Auge, 

Die Wange färbt ſich leis; — 
Der Bujen hebt fich jelig, 

So leicht und doch jo heiß 


„Wie werden Alle mich grüßen! 
Schon hör’ ich reden fie laut: 

Denk' nur — er hat's ihr geftanden, 
Sie { die glücliche Braut! — 
Und ſieh', e8 bleiben jchüchtern 

Die Burſchen alle ſteh'n 

Und wagen faum ihr kühnlich 

In's ſchoͤne Aug’ zu jehn’! 


Sonit toben fie und jauchzen 
Selbſt nad ver Kirche hin — 
Dod jtet8 — kommt fie gegangen, 
Wird jtil ihr wilder Sinn, 


„Die fie mich Alle betrachten ! 

Mie fie mich Alle bejeh'n ! 

Denken und ahnen wohl Alle, 
. Was dod jo ftille —— 

Nun tritt ſie in die Kirche, 

Auch hier beſchaut man ſie; — 

Sie denkt an ihn und ſinket 

Erröthend auf die Knie. 

Darf ſie's? Nur ein Gedanke 

Beweget ihren Sinn; 

Nie betete ſie tiefer — 

Sie betet mit für ihn. 


Lebensgenuß. 


erlet der Becher am Munde, 

chlürfe wacker ihn aus; 
Morgen — ſchon die Sorge 
Treibt in die Welt Dich hinaus. 


Keimet die Roſ' in der Knospe, 
Pflücke heute ſie Dir: 
Morgen welk geworden 
Iſt ſie nicht Dir und nicht mir. 


erlet der Becher am Munde, 
Schlürfe wacker ihn aus; 
Trink' in geſegneter Stunde 
Seligkeit daraus! 


Seuilleton. 


Muſikaliſche Märchen von Elije 
Polko. Diefe poetifhen Mintaturbilver, welche 
ebenjojehr von lebendiger Phantafie ald warmer, 
tiefer Empfindung Zeugniß geben, gehören nad 
Anderſen's „Märchen“ und „Bilderbuch, ohne Bil- 
der” zu dem Beſten und Gediegenften, was die 
neuere Poeſie in diefem eigenthümlichen, reizen- 
den Genre geleiftet hat. Eliſe Polko unterjcheibet 
fich aber dadurch von Anderjen, daß ihre lieb- 
lichen Bilder dem größeren Theil nach feine 





„Märchen“ find, fondern fie nimmt irgend eine 
bedeutende Geftalt aus der Künftler- oder Poe- 
tenwelt zum Kern einer Heinen Skizze, die fie 
mit liebenswürdiger Grazie in ein märchenhaftes 
Gewand hüllt, wohl erfennend, daß das Genie 
ja felbft ein Wunder ift und fomit noch märchen- 
bafter wirkt, als oft da® erfundene Wunder e8 
vermag — das Märchen ſelbſt. Realiſtiſcher 
gehalten find Elife Polko's Bilder „Aus ver 
Künftlerwelt*, die ung Epijoden aus den Schid- 


*) Aus; Gedichte von Carl Siebel, Zweite vermehrte Aufl, Iſerlohn, I. Bädecker 1859, 
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ſalen berühmter Maler in kurz novelliſtiſcher 
Form vorführen, während die „Muſikaliſchen 
Märchen“ bedeutende Momente aus dem Leben 
großer Muſiker, Poeten und Schauſpieler in 
Skizzen und Bilder verweben, die uns bald mit 
tiefem gewaltigen Ernſt ergreifen, bald durch 
heiteren Humor in die launigſte, behaglichſte 
Stimmung zu verſetzen wiſſen, und iſt in den 
erſteren namentlich auch das Colorit der mittel- 
alterlichen Zeit ſehr gut getroffen. Eliſe Polko 
iſt jedenfalls eine ſehr bedeutende Erſcheinung 
in der neueren Literatur und hat auch der Er— 
folg (der erſte Band der „Muſikaliſchen Märchen“ 
bat in kurzer Zeit die vierte Auflage erlebt)Jihrer 
Schriften gezeigt, daß das Publiftum dies be- 
griffen und anerkannt hat. Wir wühten in ber 
That jungen Damen feine mehr veredelnde, un- 
terhaltende und geiftig anregende Lektüre zu 
empfehlen als die erwähnten vortrefflichen Skizzen, 
wovon wir in unjerer heutigen Nummer eine 
der Eleinjten geben — eine Epijode aus der 
Kindheit der weltberühmten Sängerin Cata— 
lani, deren fich wohl die Aelteren unferer Lefer 
noch erinnern werden, Wir würden gerne eine 
der vielen, weit beveutenderen und ſchöneren ab- 
gevrudt haben, wenn fie nicht für den Raum 
unſeres Blattes zu umfangreich wären. Außer 
den „Bildern aus der Künftlerwelt” und den 
zwei Bänden „Muſikaliſcher Märchen” ift auch 
noch eine Blüthenlefe deutjcher Dichter. unter 
dem Titel „Dichtergrüße” von Elife Polko 
erjchienen, die durch feine, tactvolle Auswahl ver 
beiten Perlen aus dem Schage deutſcher Lyrif 
fih auszeichnet. Sämmtliche Schriften Elije 


Polko's find mit wohlgelungenen, feinen Ilu- 


ftrationen verziert und eignen fich in ihrem ge- 
Ihmadvollen Gewande namentlich zum Gefchent 
für Damen. 


Dentfche Ideen. Bei vielen der größten 
Erfindungen, die in fremden Ländern befannt 
und verwirklicht mwurben und von da erjt zu 
und famen, hat jih bei genauerem Nachforſchen 
ergeben, daß die Erfindung urſprünglich zuerjt 
von Deutfhen gemacht, aber in Deutjchland 
verfchmäht, oder wenigjtend der Erfinder nicht 
materiell in die Lage gejeßt wurde, feine Er- 
findung zurealifiren, So kam «8, daß, da die- 
jelbe große Idee in verfchiedenen Dienfchengetjtern 
nacheinander wiederholt auftaucht (gleichjam wie 
geſpenſtige Schaghüter in der Sage jo oft Men- 
ſchen erjcheinen, bis fich emblich Einer findet, der 


den Schatz hebt und fie erlöft), manche zuerjt 
von einem Deutjchen gemachte Entdeckung fpäter 
von einem Fremden nacherfunden wurde, oder noch 
öfter, daß der deutjche Erfinder, in der Heimath 
nicht unterjtüßt, fremben Herrſchern und Regie- 
rungen fein Geheimniß verkaufte, oder auch, daß 
fie ihm von irgend einem fremdländiſchen Ge- 
nofjen durch Lift oder Gewalt entlodt wurde, 
So ftellt es fih nach dem Jahresbericht des 
phyſikaliſchen Vereins in Frankfurt a. M. beraus, 
daß ebenfalls ein Deutfcher der Erfinder des gal- 
vanifcheeleftriihen Telegraphen fei. 
Es weiſt nämlich dafelbft Herr Hofratt W. Söm— 
mering in Sranffurt a. M. aus dem Tagebuch 
feines Vaters, Samuel Thomas von 
Sömmering, nad, daß diefer bereit3 am 
9. Juli 1809 den galvantjch - eleftriihen Tele- 
graphen erfunden habe. Am 28. Augujt 1809 
zeigte Sömmering feine Erfindung in einer 
Sigung der Akademie in München vor im Bei- 
jein von 16 Mitgliedern. Der Bericht darüber 
ift in den Denkſchriften der königl. Akademie 
der Milfenfchaften zu Münden für 1809 und 
1810 zu lejen. In einem Schreiben vom 15. 
Nov. 1811 tbeilt der Vater dem in Genf leben- 
den Sohne mit, daß nach gemachten Verſuchen 
„man ein ſolches Seil durch einen Fluß führen 
fünnte.” Am 5. November 1809 gab Sömme- 
ring feinen Zelegraphen dem franzöfifchen Phy- 
ſiker Larrey nady Paris mit, der ihn Napoleon 
vorzeigte. Allein Napoleon zweifelte, wie es 
weiter heißt, an der Ausführbarkeit und nannte 
die Erfindung verächtlich gine „idee germanique.“ 


Die Weltermann’fchen Monatshefte 
zeichnen jih auch in den neueſten Nummern 
(Januar und Februar 1860) durch Vielſeitigkeit 
und Gediegenheit des Inhalt? aus, err 
Adolf Glaſer verſteht es, Nützliches und Be— 
lehrendes mit Unterhaltendem ſo fein zu verei— 
nigen, daß jedes Heft dieſer trefflichen Zeitſchrift 
allen dieſen Anforderungen entſpricht. Als be— 
—— intereſſant heben wir aus den beiden 
etzten Heften hervor: „Karl Philipp Morig“, 
Lebensbild von Adolf Glajer, „die Ausſtrömung 
der Kometen” von Mäpler, „ver Farbenſchmuck 
und die Mode“ von Yacob Falke, „Raphael 
Menge” von U. v. —— u. A. Die 
Weſtermann'ſchen Monatshefte find fo zu ſagen 
bereits in den Händen aller Gebildeten und iſt 
deßhalb eine weitere Empfehlung derſelben nicht 
mehr nöthig, da ihre Gediegenheit längft aner- 
kannt ift. Adolf Glafer kr ſich übrigens 
durch eigene Werke, wie „Galilei“ und „Bianca 
Candiano”, bereitö einen ehrenvollen Namen in 
der deutſchen Literaturgeſchichte gefichert. 


—— —ñ— — — —— —— — — ——— — 
Unter Verantwortlichkeit des Herausgebers gedruckt von Carl Ritter, 





Der Rhein. 
Vochenſchriſt 


Literatur, Kunſt und geſellſchaftliches Leben. 


Herausgegeben 
von 


Chriftian Hoeppl. 





No. >. Wiesbaden, den 4. März. 1860. 
Der vierteljährige Abonnementspreiß beträgt 1 fl. oder 17 Silber —— Alle Poftümter und ‚Zuhhandlun en nehmen 
Beitellungen an. In Wiesbaden abommirt man im Bilreax be x „Mittelcheinif Zeitung”, Langgaffe Ro. 21. 





Ein Opfer. 


Eine Geſchichte aus den Bergen. 





JS Man findet ed öfter in Tyrol und im bayeriſchen Hochgebirg, daß in 
fleineren Orten tief in den Bergen der Pfarrer eine Art Wirthshaus hält für 
die durchreifenden Fremden und einfame Pilger. Die Leute fo Heiner Orte find 
zu arm, als daß fie au ein Wirthshausgehen daͤchten. Was fie mühſam der 
fterilen Natur abgewinnen, jchüßt fie zur Noth vor Hunger; weiter geht ihr 
Begehren nit. So war es au in ©., einem Dertchen in engem von hohen 
Bergen umgebenen Thalgrunde. Sch ſaß in der Hauptftube des Kleinen Pfarr: 
hauſes und fühlte mich recht wohl bei einer Flaſche Tyroler Weins im Gefpräche 
mit dem Pfarrer. Nur eined genirte mich: Daß er jedes Mal, wenn ich etwas 
bedurfte, jelbft aufftand und es mir brachte mit derfelben Zuvorfommenheit, wie 
jeder Gaftwirth auf dem Lande, nur mit einem gewiſſen Anftande und einem 
Takt, wie ein gewöhnlicher Wirth nicht hätte. Wie gefagt, e8 war mir peinlich, 
mich von einem älteren Manne und noch Dazu von einem Geiftlichen jo bedienen 
zu laſſen, zumal, da ich aus der Wermlichfeit der ganzen Einrichtung ſah, daß 
der Mann nahezu dürftig fein mußte und feine Stelle eine keineswegs einträg- 
liche. Ich jollte noch mehr erftaunen. Der Tiſch im Zimmer wurde für mid) 
gebeeft und die Köchin des Pfarrers trug mir ein Mittagseffen auf, deffen Wohl- 
geruch meine von der weiten Tour, die ich heute gemacht, ermatteten Sinne 
ordentlich neu belebte. Aber der Pfarrer feßte ſich nicht mit an den Tiſch. Gr 
ißt wohl erft jpäter zu Mittag, Dachte ih, Da ſah ich Durd die offenftehende 
Zimmerthür, wie im Hausflur auf ein Tiſchchen ein, wie mir ſchien, ſehr ein- 
faches Mittagdmahl aufgetragen wurde und der Pfarrer und die Köchin fich 
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daran ſetzten und aßen. Es iſt ſolche übermäßige Ehrerbietung gegen den Rei: 
cheren und Vornehmen — dafür hielt man mich wohl, weil ich geſagt, daß ich 
auf einer größeren Vergnügungsreife begriffen jei — allerdings nicht felten im 
Gebirge. Sie hat aber fiher in einem ebleren Gefühl als in Servilität ihren 
Grund. Doch bei einem Geiftlichen fiel mir diefer große Nefpect gegen den 
Fremden und Gaft zu fehr auf und faft hätte ich geglaubt, es fei eher priefter- 
licher Stolz, daß er ſich nicht zu mir fegen mochte, wenn dem nicht fein ebles 
Gefiht und fein vorher fo freundliches und zutrauliches Weſen wiberfprochen 
hätte. Wie bemerkt, war aud) fein Mittagsmahl ein jehr einfaches und dad . 
vielleicht mit ein Grund, weßhalb er ſich nicht an meinen Tiſch fepte. 

Ich Hatte nun recht Muße, fein edles Profil, das mir ſchon vorher wohl- 
thuend aufgefallen war, genau zu betrachten. Obgleich im Gebirg wohlgeformte 
Männerköpfe nichts jeltened find, jo zeichnete fich der des Priefterd Doch vor 
Allen aus, die ich bier gejehen. Weiche, blaue Augen jchimmerten über ber 
edelgebogenen Raje und um den immer noch ſchönen Mund jchwebte ein eigen- 
tbümlich wehmüthtger Zug. Der Mann mochte ein hoher Fünfziger fein. Volles 
weißes Haar, das Iodig feinen Schädel zierte, erhöhte den edlen Eindrud, den 
das etwas Bleiche Geſicht machte, noch. Ein trüber Ernft, der über der hohen 
Stirne lag, und felbft, wenn er noch jo freundlich ſprach, nicht weichen wollte, 
war mir ſchon vorhin während unferer Unterhaltung aufgefallen. 

Nachdem ich abgegefien, trat ich heraus in den Hausflur und begann wieber 
ein Geſpräch mit ihn. In dem wohlgepflegten Gärtchen vor dem Haufe war 
eine prächtige, fchattige Laube, Die mich lockte. Ich bat ihn, mir dort Geſellſchaft 
zu leiften, wenn er Zeit und Luſt babe. Mit der Bemerkung, daß ihm hier in 
dent einjamen Orte ohnedies felten der Genuß einer gebildeten Unterhaltung 
würde, fagte er zu. Er ftand auf und ging voraus. Nachdem ich der Köchin 
aufgetragen, eine Flaſche Wein und zwei Gläfer in die Laube nachzubringen, 
folgte ich ihm. Bald faßen wir in tiefem Gejprädh. Sch erftaunte über jein 
vielfeitige8 Wiſſen. Der feurige Tyroler, von dem ich ihm ein Glas nach dem 
anderen einjchenkte, jehien ihn ordentlich zu verjüngen. Sch ſah mit Schmerz, 
daß felbft dieſer hier fo billige Genuß ihm durch feine kaͤrgliche Stellung ver- 
fagt zu fein fchien. Denn er ſchlürfte den edlen Wein mit einem merklichen 
Behagen. Bald ftand die zweite Flafche vor und. Der Mann gefiel mir immer 
mehr. Er hatte einen gefunden, Haren Verftand und dabei entwidelte er einen 
Schatz von Kenntniffen, wie man fonft bei katholiſchen Landgeiftlichen und zumal 
tief im Gebirge nie findet, Aber faft noch mehr, als fein vieljeitiges Wiffen, er- 
freute mich die innige Begeifterung, mit der er an der Natur hing. Oft fprang 
er vom Gefpräche über mifjenfchaftliche Gegenftände ab und brach in eine enthu= 
fiaftijche Lobeserhebung feiner Berge und der anderen Reize feines Heimathlandes 
aus. Er fchien alle reizenden und pittoreöfen Punkte Der Umgegend genau zu 
fennen und fie durchftreift zu haben bei Tag und bei Nacht, denn er wußte genau 
zu fohildern, welchen Eindrud fie bei Tagesbeleuchtung machten und welchen im 
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Mond: und Sternenlicht. ch bemerkte, daß er wohl ald Seminarift oder Stu- 
dent in den Ferien jein ſchönes Heimathland oft durchwandert habe, Er fehüttelte 
mit dem Kopf: „Ich war nie in einem Seminar und nie auf einer Univerfität.” 
Auf meine erftaunte Frage, wo er fich denn fein reiches Wiſſen gefammelt, er: 
widerte er: „Ich ging mit 22 Jahren in's Klofter, da hatte ich Muße, Hinter 
den ftilen Mauern zu ftudiren, wozu mir bis dahin die Gelegenheit und Die 
Beit ganz gefehlt hatte.“ 

„hr gingt in’3 Klofter und jo jung”, riefich erftaunt aus. „Ihr ſchloſſet 
Euch bei Eurem regen Sinn für alles Leben, bei Eurer Liebe und Begeifterung 
für die Natur, in eine enge Zelle, von der aus hr vielleicht nur ein Fleckchen 
bed herrlichen Gebirgälandes und immer nur dasſelbe jehen Fonntet.” 

„„Unſere Zellenfenfter gingen in den Klofterhof, ich ſah zwanzig Jahre 
lang nicht3 von der ganzen Natur, als ein kleines Grasfledchen im Klofterhof 
und ein Stüdchen Himmel! über mir.““ Gin tiefer Seufzer entwand ſich bei 
diefen Worten feiner Bruft. 

„Das müfjen eigenthümliche Gründe gewefen fein, die Euch in's Klofter 
führten. Nehmt mir's nidft übel, aber bei einer jo flattlichen Fräftigen Geftalt, 
bei einem jo lebendigen Sinne für die freie Natur, für Wandern und Berg- 
feigen, wie ich an. Euch bemerfe, wäre ich an Eurer Stelle ficher lieber ein 
Jäger geworben, als ein Klofterbruder.” | 

Bei dem Worte „Jäger“ bebte er plöglich zufammen, feine Lippen preßten 
fih übereinander, das Auge zudte, 

„Ein Jäger Bin ich ja einft gewejen“, tönte e8 dumpf aus feinem Munde. 
„O Gott, ja, ein Jäger!“ 

Hierauf ſchwieg er ftill, jah empor zum Himmel und bald kam wieder 
Sriede über fein Gefiht. Mit fanftem Tone jagte er dann nad) einer Weile: 

„Lieber Herr, Sie haben mid) in einer eigenthümlichen Erregung gefehen, 
Gie find in den paar Stunden, die Sie hier find, mir vertrauter geworben, als 
lange ein Menſch; ich will Ihnen erzählen, wie e8 fam, daß ich ein Mönch 
wurde. Es ift Gras darüber gewachjen, wie über dem Hügel droben im Kirch— 
hof. Heute find ed gerade 34 Jahre“. — „Ja, gerade 34 Jahre”, fügte 
er nach einer kleinen Pauſe hinzu, indem er mit der Hand über Die Augen fuhr. 

Ich wußte nicht, machte er diefe Bewegung, um fein Gedächtnig aufzu- 
friichen, oder wollte er momentan etwas verbergen. Mir däuchte, als er Die 
Hand von den Augen nahm, als fchimmerten dieſe in einem feuchteren Glanze, 

Ich mochte mich übrigens in leßterer Meinung getäufcht haben, denn er 
fuhr mit ganz ruhiger, unbefangener Stimme fort: 

„Sa, ich war, wie ih vorhin in der augenblidlichen Aufregung ausrief, 
einft ein Jäger. Ich war ein Jagerburſch, Fühner gab’ feinen; über Feljen 
und Abgründe fprang ich dem Gemsbock nach und nie hat mein Stuben gefehlt, 
wohin ich zielte. Der Wald und die Felfen und die weite, freie Natur, das 
war meine Wonne, mein höchſtes Glüd. Ich war ein Iuftiger Jaͤgerburſch, immer 
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froh, immer zufrieden. Meine eltern hatte ich als Hein Kind verloren,. Ge 
ſchwiſter hatte ich nie. Gelernt hatt’ ich weiter auch nichts. Im Sommer fam- 
melte ich als Kind Beeren, die ich an die Fremden verkaufte, im Winter flocht 
ich Körbe, So litt ich Feine Noth. Ein paar Pfennige täglich) und die freie 
Natur genügten mir; ich dünkte mich ordentlich reih. Später kam ich als 
Treibbube zum Forſtwart drüben in R...., und da ich mich gut anftellte, wurde 
ich mit der Zeit Jägerbub, bracht's nach und nad) zu einem alten Kalbverrofteten 
Stugen und Fannte mic nun vor Stolz und Freude felber nicht mehr. Tag und 
Naht fchweifte ich umher im Revier und war bald der befte und ficherfte Schüße, 
und Mühe und Anftrengung beim Verfolgen eines Gemsbocks war mir auch feine zu 
groß. Sch ging in mein 22fte8 Jahr und war immer. gefund und wohlgemuth 
gewefen und freute mich halt, daß ich ein Jaͤger war, daß ich pürfchen gehen 
fonnte Tag und Naht, wenn ich wollte, durch Wald und Schlucht und über 
die Höhen. Glücklich war ih, wie nur ein Menjch fein kann. Daß es au 
Weh geben könne in, der Welt, war mir nie eingefallen. Wußte. auch ebenfo- 
wenig etwas von MWillenfchaft oder Weisheit der Menjchen, hatte nichts von all 
dem, aber Gott hatte ich tief im Herzen, der war immer bei mir und rings 
umber die Natur mit all ihrer Pracht und Erhabenheit. Ich dachte auch nicht, 
daß es noch etwas geben könnte auf der weiten Gotteswelt, dad mich glüdlicher 
machen möchte, als ich es immer war. — So war's mir noch im Frühjahr anno 
18.. (im Herbft darauf wurde ich 22 Zahre alt). Da machte mir der Förfter 
von bier, der mich ald einen gewandten Jäger kannte, den Vorſchlag, bei ihm 
einzutreten als Gehülfe, indem er mir Hoffnung machte, daß ich's Durch feine 
Fürfprache dermaleinft wohl zum Forftwart oder gar bis zum Nevierförfter 
bringen fönnte. So zog ich denn ’rüber von N. . . . in's Forſthaus da oben auf 
dem Berg, nicht weit vom Kirchhof. Sie fommen bei Ihrer Tour heute noch 
daran vorüber! 

Der Mann gewann mid, in kurzer Zeit ordentlich Tieb, weil ich fleißig und 
eifrig auf den Dienft war und bald mwurbe ich fo heimiſch in der Förfterfamilie, 
als wäre ich immer bagemwefen. Es war aber auch nicht ſchwer, dort einzuge- 
wöhnen, Die Förfterin mar eine liebe, freundliche Frau und Die Röfel, ihr ein— 
ziged Kind, ein jo munteres 17jaͤhriges Mädchen, wie mir noch gar keins vor» 
gefommen war. Schön war fie wie eine aufblühende Roſe jelber, und ein paar 
Augen hatte fie, funfelnd und klar wie die Sterne in einer friſchen Winternacht. 
Sie war auch der Abgott der Aeltern und Aller, die in des Förſters Haus kamen. — 

Es waren ſchon Wochen vergangen feit meinem Einzug in's Förfterhaug 
und immer freundlicher wurde der alte Förfter gegen mich, weil er jah, wie ge 
wiffenhaft ich war im Dienft und wie anftellig in Allem, was er vornehmen 
wollte. Oft auch redete er mir zu, doch mehr in der Förfterei zu Bleiben und 
mir nicht mehr Laft aufzubürden, als nöthig fei im Revier. Mir aber war das 
feine Laft, im Gegentheil. ch hatte Tag und Nacht nicht Ruhe, immer zog's 
mich hinaus in's Freie, weil mir's nur in der lieben Gottesnatur jo recht wohl 
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im Herzen war. Sam ich von meinen Streifereien nah Haus, fo brachte ich 
jet wohl auch der jchönen Röfel einen hübfchen Strauß mit von feltenen Blumen, 
bie nur auf den Höhen wachen. Bor Allem aber war ed das prächtige „Ebel: 
weiß”, was dem Mädchen befondere Freude machte. Hatte ih nun fonft nur 
an ben Verfolg von Gemfen und anderem Wild gedacht, fo fam es jetzt wohl 
manchmal vor, daß ich einen ganzen Tag und oft Die Nacht dazu verwendete, 
die höchften Gipfel der Zugfpige, oder gar der fernen Alpfpige zu erfleigen, um 
für Röfel das fo feltene Edelweiß zu pflüden, das eben in der Zeit zu blühen 
anfing. Manche Gemfe ließ ich babei ruhig auf dem Grat ftehen, manches 
Häslein ſchlüpfte ungefährbet an mir vorüber, mancher ftattliche Baum kam in- 
deſſen in der Waldfchlucht abhanden und die Wilderer trieben es fühn, wie nie. 
Manchmal war mir’d, ald wäre ich gar nicht mehr jo glüdlicdy wie früher und 
dann war mir’d oft wieder, ald wäre ich nie jo glüdlich gewefen wie jet. Es 
war immer, daß ich nicht wußte, war ich auf einmal unglüdlich geworden, oder 
wäre ich jegt erſt recht glüdlih. ch fann aber ſonſt nicht weiter Darüber nach 
und machte mir auch feine Gedanken darum, Nur wunderte ich mic) manchmal 
ſelbſt, daß mir's dad Edelweiß auf einmal fo angethan, daß ich oft Tagelang 
darnach fuchte und alled Andere darüber vergaß. War mir body früher das 
Edelweiß gleichgültig gewejen und hatte e8 nicht höher geachtet als Alpenrofen 
und Enziane au. Sch ließ es aber gehen und meinte, e8 müßte nun eben fo 
fein. Oefters freilich, wenn ich bei tagelangem Herumfchweifen nicht3 weiter 
erbeutet Hatte, ald ein Zweiglein Edelweiß, nad feiner. Gemſe gelugt, noch we- 
niger eine gejchoffen hatte und jo nad) Haufe zuging, ward mir’d ordentlich uns 
muthig und ſchien mir wieder, ald wäre ich nicht mehr jo glücklich wie früher. 
Das ftimmte mich mitunter ganz traurig. Wenn ich aber denn Abends nad 
Haus Fam und fah, wie Röfel fich Darüber freute und mich mit ihren freundlichen 
Augen anlächelte, da meinte ich dann, ich wäre gerade nie fo glüdli und froh 
geweſen, wie eben jegt, und däuchte mir nun erſt ein rechter Jäger. — Uber ed 
kam noch anders. | 

Sonft hatte mich der Herr Förfter oft ermahnt, nicht jo gar eifrig auf 
den Dienft zu fein, fondern mir etwad mehr Ruhe zu gönnen und mehr in ber 
Sörfterei zu bleiben, wenn das Streifen gerade nicht preſſirte. Das hatte er 
nun nicht mehr nöthig. Ich weiß nicht, wie ed fam, aber ed mochte wohl die 
Schwüle — wir waren nun in den heißeften Sommertagen — Dazu beitragen, 
daß ich mich ordentlich matt fühlte und nicht mehr fo gerne, wie bisher, in Die 
Berge marfchirte, fondern wenn ich ging, fo war es ficher oft nur ein paar 
Stunden des Tags, und wein ich draußen war, eilte ich immer, recht bald wieder 
zu Haufe zu fein. Sch ſchob aber Alles auf die arge Hiße in diefem Sommer, 
obwohl fie mir in früheren Jahren nie läftig gewejen war. Es fam nun, daß 
id, öfter8 gar Tage lang nicht wegfam aus dem Forfthaufe und der Stußen ruhig 
an der Wand hing. Selbft des Förfters prächtig Gewehr, das ich fonft immer 
mit leifer Sehnfucht, auch ein ſolches zu befigen, bewundert hatte, fchien mir 
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jeßt ohne Werth. Es war aber. ein prächtig Ding, mit Silber ausgelegt und 
in den Kolben eine Gemsjagd gar zierlich eingefchnitten. Im Forſthaus gab es 
nun freilich wenig zu thun für mid. Mit dem alten Förfter ſaß ich manchmal 
bei einer Flache ARothen, den uns die Röfel aus dem Keller holte, zufammen 
und hörte zum zwanzigften Mal die Jagdabenteuer, die er ans feiner Jugend 
erzählte, an. Aber Das wurde ich Doch bald müde, Am Liebften machte ich mir 
im Garten zu jehaffen, wenn Röfel dort Wäfche aufhing oder ihre Blumen oder 
die paar Beete Gemüfe begoß. Da half ich ihr denn meift; aber feltfam, wir 
ermübeten immer gar bald — die Tage waren aud jo jchwül und die Sonne 
brannte fo heiß. In ber Laube aber war es fchattig. Da jegten wir und denn 
hinein und ruhten und aus und plauderten zufammen. Gine Freude war es 
dann zuzuhören, wenn Röſel ſprach und fagte, wie fie Die Natur gar fo jehr 
liebe und auch gar fo gern im Freien wäre. Das: war merkwürdig, gerade wie 
bei mir. 

Kam der Förfter an der Laube vorüber, jo fagte er nichts, fondern Tächelte 
blos ftil vor fih hin. Er ſchien zu verftehen, was wir jelber noch gar nicht 
veritanden. " 

Das ging jo fort bis in ben Herbſt. Nöfel und ich wurden immer vers 
trauter und wir fingen nun doch an zu merken, daß wir uns gar jehr gern 
hatten, wenigftens mir daͤmmerte allmählig das Gefühl auf, meine Zuneigung 
zu Röfel möchte wohl das fein, was Die Leute gemeiniglich „Xiebe” nennen. Es 
war mir dabei gar eigen zu. Muthe und ich. war gar noch nicht ar mit mir 
jelber. Als aber jebt, wo Die Tage nicht mehr fo heiß waren, ich gleichwohl 
nicht wieder wie fonft Luft zum Herumftreifen im Revier hatte, da ftand ich mir 
Rede und Fam endlich zur Flaren Ueberzeugung, daß ich um der Röſel willen 
zu Haufe blieb, daß ich fie unausfprechlich Liebe und ohne fie gar nicht mehr 
würbe leben können. Aber zu jagen getraute ich mir deßhalb Doc, nicht, denn 
ich war ja nur ein armer Jägergehülfe und fie des wohlhabenden Förfters Tochter. 
Sie ftand viel zu hoch für mid) und nun war ic wirklich recht traurig. So 
fchlich ich ein paar Tage ganz trübfinnig umher. Die Jagd vernadhläffigte ich 
immer noch. Der Förfter Hatte mir werfwürdiger Weife den ganzen Sommer 
durch nie einen Vorwurf wegen meiner Nachläffigkeit gemacht, nur lächelte er 
immer ganz eigen, wenn er meinen Stußen fo ruhig an der Wand hängen jah. 
Je weniger ich, je fleißiger ging er nun in's Revier, damit nichts vernachläffigt 
würde. — | 

Mit Röfel war ich feit ein paar Tagen duch nicht mehr recht zufrieden. 
Schon einigemale nämlich, wenn fte in der Laube mit einer Handarbeit ſaß und 
ich raſch eintrat, fuhr fie zufammen, ſteckte ſchnell ihre Arbeit ein und lief davon. 
Ebenſo that e8 mir wehe, daß fie, ald der Vater einmal bemerkte, ich dürfte 
wohl ein hübfches Sagdband zu meinem Stugen haben und fie könnte mir eines 
nähen, fpottend ausrief, „ei was, ber alte, fchlechte Stußen ift gar Fein neues 
Band mehr werth.“ Ste fchämt ſich deiner — fagte ich mir dann und fpottet 
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deiner Armuth. Mein Stutzen wurde mir jetzt ordentlich wieder werth. Auch 
aͤrgerte mich's, daß Vater und Tochter, wenn ich neuerdings meinen Stutzen 
von der Wand nahm, immer miteinander wisperten und lachend auf mich 
deuteten. Das kam mir verbädhtig vor und ich wurde recht mißtrauiſch. 
Sch war nun fiher, daß ich Gegenftand ihres Spottes fei und wünjchte mid 
fort in Die weite Welt. Zum erftenmale drüdte mich jeßt meine Armuth. Als 
einmal wieder Röfel und der Water miteinander wisperten und auf meinen 
Stugen deuteten, rief ich ergrimmt aus: „Freilich, ein fo koſtbar Gewehr, wie 
der Herr Förfter, werde ich armer Burfche in meinem Leben nie befiken, aber 
verhöhnen Iafje ich mich deßhalb Doch nicht,“ Da ertönte ein fchallendes Lachen 
aus des Förfterd Mund und Röfel, wie angeftedt davon, lachte laut mit und 
jo Iuftig, daß ich ordentlich in Wuth gerieth, meinen Stugen nahm, umbing und 
raſch fortjchritt Durch den Hof hinaus in dad Freie. Ach Hörte Nöfel aus der 
Ferne noch lachen und wurbe immer ergrimmter. Nun fühlte ich's, fie liebte 
mich nicht und ed war eine Thorheit son mir überhaupt, an jo etwas zu glauben 1“ 

Der Pfarrer hielt hier etwas inne in feiner Erzählung und verwundert 
fragte ih: „Und das machte Sie jo unglüdlic, daß Cie den Entſchluß faßten, 
in ein Klofter zu gehen? Das war minbeftens jehr übereilt und unbefonnen |“ 

„Richt doch“, fiel er mir ein. „hr feid im Irrthum, hört weiter!“ 

„Ich ftreifte nun den ganzen Tag in den Bergen umher. Gemſen jagte 
id, Feine, aber auch nach Edelweiß ſuchte ich nicht. Was hätte es auch gejollt? 
Die, der ich es fonft brachte, würde mich ja jeßt nur drum verhöhnen, feit fie 
mir nicht mehr gut iſt. Aber. warum ift fie plößlich fo anders gegen Dich 
geworben? fragte ich mich. Ich konnte e8 nicht begreifen, nur wußte ich, Daß 
die Weiber überhaupt wetterwendiſch feien und dachte mir, fie wäre eben aud) 
jo. Daß aber der alte Förfter audy ander geworben und mich verfpottete, wie 
ic meinte, das that mir doppelt weh. — Ich ſchritt jo zu, ohne weiter um 
mid) zu ſehen. Es war ſchon nahezu Nacht geworben, ald ich mic) tief in den 
Bergen befand. immer weiter ftieg ich in Die Höhe, in das Förfterhaus wollte 
ih wenigftend heute Nacht nicht mehr. Da fand ich auf einer Alm einen Heu- 
ſchoppen, dahinein kroch ich, die Nacht drin zuzubringen. 

Zange Eonnte ich nicht einfchlafen, allerlei Gedanken gingen mir Durch 
den Kopf. Nach mandherlei Sinnen beſchloß ih, am andern Tag, fobald ich 
in's Förſterhaus zurüdkäme, dem Förfter zu kündigen. Denn länger im Haus 
bleiben konnte ich nicht. Erſtens trug ich den Spott nicht länger, mit dem man 
mich, wie ich meinte, feit ein paar Tagen dort behandelte, und dann auch war 
Entfernung das Befte, um Röſel zu vergeffen und von meiner thörichten Liebe 
mich zu heilen, wenn das überhaupt möglich war. 

Am andern Morgen ging id aus dem Schuppen und ftreifte den- ganzen 
Vormittag planlos in den Bergen herum; gegen Mittag wandte ich mich zum 
Rückweg und es war bald Abend, ald ich der Körfterei mich näherte. Es war 
mir eigen zu Muthe, halb fchämte ich mich, Halb war ich wieder trogig. Wie 
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ich nun fo den Hügel, drauf das Forfthaus lag, Heraufftieg, kam mir der Förfter 
gerade entgegen. 

„Recht, daß Du endlich fommft, Seppi”, * er mir zu. „Hab' lange 
nach Dir ausgeſchaut“. 

Indeſſen war er an mich ——7 und nahm mich bei der Hand. 
„Das muß anders werden; hör, Du biſt ein ſchlechter Jäger geworden, wie Du 
früher der beſte wareſt. Das muß anders werden. ...“ 

Ja, Herr Förſter, fiel ich ihm in die Rede, das ſehe ich ſelbſt und drum 
will ich meinen Dienſt bei Ihnen aufgeben. 

„Dummes Zeug das! Geht nicht, geht abſolut nicht. Weggehen? wäre 
mir recht. Was dem nicht einfällt! Weggehen? Nein, erft recht bableiben! 
Aber ein ordentlicher Jäger mußt Du wieder werden, das Faullenzen und Schar: 
wenzen thut in die Länge nicht gut. Hab's ſchon lange gemerkt, habe darum 
Nachſicht mit Dir gehabt; war auch einmal jung und verliebt, da fcharmwenzt 
ich auch jo um meine Frau, die Gertrud, herum und war traurig und Hatte 
feine Luft mehr am Jagen, wußte nicht weßwegen. Da that uns der Gertraud 
Vater zufammen, und von dem Tage an, wo fie meine Braut war, wurde ich 
wieder ein ordentlicher, Tuftiger und fleißiger Jäger, Ich kenne das ſchon. Meine 
Frau und ich fahen es Tange kommen. Die Röfel hat Dich gern und Du fie. 
Du bift ein braver Jäger und ſchon werth, daß Du mein Schwiegerfohn wirft. 
Heute Abend fol der Verfpruch fein. Die Nöfel weiß es ſchon und ift ganz 
toll vor Freude und lacht Bald, bald weint fie wieder. Die Hand her, abge: 
macht, aber nun werde mir wieder ein obentlicher, fleißiger Jäger wie vorher, 
daß ich meine Freude an Dir haben kann.“ 

Er hielt mir feine Hand entgegen, ich reichte ihm Die meine. Sprechen 
fonnte ich nicht vor freudigem Schred, ich war, wie im Traume. Dem alten 
Manne ftanden ein paar Thränen in den Augen. Auch er fprach jetzt nichts 
mehr. Schmweigend gingen wir dem Forfthaus zu. 

Bor der Thür ftand Röfel. Sie ſchien auf und zu warten. Als wir bei 
ihr waren, fagte der Förfter zu mir: „Nun gib ihr auch einen Schmag.“ 

Ich Tieß mir das nicht zweimal jagen, umarmte Röfel und füßte fie und 
fie küßte mich wieder. Ihre Augen ſahen verweint aus; ich fragte fie, warum 
fie geweint babe, und da erfuhr ich, Daß es aus liebender Sorge um mid) ge 
wejen war, weil ich fo 658 fortgegangen und jo gar lang ausgeblieben fei. 

Wer war glüdlicher wie ih? Wonnige Tage folgten nun und Röfels 
innige zutrauliche Hingebung und Liebe entzüdten “un beglüdten mich von Stunde 
zu Stunde mehr. — 

Was fol ih Euch von unferem Glück weiter erzählen Herr, Ihr jetd jung 
und kennt es wohl auch, wie es ift, wenn zwei Herzen fich jo recht innig lieben, 
daß fie fühlen, dieſe Liebe könne nicht eher aufhören, als erft mit dem Tode. 
Mer jo recht liebt, wird es nie vergeffen, wenn * auch die Haare Rene 
und die Augen trüb werden.” 


13 


„Ja, nie vergeffen!” fehte er mit einem ſchweren Seufzer nach einem 
momentanen Schweigen hinzu. 

„Run fiel in die Zeit mein 22fter Geburtstag. War die Röſel jchon 
lieb gewejen jeither, fo wurde fie jeßt von Tag zu Tag noch lieber. Ich jah, 
wie fie mich jo recht von ganzem Herzen gern hatte. Wir jeherzten und Eojeten 
und der Vater hatte unfere Hochzeit mit den Worten „Jung gefreit, hat noch 
Keinen gereu’t, auf Martini feftgefebt. 

Mein Geburtstag aljo war gefommen,’ und wie ich Morgen! aufwache, 
hing gegenüber meinem Bette an der Wand eine prächtige Flinte an einem 
Ihönen geftidten Band und eine Blumenguirlande darum herum. Die Frau 
Förfterin hatte fi, wie ich nachher erfuhr, beim erften Tagesgrauen, als ich 
noch feft jchlief, in mein Zimmer gefchlichen und das Alles fo geordnet, daß 
mein erfter Blid darauf fiele beim Erwachen. Das war mein Geburtdtagsan- 
gebinde, Mir fanden Freudenthränen in den Augen, bisher hatte ſich ja nie- 
mals ein Menfch um meien Geburtstag gekümmert. 

Das Band an der Flinte war ficher von Röfel geftidt und ich ahnte jeßt, 
warum fie in der legten Beit jo ſcheu Davon lief, wenn ich fie beim Nähen traf. 
Und die Flinte! Sekt verftand ich auf einmal die Scherze Röſels und des Vaters 
über meinen Stußen. 

Ach ſprang aus dem Bette und zog mich an und dann nahm ich das Ge- 
wehr herunter von der Wand. Aber wie erftaunte ich, als ich es näher befah — 
ald e8 hing, war es theilweife von der Blumenguirlande bedeckt geweſen — ich 
wußte nicht, was ich denken ſollte. Das war ja dem Förfter fein prächtig Ge— 
mehr. Auf und eben der Silberbejchlag und die Gemsjagd am Kolben Schnitt 
für Schnitt. Sollt e8 möglid) fein, daß die Büchſe mein Geburtstaggeichent ? 
Das war mir nun doch nicht gleich, daß der Förfter um meinetwillen fi) von 
dem jo werthgehaltenen Stück — das er felber nur an befonderen feftlichen 
Tage gebrauchte — trennen jollte und ging hinüber nach dem Wohnzimmer, um 
ihm zu fagen, daß, wenn es wirklich jo gemeint fei, ich das Geburtstagsgefchent 
nimmer annehmen Fönnte, 

Unwillführlich traf, wie ich zur Thür hineintrat, mein Blick an die Wand, 
wo des Förfterd Gewehre hingen und o Himmel, was jah ih? Des Förfters 
prächtig Gewehr, das ich eben drüben - in meinem Zimmer in Händen gehabt, 
bing bier ruhig an der Wand und zwar mit einem neuen Riemen von gleicher 
Stiderei wie an der Büchfe drüben. Alle ſahen mic an, wie ich fo ohne ein 
Wort zu Sprechen, daftand und immer verwundert nach dem Gewehre blidte, 

Bald jedoh, nachdem die erften Gratulationen zum Geburtstag vorüber 
waren und Röfel mir einen herzhaften Kuß gegeben hatte, wurde das Näthjel 
gelöft. — 

Schon lange nämlich hatte der Förfter, der unfere Liebe merkte, ehe wir 
jelbft etwas ahnten davon, bejchloffen, daß ich fein Schwiegerfohn werben follte, 
und da er fo oft gejehen, wie fehr ich fein prächtige Gewehr bewunberte, fo 


— — 


hatte er als Geſchenk für mich beim Büchſenmacher in der ziemlich entfernten 
Stadt genau auf's Haar dieſelbe Büchſe beſtellt, wie die ſeine war. Röſel aber 
wußte bereits ſeit laͤngerer Zeit um dies Geheimniß, und an meinem Geburts- 
tage ſollte ich Die Büchſe erhalten. 

‘ch eilte alfo wieder hinüber in mein Zimmer und holte die Büchfe und 
vrrglich fie mit der des Förfterd und ſiehe, das jchärfite Auge konnte feinen Un- 
terjchied zwijchen beiden merfen, da der Förfter die feine jehr gejchont Hatte, 
daß fie faft noch wie neu ausſah. Das Band war natürlich von Röfel genäht 
und gewährte mir nun doppelte Freude; dasfelbe Band hatte die Röſel auch dem 
Bater geftidt für feinen Stugen,.der bereitd daran an der Wand hing. 

Hier machte der Pfarrer eine Paufe in feiner Erzählung und mir fam es 
vor, als würde es ihm jchwer, fortzufahren. Er Jah recht ernft, ja traurig aus. — 


(Schluß folgt.) 


Die Herberge der Posten. 


Bon Henri Dippel 





In dem freundlichen Nahethale, eine Stunde oberhalb Kreuznach, liegen, 
bon dem wuchernden Epheu, dem Schleier der Vergefjenheit umflogen, auf einem 
einfamen Bergfelfen die Trümmer einer alten, Tängft verfallenen Burg. „Die 
Ebernburg“, fo nennt: fie das Volk; „die Herberge der Gerechtigkeit“, jo nennt 
fie die Geſchichte, Denn hier war e8, wo einft Franz von Sickingen allen 
Nittern vom Geifte eine ftille Freiftätte deutſchen Geiftesringens eröffnete; von 
der Ebernburg wanderten die volfsthümlichen Schriften des von Liebe und Zorn 
für das Vaterland gleichmäßig entflammten jugendlihen Hutten hinunter in 
die Thale und Hütten der Armuth; auf der Ebernburg brütete der ruhigere 
Hartmuth von Kronberg, den Kopf in die hohle Hand geftüßt, über Sinn und 
Deutung einzelner Bibelftellen; mit dem Falle Sidingend endete auf der Ebern⸗ 
burg die erfte blutige Scene der Hiftorie von ber germanifchen Einheitsidee: fo, 
mit dem wettergebräunten Antlige und dem Herzen von Stahl ftehen die Ritter 
von der „Herberge der Gerechtigkeit”, in der einen Hand das Bibelbuch, in der 
andern das Schwert, am Eingange des Thores der neueren deutſchen Gefchichte. 

MWenn einft, vielleicht erft nach einer langen Reihe von Generationen — 
denn wer vermag den Geift der Zukunft zu berechnen — ein drittes Blüthen- 
alter deutfcher Dichtkunft und Philofophie über dem Vaterlande heraufbämmert 
und der Gejchichtiehreiber, von dem Sarge Goͤthe's auswandernd allen Denjenigen 
ſpärlichen Blüthenknospen mühſam nachgeht, welche die deutjche Literatur ber 
legten drei Jahrzehnte hervorgebracht hat und auf welche wir als die kümmer 
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lichen Herbftzeitlofen eines Epiganenzeitalterd. herabzufchauen pflegen, während 
fein Auge darin die erften, hoffnungsvollen Primeln des dritten Frühlings Deutfcher 
Geiftesblüthen begrüßt — dann wird der Gefchichtfchreiber der Zukunft an einer 
Dichterftätte nicht vorübergehen Dürfen, die zwar nicht, wie die Ebernburg, mit 
hohen Thürmen und Säulenhallen dem Fremden fchon in der Ferne ein freudiges 
Willkommen zuruft, Die aber, gleich diefer, zur „Herberge“ deutſchen Geiftesrin- 
gend der Gegenwart geworden ift. Es ift Dies dad am Buße der Burg Weiber: 
treue zu Weinsberg in einem der Seitenthale des Rheines gelegene Haus des 
Dichters Juſtinus Kerner, welches mit Recht den Namen „Herberge der 
Voeten“ erhalten hat. Denn der vaterländiſche gaſtfreundliche Sinn dieſes 
Mannes und ſeiner biederen deutſchen Hausfrau haben allen Vorkämpfern und 
Schildknappen der Literatur unſeres Zeitalters die gaſtliche Thüre ihres ſchlichten, 
bürgerlichen Hauſes geöffnet, auch wenn ihr Geiſtesflug eine andere Richtung 
genommen, als diejenige war, der ſie ſelbſt angehörten. 

Strauß, der Verfaſſer des Lebens Jeſu, hat in dieſen ſtillen Räumen 
oft von all' den Kämpfen ausgeruht, zu denen er ſelbſt der Gegenwart den 
Handſchuh hinwarf; in dieſem Gartenhauſe hat Lenau ſeine ſchönſten Lieder 
gedichtet; ſein letztes Sonett, ehe die Hand des Wahnſinns die vom Weltſchmerze 
zerriſſene Aeolsharfe ſeines Herzens zertrümmerte, war dem Beſitzer dieſes Hauſes 
gewidmet; als Freiligrath und Geibel die vollſten, ſchönſten Accorde ihrer 
Leier anſchlugen, waren ſie gerngeſehene, liebe Gaͤſte dieſes Hauſes; ehe die 
Augen des Dichters zu trüben begannen, liefen die Fäden hoher, geiſtiger Freund— 
ichaft hier am Fuße der MWeibertreue zufammen, und feine Woche der Jahreszeit 
verging, welche nicht aus Nähe oder Ferne einen Freund dem Dichterhaufe zuführte. 

Wohl ift es ſchon eine Reihe von Jahren, jeitdem auch ich dort, einer 
freundlichen Einladung Kerners folgend, zum erftenmale einfehrte, aber immer 
noch fteht das ftille Haus vor meiner Seele mit feinen lichten Fenftern, auf der 
Rüdfeite von einer breiten Galerie nach Art der Schweizerhäufer umgeben, mit 
dem heimifchen Gärtchen von dem majeftätifchen, rothblühenden Kaftanienbaume 
überjchattet und mit dem alten Thurme, in dem der unglüdliche Graf Helfenftein 
einft die legten Stunden feines Lebend ald Gefangener zubracdhte, ehe ihn die 
zügellojen Barbaren der Bauern des Bauernfrieges fein befanntes Ende am 
MWeinsberger Weier finden ließ. — 

Die lebten Klänge der Pfingſtfeſthymne waren foeben in der Weinsberger 
Kirche verflungen, als meine Kutſche vor dem Haufe ftillehielt, Frau Kerner aus 
der Küche dem unbekannten Fremden entgegeneilte und ihn in der Abweſenheit 
ihres Gatten, der dor Tiſche noch einige Kranken zu bejuchen pflegte, in die 
ftille, heimifche Dichterftube einführte, von deren Wänden die Bilder der Vor- 
fahren des Dichterd in der alten deutfchen Tracht herabgrüßten, wo Lenau’s Bild 
mit den bleichen melandolifchen Zügen fefjelte, wo in gothiſchem, altarähnlichen 
Gehäufe das einft ald wunderthätig verehrte weiße Marmorbild einer Madonna 
fand und wo überall theuere Pfänder der Freundſchaft an entfernte Freunde 
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erinnerten. Da biefelben häufig einen Bezug auf Kerner Gedichte hatten und 
ich bei dieſer Gelegenheit der Compoſition eines Kerner’schen Liedes erwähnte, 
die ich jüngft in Heidelberg von einer herumziehenden Mufifbande hatte vortragen 
hören, fo erfuchte mich Frau Kerner, ihr diefelbe auf dem geöffneten Piano vor: 
zufingen. 

Wenn auch nicht fo bekannt, als die Kerner’fchen Lieder „Wohlauf noch 
getrunfen den funfelnden Wein“ und das von Eberhard, Würtenbergs geliebten 
Herrn, der für den reichten deutſchen Fürften erklärt wird, weil er jein Haupt 
darf „Lühnlich Tegen jedem Unterthan in Schooß“, fteht das Kerner’fche Lieb 
vom jchwarzen Bande an Tiefe des Gefühls und Volksthümlichkeit den beiden 
erwähnten gleich. 

Unglüdlihe Liebe hat dem. von der Hochjchule ſcheidenden Burfchen das 
dunfle Studentenband ald Zeichen treuer Liebe umgehangen, und, wiewohl er 
jeine Liebe vor der Welt nicht geftehen Darf, überall erinnert dns ſchwarze Band 
ihn an die theuere Geliebte: | 

Schwarzes Band, o Du mein Leben, 

Hängft an meinem Bujen warm; 

Liebe hat Dich mir gegeben, 

Ohne Di, wie wär ih arm! 

Als ich den Schlußvers gefungen: 

„Krank fein und's nicht dürfen Klagen, 

Iſt gewiß ’ne harte Pein, 

Lieben und's nicht dürfen jagen, 

Muß ein hartes Lieben fein!“ 
hatte Die Erinnerung an die Tage der Jugend, wo Dies Lied für ſie in ſchwerer 
Trennungsftunde gedichtet worden, den Augen der neben mir am Klavier figenden 
Gattin des Dichterd eine Thräne entlodt. Mit einer —— auf den 
Lippen ſtand ich auf. 

Da ſah ich, wie ein ſtattlicher Mann, das dunkle Haar ſchon mit Grau 
durchmiſcht, während des Geſanges unbemerkt eingetteten war und ſtille aufge⸗ 
lauſcht hatte. Es war Juſtinus Kerner. Auch‘ ihm war es unbekannt, daß 
auch dieſes ſeiner Lieder die Feuerprobe aller Poeſie beſtanden und Volkslied ge— 
worden ſei. 

Ich mußte es noch einmal fingen, dann, den Arm väterlich über meine 
Schultern legend, führte er mich zu Tiſche. 

Ich bin feit jenem Tage noch mehrmals in der Herberge der Poeten ein» 
gekehrt, aber ed hieße dad Recht der Gaftfreundfchaft mißbraudhen, wollte ich 
dem Lefer die Gefinnungen und Schidjale andeuten, welche mir dort mitgetheilt 
wurden. 

Jahre find feit diefem Tage vergangen; die theueren Hände der MWirthin 
in ber Poetenherberge ruhen ſeitdem im Grabe ; die fturmbewegte Zeit ber jüngften 
Vergangenheit warf auch auf das ftille Dichterhaus in Weinsberg ihre dunklen 


Schatten, die Augen des Dichters find faft ganz erblindet und es fcheint Wahr: 
heit zu werben, was er einft in mein Stammbuch jehrieb: 

Yuftinus fchrieb dies Lieber 

Dir in Dein Stammbud ein, 

Ihm wird die Welt ſchon trüber, 

Dir ift fie noch voll Sein! 


Die Mutter legt den Brüften 
Am End’ was Bittreß bei, 
Damit des Kind's Gelüften 
Nicht mehr jo mächtig fei. 


So ſchicket Gott uns Leiden 
Am End’ auf diefer Welt, 
Damit uns einjt dad Scheiden 
Nicht mehr jo fauer fällt! 

Aber wie, das Geſchick die Dichter reichlicher ald Andere mit Schmerzen 
bedachte, jo gab es ihnen auch vor Undern ein Heilmittel voraus, wenn die Bruft 
im GSeelenfampfe zu zerjpringen droht: ed gab ihnen das Lied als Abzugsleiter 
der Schmerzen aus ber gramerfüllten Bruft! 

Auch dem faſt erblindeten Sänger von der Weibertreue hat eine gütige 
Hand des Schickſals den Troft im. Liede bewahrt: „Der legte Blüthenftrauß“ 
und die „Winterblüthen“ enthalten Lieder, welche den ſchönſten der Kerner'ſchen 
Mufe an Die Seite geftellt werden können, Lieder, welche die Hoffnung auf einen 
neuen Frühling über den Sternen überall durchſchimmern und den Winterjchnee 
des Alters nicht ahnen laſſen, in dem fie grünten, der Pafjionsblume gleich, 
welche durch Schnee und Eis dem Dfterfefte, der Auferftehung, entgegenblüht. 

Mean hat oft erzählt, daß in der Voetenherberge die Geifter aus: und ein: 
zögen: fein Wunder, denn wer jo viele Freunde im Vaterlande zählt, wie Kerner, 
an defjen geiftigem Auge muß ein ganzes Heer befreundeter Geftalten in ftiller 
Grinnerungsftunde porüberziehen! Möchte in einem jolchen ftillen Augenblide 
der Dichter auch meiner ſich freundlich erinnern | 


+ 


Correfpondenzen. 





*. Aus Darmftadt. Unfer Hoftheater hat fi von jeher durch prachtvolle 
Ausftattung, Szenirung und Dekorationen ausgezeichnet, deßhalb auch feine befondere 
Gunſt jenen Opern und Balleten zugewendet, die zur möglichft pomphaften Ent- 
widlung biefer Tiebhaberei Gelegenheit geben. Das neuefte Schooßkind derſelben 
it gegenwärtig Wagner’3 „Rienzi“. Dieſe Erfilingsoper des vielgerühmten 
und vielangefeindeten Komponiften ift aber auch wirklich in einer Weife ausgeftattet, 
daß wir uns hierin kühn mit jeder anberen großen Bühne, Paris und Berlin, wo 
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nur das Balletperfonal zahlreicher. und bebeutenber ift, nicht ausgenommen, meffen 
fünnen. Es würde ven Raum, den diefe Blätter einer Correfponbenz geftatten können, 
weit überjchreiten, wollte man die Wahrheit diefer Behauptung bis in's Detail be- 
weifen. Um jedoch die bedeutendſte Thatſache dafür hervorzuheben, erwähnen mir 
insbeſondere des prächtigen Feftes im 2. Afte und dabei zumeift des vom Hofballet- 
meifter, Herrn Ambrogio, arrangirten großen Ballet-Divertiffements, bejtehend aus 
„Evolutionen und Gladiatorenringen“, ausgeführt von den Herren Dornewas, sen. 
und jun., Göbel, Rei und 50 Trabanten, „Feſttanz“ ausgeführt von den Damen 
Roth, Brandftrup, Pourchet, Dittmann, Hrn. Holzbauer und dem gefammten Ballet- 
Perfonale und der großen Schlußgruppe „Minerva, den Frieden verkünden”, von 
dem gejammten Berjonale ausgeführt. Es ift dabei Alles aufgeboten und in aus— 
gezeichneter Weife durchgeführt, was nicht nur bem Erfinder, ſondern auch den Aus— 
führenden zur großen Ehre gereicht. Einen beſonders interefianten Anblid Yewährt 
barunter ver Moment, wo ein Theil ver Trabanten mit feinen umgefehrten und 
zufammengereibten Schilvden eine römiſche Teſtudo (Schildkröte, bei Belagerungen 
angewendet) barftellt, auf welchen die Olabiatoren eine breimannhohe Pyramide 
bilden und dieß Ganze fih, eingefaßt von einer Runde blanfgeharnifchter Krieger, 
langjam vorwärts bewegt. Auc die Dekorationen, von Hrn. Hofmaler Schwedler 
gemalt, find fehr Schön, beſonders die am Schluffe mit Rienzi's brennendem und 
einftürzenden Palaſte. Man wird fih wundern, daß bisher von der muficalifchen 
Aufführung und dem Werke felbft noch nicht die Rede war; aber beide ftehen zurüd 
gegen die Ausſtattung. Hr. Künkel ift der Zitelrole nicht vollfommen gewachſen, 
wenn ihm aud manches Verbienftlihe nicht abejprochen werben kann. Auch Frl. 
Emilie Schmidt befigt zur Rolle des Adriano zu wenig bramatifche Kraft. Die 
übrigen Stellen find nicht beveutend. Chor und Drohefter unter Hm. Schindel— 
meißer’8 bewährter Leitung halten ſich wacker. Wagner hätte bejfer gethan, jede 
weitere Aufführung dieſes feines Werkes zu verhindern. Es hält den Vergleich mit 
feinen andern Opern nit aus und ift im Ganzen, obwohl e8 auch einzelne Schön- 
beiten enthält, ein unerquidliches Erzeugniß eines nicht abgeflärten, um jeden Preis 
Auffehen machenwollenden Geiftes, 


5 Aus Düfjeldorf. Che ich meine Berichte über bie bier ausgeftellten neuen 
Gemälde, die ih Ihnen künftig in regelmäßiger Folge bringen werde, beginne, will 
ich für diesmal auf ein Werk mid bejhränfen, das allerdings bereits vor mehreren 
Wochen erjchienen, aber vielleicht vielen Ihrer Leſer noch unbekannt ift und doch 
mit feinen Vorzügen und Mängeln immerhin eine beachtenswerthe Erfcheinung 
bleibt — ich meine „Bifcherleben in Luft und Leid" von Caspar Scheuren. 
Diefes Tijcheralbum befteht in zweiundzwanzig Bildern, Die nicht etwa, wie man 
nad dem Titel glauben follte, blos für Männer Reiz und Werth haben, jondern 
durch die, Scheuren eigenthümliche, weiche und jentimentale Behandlung der Lanp- 
{haft überhaupt Allen, jomit aud Damen ein wohltäuender Anblid find. Das 
Ganze gibt in genial ffizzirten Aquarellen ein epiſches Bild des Fiſcherlebens, ein, 
um mid; fo auszubrüden, aus Scene zu Scene ſich entwickelndes gemaltes Gedicht. 
Der Maler hat dabei Gelegenheit gehabt, den poetiichen Zauber des Meeres in 
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allen feinen Nüancen vorzuführen. Während die erften Scenen ben heiteren Beginn 
der Fahrt bilden, geben vie übrigen einen düſteren Pendant zu den lachenden freund- 
liden Situationen der erften Bilderreihe. Scheuren, dem feine eigenthümlich ro- 
mantiſche Auffaſſung der Natur in ven legten Jahren faft zur Manier wurbe, viel- 
leicht, weil er zu viel und zu Bielerlei und zumal viel Gefchäftliches und Hand— 
werlsmäßiges in Slluftrationen lieferte, hat in diefem Album wieder einen Anhaud 
feiner beften Zeiten gegeben und bamit bewiefen, baß er, wenn auch nicht vom 
hanfhaft Sentimentalen, doch vom blos Manirirten von Zeit zu Zeit fich frei zu 
mahen weiß; denn die Contrafte, die er in ben zwei fich entgegenftehenven Bilder: 
reihen hervorhebt, haben, wenn fi auch eine ziemliche Effectberehnung nicht ver- 
fennen läßt, doc in den natürlich vermittelten Uebergängen ihre vollſtändige Aus— 
gleihung gefunden. — Ueber die neueften Erfcheinungen in unferer Künſtlerwelt 
berichte ich Ihnen demnächſt ausführlih, da in der That jo mandes von gemiffer 
Seite gelobhubdelte fogenannte „Meiſterwerk“ ftarfe Rüge und Mandes, was bie 
privilegirten „Künftler erften Ranges“ ignoriren oder gar in ben Staub treten 
möhten, reiche Lob von Seiten des unbefangenen und gewiſſenhaften Kritifers 
verdient. 


Gedidhte*) 


Gebet. = der ift arm, der — er 
we PR j — on dem hinweg der Liebe Engel flieh'n! 
Richt ſleh ich * den —— J gen Glückes, Dir Schickſal, Dank! Du haſt in deiner Gnade 
Mit 1* ich um ein flüchtig Erdengut. Der Lieb' und Freundſchaft Segen mir verlieh'n! 
Gib' Ew'ger, nur in Stürmen des Geſchickes OD, Alle, die mir Liebe je geipendet, 
Dem Geijte Kraft und meinem Herzen Muth! Auf Blumenauen laß fie ewig gehn, 
ge ge ur laß mid ruhig a Daß. nie ihr Glüd und ihre Wonne endet! 
b fill die Luft, ob mild die Stürme wehn 33 ng: 
’ d O, d liebe, I ! 
Und eines gib' mir, Gott, zu allen Zeiten: a ni 
D, die ich liebe, laß mich glüdlich ſeh'n! 


Sieh’, ihre Freuden will ich jubelnd theilen, 
Mich fol bewegen, mas ihr Herz bewegt. 

Ich weiß ed, meine Wunden werben heilen, 
So lang’ fie mild die Hand ber Liebe pflegt, 
An ihrer Freude jol mein Herz fi jonnen, 
Menn wellend meines Glüdes Blumen fteh'n, 
Und ihre Wonnen feien meine Wonnen. 

O, die ich liebe, laß mich glüdlich ſeh'n! 


*) Aus: Gedichte von Emil Rittershaus zweite, vermehrte Auflage. Breslau, Verlag 
von Eduard Trewendt. 


Seuilleton. 


Heribert Nau's kulturhiftorifher Roman 
„Mozart, ein Künftlerleben“ erſcheint 
bereit8 in zweiter Auflage. So verehrt Mo- 
zart von allen Deutichen iſt, fo find feine Le- 
bensſchickſale als Künſtler und Menſch mit all 
jenen Kämpfen, die der Genius zu beſtehen hat, 
bis er das Ziel unſterblichen Ruhmes erringt, 
doch nur Wenigen bekannt. Denn das an ſich 
treffliche Werk Otto Jahn's, welches eine aus- 
führliche Schilderung von Mozarts innerem 

äußerem Leben gibt, iſt wegen ſeiner ge— 
ehrten Faſſung und ſeines hohen Preiſes gleich— 
wohl nicht dazu angethan, eine allgemeinere 
Verbreitung zu genießen. Wie ſehr aber Rau 
mit ſeinem Leben Mozart's das Richtige getroffen 
hat, beweiſt eben die ſo ſchnell nöthig gewordene 
zweite Auflage dieſes Romans, trotzdem die erſte 
Auflage einen ſehr hohen Preis hatte. Und 
gerade Rau mit ſeinem glänzenden Darftellungs- 
talent, ſeiner warmen, begeiſterten Sprache und 
ſeiner ungewöhnlichen Befähigung, aus allen, 
Anderen manchmal gar nicht auffallenden, Con— 
fliceten und Beziehungen im Leben bedeutender 
hiſtoriſcher Perſönlichkeiten die ſpannendſten und 
feſſelndſten Situationen und Epiſoden für feine 
Romane herausjudichten, war gewiß vor Vielen 
be:ufen, der Nation ihren Liebling Mozart in 
einem jo lebenpigen Bilde und in einer Allen 
zugänglichen Form vorzuführen und vertraut zu 
machen. Die zweite Auflage des Werkes iſt jebr 
billig (in Schillerformat) und ſomit eine rechte 
Volksausgabe. In derjelben Verlagshandlung 
(Meidinger Sohn u. Comp. in Frankfurt), wie 
Mozart, erſchien auch der im Publikum gleicher 
Theilnahme und bei der Kritik noch größerer 


Anerkennung theilhaftig gewordene Fulturhifto- - 


rifche Roman „Beethofen“. Im ähnlicher Weife 


wie „Mozart“ und „Beethoven“ verwebt Heri- 


bert Rau, jedenfalls der fruchtbarjte und be- 
gabtejte Romanjchriftfteller der Rheingegen— 
den, jeßt auch das Keben des großen Humboldt 
zu einem Nomanbilve, Die erften beiden be- 
reits erfchienenen Bände dieſes biograpbiich-kul- 
tuchiftorifchen Romans „Humboldt“ find reich 
an höchſt interefjanten Epijoden und können 
bereit8 ein jehr günjtiged Vorurtbeil für das 
ganze Werl, das hoffentlich bald vollendet dem 
Publikum vorliegen wird, erregen. 








— 


8. Margareth. Erzählung von Luiſe Eſche. 
Barmen 1860. Langewieſche. Die Goldkäfer, 
die aus der königlichen Hofbuchhandlung des 
Herrn Alexander Duncker alljährlich in die beut- 
ſchen Theegeſellſchaften und Damencirkel ſchwirren, 
find von der Kritik längſt der Ordnung ber Ein- 
tagäfliegen und Eintagsfäfer zugeſchrieben wor- 
ven. Das obengenannte Büchlein iſt für den— 
felben Lejerkreiß beitimmt, in dem vie jchim- 
mernden Kleinigkeiten Aufnahme fanden, aber 
ed gehört feinem ganzen Weſen nach einer hö— 
beren, edleren Ordnung an, Luiſe Eſche iſt 
eine Rheinländerin, ber der Genius echter 
Poeſie die Lippen küßte. Ihre Erzählung iſt 
nicht das Product gemachter Berliner Sentimen- 
ttalität, fie ift das liebenswürdige Kind eines 
feinfühlenden Mädchenherzens. Entſchiedenes 
Schilderungstalent, nicht unbedeutende Erfin- 
dungsgabe und einfach ſchöne Sprache muß die 
ſtrengſte Kritik der jungen Dichterin zugeſtehn. 
Die naive Frömmigkeit, die die ganze Erzäh— 
lung durchweht, iſt ohne Heuchelſchein und 
darum wohlthuend. Die Fabel hat einige Aehn - 
lichkeit mit Kinkels Margareth; aber Anlage und 
Ausführung find ungezwungener, als in dieſer.“ 
— Vor einem Jahre erfreute Luiſe Eiche die 
Frauenmwelt mit ihrem Erſtlingswerk: „Aus der 
Frauen» und Mährchenwelt”. Hat fie durch 
dieſes Büchlein und durch ihre Beiträge zur 
Novellenzeitung ꝛc. bereits einen liebenswürdigen 
Auf erworben — dieſes neue Merfchen wird fie 
mit Recht noch bekannter und beliebter machen, 


Prinz E. von Wittgenfteim, der 
phantafievolfe und durch Friſche und Kraft bed 
poetischen Ausdrucks ſich auszeichnende Dichter 
des Epos „Aslan Aga“, läßt, wie wir erfahren, 
demnächſt wieder ein epiſches Gedicht „Hadſchi 
Jurt“ erſcheinen, deſſen Scauplag ebenfalls 
der Orient iſt. Der talentvolle Dichter, be— 
tanntlich kaiſerlich ruſſiſcher Oberſt, iſt der Sohn 
des Herzogl. naſſ. Staatsminiſters. 


Briefwechſel. Herrn C. S. in Manch ... 
Ausführliche Beſprechung des Buches folgt in 
nächſter Nummer. Die verſprochene Novelle 
wird erwartet, je eher je lieber. 
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Ein Opfer. 


Eine Geſchichte auß den Bergen. 





Schluß.) 

JS Lange ſchwieg er jo. Sein Antlitz war nad) mir gewandt und doch 
ſahen mich feine Augen nicht an, fie waren nad Sinnen gerichtet. Ein leiſes 
Beben zudte über jein Gefiht. Mir ahnte, daß er einen Gotteödienft heiliger 
Erinnerung begehe in feiner Seele. Darum verhielt ich mich ganz file, um 
ihn nicht zu flören. — 

Endlich erwachte er aus dieſer Selbftverjenkung und fuhr in feiner Erzäh- 
lung fort, Aber der Ton feiner Stimme war ein anderer geworben; hohl und 
tief bildete er die pafjende Begleitung für den jchmerzlichen inhalt feiner Worte, 

„Es war — ſo erzählte er weiter — am Sonntag, der auf meinen 2Xten 
Geburtstag folgte; da follte der öffentliche Verfpruch fein zwifchen mir und der 
Röſel. Und die Nachbarn des Orts, fowie einige Jäger der näcften Reviere 
waren eingeladen zum Felt. Schon Vormittags ging ed jehr munter her; der 
alte Förfter ließ den beften Tyroler aus feinem Keller fließen. Nach dem Mit- 
tagsefjen follte ein Preisjchießen fein nach der Scheibe, die auf dem freien Plage 
binter dem Garten in faft Doppelt jo weiter Entfernung von dem Schießftande 
aufgeftellt wurbe, ald jonft üblich, denn der Preis war auch ein jehr Eoftbarer — 
ein Kuß von Roͤſels frijchen Lippen für den. Sieger. 

ALS ich heraustrat aus dem Haufe mit meinem jehmuden, neuen Gewehre, 
ftaunten die Burfche und Säger, da fie auch den Förfter mit dem feinen, ganz 
gleihen, kommen fahen, jehr und beneideten mid im Stillen um die prächtige 
Waffe. Indeſſen begann dad Schießen und es läßt fich denken, daß Jeder fein 
Beſtes that, um den Kuß von ber ſchoͤnen Nöfel zu befommen. Daß mich Liebe 


und ein wenig Eiferfucht, falls ein Anderer den Kuß von ihr befäme, ftarf auf- 
regten, Brauche ich wohl nicht erft zu jagen. Schon war fehr gut gefchofjen 
worden und immer flieg meine Aufregung. Zwar hatte noch Feiner der Burjche 
„in's Schwarze” getroffen, aber wenn Einer vom Scheibenftand abtrat und der 
Andere anlegte, pochte mir body immer dad Herz und ftürzte ich dann jedesmal 
ein Glas Wein hinunter, indem ic) meinte, das Fönne mich beruhigen. So 
hatten endlich Alle nacheinander gefchoffen und Alle „das Schwarze” gefehlt, Denn 
die Diftanz war gar zu weit, felbft für jo geübte Schüßen, 

Der Förfter und ich ſollten zuleßt fchießen. Mir war bange, denn jelbft 
ihm hätte ich diefen Kuß Röfeld Heute nicht gegönnt, denn es ſchien mir Ehren- 
jache gerade heute zu beweifen, daß ich ber würdigfte fei, und daß ich allein 
vor Allen die Süßigfeit von Röfeld Lippen zu Eoften, ganz werth wäre Der 
Alte Schoß. Die Kugel hatte den äußerften Rand, des „Schwarzen“ berührt; er 
war befannt ald der erſte Schüge weit und breit. Nun galt ed, mic) ald etwas 
Rechtes zu zeigen, ich mußte meiner Braut befondere Ehre machen. Blieb ja 
nach der üblichen Sitte dem Feftgeber noch ein Schuß, der „allerlegte”. So 
war die Möglichkeit da, daß Der Alte mich dennoch befiegte, wenn ich nicht 
„mitten in’3 Schwarze” traf, Schon fah ich, wie er gutmüthig und Doch 
triumphirend lächelnd auf’8 Neue feine Büchje lud. 

Ich legte an, feft und ficher, obwohl mein Herz gewaltig pochte. Rafch 
drüdte ich los, Ein paar Augenblide war es ftil. Dann erfcholl allgemeiner 
Jubel: ic, hatte „mitten in’d Schwarze” geſchoſſen. Es war ein Meifterfchuß 
wie Alle fagten; jo etwas fei noch nicht Dagewejen, auf eine jo große Entfer- 
nung „mitten in’d Schwarze” zu treffen. Obwohl jeder der Burfche gerne Den 
Preis, einen Kuß von Röjeld Lippen gewonnen hätte, jo freueten fie fi doch 
über meinen Schuß. Es that ihnen wohl, wenn fie felbft es nicht vermochten, 
wenigftens einen Jugendgenoſſen in ihrer Mitte zu haben, der ſolchen unerhörten 
Meifterihuß gethan. Und dann war das auch ein Triumph für fie gegenüber 
dert Alten, die immer behaupteten, jo treffliche Schüßen, wie zu ihrer Jugend: 
zeit, gäbe es heutzutage gar nicht mehr. 

Sch war wie berauſcht vor Freude. Mein Glück war nun ganz vollkommen, 
Liebe und Ehre zugleich im höchften Maaß war ja mein Theil. — 

Sowie der Jubel verklungen, Iehnte ich rajch mein Gewehr an die nächfte 
Bank und ftürzte auf Nöfel zu, die mit den übrigen Mädchen der Nachbarſchaft 
vor der Laube ſaß und dem Schiefen zujah. Hohe Röthe flog über ihr Geficht, 
als fie mich kommen ſah, fie fprang auf, mir entgegen und drüdte mir einen 
friſchen, Fräftigen Kuß auf Die Lippen, indem fie mich mit den Armen umſchlang 
und vor heller Freude lautauf weintee Da Ficherten die Mädchen Hinter ihr, 
und vor Scham, ihres Herzens Gefühl jo vor den Leuten preißgegeben zu haben, 
riß fie fich plöglich won mir los. Und um ihre Verlegenheit über ihr hingebendes 
Weſen zu verbergen, ftellte fie fich ftolz und trogig ald Maske für ihre Weichheit 
und überquellende Liebe zu mir. 


— 


„Biſt ein rechter Schütze Du, rief fie, ein paar Schritte zurücktretend, 
wüßte body ein Biel, dad Du nimmer träfeft?“ 

Ich ein Ziel nicht treffen? Jedes! antwortete ich ftolz.” 

„So? Jedes? Nun triff dies!” Und dabei deutete fie auf ihr Herz. 

Ich ging auf ihren Scherz ein, da ich fah, daß ihr daran gelegen war, 
ihr Liebesüberwallen und ihre Weichheit bei dem Kuſſe den Anderen wieder ver- 
geffen zu machen, wie ed holde Scham ihr gebot. 

„Gut, wollen jehen, ob ich fehljchieße, ſtell' Dich da abjeit8 allein“, rief 
ih, indem ich nach der Seite des Gartens deutete, wo fonft Niemand ftand, 
ſprang rafch zurüd und holte mein Gewehr, dad ich an die Bank gelehnt hatte. 
Röfel fand etwa zwanzig Schritte entfernt, ich legte an und zielte im Scherz 
ganz genau nach ihrer Bruft, war doch mein Gewehr nicht geladen. Deßhalb 
zog ich Fed am Drüder, der Hahn fchlug in die Pfanne, daß die Funken vom 
Stein flogen. 

In demfelben Moment, wo ich auf Nöfel Iosgedrüdt, ſah ich Hoch in ber 
Luft einen Geyer ſchweben, und unwillfürlich, wie ein Jäger nicht anders kann, 
wenn er ein Mild fieht, legte ich an, z0g den Hahn wieder zurüd, zielte feft 
auf den Geyer und drüdte los. Ein Knall — ein Auffchrei ringsum — ber 
Geyer, noch ein paar Mal in der Lnft fich überfchlagend, fiel herab wenige 
Schritte vor meinen Füßen nieder und rührte fich nicht mehr. 

Mir ſchwindelte. Mit derjelben Büchje hatte ich ein paar Sekunden vor» 
ber genau auf Röjeld Herz gezielt und losgedrückt. Sie konnte jegt von meiner 
Hand getroffen, todt vor mir liegen, wie der Vogel, Meine Pulje ftodten. 

Aber mein Gewehr war nicht geladen, wie konnte ich den Geyer ſchießen? 

Das Räthfel Löfte fi) bald. Auf das Schredendgefchrei der Mädchen kam 
der Förfter, der gleich nach meinem Schuß „in’3 Schwarze“ in’3 Haus gegangen 
war, um ein paar Flajchen extrafeinen Wein zum Umtrunf auf meinen Meifter- 
ſchuß zu holen, herbei und erfuhr von bebenden Lippen erzählt ben jeltfamen 
Vorfall. Raſch eilte er nach der Banf, an die er vor feinem Hineingehen in’s 
Haus fein wiedergelabened Gewehr lehnte. Es war biefelbe Bank, an beren 
anderes Ende ich das meinige geftellt hatte. Sin der Aufregung hatte ih, um 
auf Röjeld Scherz einzugehen, Die am entgegengefeßten Ende jener Banf liegende, 
der meinigen ganz gleichende Büchje des Förfters flatt der meinen ergriffen. 

Ale dankten Gott für die wunderbare Rettung des lieben Mädchens. Aber 
fill wurde e8 ringsum, die Freude war von allen Gefichtern verſchwunden, ber 
düftere Schatten eines Durch den Zufall, daß bei meinem erften Anjchlag aus: 
nahmsweiſe die paar Körnchen Pulver auf der Pfanne nicht gefangen hatten, 
abgewenbeten, eben drohenden, ſchrecklichen Greignifjes hatte fi über Aller 
Seelen gebreitet. Man jchaute mid, entfeßt an, wie einen Verfehmten. Ich 
fand wie verfteinert und weiß wie Kreide im Antlik, nur Röfel, das Liebe Kind 
hatte Mitleid mit mir, Thränen im Auge eilte fie auf mich zu, um mich zu 
tröften. Da ſchwanden mir die Sinne, bewußtlos ſank ich zuſammen.“ 

s 
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Hier machte der Pfarrer wieder eine Paufe in feiner Erzählung. Er ſah 
recht angegriffen aus. Sch fchenkte ihm fein leeres Glas wieder voll, er griff 
raſch darnach und Teerte 3 in einem Zug. Dann fuhr er langjam fort: 

„Ein heftiges Nervenfieber hatte mich ergriffen, in den Fieberfantaften ſah 
ih immer Röfel als Leiche vor mir liegend durch meinen Schuß getöbtet. Nach 
vielen Wochen endlich genaß ich wieder, die Jugendkraft meines Körpers fiegte 
über die Gewalt der Krankheit. Klar ftand Alle vor meinem Gedaächtniß, aber 
meine Seele war gebrochen und nimmer konnte ich mic) aufrichten. Selbft Röfels 
liebevolle Nähe Eonnte mir feinen Frieden gewähren, ich mußte mich ja doch 
immer als ihren Mörder betrachten, wenn auch der Himmel das Aeußerſte gnädig 
abgewandt Hatte. In meinem Innern war ich fchuldig, mochte mir auch bie 
Welt vergeben, Konnte mich auch die irdifche Gerechtigkeit nicht als Mörder 
betrafen, vor Gott war ich einer, ihm mußte ich .eine Sühne geben — mein 
Leben, zugleih auch als Dankopfer für feine gnädige Abwendung des Gräß- 
lichen. Mein Entſchluß war bald gefaßt. Nicht Röjeld Thränen und Bitten, 
nicht des Förſters abmahnende Worte konnten mich hindern; ich wollte mein 
Leben Gott zum Opfer bringen ald Sühne für meinen Leichtfinn, als Dank 
dafür, daß er das, Schredliche nicht gejchehen ließ. 

Mancher mag diefen Entſchluß mwunderlich finden, ich rechte mit Niemanden 
darüber, in Gefühlsfachen kann Jeder nur fich felbft NRechenfchaft geben. Eine 
innere Stimme verlangte das Dpfer meiner Liebe ald Sühne für, meinen Leicht- 
finn: ich mußte diefer Stimme gehorchen, ‚wenn ich nicht wahnmwißig erden 
folte — ich konnte einmal nicht anders, 

Laßt mich ſchweigen, Herr, über den Abjchied von Röfel, laßt mich ſchweigen 
über die jchweren, furchtbaren Kämpfe in der Abgejchiedenheit einer Klofterzelle, 
die mich oft fat meinen Entjchluß bereuen ließen — ich hatte Gott mein Leben 
als Dpfer geweiht, indem ich in’3 Kloſter ging, ich durfte mein dem Himmel 
gegebened Wort nicht brechen. 

Wie ein Verurtheilter lebte ich die langen Jahre, ich hatte mir felbft als 
firenge Buße das völlige Abjchliegen von allen Menfchen auferlegt. Durch Ges 
bet und eifrige Studien ſuchte ich Die immer wieder auftauchenden Erinnerungen, 
ben Traum von Lebens- und Liebesglück niederzufämpfen. Sie find, junger 
Mann, in einer Zeit geboren, wo man über die „WVorurtheile der Religion” und 
ben „Slauben an göttliches Walten“ hinaus zu fein meint; Sie lächeln vielleicht 
über mein Thun und nennen es einen Wahn: ich Fonnte nicht anders, eine 
innere Stimme, der ich nicht mißgehorchen durfte, hatte mich Dazu getrieben. — 

Nach vielen Jahren, die ich in enger Belle zugebracht, jegte mich das 
Drbensfapitel in eine Pfarrei. Sch folgte willenlos, Doc that die Wirkfam- 
feit in der Gemeinde und der Aufenthalt in der lieben freien Natur mir bald 
wohl. Da erfuhr ich einmal dur Zufall — ich hätte den Muth nicht gehabt, 
nad) dem Echidjal meiner Theuern zu fragen, um nicht Die mühlam gewonnene 
Ruhe meines Innern und meinen Frieden mit Gott zu ftören, — durch einen 
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Kägerburfchen, der mir vom benachbarten Pfarrer Nachrichten mitzutheilen Hatte, 
daß der alte Förfter in ©. geftorben ſei. 

„Und wo ift feine Tochter Röſel“, fragte ich ihn raſch, vom Gefühl alter 
Erinnerungen übermannt. 

„O, die ift ſchon lange Jahre tobt. War ein fchönes, Liebes Kind, aber 
fie ftarb jchon als junges Mädchen vor Gram darüber, dab ihr Bräutigam — 
ih weiß nit, warum — in’s Klofter ging, wie die Leute im Ort erzählen. 
Drei Monate, nachdem er fie verlaffen, trug man fie, die feit feinem Weggang 
immer gefränfelt hatte, zu Grabe; fie ftarb an gebrochenem Herzen.“ 

Aljo mußte ich doch ihr Mörder werden und mein Opfer allein genügte 
nicht, dachte ich bei diefen Worten. 

Der Mann Fannte mich nicht, ich fertigte ihn raſch ab, dann ie famen 
Stunden des Jammers über mich, Die icy Ahnen nicht fchildern wil. Daß ich 
in’3 Klofter gegangen und bie Geliebte verlafjen, Fam mir in dieſen ſchwachen 
Stunden manchmal vor wie eine große Thorheit. 

Wenige Zeit nachher ftarb der Pfarrer in ©. und da Fein anderer Geift- 
liher gerne an die geringe Stelle wollte, fo bat ich, mich hinzuſetzen. War ich 
doch dann wenigftend dem Grabe ter Jugendgeliebten nahe. Mein Beruf, Herr, 
in Folge befjen ic) manchem Leidenden zufprechen, manchen Verzweifelnden tröften 
fann, die Natur rings in ihrer erhabenen Pracht, die troß meines Alters noch 
jegt mein Herz mit wunderbarer Seligfeit zu erfüllen vermag, das erufte Stu: 
dium wiffenfchaftlicher Bücher, Die ich mir von Zeit zu Beit aus der Stadt 
fommen laſſe und die Ruhe, die in alten Tagen unfer ganzes Weſen durchdringt, 
haben mid, das Leben, fowie es ift, ertragen und mich mit demſelben ganz ver: 
föhnen gelehrt, und wenn es manchmal doch ftürmt in meinem Innern und 
vergangene Tage glüdlicher Jugend zu lebendig ver mir auffteigen, dann gehe 
ih hinauf an die Höhe nach dem Kirchhof, an dem Sie heute nody hr Weg 
borüberführt, zu dem Grab mit dem bemooften Steine und bete da und dann 
iſt mir's, ald ob ihre meinem Ohre noch immer fo vertrauten, füßen Laute ber» 
vorflängen aus dem Grabe und ‚mid, tröfteten; ruhig kehre id) dann in mein 
Pfarrhaus zurüd, indem ich denke, daß auch dieſes Weh bald mit allen anderen 
irdiichen Leiden vergehen wird. Ihr feid noch fehr jung und werbet es vielleicht 
erft erfahren, was Liebe ift. Aber einer Liebe, die wahr und Acht ift, entfagen, 
jei es, weil man vielleicht irrigermeife glaubt, der Gott, der felbft die Liebe ift, 
fönne fo etwas von uns verlangen, oder fei ed aus anderen Gründen, ift der 
gewaltigfte Schmerz für eine Menfchenfeele, faſt nicht zu faſſen und nicht zu be 
greifen, fondern nur faum und unter den fchwerften Kämpfen zu ertragen. Bier: 
unddreißig Jahre Lang ein folches Weh im Herzen hegen, das ift mehr als furzer 
Märtyrertod. Die Liebe zweier Menfchen zu einander ift etwas gar Herrliches, 
it der Himmel auf diefer Erde, und foldher Liebe entfagen tft — ein Opfer.“ 

Der Pfarrer hatte die legten zwei Worte mit erregter, bebender Stimme 
geſprochen; raſch erhob er fih dann, drüdte mir die Hand und eilte aus der Laube. 


u 


Ich ſaß noch Lange ſtumm und in Wehmuth verfunfen Ich Eonnte dem 
Manne in meinem Herzen nicht unrecht geben, wir Menjchen find ja fo ver: 
ſchieden in unferem Denken und Fühlen: ein anderer hätte das Glüd des Be 
fige8 der Geliebten, nachdem fie der jchredlichen Todesgefahr entgangen, um fo 
höher gehalten, um fo feiter mit feinem Leben verwebt — ihn trieb diefer Vor- 
fall zur Entjagung, zur freiwilligen Aufopferung. Welcher von Beiden Hatte 
Recht? Jeder, weil jeder feiner inneren Stimme folgte. Endlich verließ aud 
ih die Laube. Erſt jebt ſah ich, daß es indeſſen ſtark geregnet, was ich in der 
Theilnahme für des Pfarrers Erzählung überhört hatte. Im Pfarrhaus bezahlte 
ich der Köchin das Mittageffen und den Wein und ging dann raſch, ohne nad 
dem Pfarrer zu fragen, weg. Die letzten Worte in der Laube waren zu heilig, 
als daß ich durch ein formelles Abjchiednehmen fie profaniren mochte. 

Ich ging langfam den Weg vom Pfarrhaus nach der Höhe zu. 

Die dem Untergang nahe Sonne glängte freudig zwifchen den Bergen 
in das enge Thal. Auf allen Halmen und Blumen lagen die NRegentropfen wie 
Thau, daß es gligerte und flimmerte ringsum, droben aber auf den höchften 
Höhen der Zugfpige, Die linfS ab von meinem Pfade lag, war der Schnee an- 
gehaucht von einem leiſen Roth und bildete einen eigenen Kontraft zu der üppigen 
Blätter: und Blüthenfülle des Thälchens, Das jo wonnig von den Sonnenftrahlen 
eines Spätfommerabend erwärmt war. Alles rings mahnte wie Verföhnung und 
Abglanz der ewigen Liebe Gottes, die Fein Opfer, feine Entſagung von den 
Menſchenkindern verlangt. Sch ſchritt fort Durch das thauige Gras, voran den 
fteilen Weg an der Höhe hinauf Durch Die Dichten Farrenkräuter, Die mir faft 
bi3 an die Knie reichten und, von meinen Füßen gejchüttelt, ordentlich einen 
. neuen Regen niebergegoffen, daß ich ganz davon durchnäßt wurde Sch fah 
jelten um mich, die Gegend .bot zwar viele Reize, aber ich fonnte mir die Ge 
fchichte des Pfarrerd nicht aus dem Sinn ſchlagen. Faft auf der Höhe Liegt 
der Kirchhof, beim Worübergehen betrachtete ich mit Wehmuth das Grab, an 
dem der alte Pfarrer noch jeßt zu der jeit 34 Jahren todten Geliebten redet. 
Es war allein unter allen Gräbern mit frifchen Blumen befränzt. Als ich oben 
das Forfthaus fah und an die feligen Stunden der zwei jungen Liebenden in 
der Laube und an die verhängnißvolle Trennung beider Dachte, Da regte es fich 
in mir wie Groll und doc konnte ich dem Pfarrer nicht zürnen, war es auch 
ein Wahn gewefen, ber ihn ſich opfern hieß, der ihn von der Geliebten weg in's 
Klofter trieb — es war ja Doch immer der Wahn einer edlen Seele. — Erft mit 
Anbru der Naht Fam ich im nächten Dorfe an, aber jo ermüdet ich war, 
doc, Eonnte ich lange nicht einfchlafen, immer wieder Fangen mir im Obr bie 
tieffehmerzlichen Worte des alten Pfarrerd: einer wahren, ächten Liebe on 
it ein Opfer. 


Dunkle und helle Tage. 


Eine Erzählung von Emanuel Rambeau. 





Am 18. November 1857 kamen Morgens mit dem Schnellzuge von Frank: 
furt verfchiedene Gruppen Reifender in Gaftel an. Die Mehrzahl derfelben be- 
gab fich über die Schiffbrüde nah Mainz. Es war ein neblicher, Falter Tag 
und über den Bergen des Rheingaues hing ein trüber, grauer Schleier. Unter 
den Reijenden, welche eilenden Fußes über die feuchten Dielen der Brüde fich 
gegen die Stadt bewegten, bemerken wir vier Geftalten, welche ſich weniger durch 
ihr Aeußeres, ald durch den verjchiedenartigen Ausdrud in ihren Gefichtszügen 
auszeichnen. Drei davon gingen in einer Reihe, zwei Herrn und eine Dame, 
gefolgt von einem Padträger, welcher auf den Schultern einen ſchweren Koffer 
und in der Hand mehrere Reifetafchen trug. Der jüngere der beiden Männer, 
eine hohe, ftattliche Geftalt mit braunen Haaren und nicht unangenehmen Zügen 
führte die junge Dame, eine zierliche Erſcheinung mit regelmäßigem, hübjchen 
Gefichte und blajjer, Eränfelnder Farbe. Der Dritte war ein corpulenter, ältlicher 
Herr, welchen wir für ziemlich theilnahmlos halten würden, wenn nicht fein Auge 
dann und warn einen lauernden Blid auf das Paar an feiner Seite geworfen 
hätte, in welchem fich Zufriedenheit mit einer Beimifchung von Ungeduld ſpie— 
‚gelte. ® Wenn er in das leidende, offenbar. melancholiſche Geficht feiner Begleiterin 
jchaute, fo flog wohl manchmal ein flüchtiger Schatten über feine Stirne, aber 
ein Blick auf das ftolze, ruhige, wie in Siegesfreude Teuchtende Antlig feines 
Gefährten verfcheuchte raſch die Wolfe und rief einen ähnlichen freudigen, doch 
etwas gedämpfteren, Ausdrud in feinen Zügen hervor. 

Der Vierte ging in einer Eleinen Entfernung hinter den Erfteren nad. 
Sein Anzug war wohl elegant, aber auffallend und, wie e8 fchien, abfichtlich 
vernachläſſigt. Es war ein blonder, junger Mann, den man recht hübjch nennen 
fonnte, wenn nicht ein häßlicher Zug tiefer Verbitterung auf feinen Zügen ges 
lagert hätte. Er verwandte feinen Blid von der vorauseilenden Gruppe und 
fein Auge flog abwechjelnd bald böfer, bald milder von einer Geftalt zur’ anderen. 
Unter feinen Tritten Inarrten die Balken der Brüde, wenn er oft unmillkürlich 
feinen Gang befchleunigte und auf dieſe Weife den Vorhergehenden näher Fam. 
Wenn dies gefchehen, ging er langjamer, blieb auch mandymal einige Secunden 
ftehen, bis die frühere Entfernung wieder hergeftelt war. Dieſes Schauſpiel 
wieberholte fi) mehrere Male, ohne daß die drei Neifenden den vierten bemerkt 
hätten. Endlich entfiel der jungen Dame das Schirmehen, welches fie wie einen 
Stod gebrauchte und fi im Gehen darauf ftüßte; es war zwijchen zwei Bretter 
der Brüde gerathen, fteden geblieben und jo den Händen der Dame entglitten. 
Durch diefen Zwiſchenfall waren fich Die Reifenden unvermuthet näher gekommen, 
ber Zuleßtgehende blieb ftehen; eine hohe Röthe bededte fein Angeficht; als fürchte 
er, erkannt zu werben, zog er fein Kinn tief nach ber Bruft herab und ließ von 
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feinem Hute die Hälfte des Angefichtes befchatten, doch fein. finftere Auge weilte 
unaufhörlich auf den Uebrigen. Der jüngere der beiden Herren büdte fich ſo— 
gleich, um das Schirmchen aufzuheben, der ältere hatte nur'mit einem flüchtigen 
Seitenblid davon Notiz genommen. Die junge Dame war ftehen geblieben und 
drehte fich halb und halb herum, indem fie die Hand außftredte, um dad Ge— 
fallene wieder in Empfang zu nehmen und um zugleich einen Blick auf Die 
dunftigen Fluten des Aheines zu werfen. Bei diefer Gelegenheit begab es fich, 
daß ihre Augen den Augen des jungen blonden Mannes begegneten, weldyer zö— 
gernd neben dem Brüdengeländer ftand. Zwei unausfprechliche Blide trafen 
fi in diefem Momente. Ihr Auge malte einen Augenblid Ueberrafhung und 
verwandelte ſich dann in den flehendften, bittendften Ausdrud, welcher noch ver- 
ſtarkt wurde Durch die audgeftredte Hand, die fie unwillfürlich in Die Höhe hob. 
Alles dauerte nur eine Secunde, der große Braunhaarige nahm ihren Arm, be— 
hielt das Schirmchen in feinen eigenen Händen und ging mit ihr weiter dem 
"älteren nach, der einige Schritte voraus war, ohne auf den Ausdrud im An- 
geficht der jungen Dame zu achten, welche jebt noch bläffer war, als zuvor. 
Sie folgte ihm willig und wagte erſt fich umzufehren, als fie im Begriffe waren, 
die Brüde zu verlaffen und in das Thor einzubiegen. Sie fand nicht mehr, 
was fie juchte 

Jener ftand noch auf demſelben Flede, wo fie ihn angefchaut hatte, Mit 
ben Armen auf das Geländer gelegt, jah er trübfinnig hinab in Die klaren 
Fluten des Rheins. Leichte Wellen .wogten da unten, Eräufelten fich, überftürz- 
ten fich und zerrannen, fein unftäte® Spiegelbild tanzte in denjelben auf und 
nieder. Er ſchaute lange, lange hinab, es war ihm, als müßte er hinunter, als 
zögen ihn lange, unfichtbare Arme unwiderftehlich herab — endlich entfiel eine 
Thräne feinem Auge und erzeugte in dem Waſſer ſchwache, zerfließende Ringe — 
und der Zauber war gelöft, er riß fich Io8 und ging hinüber in Die Stadt, aber 
nicht in das große Hotel, in welchem er jene wußte, fondern in ein ftilles Wirths⸗ 
haus, wo er auf einem einfamen Zimmer in langes, tiefe8 Sinnen verjanf. 

Eduard, die war der Name des jungen, blonden Mannes, war der Sohn 
wohlbabender Eltern. Sein Vater galt für reich und Iebte auch dieſem Rufe 
gemäß. Zu einem vergnügten, behaglichen Wohlleben geneigt, vergaß berfelbe, 
fein Vermögen durch eine kluge Gintheilung feiner Einkünfte zu erhalten und zu 
befeftigen und lebte um jo ſorgloſer als ein unverheiratheter Bruder im Befige 
großer Neichthümer, deren Erben vorausficytlich einft er oder fein einziges Kind 
fein würden. So geſchah ed, daß, als der raſch aufeinanderfolgende Tod 
feiner Eltern, den noch minderjährigen Eduard zur Waife machte, von dem 
urfprünglichen Vermögen wenig oder nichts mehr übrig war, Der erwähnte 
begüterte Vatersbruder, deſſen Liebling der Knabe war, nahm fich desſelben an 
und ließ ihm eine angemefjene Erziehung ertheilen. Kaum in das Sünglings- 
alter hineingewachfen, verlor die Waife durch den Tod auch dieſen Verwandten. 
Ein Teftament fegte ihn, mit Ausfchluß der übrigen ‚berechtigten Erben, in Beſitz 


eines nicht unbeträchtlichen Vermögens, das ihm bei kluger Benutzung ein reich- 
liches Auskommen für immer ficherte. In dem Teftamente war Herr Thal, ein 
Freund ded BVerftorbenen, zum Vormund und zum Verwalter des Vermögens er- 
nannt. Anſprüche, welche die übrigen aus der Berwandfchaft gerichtlich erhoben, 
fcheiterten an der vollen Gültigkeit de8 Documentes, welches in allen Sleinig- 
feiten richtig und unangreifbar verfaßt war. Man ftand von einem langwierigen, 
vorausfichtlicy reſultatloſen Proceſſe ab und Eduard war und blieb in dem recht: 
mäßigen Beliße der ererbten Güter. Herr Thal verwaltete diejelben und wahrte 
in allen Theilen die Intereſſen ſeines Mündeld. Eduard war in feinem Kaufe 
von Jugend auf bekannt. Die einzige Tochter ſeines Vormundes war die Ge 
fpielin feiner Sindheit, die Freundin feiner Jünglingsjahre. Sophie war eine 
einfache, warme Mädchenfeele, die mit aller Anhänglichkeit eines jugendlichen - 
Herzend an dem Gefährten ihrer Kinderfpiele hing. Eduard follte die Hochſchule 
beziehen uud am Abende vor feiner Abreife faßen fie noch einmal unter dem 
Fliederbaum im arten, unter welchem fie die Tage der Kindheit verfpielt und 
die fchönen Etunden der fpäteren Zeit verträumt und verfcherzt hatten. Es war 
ein lauer, warmer Herbftabend, die Tüfte voll Blumenduft, dje fernen Berge 
umwallt von blauem Nebel. Da füßten fie fi und gelobten ewige Treue 
eines dem andern und waren froh und heiter, weich und vertraulich, wie man 
e8 nur in der Jugend fein kann, wenn man zum erftenmal liebt und geliebt 
wird. 

Unter allen Verwandten Ebuard’s, welche Anſprüche an die Erbichaft des 
todten Onfeld machten, hatte fich Feiner feindjeliger benommen, als Julian, ein 
junger Mann, der feinem Charakter entjprechend das Rechtsſtudium zu feinem 
Berufe erwählt hatte, und welcher, obgleich mit Glüddgütern reichlich gefegnet, Doch 
diefe Schöne Ausfiht auf Vermehrung derjelben nur ungern aufgab. Aber jelbt 
feine Spibfindigfeit fonnte feinen Makel, feinen Formfehler an dem Teftamente 
entdveden, wodurch dasſelbe hätte angegriffen und umgeftoßen werden können, 
Sein argliftiger Geift fann auf Auswege, allein es wollte ihm nicht gelingen, 
bis ein Zufall ihm die Mittel Dazu Bot. 

Herr Thal war ein fpeculativer Kaufmann, deflen Handeldoperationen haupt- 
ſächlich in Gefchäften nady der neuen Welt beftanden. In der letzten Beit hatte 
er Vieles gewagt und er verſprach fich einen großen Gewinn von dem Gelingen 
feines Unternehmene. Da traf ihn wie ein Bligftrahl das Falliment eines über: 
feeifchen Haufes, welchem er große Summen anvertraut, durch deſſen Vermitt- 
lung jene Spelulation ausgeführt werben jollte, 

Der Ruin dieſes Hauſes zog verfchiedene Andere nad) fih und nach we— 
nigen Tagen warb Herr Thal inne, daß er ein verlorener Mann fei. Noch war 
es nicht befannt, wie jehr er in dieſes Unglüd verflochten war, noch hatte er 
feinen Gredit und ein gewagter Handftreich fonnte ihn möglicherweije vor völ- 
ligem Untergang erreiten. Lange kaͤmpften in ihm Gewiffen und Pflichtgefühl 
mit dem Ehrgeiz und der trügerijchen Hoffnung auf Rettung — feine Ehren- 
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baftigfeit unterlag und mit falſchen Wechjeln in hohem Betrag widelte er ſich 
für den Augenblid aus der verzweifelten Lage. 

Der junge Advokat Julian ſaß eines Morgens finnend in feinem Arbeits: 
zimmer, als fich die Thüre öffnete und mit vielen Büdlingen ein Jude Herein- 
trat, der mit dem Rechtsanwalte ſchon manche Operation vollführt, zu der man 
ein weites, ſchweigſames Gewiſſen nöthig hat und zeigte diefem einen Wechfel 
vor, von Herren Thal ausgeftellt. Wenige Worte genügten, um dem Advokaten 
zu erflären, um was es fich hier handle. Bald war man einig, um welchen 
Preis der Jude Die Sache, die noch nicht ruchbar geworben, verſchweigen wolle; 
am Abend war der Rechtsanwalt, der im erforderlichen Kalle über bedeutende 
Summen verfügen fonnte, im Befige ſaͤmmtlicher falſcher Wechſel, die Herr Thal 
ausgeſtellt. 

Am folgenden Tage trat Julian in das Haus des Vormundes ſeines 
Vetters und ward von Sophie empfangen, da ihr Vater abweſend war. Der 
Advokat erklärte, ihn erwarten zu wollen, die liebliche Erſcheinung des jungen 
Mädchens beſtimmte ihn vielleicht mehr zu dieſem Entſchluß, als er ſich ſelber 
eingeſtehen mochte. Ein flüchtiges Erröthen, ein Zittern der Stimme beim Nennen 
des Namens Eduard, verrieth dem jcharffinnigen Menfchenkenner genug, um auf 
die ganze Sachlage zu ſchließen. Gin neuer Grol gefellte fi zu dem alten 
und mit höniſchen ſchadenfrohen Blicken betrachtete er das Bild Eduard's, wel- 
ches in dem Zimmer hing. Herr Thal fam und führte Julian in fein Gabinett, 
die Unterredung war kurz und inhaltſchwer. Als der Advokat gegangen, ſchloß 
Herr Thal fi ein und erjchien nicht wieder vor Abend. Er war um zehn 
Fahre in den wenigen Stunden gealtert, fein Gang war ſchwankend geworben, 
feine Stimme zitterte. 

Noch am felben Abende betrat er dad Haus des Advokaten, die Unterre- 
dung war wieder furz — die Bedingungen waren angenommen. 

Wenige Tage darauf ward von Seiten der benachtheiligten Erben der 
Proceß von Neuem aufgenommen. Herr Julian war der Anwalt feiner eigenen 
Parthei. Eine eigenthümliche Wendung erfuhr der Proceß, ald dem Vormunde 
Eduard's eine Beweisführung auferlegt wurde und beim Nachjehen in den Acten- 
ftüden das betreffende beweifende Document fehlte. Der Beweis konnte nicht 
geliefert werben, Die Richter, obgleich Verdacht hegend, doch ohne Gründe für 
denjelben, jprechen das Urtheil und der Proceß war für Eduard — verloren. 

Diefen Schlag hätte Lebterer Leicht verfchmerzt, wenn nicht was Anderes 
fich ereignet hätte, welches ihn in wahnfinnigen Schmerz verjeßte. Er war zum 
Manne herangewachſen und hatte der Geliebten feiner Jugend unverfäljchte 
Treue gehalten. Nun kommt er zurüd arm zwar an äußeren Gütern, aber mit 
einem Herzen voll Liebe, mit einer Bruft vol Plänen und Hoffnungen. Gr 
findet feine Geliebte unter demjelben Fliederbaume, unter dem er ihr vor wenigen 
Jahren Ade gejagt, fie ift wundervoll aufgeblüht: aber ed Liegt auf ihr, ald wäre 
fie tief innen gefnidt, fie ift bleich, begenet ihm ruhig und Talt; die Hand, bie 
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er ftürmifch erfaßt und an das Herz preßt, erwiedert den warmen Drud nicht; 
die Lippen neigen fich nicht.den feinigen zu, fie fpricht nicht von der Vergangen- 
heit und ſcheint nicht in der Gegenwart zu leben. Eduard ift wie erftarrt, er 
liegt zu ihren Füßer und ſchaut fie flehendlicy an, er forſcht nach einem Strahl 
der Liebe in ihrem Auge, aber es bleibt Ealt, theilnahmlos, wie erftorben. Diefes 
Kind hat feine Jugend der Schuld des Vaters geopfert; um ihn zu retten, hat 
fie fich aufgegeben, fie hat darin gewilligt, Die Gattin des Advofaten Julian zu 
werden. 

Als Eduard Lekteres erfuhr, wußte er nicht, was er denken follte, nur 
das empfand er lebhaft, daß er erft jeßt recht arm und elend fei. 

Umfonft verjuchte er eye Erklärung von ihr zu erhalten, fie vermieb, mit 
ihm ihm allein zu fein, fie m. nicht auf feine Fragen. Nur, als er einft- 
mals ihr zuraunte: „Nicht war, weil ich jet arm bin!“ ſah fie ihn mit einem 
Blick tiefen, unausfprechlichen Schmerzes an, der die tieffte Kränkung und Die 
mildefte Vergebung zugleich enthielt, und dieſer Blick war ed, der den Unglüd- 
lien an fie fefjelte, mochte er fich auch ſträuben mit all feinem Stolze, mit aller 
Kraft feines Willens. , 

Herr Thal benahm ſich fühl gegen Eduard, Er bot ihm Unterftügung 
an, welche Lebterer kalt zurückwies. Dem Bormund war die Nähe des Mündels 
höchft unbequem und der Mündel fühlte aus dem Benehmen des Wormundes 
das Bewußtfein einer geheimen Schub. Das Verhältniß warb Fühler und 
fühler, bis eine unbedachte Aeußerung Eduard's dasfelbe volftändig löſte. 

Unbeftimmte Gerüchte, denen e8 an Begründung fehlte, hatten ſich ver: 
breitet. Die Verbindung des Advofaten mit der Tochter des Kaufmannes war 
zu unerwartet. gefonmen. Um fich in Vergeſſenheit zu bringen, hatte man die 
Reife nah Mainz verabredet und dort jollte auch die Verbindung zwijchen Ju— 
lian und Sophien bewerkftelligt werden. Man war übereingefommen, an dieſem 
Tage ſich gegenfeitig wichtige Actenflüde auszuliefern. Der banquerotte Kauf: 
man follte die falfchen Wechjel, der argliftige Advokat das unterjchlagene Tefta- 
mentsdocument erhalten. 

(Schluß folgt.) 


Die Engelwadht.*) 


Bon C. Eubafd. 





Hoc über die freundlich Blinfenden, rothen Biegeldächer des Dertchens 
fteigt der einzigen Kirche Fühn hinaufftrebender Thurm; gleich einer getreuen 
Warte fcharf hinauslugend in die weiten Lande. 


*) Siehe das Feuilleton, 


674 


Die Mittagshige eines glühenden Sommertages brütet über den Dächern, 
auf denen ſchlaͤfriges Gefieder behaglich in dem aufgepufteten Flaum bodt; jelten 
einmal zu Eurzem Umberfreijen die jchlaffgelüfteten Flügel erhebend. 

Selbft dad Geräuſch ded Tages ift unter dem abipannenden Drud der 
Sonnenhiße träumerifch und matt, daß es vorher verweht und dahin ftirbt, ehe 
jein erſchöpfter Ton die Iuftige Höhe des Thurmhauptes erreicht. 

- Der Glödner hat fein Lugftübchen nady einem vorprüfenden Rundblid eben 
verlaffen. Ringsumher wohnt der Friede, Nur der Rauch bewachter Herde fteigt 
aus mancher wohnlichen Hütte wirbelnd in die goldblaue Höhe, und ob er von 
einem Huhn im Topfe oder den grauen Wämfern der Pataten hinaufzieht, hier 
verfündet er nur gefahrlofen Opferbuft, or der freundlichen Gottheit. 
Keine jchredende Feuerjäule mahnt zu dem metalffhen ſchaurigen Weder empor, 
darum tft der Thurmwart tiefer hinabgeftiegen in die frijche Kühle der dicken 
Steinmauern, eine freie Baufe zu einen Ausbefjerungen am Gehäufe des Glocken⸗ 
ftuhles zu verwenden. 

Draußen im Lande hat es feine Gefahr — näher ift fie dem Vaterherzen. 
Doch dafür gikt e8 nur die geheimnißvoll anflingenden Glodenftimmen Der 
Ahnung. — 

Das mit allen ‚feinen Fibern hörende und ſehende Mutterherz weilt da 
unten in der. Stadt, des Haufes Gejchäfte abzuthun. Dben aber im der engen 
Thurmzelle ift die betagte Großmutter von der Brütehiße, die unter der Kupfer: 
plattung der Dachdede hervorhaudt, allmälig über dem Spinnrade eingenidt. 
Das am Fußboden fpielende Kind unterbricht feine harmlofen Unterhaltungen 
nur, um dann und warn das ftille Antlig der Hüterin jcheu zu betrachten. Auf 
die Dauer wird dem rührigen Slleinen die Linbemweglichfeit der‘ filberhaarigen 
‚ Schläferin baͤnglich. Es erjpäht die zur Erfriihung der Stubenluft blos ange: 
lehnte Thür, welche aus dem Gemach auf die außen rundum laufende Balluftrade 
führt, und mit allen Bieren ſich forthaspelnd, rückt e8 leicht und loſe bis zur 
Haffenden Ausgangspforte. Das goldflimmige Tageslicht, die frifchere Luft, 
welche fo erquidend durch die Spalte hereinftrömt, während im Stübchen arge 
Hige drückt, Inden unwiderſtehlich. Leiſe ift Das Kind durchgeſchlüpft, richtet fich 
draußen langſam auf die Beine und athmet mit vergnüglichem Gefichtchen hoch— 
auf in dem reineren Lufthauch. 

Endlich wird die Neugier in ihm rege. Es verlangt nad) Zeitvertreib und 
fo verjucht e3 einen Rundgang auf wadelnden Füßchen. Das hat feine Gefahr; 
eine eijerne, ellenhohe Einfafjung ſchützt als Bruftwehr den Thurmgang. 

Lauſchig ſteckt e8 das Köpfchen zwifchen die erzenen Stäbe der Gatterung 
und freut fich herzlich am weiten, bunten Ausblid. Gefättigt von der Umſchau, 
fallt fein Auge in die Tiefe, Dort fieht ed auf offenem Markt und in den 
Straßen, Menſchen und Thiere, jo winzig, jo klein, wie es felbft if. Das 
däuchen ihm. wandelnde, bewegliche Puppen zu fein. O, Puppen! mit denen 
ed jo gern gejpielt und ganz fröhlich klatſcht es in die Händchen und jauchzt 
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Tuftig über den hübſchen Anblid. Das Verlangen, mehr davon zu ſehen und 
näher daran zu fein, fteigert fih. Es meint noch Manche verborgen von ber 
Spanne, die zwijchen ihm und dem Abgrumd Liegt. 

Vol reger Neubegier verſucht e8 die Durhdrängung zwijchen den Stab: 
ftüden. Dem jo jchmächtigen Kinberleib gelingt Died. Die grobgejchmiebeten 
Eifenfäulen haben Schieferriffe. Eine derjelben faßt mit Sielen Hädchenfplittern 
dad MWollfleid des Kindes. In feiner Strebung gehemmt, wankt es bin, mit 
halbem Leibe inmitten des Gegatter liegend, das Geſicht außerhalb auf dem 
Karniß der Steinguabern, welche die Fußung des Geländerd um ein paar Hände 
breit überragen. Es rappelt fich wieder zuräd, neftelt das Kleid los vom Halt 
und zwängt fich nun ganz durch Die Gitterboden. 

Seht ſteht e8 Draußen auf dem jchmalen Fries Des —— und 
Stab um Stab mit beiden Händchen faſſend, hilft es ſich daran fort, bis auf 
Härchenbreite oft an die abſchüſſige Linie des Gleichgewichtes ſtreifend. 

Alſo umgeht es die Thurmrunde außerhalb der Gatterung. Unbewußt der 
gräßlichen Verwegenheit ſeines Ganges, hält es zuweilen inne, ſchaut jchwindel- 
los in den gähnenden Abgrund und ſtampft vor Entzüden mit den ſchwachen 
Füßen, wenn irgend Etwas feinen jehweifenden Bliden gefällt. 

Plöglich zudt es Leicht zufammen und taumelt. Gin Duaderftüd, von Zeit 
und Wetter gelodert, bat unter der Wucht des Findlichen Leibes gejchüttert. 
Wenn nicht unfichtbare Helfer es faſſen, ſchmettert es jetzt rettungslos in die 
Tiefe! Doch ſchnell und unerſchrocken hat es die Stäbe feſter umſchlungen und 
ſetzt den ſchwindelnden Pfad fort. 

Da blüht vor ſeinen Augen wilder Goldlack aus den Steinritzen von unten 
herauf, deſſen Samen launiſche Winde dahin getragen. Das Kind lacht den 
Blumen entgegen, beugt ſich nieder zum Pflücken und ſchwebt dicht am Rande 
auslangend den kurzen Arm nach den ſchwer zu erhaſchenden Pflanzen, welche 
der Luftzug neckiſch vor ihm hin und her ſchaukelt, waͤhrend die zweite Hand 
unter dem Herabbiegen eine Geländerſtange umfaßt. Dicht unter dem Kehlrande 
des Geſimſes haben Dohlen ihre Neſter. Die herabgreifende Hand ſcheucht Die 
Thiere auf. Mit wildem Gejchrei fährt der ganze Schwarm krächzend und flat- 
ternd hervor. Das Kind erjchridt, jchreit auf — die Eifenftange, wonach e8 ge- 
griffen, ſaß nieblo8 in ihrer Bohrung — — fie bewegt fi und ſchießt mwuchtig 
dicht neben dem Finde hinunter, Dieſes wankt, verliert den Stüßpunft und 
beginnt ohne Halt von der Stelle zu rüden. — 

inmitten diefer Scenen fehrt die Mutter, von ihrem — durch das 
Städtchen, in die Naͤhe des Thurmes zurück. Heiter und guter Dinge ſucht ihr 
Auge mit dem Behagen eines geprängelofen und mohligen Glüdes die hohe 
Stätte ihrer häuslichen und mütterlihen Seligkeit, den Heinen ftillen Tempel 
eines fo füßen Liebeslebens, der um fo vieled dem Himmel näher als bie Neft- 
lein anderer Menjchen. 

Da gewahrt ihr fuchender Blid das Schaudernde, daß ber bewegliche 
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Odem ihr ftodt und Die lebendige Blutwelle erjchroden innehält. Ein paar Wim- 
perjchläge Lang fteht fie ſtarr, todtesbleich und eifesfalt. Dann bricht ihr der 
Schweiß aus allen Poren mit prifelnden Schauern. Die Augen bohren durch 
die majeftätiiche Höhe, hoch auf wogt Die Feuchende Bruft, unmwillfürlich hebt 
fie die Arme und der ganze Körper ftredt fich lang aus, wie gedehnt zum Fluge. 

Kun mit rafender Haft ftürzt fie zur Thurmthür in der Kirchwand. Ber: 
Ihlofjen und unrührbar fpottet dieſe ihrer Angſt. Mit Allgewallt zieht fie Die 
Klingel, welche binaufläuft am Bligleiter. Der alte roftige Draht reißt von 
der Heftigfeit des Griffes. Tief auf gellt ihre Seele von namenlojer Bein und 
doch haben fid, die Frampfhaft verbiffenen Lippen nicht geöffnet. 

hr geftörter Blid glüht rathlos nah Hülfe umher. Rings ift Alles 
menjchenleer. Um die jtille Kirchenfeite geht felten ein Wandler, wäre es auch 
nicht zur heißen Nachmittagsftunde, Die faft jedes Leben in Schlaf gelullt zu 
haben jcheint. 

Mit gepeitfchter Flucht rennt fie wieder um die Kirche nach einer offenen 
Stelle, von wo fie binaufjagen kann die flammenden, rothbrennenden Blide, in 
welchen fich alles Blut ihres Leibes verfammelt hat. 

Noch wandelt das Kind feinen Schauerpfad. 

Burüd ſtürmt fie an die Thüre. Wie die todtesängftige Löwin mit Den 
riejenkräftigen jchmerzgeftählten Pranfen gegen den vorgemwälzten Stein der Höhle 
bröhnt, der ihr Junges und den überrafchten Räuber zugleih dedt — aljo 
ſchlaͤgt die Mutter beide Hände wund am gefühlloſen Holze der hindernden 
Pforte. O, Erbarmen, ihr Maͤchte des Himmels! In jeder Minute kann das 
Schreckliche zehnmal geſchehen und noch immer nicht "weicht die trennende Planke! 
Ach, dieſe qualvollen Athemzüge ringen ſich unter einer Rieſenlaſt los. Die 
zerreißende Mutterjeele ächzt in unbejchreiblicher Marter! 
| Gern möchte fie wiederum aufbliden nad Oben, wo das Kind den ent- 
jeglichen Todesmweg geht. Doc darf fie nicht nachlaffen, an der Thüre zu rüt- 
teln mit von Verzweiflung geftachelten Kräften, wobei fie die Augen jchließt, um 
nicht in jedem nächften Athemzug ihr Kind zu Füßen fi niebertrümmern zu 
ſehen. Schon bluten ihr Die immer Fraftlofer werdenden Arme aus — 
Riſſen — aber das Mutterherz blutet noch mehr. — 

Da plötzlich ſpringt jach wie durch ein Wunder die Thüre aus dem alten, 
morſchen Schloß. Wie ſauſender Wind und mit einem wahnwitzigen Schrei 
raßt ſie die endloſen Stufen hinan. Wild, gleich der gehetzten Jagd, fliegt ſie 
an ihrem nichts ahnenden, ruhig beſchaͤftigten Manne vorüber, höher und immer 
höher. Krachend, daß die alte Großmutter entfegt aus ihrem Schlummer empor: 
fährt, wirft fie Die Treppenlude zum Thurmſtübchen aus den Angeln, unaufhalt- 
Jam getrieben nach dem Schanzgange der Thurmſpitze. 

Hinftürzen mit athemlofen Herzen nach der Stelle, wo die Eifenftange ſaß, 
die eben jebt klirrend heraufwimmert vom ftampfenden Stoß auf das Pflafter, 
geichieht jchneller ald der Augen Zuden. Wie ihr zugleich das Kind, durch den 
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erweiterten Zwiſchenraum im Geländer, halb entgegenſchwankt und Eollert, greift 
fie e8 pfeiljchnell, zieht e8 noch mit den bluttriefenden Händen von der töbtlichen 
Kluft Erampfig an Die lautjtöhnende Bruft — ehe fie vergeht in tiefer Ohnmacht 


verbuunkelnder Umhüllung. . 


Blumen trägt das arglos lächelnde Kind, Blumen liegen umber und leichtes 
Flüftern und leiſes Schwirren weht ringsum, vergehend mit den Winden. — 

Neben der hingefunfenen Tochter Enieet das alte Mütterchen in lispelndem 
Gebet, deſſen Worte ihre zitternden Lippen verwirren. 

Auf der andern Seite der Thürmer, welcher das abgezogene Käppchen 


zwiſchen den gefalteten Fingern hält, 


Gedicht.*) 


Hätte das Meer mich, das wilde, geſchankelt. 


Hätte das Meer mich, das wilde, geſchaukelt, 
Hätte fein Schaum mir die Füße genekt, 
Hätte mit ſchimmerndem Glaſt mich umgaufelt, 
Führer und Lehrer und Freund mir erfeht; 

+» Statt, daß ich heut’ an den felfigen Borden, 
Iräumend, ein zagender Wanderer, ſteh', 
Ha! welch’ ein Anderer wär’ ich geworben, 
Steuernd und kämpfend auf wogender See! 


Statt, daß ich heut' mit gebrochener Schwinge, 
Thatlos ergeh' mich in nutzloſer Wuth; 


Wild durch die ſchwellenden Adern mir ginge 


Raſcher das Blut und noch kühner der Muth; 
Nicht ſo wie heute den gierigen, ſchlauen, 
Schachernden Seelen müßt' leih'n ich mein Ohr: 
Mit den Matroſen, den kräftigen, rauhen, 
Sonnenverbrannten, wild jauchzt' ich im Chor. 


Indien hätte ſein Herz mir erſchloſſen, 

Palme und Ceder kühl um mich gerauſcht, 
Unter des Urwalds wild blüh'nden Koloſſen 
Hätt' ich, Natur, deine Jugend belauſcht; 
Nicht im erſtickenden Qualme der Städte 
Klagt' ih: mein Streben, mein Leben verfehlt! 
An des Niagara Katarakt hätte 

Neu ich die ſinkende Hoffnung befeelt. 





Schimmernden Träumen und Nebeln zur Beute 
Fiel’ ich wie heut! nicht in ruhmlofer Schlacht ; 
Ha! wie den feurigen Sinn dann erfreute, 
Griff in die Segel der Sturmwind mit Madıt: 
Mir gegenüber ein ehrlicher Gegner 

Hielt! mir die zornige Yauft ob dem Haupt, 
Dem ed nur Freude macht, wenn ein vermwegner 
Menih an die eigene Stärke noch glaubt. 


Rüftigen Muth wollt’ ic) Klettern die Stangen, 
Freudig die ſchwankenden Maften hinauf! 
Nimmer ermüden, bi8 wieder mit Prangen 
Stieg’ aus den Fluthen die Sonne herauf! 
Könnt’ ich den zürnenden Gott nicht befiegen, 
Ging' an den Klippen mein Schifflein zu rund, 
Nimmer, wenn kämpfend die Kräfte verfiegen, 
Höhnte ein Ton mich aus neidishen Mund, 


Prieftergezänf’ und verzärtelte Thoren 

Störten nit unmüg des Sterbenden Ruh! 
Aber die Wogen, die früh mich, erforen, 
Raufchten dumpf dröhnend ein Grablied mir zu; 
Freundlich, von tanzenden Nymphen umgaufelt, 
Schlief ich, mie nie noch, fo felig beglüdt. 
Hätt' doch das Meer mich, das wilde, geichaufelt, 
Früh an fein wogendes Herz mich gebrüdt! 


*) Aus: Gedichte von Guſtav Reinhart, Verlag von Otto Wiegand im Reipjig. 
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Seuilleton. 


Guftav Neinhart’S Gedichte (Leipzig, 
Derlag von Otto Wigand) zeichnen fich durch 
die den rheinischen Dichtern des Mupperthals 
befondere Eigenthümlichkeit aus, irgend einen 
Buftand des gefellfchaftlichen Lebens -in einem 
möglichjt anfchaulichen und ergreifenden poeti- 
fhen Bilde zu geben, fowie faft durch jedes 
Gedicht derjelben eine jener ewig auf’? Neue 
laut werdenden Fragen des Geiftes über das 
„wie“ und „warum“ des Elendes mie des 
Glüds im Leben gleich einem rothen Faden 
fich zieht. Damit ift dad, um uns fo auszu- 
drücken, philoſophiſche Element der Poeſie ver- 
treten, das zwilchen zweifelnder Scepſis und 
Verfühnung fuchender Löfung aller Lebenscon- 
flicte über die ewig unergründlichen Näthiel des 
Seins hin- und herſchwankt, meift aber doch 
aus dem Kampfe der Zweifel und des MWider- 
ſpruchs zur poetiſchen Verklärung fich durchar— 
beitet. Dergleichen Gedichte finden wir in Rein- 
hart's Sammlung viele, wenn ſonſt auch man— 
ches Unbedeutende mit unterläuft, oder hie und 
da die Muſe einen zu bachantiihen Schwung 
nimmt, der an Karl Becks übertriebenes Bilver- 
jagen und Hafchen nad) Kraftausprüden erinnert. 
Trotz diefer einzelnen Mängel bleibt Reinhart 
ein vielverjprechenves Talent, das neben den 


übrigen Poeten des Wupperihal®, wie Adolf | 


Schults, Noeber, Rittershaus, Siebel eine be- 
achtenswerthe Stelle einzunehmen berufen ift. 


Bonquet ift ein Bändchen DOriginal-No- 
velleten von C. Cubaſch (Leipzig, Heinrich 
Matthes) betitelt, die jedenfall® die Aufmerkjam- 
feit der Leſewelt verdienen, ba fie von einer 
ungewöhnlichen Begabung für ein bejonderes 
Genre von Novellen Zeugniß ablegen. Wenn 
auch der Stil oft geſchraubt und der Ausdruck 
pompaftiich und ſchwülſtig ift, wie e8 der jla- 
viihen Natur eigen, jo finden ſich doch eben jo 
viele Stellen, wo beides Klar und prägnant iſt und 
volllommen zu der fein erbachten nnd motivirten 
“ Handlung ber Heinen Geſchichten paßt. Unter 
den vielen in der Erfindung höchſt profaiichen 
und platten, im Stil trivialen und begeijterungs- 
Iofen, jogenannten „realijtifchen” Erzählungen ber 
Gegenwart ziehen dieje Cubaſch'ſchen Erzählun- 


gen die Aufmerkſamkeit Deſſen, der in der er⸗ 
zählenden Poeſte etwas mehr ſucht als platte 
Proſa oder abentheuerlichen Unterhaltungsſtoff, 
ficher auf ſich, trotzdem, daß Vieles in denſelben 
geſpreitzt, gezwungen und unnatürlich iſt. Wir 
haben als Probe in unſerer heutigen Nummer 
„Die Engelwacht“ abgedruckt welche am meiſten 
unter allen Novellen dieſes Bandes, die Schwä- 
hen und Vorzüge, die tiefe, wahre Empfinbung 
und wie die veriverfliche Affectation bes jeben- 
falls ſeht talentvollen Autors in fich vereinigt. 


Muſikaliſches. Von dem Componiften 
und Director der „Bouffes* in Paris, Jacob 
Offenbach, deſſen „Hochzeit bei der Laterne“ 
die Munde über die meilten Bühnen gemadıt 
bat, iſt neuerdings eine größere burlesfe Oper, 
„Opbeus in der Unterwelt”, in Paris unzählige 
Male gegeben und auch bereit8 in Deutfchland, 
auf den Bühnen zu Breslau und Braunschweig, 
aufgeführt worden, Der Text diefer Opernpofje 
ift von $. Cremieux und wurde von Ka-, 
Kifch in's Deutſche übertragen. Im geiftreicher 
Laune wird darin den jocialen Schwächen der 
Gegenwart ein Spiegel vorgehalten. Die öf- 
fentliche Meinung tritt perſönlich auf und bilvet 
ben deus ex machina aller Handlungen im 
Olymp und auf der Erde, Man verfichert, daß 


‚die Zufchauer nicht aus dem Lachen heraus- 


kommen und ein treffender Wig ben andern 
überbietet. Die Muſik joll reizend fein und 
namentlich ein Duett zwifchen dem in eine Fliege 
verwandelten Jupiter und der ſchönen Eurydice, 
die er ſchwärmend umſummt, die komiſchſte Wir- 
fung machen, G. 


Briefkaſten. Herrn Dr. C. in M.: 
Warum fo gar ſtill? — Hrn. Dr. ©. in Br.: 
Iſt mit Hinweglaffung des zu fpeciellen Schluf- 
jeg abgedrudt. 


Berichtigungen. In ber vorigen Nummer 
wurden in der Gorrejpondenz aus ehe: 
einige Drudfehler bei der Correctur überjehen ; 
fo heißt der dort erwähnte erfte Tenor Künpel 
nicht Künkel, und ſoll es Zeile 26 ftatt die 
übrigen Stellen heißen: die übrigen Rollen. 
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Dunkle und helle Tage. 


Eine Erzählung von Emanuel Ranibeau, 





| Echluß.) 

Eduard, welcher zufällig von der Reife und ihrem Zweck gehört, war den 
Näubern feines Glüdes gefolgt, vol finſterer, böſer Gedanken der Rache, bie 
ihn der jeltfame, flehende Blick Sophiend auf der Brüde entwaffnet hatte, — 

Any Nachmittage theilte ſich der Nebel, eime milde, herbftliche Sonne lachte 
über Stadt und Land. Die drei Neifenden, welche in einem der großen Hotels 
abgeftiegen waren, beichloffen das Wetter zu benußgen und einen Gang in Die 
freie Luft zu machen, theils um Fleine Einkäufe zu beforgen, theils um bie Schön- 
heiten der Stadt und die Wunder der Umgebung zu bejchauen. Sie wanderten 
bie Rheinftraße entlang, betrachteten das Zeughaus mit den davor liegenden 
Kugelhaufen, das deutſche Haus und das alte kurfürſtliche Sthloß, welches ein⸗ 
ſam dalag und von vergangener Herrlichkeit zu traͤumen ſchien. Sie gingen die 
große Bleiche entlang, beſchauten den neuen Brunnen, anmerken Mägde ihre 
Zuber fühlten und Kinder auf dem Rande der Brüftung ftehend, in Krügen und 
Flajchen Das, fließende Waller auffingen. Man fam über den Thiermarkt zum 
neuen Käftrich und ftieg eine der beiden Treppen nad) ber oberen Terrafje hinan. 
Für die ſchwaͤchliche Sophie war e8 ein bejchwerlicher Weg, fie war erjchäpft 
und mußte auf einem jeden Abfag ber Treppe ausruhen, um neue Kräfte zu 
jammeln. Ein wunderherrlicher Anblid entfaltete ſich oben vor ihren Blicken. 
Ueber dem Rheine lagerten noch zerftreut einzelne Mebelftreifen, die im Glanz 
ber Sonne wallten und wogten, wie die Gewänber gewaltiger Geftalten. Ueber 
ben nahen Taunushöhen ſchwebte ein Kläulicher Duft, während das Rheingau 
Mar und hell ohne Spur eines neblichen Schleierd vor ihren Blicken lag. 


’ 
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Sophie hatte fih vom Arme Julian's losgemacht und ftarrte, auf die 
Brüftung der Terraffe gelehnt, gedanfenvoll in die blaue Ferne. Die beiden 
Herren gingen, nachdem fie der Scene wenige Augenblide gejchenkt, in eifrigem 
Geſpraͤch auf und ab. | 

Herr Thal war unruhiger denn je; er fonnte das Zögern feines zufünf- 
tigen Schwiegerfohnes, Die verhängnißvollen Papiere herauszugeben, nicht be 
greifen. Seine zum Argwohn geneigte Seele erjchöpfte fi in Vermuthungen, 
allein er fand feinen Grund für ein folche8 Betragen. Julian merkte jeine Un: 
gebuld wohl, allein fein Diabolifcher Geift fand ein Vergnügen daran, den Alten 
zu quälen. . 

„Beben Sie mir die Papiere”, fagte Thal, „welchen Grund können Sie 
haben, mich noch eine Secunde länger der Dual preiszugeben, Die mich verzehrt, 
jeitdem ich die Documente meines Verbrechens in Ihren Händen weiß. Empfangen 
Eie dagegen hier dieſes Portefeuille, in Ran fich ein Papier von nicht min: 
derer Wichtigkeit für Ste befindet.“ 

„Gedulden Sie jich, bis Sophie vor dem Altare „Ja“ gejagt hat, entgeg: 
nete Julian. 

„Mein Kind hat meinetwegen fo viel geopfert; warum zweifeln Sie, daß 
ed audy Das Letzte thun wird?” fragte der Alte, 

„Man Fann nicht wiſſen, was gejchieht!" entgegnete Falt der Andere. 

Sn der Bruft Thal's arbeitete e8 fürchterlich, fein Angeficht fpiegelte, was 
in ihm vorging. Sie waren unter diefen Gejpräcen bis an die Stelle gekom— 
men, wo der alte Bulverthurm fteht, Niemand war in der Nähe, die Schildwache 
am Thurme ftand abgeweydet und pfiff ein Lied. Thal faßte die Hände Ju— 
lian's: „Geben Sie mir meine Ruhe!“ rief er verzweiflungsvoll, feine Stimme 
zitterte, feine Rniee wankten. Hohnlächelnd griff Julian in feine Tajche und zog 
ein zufammengefaltete8 Padet Papiere hervor, welches er mit emporgehobener 
Hand den gierigen Bliden des Alten zeigte und fagte: „Später! Thal machte 
eine verzweifelte Anftrengung, die Leidenjchaft gab feinem zerrütteten Körper 
Riefenkraft, ein Moment des Ringens und das PBadet war in feiner Hand, In 
ber Fauft des Advokaten bligte ein Mefjer — da erfolgte ein Krachen, welches 
alle Ohren betäubte, Die Erde erzitterte, gewaltige Steinblöde wirbelten durch 
die Luft und fielen, Alles zerfchmetternd, auf den Boden; ein feiner, weißer 
Kalkſtaub bebedte wie ein Leichentuch die Gebäude und die Erde, ein fchriller, 
flirvender Ton ging Durch die Luft, eine Todtenftille folgte, nur dann und wann 
unterbrochen vom Herabſtürzen herausgerifjener Fenfterläden und geborftener 
Mauern. — 

Sophie wandte fi um. Von den Häufern in ihren Rüden war nur noch 
ein Schutthaufen übrig, zu ihren Rechten ftieg eine gewaltige, Rauchſäule gen 
Himmel, ein erftidender Dampf verpeftete die Luft. Ein Bulvermagazin war in 
die Luft geflogen. Fernes Rufen und Wehklagen drang dumpf an das Ohr 
ber Erſchreckten — fie ſank halb ohnmächtig nieder. Zwei ftarfe Arme fingen 
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ſie auf, ihr zurückſinkendes Haupt lehnte ſich gegen eine ſtarkklopfende Bruſt, ihr 
erlöſchendes Auge erkannte den Geliebten. — 

Eduard war an diefem Morgen lange in feinem Zimmer geblieben; einen 
gewaltigen Kampf hatte er durchgefämpft in den wenigen Stunden. Grmattet 
waren feine Seelenfräfte endlich eingefchlummert und eine gänzliche Erfchöpfung 
hielt er für Die heißerfämpfte Ruhe. ine Sehnſucht nach frifcher Luft trieb 
ihn in's Freie. Er hatte fich ziellos der Führung des Zufalles anheimgegeben 
und war nach mancherlei Umberftreifen auf das Plateau des alten Käftrich ge 
rathen. Er ſchaute Tange in die fehöne Landfchaft hinaus und die Harmonie 
feiner Umgebung wirkte allmählig beruhigend auf fein Inneres. Er lehnte ge: 
rade über Den Treppen. Sein Blick fchweifte von der Gegend ab und jenkte 
fh in die Tiefe zu feinen Füßen. Gedanfenlos warf er Steinen um Steinchen, 
die er von der Mauer Iosgebrödelt, hinab. Da fuhr er plöglich zurüd und 
neue Nöthe bededte das verblaßte Angeficht. Er jah die Drei langjam bie An: 
höhe herauffommen und fich anſchicken, das Plateau, wo er ftand, zu befteigen. 
Die drei kamen herauf und ftellten ſich in ziemlicher Entfernung von Eduard an 
die Mauer. - Die Männer ließen Sophie allein und dies bewog den im Weg- 
gehen begriffenen Eduard einige Augenblide zu zögern. Thal und Sultan waren 
dinter der Mauer verfchwunden, Sophie ftand einfam an die Brüſtung gelehnt. 
Eduard überlegte, ob er diefen Moment zu einer Teten Erklärung, zu einem 
legten Worte benugen follte und ftand unſchlüſſig, ſchwankend, bald einen Schritt 
vorwärts und dann wieder zurüd machend Er faßte endlich einen Entichluß, 
hüllte fich feit in feinen Mantel und war im Begriff, die Anhöhe zu verlaffen, 
Indem er ficy im Geifte vornahm, auch jo bald ald möglich der Stadt, in welcher 
jene weilten, Abe zu jagen. Da faßte es ihn wie Sturmesbraus, er warb hart 
ju Boden gejchleudert. Er jprang rajch wieder auf die Kühe; Die Rauchjäule, 
die Trümmer, das ganze Urplögliche des Geſchehenen Tiefen ihn die Urjache 
ahnen. Er jah Sophie finfen und fprang, Alles vergefjend, hin zu ihrem Beiftande. 

„Sehen Sie nad meinem Bater !” jagte Sophie, als fie fih ein Flein Wenig 
erholt hatte. „Sie find dort um jene Ede gegangen. O Gott, wenn nur ihm 
nichts gefchehen tft 1. 

Eduard zauderte einen Augenblid, dann eilte er von einem unnennbaren 
Gefühle getrieben nach der bezeichneten Stelle. Ein fehredlicher Anblick feſſelte 
bier einen Moment feine Füße am Boden. Herr Thal fam langſam nach ihm 
jugefrochen, er riß die Augen weit auf, ald er Eduard erkannte. „Um Gottes: 
willen“, feuchte er, „was thuft Du hier zu dieſer fchredlichen Stunde? Wo ift 
meine Tochter, haft. Du mein Kind geſehen? O, meine Sophie, Sophie !“ 

Sophie war troß den Schredniffen der Umgebung Eduard auf dem Fuße 
gefolgt, fie ſank jet mit einem Schrei auf den Boden an die Seite ihres Vaters. 
Eduard verfuchte, den Alten auf die Füße zu ftellen, aber vergebens. Gin fal- 
lendes Trümmerftüd hatte ihn ſchwer verlegt. Es hatte ihn derſelbe Stein ge- 
troffen, der einige Schritte weiter rüdwärtd den Advokaten Julian tobt nieder: 
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geſtreckt hatte. Gr lag mit zerfchmetterten Hanpte auf der Erde, das Meffer, 
das die Fauft krampfhaft umſchloſſen Hielt, tief in den Boden gebohrt. 

Eduard ftarrte fchaubernd hin und fagte: „O Gott, Julian! Es ſcheint, 
es ift ihm nicht mehr zu helfen I“ 

„xaſſe ihn”, antwortete Herr Thal, „der ift tobt; die Vergeltung bat ihn 
erreiht. Doc ich bitte Euch, laßt mich fortichaffen von diefer Stätte Des Todes !“ 

Männer kamen, Eduard bot ihnen Geld, wenn fie ſich des Schwergetrof: 
fenen annehmen wollten. Man brachte zwei Tragbahren, die eine brachte den 
Todten in ein Spital, die andere Herrn Thal in feinen Gafthof. Sophie und 
Eduard wichen nicht von feinem Lager; nicht einmal, um einen Blid in die 
Stabt zu werfen, die durch die fchauervolle Cataſtrophe jchredlich verwüftet war. 
Ale Fenfter waren zerjchmettert, Schornfteine herabgerifjen, viele Häufer in den 
Grundfeften erjhüttert. Das ganze alte Käftrih und ein Theil der Gaugafje 
lag in Trümmern. Die Anzahl der Verwundeten war jehr groß, die der Todten 
noch nicht ermittelt, — 

Sn einem düſter verhängten Bimmer des Gafthofes lag Herr Thal mit 
erdfablem Angeficht, fterbend im Bette. Ihm zu Seite ſaß mweinend Sophie, zu 
jeinen Füßen fand Eduard. Das Angeficht des Legteren war finfter zufammen- 
gezogen, in jeiner Hand hielt er das verlorengeglaubte Document — er Hatte 
joeben von dem Sterbenden die Erzählung des Verbredhend vernommen. „Ich 
zürne Ihnen nicht! ſprach er, „nur bedauere ih, daß ein fo entjegliches Un— 
glüf kommen mußte, um mein verlorened Glüd mir wiederzubringen |“ 

„Noch eines", ſagte nach einer Pauſe Herr Thal mit brechender Stimme, 
„in meinem Rod findeft Du ein Padet zujammengehefteter Papiere. Es find 
die Zeugen meined Verbrechens, nimm fie und wirf fie in die Flammen des 
Dfens, damit ich ruhig fterben kann.” 

Sophie brach hier in lautes Schluchzen aus. Eduard nahm düfter aus 
ber Zajche die Papiere und warf fie in den Ofen, indeß die Augen des Ster- 
benden begierig eine jede jeiner Bewegungen beobachteten. „So, jept kann ich 
fterben 1“ feufzte er Dann. — 

„Sophie, mein Kind”, fuhr er dann mit immer leifer werbender Stimme 
fort: „Weine nicht mehr um mich, fondern freue Di, daß es fo gekommen. 
Berzeihe mir, meine Tochter, was ich an Dir verbrochen! D, glaube mir, es 
drang wie Dolchſtöße oft in mein Herz, wenn ich Dich bleich und ftill wie eine 
welfende Blume hinfterben ſah. Aber Kind, es ift jo elend, arm zu fein, wenn 
man gewöhnt war, in Luxus zu leben; es ift jo elend, der Armuth wegen ver: 
achtet zu werden, wenn man früher reich und beneidet war! Allerdings, ich 
mußte. nicht im Voraus, daß ed noch ſchlimmer ift, wenn man fich felbft jagen 
muß, „Du bift ein Schurke”, ald wenn die Leute jagen, „bas ift der Banque: 
rotteur!“ Doc das wäre noch zu ertragen gewejen — aber Dein Unblid, mein 
Rind! Dein Anblid in faft. zu viel ſelbſt für mein mein jelbftjüchtiged, hartes 
Herz! Verzeihe mir. 
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Seine Stimme war bei den legten Worten faft tonlos; Sophie, in Schmerz 
aufgelöft, bebedte feine bleichen Hände mit Küffen und Thränen. Auch aus 
Eduard’ Augen rollten einige Tropfen und fein Blick begegnete verföhnt dem 
des Alten, der ihn mit leifen Niden zu fich winkte. Mit der Iegten Kraft Iegte 
der Sterbende die Hand feines Mündels in die Hand feiner Tochter und ſprach: 
„Wenn mein Segen audy faum mehr heilbringender fein kann, fo gebe ich ihn 
Euch doch. Und für ‚ganz fo verwerflich kann ich ihn doch nicht halten, da ich 
eben im Augenblid nicht3 bin, als ber Vater, * um Heil für ſein einziges, ge— 
liebtes Kind fleht!“ 

Seine Augen jchloffen fi, er flüfterte noch „Lebt wohl” und nad) wenigen 
qualvollen Minuten hatte er ausgerungen. — 

Sopie ftürzte in die Arme Eduard’, fie ſchaute ihn lange an mit unfäg- 
licher Wehmuth und fagte: „Er ift todt — nicht wahr, jekt darfft Du ihm 
nicht mehr zürnen ?“ | 

„Ich zürnte ihm mie, denn er war Dein Vater!” entgegnete diefer. Sophie 
ging an das Bett des Todten, drüdte ihm die Augen zu und faltete feine Hände, 
In ihrem Blid lag Schmerz und Traurigkeit, aber auch Ruhe und Verföhnung. 


* * 
* 


Nach zwei Jahren, es war im Sommer, ſtanden zwei Perſonen, ein Herr 
und eine Dame, auf dem Kirchhofe zu Mainz an zwei Gräbern. Sie waren 
an demſelben Tage angekommen, hatten die oberen Theile der Stadt, welche bei 
jener Cataſtrophe fo arg verwüftet wurden, in Augenfchein genommen und fich 
darüber gefreut, daß, Dank der Theilnahme von ganz Dentſchland, die Spuren 
ber Berftörung faſt vollftändig verwifcht waren. Sie hatten jodann Blumen 
gekauft und waren auf den „Friedhof gefahren, um zwei Gräber zu ſchmücken. 
An dem einen ſank die junge Dame auf die Kniee und bethaute das mit fpärlichem 
Grün überwachjene Grab mit warmen Thränen. Der Herr fand am anderen 
Grabe und beſchaute ed mit mildem Ernfte. Die Dame erhob fi, trat zu ihm 
heran und fagte: „Die Gräber hatten bisher kahl und ohne Zierbe gelegen, 
aber fiche, von dem benachbarten Hügel find Vergigmeinnicht und Immergrün 
berübergeranft auf das Grab meines Vaterd. Die Todten find oft Barmberziger, 
ald die Lebenden. Ich habe einige diefer Blumen gepflüct; ich will fie unferem . 
Knaben in das Medaillon, worin er Haare von Dir und mir trägt, Iegen und 
will ihm fpäter erzählen, wenn er einmal mehr verfteht ald „Papa“ und „Mama“, 
dab es Blumen find von dem Grabe feines Großvaters.“ 

Der junge Mann füßte fein Weib und fagte, indem er ihr den Arm zum 
Weggehen bot: „Sophie, Du bift ein Engel der Verföhnung !” 
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Der Schrank. 


Ein deutſch böhmiſches Dorfbild von — Reich. 





Schon waren ſie dreimal aufgeboten worden. Mögen Jene, welche ſchon 
in der angenehmen Lage waren, Bräutigam zu fein, ſich die Empfindungen aus— 
malen, welche in dem Hoffnechtöherzen ſich regten, ald der Pfarrer die ehrbaren 
Brautleute Conrad Blümel und Augufta lat von der Kanzel herab zum Ießten 
Male aufbot, und ale Köpfe ſich ruckwärts bogen, um ihn in feiner Scharladh: 
wefte und fie in ihrer breiten blaufeidenen Schürze zu bewundern. 

Wunderbare Fügung der Natur, daß das Herz nicht nach) Rang und Namen 
fragt, daß ein Stüd Brod oft mehr Freude erregt als eine Ieder beſetzte Tafel, 
und Conrad im Bewußtjein feines Beſitzes, Augufte ihrer Mitgift jo felig da— 
faßen, wie je ein hochadeliges Paar in der Notredame-Kirche, umringt von den 
Pair des Königreiche, bligend in Gold und Juwelen, in Sammt und in Seide! 
— Und was war fein Beſitzthum? Und was war denn ihre Mitgift? 

Gr war der Erbe, der alleinige, einer Elafterhohen, drei und einen halben 

Schuh im Gevierte mefjenden, mit Stroh gebedten hölzernen Hütte, die er erft 
jein nennen Eonnte, nachdem er die Schulden feines jüngftverftorbenen Herrn 
Vaters, welche darauf hafteten, in der Branntweinfchenfe getilgt, und felbe von 
dem berühmten Mift des Augias (fein Herr Papa hatte die Paffion, mit zwei 
Säuen in Kompagnie zu wohnen) gejäubert hatte, welche Arbeit Herkules gewiß 
nicht hätte verrichten können, denn er würde’ einfach nicht feine Schultern haben 
hineinzwängen fönnen. Soviel von feinem Erbe. 

Was ihre Mitgift anbelangt, jo war ihre Mutter zwar eine ſehr rebliche 
Perſon und fogar die Schwefter eines vor dreißig Jahren‘ ehrlich verftorkenen 
Pfarrers, aber herzlih arm, jo arm, daß nad) ‚Bezahlung der Begräbnißkoften, 
welche natürlich von der Hofmagd Augufta ausging, nichts für die einzige, aber 
unverforgte Tochter dablieb, als — ein großer, breiter, tiefer, hoher Kleider: 
ſchrank, welcher die Ehre hatte, von dem bejagten Pfarrer, der da war ein 
Bruder ihrer jelig verftorbenen Mutter, bergurüßten, und * ein Familienhei⸗ 
ligthum zu gelten. 

Ich habe ſchon einige Male das hochariſtokratiſche Wort „Hof“ dem Sinechte 
und der Magd vorgefegt, ohne zu Jagen, was es eigentlich. bedeute. Es ift ein 
jehr bedeutendes, das Lebensglück jo manchen verließten Paares entjcheidendes, 
Wort. So lange es heißt: Hand oder Georg ift bei dem oder jenem Bauer 
Knecht, jo lange Elingt es nicht in dem Beutel des Küfters, ‚der fih auf den 
Opfergang freut — wird er aber Hoffnecht, fo ift das viel’ mehr, ald wenn ein 
armer Juſtizrath den prächtigen Titel eines Hofraths befommt, — und iſt's ein 
Wunder? Seht nur einmal den Hofochlen an! Welde.Würde! Welcher er- 
habene Stolz in feinem Gang, in feiner Haltung, in feinem Muh! Alle Ochfen 
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drr Herrſchaft Rofenthal find nur — Ochſen gegen ihn! Und was denn erft 
ein Hofknecht, eine Hofmagd gegen einen gewöhnlichen Knecht, gegen eine Magd 
Ichlechtweg? Er oder fie ift von der Stunde an in herrſchaftlichen Dien- 
ften; erit fommt der Oberamtmann, dann der Actuar, Dann der Schreiber, dann 
der Amtsdiener, dann der Schaffer, dann der Hoffnecht u. ſ. w. 

Conrad war aljo Hoffnecht, Augufta Hofmagd. Der große Moment war 
gefommen. Auguftas Mitgift, der Schrank, follte in Conrads Erbe, die Hütte, 
gebracht werden, denn jo will ed die Sitte. Der Schranf war im Haufe eines 
Bauern einguartirt, der wegen feines Reichthums Auguftas Vertrauen bejaß. 

Arm in Arm ging das Paar bin, fie ftieß ihn, er ftieß fie in Die Seite, 
feines wollte mit der Sprache heraus, bis der pfiffige Micheljephe fie errieth und 
feinen Sonntagsftaat aus dem Schranke nahm, ohne ein Wort zu jagen. Und 
ohne ein Wort zu fprechen, padte nun Conrad oben an, fie unten, beide waren 
über und über roth, und trugen den altehrwürdigen, eichenen Hausrath mit einem 
leifen Zahlögott zur Thüre hinaus. Gewiß blidte in dem Augenblide die Mutter 
jelig und der Herr Pfarrer vom Himmel herab, wenn Petrus nichts dagen hatte, 
Sehr oft mußten fie niederfeßen und dann ftemmten fie die Arme in die Seite 
und fahen einander verftändnißinnig an, ihr Blid fchien zu jagen: Bin ich 
nicht reich? wie er ſchwer ift! — Sein Blid hingegen fagte: Der Schrank ift 
Ihön und gut — aber meine Hütte! na! die ift mir doch lieber! — Viele er- 
boten fi) auf dem Wege, mittragen zu helfen, aber Alle wurden kurzweg mit 
einem: Schön dank! abgefpeift — es jollten feine prefanen Hände 3 Fami- 
lienheiligthum berühren! 

Endlih find fie an der Hütte angelangt. Conrad und Augufta ftehen 
einander gegenüber, ebenjo Hütte und Schrank — große Pauje! 

Zum legten Male wird das Riefenmöbel angefaßt und der erfchrodenen 
Hütte genähert — weitauf wird die Thüre geriffen, der Schrank wird der Ränge 
nah — hineingejchoben! o nein, wel’ ein Unglüdl will er nicht? will fie 
nit? Beide wollen nicht! er ift zu Furpulent, fie zu ſchmal — unmöglich! 
Der Schrank wird geftürzt und geftürzt — alle Rippen Frachen, er will nicht 
bineingehen! Der Schweiß rinnt von der Stirne des Paares, beide fürchten 
einander anzujehen, ihre Herzen pochen gewaltig: warum ift er auch fo groß? 
denkt fie und redet dem Schrank in’s Gewiſſen; warum ift fie auch fo jchmal? 
denft er und verfeßt jeiner unjchuldigen Ihür einige Ohrfeigen — endlich fährt 
ihm ein: Himmeljaframent! heraus, fie fängt an zu weinen: er fagt: wein’ Du 
noch! fie jagt: ſchimpf' Du noch! er fagt hißiger: da ift nur Dein dummer 
Schrank ſchuld! fie jammert noch lauter: nein! Deine Hütte ift fhuld! — Du 
baft eine ſchöne Muttergabe! jpottet er; Du ein ſchönes Erbe! höhnt fie; präch— 
tige Mutter das! — Jchreit Conrad, laß mir meine Mutter unbefcholten! weint 
fie, Dein Bater war der rechte! affurat! 

Schon kamen die Borübergehenden herzu und beluftigten fich an dem Zanke 
der Verlobten. Der Eine fagte: fie jollen die Hütte in den Schrank tragen, 


ftatt den Schrank in die Hütte! — Der Andere: fie follten mit dem Schranke 
feuern! Ein Dritter meinte: fie möchten von dem Schrank ein Stüd abjägen. 
— Der Reste hatte Auguften am tiefften verwundet, denn fie warf ihm einen 
grimmigen BliE zu. Verbrennen ift nicht fo arg ald verflümmeln! Den erften 
Witz beantwortete Konrad mit einem ſehr bedeutenden Fauſtſchlag; feine Ehre 
war gefränft. 

Unbewußt hatte ſich das unglüdliche Paar aus Müdigkeit auf den Schranf 
niebergelafjen und trauernd faßen fie da, den Kopf in Die Hand geftemmt, wie 
die Juden auf den Trümmern von Serufalem. Guter Rath "war theuer. Der 
Andrang ward immer größer, der Lärm immer toller, Conrads Aerger und Au— 
guſtens Verzweiflung immer tiefer. Da erwacte ein großer Gebanfe in Dem 
weiblichen Herzen. Sie ftand auf und fagte: „Gott will's nicht! Konrad! 
Hilf mir den Schrank zurüdtragen zum Michelſephe!“ „Wir jollen nicht heuern ?“ 
fragte er erjchroden und Leichenbläffe bededte fein Angefiht. „Du fiehft’3 ja!“ 
fagte fie lafonijch in refignirter Verzweiflung und legte Hand an den Schranf. 
Conrad aber ſprach fein Wort, der Länge nad) warf er fich hin auf den Schranf, 
wie der Krieger fich fterbend auf feinen Schild wirft, und ſchluchzte laut, feine 
heißen Thränen firömten an dem Schranfe hinab, ald wollten fie ein Stück von 
ihm wegſchwemmen; Auguften erbarmte ſich feiner, ſprach ihm Troſt zu, er aber 
wendete jein Geficht nicht um und weinte in den Schrank hinein, 

Da entſtand plöglich unter der umberftehenden Menge ein Gemurmel, bie 
Köpfe Alter drehten fih um, ein Ah! entfuhr den Lippen der Meiften — ein 
Greis von ehrwürdigem Ausjehen kam heran, die Menge theilte fich, Die Häupter 
entblößten fich, bie und da küßte ein Weib das Kleid des Herrn, weldyer ver: 
wundert die Leute anjah, bis er den Schrank und den Konrad darauf ald den 
Mittelpunkt der ganzen Scene erfannte. 

„Was hat's da?“ fragte er freundlich einen Handwerker, weldyer vor lauter 
Ehrfurdt von einem Fuß auf den andern hüpfte. „Excellenz!“ antwortete er 
kurz, „die Beiden wollen heuern, ihm gehört die Hütte da, ihr der Schranf! 
Der Schrank ift für Die Hütte zu groß, oder die Hütte ift für den Schrank zu 
fein, wie Guere Excellenz belieben, und da wird nichts aus der Hodyzeit!! — 
„Wird nichts?“ Lächelte der Graf: „Ja warum wird nichts?” — „Nu, weil 
der Schranf nicht ’neingeht! Der ift von ihrer Mutter Bruder, der Pfarrer 
war, Gott hab’ fie alle Beide felig — Euer Excellenz zu dienen!” — „Und 
die Hütte?" — „Stammt von feinem Vater, Excellenz, freilich ein wenig enge — 
weiland ein Stall, Excellenz!“ — „Und wer feid denn Ahr?” wendete ſich der 
Graf an die Beiden, welche fich mittlerweile aufgerichtet und Hand in Hand auf 
den Schrank Hingepflanzt hatten, „Hofleute, Guere Excellenz, ich Hofknecht jeit 
einer Woche und drei Tagen, fie Hofmagd, 's wird gerade ein Monat fein.“ — 
„And Shr habt Eudy lieb? — „Bon Herzen! — „Der Schranf?" — „Geht 
nicht 'nein!“ — „Alfo wird nichts aus der Hochzeit?" — „Ah nein!“ Der 
Graf lachte herzlich. „Gibt's denn gar fein Mittel?” — „Ja, wenn man eins 
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wüßt'!“ „Sch weiß eins!“ ſchmunzelte der Graf. Alle horchten. „Weſel!“ 
rief der Greid, und der Oberamtmann trat vor; „Wefel! Laßt den ehrlichen 
Kindern da ein Häuschen bauen, daß fie darin bequem leben können mit etlichen 
Kinderchen und — nota bene — dem Schrank!” — Und fo geſchah ed. Der 
Schrank hat ein Häuschen geboren und ift Doc nicht fehmäler geworben. 


Die Weinlefe. 


Eine Erzählung. 





O 68 war im Herbfte 1857, als ich mich, auf einer Erholungsreiſe be— 
griffen, planlos an den Ufern des Rheines berumtrieb. Der Zufall hatte mir 
einen jungen Mann zugeführt, einen Candidatus phil., der nach überftandenem 
mübjeligen Gxamen jeine erfte freie Zeit dazu benußte, die vielgepriejenen 
Wunder des Rheinftromes zu bejchauen. Gr war ein Norddeutjcher, ein begabter 
Kopf, dem aber das Herz in der Dürre feiner Wiſſenſchaft faſt vertrodnet war, 
der alle tieferen Empfindungen unter den Staub jeiner alten Gelehrjamfeit 
begraben hatte. Das Innere manches Candidaten der Philologie ift ein Pa- 
limpfeft, ein Pergamentblatt, auf welchem Alles, was die Natur Menjchliches 
und Poetiſches mit dem Griffel des Lebens aufgezeichnet, übertüncht und be 
Heiftert ift, um von nun an ein Regifter todter Ideen und moderiger Anfchauungs- 
weifen zu werden. ine folche geiftige Mumie war auch mein Reijegenofje, zu 
dem mich mehr das Bedürfniß nach Gejelihaft, das namentlich auf Reifen in 
und erwacht, als Uebereinftimmung der Anfichten hinzog. So intereffirte meinen 
Gefährten mehr die Jahreszahl, in welcher wohl jener römische Felbherr, befjen 
Namen ich leider vergeffen, die erfte Nebe an die Ufer des grünen Rheinftromes 
gepflanzt, als Die herrlichen Rebengelände felber, die, wenn auch die anhaltende 
Gluth des Sommers fie ihres grünen Laubfchmudes beraubt, doch in der Fülle 
herbftlichen Segens mit goldgelben, fchweren Trauben prangten. Während ich 
in der Schönheit der Gegenwart fchwelgte, verſenkte er fich tieffinnig in die Ge- 
dichte vergangener Jahrhunderte, verbitterte er mir den Genuß eines fehönen 
Landichaftsbildes, das in wunderbarer Abendfärbung vor und lag, durch den 
Namen der fernen Burgruine und durch die Jahreszahl ihrer Erbauung und 
Zerftörung. Trotzdem Hatte ich ihm lieb gewonnen, denn er hatte ein treues, 
ehrliches Gemüth und ein Strahl tieferen Gefühls blitzte manchmal aus feinem 
Innern hervor, wie ein Lichter Funfe aus einem Ajchenhaufen. 

Wir waren an einem Abende in ein Dörfchen, deſſen Namen ich nicht 
mehr weiß, angefommen. Der folgende Morgen, an dem wir eigentlich weiter: 
reifen wollten, ließ uns das friebliche. Dertchen mit feiner herrlichen Umgebung 
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jo reizend erſcheinen, daß wir und kurz entſchloſſen, den ganzen Tag ba zuzu- 
bringen. Der Wirth des Haufes, in welchem wir wohnten, war ein freund 
licher Mann und fein Keller war ein Schacht voll reiner, goldener Adern. Die 
Quelle, an der wir faßen, war zu füß, als daß wir uns fo bald davon getrennt 
hätten. Nach dem Mittagstisch ſetzte ich mich in die Weinlaube des Gartens 
und überließ mich bier bei einer Flafche herrlichen Nheinweine® meinen Träu— 
mereien. Durd das Grün der Neben, die mich unigaben, drangen verftohlen 
einzelne Sommerftrahlen, die Bank, auf der ich lag, fand ganz in weichem 
Blätterſchatten, Weintrauben hingen rechts und links und über meinem Haupte, 
die Luft war ſchwül und jchweigfam, aber wohlthuend wie laue Wafjerwogen — 
Zeit und Umgebung. waren wie gefchaffen zum träumen von Allen, was Dem 
Herzen theuer und dem Geifte beruhigend iſt. Ich ſaß jo lange da und Tieß 
meine Phantafie Bilder hervorbringen, verwandeln und neue jchaffen. Sin 
meiner Nähe war ed ruhig wie an einem Sonntag Morgen, und von Ferne 
ichallte nur hie und da das Lied der Winzer und MWinzerinnen aus den Wein- 
bergen. Sch weiß noch heute nicht, ob ich den ganzen Nachmittag gewacht ober 
auch theilweife gejchlafen habe — ich hatte Alles, was Verftand und Nachdenken 
heißt, verbannt und genoß nur die füße, unendliche Empfindung des Seins, 
des innerlichften Lebens. Endlich erhob ich mich und nun erft erinnerte ich mich 
meines Genofjen, der den ganzen Nadymittag von mir fern geblieben war. Er 
pflegte gewöhnlich nad) Tiſch feiner Gefundheit wegen einen Spaziergang zu 
machen, faft immer allein, da ich es vorzog, einer behaglichen Ruhe zu pflegen. 
Ich ging in das Haus und erfuhr zu meinem Grftaunen, daß mein Candidat 
noch nicht zurückgekehrt fei. Dieß ließ mich auf ein beſonderes Ereigniß jchließen; 
doch da ich nicht wußte, wo ich ihn aufjuchen ſollte, jchlenderte ich ruhig im 
Garten, der Ausficht auf den belebten Rhein bot, herum und fegte mich dann 
in die Fühlende Abendluft an einen Tiſch auf der Gartenterraffe und genoß Die 
Wunder eined herblichen Sommerunterganges. Ich mochte noch nicht lange ges 
jeffen haben, ald mein Gefährte mit erhißtem Gefichte und mit einer Haft, Die 
an ihm was ganz ungewöhnliched war, in den Garten flürzte. Sein erregtes 
Auge war faum meiner anfichtig geworben, jo kam er in Gile auf mich zu, zog 
heftig einen der Gartenftühle unter dem Tiihe hervor und ſetzte ſich mir gegen- 
über. Verwundert betrachtete ich ihn eine Weile, indem ich Aufklärung über 
fein Ausſehen und feine gegen ſonſt jo verjchiedene, haftige Handlungsweije er- 
wartete. „Sch habe einen herrlichen Mittag verlebt!” ſagte er endlich, indem 
feine Augen über feine Kleider ftreiften, an welchen ich nun einzelne fonderbare 
Fleden wahrnahm, die bei näherer Befichtigung fich als Moftipriger und Trau- 
bentrefter erwiefen. „Sch habe einen herrlichen, alten Weinbauern, das heißt 
Weinbergsbeſitzer keunen gelernt. Seine Schmwefter, die ihm die Haushaltung 
führt, ift nicht minder ein liebenswerthed Frauenzimmer, eine ehrwürdige Ma- 
trone, eine Meifterin in der hochherrlichen Kochkunſt. Liebenswürdige Leute, er 
ein waderer Biedermann, fie dad Mufter einer forglichen, aufopfernden Hauss 
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frau... Ah, und fie hatte das jchöne Kattunkleid aufgefchürgt, wie die übrigen 
Winzerinnen. au und war mit einem Blumenftrauß geihmüdt und gab mir 
eine Weintraube, Damit ich fie effen ſollte! O, Die herrliche, Eöftliche Weintraube!“ 

Ich Tchaute meinen Kandidaten etwas zweifelhaft an. Das erregte Aus- 
ſehen und die wirren Reden desjelben fchienen meine Vermuthung zu beftätigen, 
daß mein guter Freund eher in einem Keller, ald in einem Weinberg geweſen war, 

„Ein alter Mann und feine ältliche Schwefter, die das Kattunfleid aufge 
Ihürzt trägt und einen Blumenftrauß angeheftet trug?” frug id. „Und die 
find im. Stande, Sie jo in Extafe zu verfegen?“ „Ad was, die alte Tante! 
Sie ift gemeint des Alten blondlodige, blauaugige Tochter — life, die Königin 
der Grazien, gegen weldhe die griechische Helena, um derentwillen Hunderte von 
Helden in Kampf und Tod gingen, nur eine bäßliche Spatzenſcheuche iſt!“ 

Nun mußte ich, was gefchehen war. D wunderbare, heilige Sonnenglut 
des Jahres 1857, die du den berrlichiten Wein pflegteft und reifteft, du haft 
auch Das verftaubte Herz des Gandidaten entzündet und in feiner Bruft gährt 
wohl, Durch dich gereift, zum erftenmal das Gefühl der erwachenden Liebe. Ach 
bot meinem Candidaten ein Glas von meinem Meine, er hob es zu einem ftum- 
men Toafte in die Höhe und trank es in rafchen Zügen leer. Gr fprang dann 
auf und deflamirte Lateinische und griechiiche Verfe in wirrem Durcheinander, 
dann ſetzte er fi einfam an einen entfernten Tiſch, zog eine Schreibtafel und 
ein Bleiftift hervor und gebehrdete fih von nun an immer jonderbarer. Gr 
ftüßte feinen Kopf in die linfe Hand und ftredte Die Rechte, mit dem Bleiftifte 
bewaffnet, weit von fih. Dann fchrieb er haftig einige Beilen, dann warf er 
wieder den Kopf in die Höhe und jchaute nach dem aufglühenden Abendfterne, 
dann ftarrte er hinaus in Die Abendglut und fehrieb wieder haftig einige Worte, 
Sein Gefiht war bald heiter und entzüdt, dann fpiegelte e8 einen grimmigen 
Gedanken, bald Faute er am Bleiftift, bald kraute er ſich Hinter den Ohren. 
Eeine Wangen wurden immer röther, feine Haare waren die Hälfte in die Höhe 
gefträubt und Die andere Hälfte wirr über die Stirne geftrichen. 

‘ch fah dem Beginnen zu und ward inne, daß der gute Candidatus Phi- 
Iologiä Verſe jchmiedete. Das war wohl die größte von allen -Dummpheiten, 
die er noch an dieſem Abende in Liebefeligem Wahnfinne beging. Ich verlieh 
den Garten und machte noch eine einfame Wanderung in die Berge. Als ich 
zurüdkehrte, hörte ich von der Veranda des Wirthshauſes Klänge einer Guitarre 
zu einer fonoren Männerſtimme. Es ‚war ein ſchönes anafreantiiches Lied, welches 
mein Gefährte fang und auf eigenthümliche Weife begleitet. Der Mond ftand 
boch oben und feine Strahlen badeten ſich im Rheine. Einzelne Wolfengeftalten 
zogen verjchwebend über die Berge. Ich öffnete mein Fenfter und Tieß bie 
fühle Abendluft und die Mondesftrahlen einftrömen. ch jchlief ſelig ein und 
Öuitarrenklänge und Mondeslicht verwebten fich in meine Träume. — 

Am anderen Morgen kam der Candidat jchon frühe in mein Zimmer und 
verfünbete mir, daß wir beide von dem alten Gutäbefiger heute zur Weinlefe 
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eingeladen ſeien. Wir ſetzten die Nachmittagsftunde feft, in welcher wir dieſen 
Beſuch machen wollten; dann verließ er mich und ich fah ihn den ganzen Morgen 
nicht wieder. Ald er am Mittag zu Tiſch Fam, verwunderte ich mich über Die 
abermalige Umwandlung, die mit ihm vorgegangen, er war ganz wieber Der 
trodene, ruhige Philologe, der Falte Verftandesmenjch, der die ganze Welt durch 
die beftaubte Brille feiner verfnöcherten Anfchauungsweije betrachtete. Aus feinen 
Rocktaſchen z0g er mehrere Bände hervor, deren fehmweinslederner Einband und 
vergriffene Außenfeiten feine claffifchen, philologifchen Lieblingsfchriftfteller Eenn- 
zeichnete. Er ſprach von einer wichtigen Entdeckung, die er in einem griechifchen 
Trauerjpieldichter gemacht und die er bei weiterer Ausführung feiner Difjertation 
benußen wolle. Ich ftaunte über dieſen plöglihen Umſchlag in feinem Innern 
und glaubte ſchon, daß er den verabredeten Bejuch vergeffen habe. Doc dem 
war nicht fo, denn als die Stunde herannahte, machte ſich wieder eine gewifle 
Spannung in ihm bemerkbar. Wir gingen zur feitgefeßten Zeit. Er führte 
mich durch das Dorf nad einen vor demjelben gelegenen Landhaufe Wir 
traten durch ein geſchmackvolles eiſernes Gitterthor in einen weiten fauberen 
Hofraum, der von zwei Seiten dur Wirthichaftsgebäude, von der dritten Seite 
durch eine Gartenmauer und von der vierten durch ein freundliches, hellange- 
ftrichene® Wohnhaus begränzt wurde. Ein großer, graugetiegerter Hofhund be- 
grüßte und mit dumpfem Gefnurre, indem er mit finfteren Augen die $remdlinge 
mufterte, ein freundliches Windjpiel Fam ung mit lautem Gebelle entgegen und 
iprang fpielend an uns hinan. Unter der Hausthüre fand ein ftattlicher, ält- 
licher Herr im Schlafrod, das graue Haupt mit einem Hausfäppchen bededt, 
gemüthlich aus einer langen Pfeife rauchend. „Fingal hierher!“ rief er dem 
MWindfpiele zu und „Sultan kuſch'!“ dem grauhaarigen Hofhunde, der Miene 
machte, und den Weg zu verjperren. „Grüß Sie Gott, Herr Candidat! Schön, 
daß Sie mit ihrem Freunde kommen!“ wandte er fi dann gegen und. „Treten 
Sie nur ein, meine Herren. Tante Friedchen hat den Kaffe fchon fertig, aber 
ich denke, wir trinfen zuförderft noch ein Gläschen — achtundvierziger Ausleſe, 
ein herrliches Gewaͤchs!“ Unter gegenſeitigen Complimenten und Bücklingen 
betraten wir dann die geräumige Hausflur. Mein Freund ſtellte mich mit kur— 
zen Worten vor, worauf mir der Alte herzlich die Hand drückte und mich ver— 
traulich, wie einen alten Bekannten, am Arme faßte und in die Wohnſtube 
hineinſchob. Es war ein großes ſchönes Zimmer, behaglich und wohnlich ein— 
gerichtet. In der Ecke des Sopha's, das hinter einem großen runden Tiſche 
ſtand, der mit Taſſen und Kuchen beſtellt war, ſaß eine ältliche Dame in einem 
reinlichen Kattunoberrocke, auf dem Haupte ein nettes, weißes Häubchen. Es 
war Tante Friedchen, die weibliche Vorſehung in dieſer wirthſchaftlichen Welt. 
Sie ſtand auf und begrüßte und mit Herzlichkeit und Würde, nöthigte uns, ſo— 
gleich Plat zu nehmen und verficherte, daß der Kaffe fogleich erjcheinen würde, 
„Die Arbeiter und das übrige junge Volk find ſchon hinaus in den Wingert ;“ 
jagte fie; „wenn es Ihnen Spaß macht, jo wird fie mein Bruder hernach hinauf: 
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. führen; er tft ganz in ber Nähe, gerade hinter unferem Haufe." — „Zantchen, 
ich babe für die Herren ein Fläjchchen Achtundvierziger hergeftellt, den laſſe ung 
erft vergnüglich außsftehen und dann erquide und mit Deinem fürtrefflichen 
Mocca!” jchmunzelte der Alte, indem er aus einem Wandjchranfe eine Flafche 
und vier bligende Gläjer hervornahm. Der goldene Wein perlte und erfüllte 
dad Bimmer mit feinem, aromatiſchen Geruche. Tante Friedchen ftieß zierlich 
mit und an und verließ jodann das Bimmer, um in der Küche nad) dem Kaffe 
zu fehen. Der Alte war äußerft munterer Laune. Er ſprach von Dies und 
und jenem, Sermweilte aber mit bejonderer Vorliebe bei den reichen Segen des 
Jahres, der vielverfprechend noch zum größten Theil an dem Weinftod hing 
und von welchem nur einftweilen die „Vorleſe“ eingefammelt wurde. Das heißt, 
die frühreifen Traubenforten werben jeßt einjtweilen gelejen, indeß die übrigen 
nod an den Stöden bleiben, um, wie fi) unjer alter Freund ausdrüdte, „von 
der Detoberjonne deftillirt” zu werben. Er fragte nad) unferer Reife und pries 
mit uns die Wunder de3 herrlichen Rheinftromes, 

„Es freut mich“, jagte der Kandidat, „daß ich gerade in dieſer Jahreszeit 
meine Wanderung am Rheine mache; denn gerade im Herbft zeigen fich hier 
Sand und Leute erft in ihrer eigenthümlichen Natur, Ich habe zum Ueberfluß 
auch noch nie eine Weinleje mitgemacht, jo daß mir das fröhliche, enfige Reben 
diefer Zeit um jo fremdartiger und anziehender erſcheint.“ 

„Ich bin wohl Rheinländer”, ſprach ich Darauf, „allein eine Weinlefe ift 
ein Erlebniß, welches ich jedes Jahr mit neuer Freude und neuem Behagen be- 
grüße. Die fröhlichen Gelichter der Winzer, die den Lohn für taufend Mühen 
und Sorgen einerndten, find für mich nicht weniger anzieheitder, als die Ausficht 
auf dad neue herrliche Gewächs, welches feiner Jahreszahl einen ebenjo rühms 
lichen, ald angenehmen Stempel aufdrüdt !” 

„Ih will Ihnen einen Vorſchlag machen“, rief hier der Alte aus; „bleiben 
Sie, jo lange die Weinlefe dauert, in unferer Mitte. Es wird für Sie, wie 
für und jehr angenehm und erfreulich fein. Nicht wahr, Tante Friedchen I“ 

Tante Friedchen, Die vor einer Fleinen Weile mit der dampfenden Kaffe: 
fanne eingetreten war, machte eine zierliche VBerbeugung und ſprach: „Wenn 
bie Herren mit dem bejcheidenen Gomfort, den wir ihnen bieten können, zufrieden 
find, jo werde ich -fie in unferem Haufe gerne willfommen heißen.” Dem Gan- 
didaten flieg bei diefen Worten eine dunkle Röthe in's Geſicht, er wandte fich 
zu mir und wußte nicht, was er antworten follte. Sch machte wohl einige Ein- 
wendungen, mit denen es mir, aufrichtig geftanden, nicht jehr Ernſt war, denn 
wir hatten nichts zu verfäumen und einige Tage Aufenthalt bei dem angenehmen 
Aten und feiner ehrbaren Schwefter verjprachen viele Vergnüglichfeiten. „Ach 
was, Sie geniren durchaus nicht!” fiel mir der Alte in die Rede, „Sie be 
fommen jeder ein Zimmer obenauf, fie können nad) Belieben herumftreifen ober 
in die Weinberge mitgehen, find durchaus an nicht3 gebunden, als pünktlich an 
die Eſſensſtunden, denn da verfteht Tante Friedehen durchaus feinen Spaß.“ 
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Der Alte Tächelte feiner Schwefter zu, die ihm ebenfo freundlich erwiderte: „Ja, 
jo ift es, denn Pünktlichkeit muß in einer geregelten Haushaltung jein und Drd- 
nung ift der Grundftein alles Guten !* 

Nach Furzem Bedenken, Hin- und Herreden nahmen wir beiden Abentheuerer 
das freundliche Anerbieten an, indem wir feierlich verjprachen, wie gegen Die 
ftrenge Hausordnung jündigen und Tanten Friedchen nie eine Veranlafjung zu 
Klagen und Mapregeln geben zu wollen. 

Der Kaffe war unter diefen Geſprächen getrunfen worden; der alte Herr 
hatte den Schlafrod ausgezogen und ſich mit einem grauen Rode bekleidet und 
forderte und nun auf, ihm in den Weinberg zu folgen. Tante Friedchen ver: 
ſprach, unſer Gepäd, weldye nur aus zwei Reijetajchen beitand, aus ber Schenfe 
des Dorfes holen zu lafjen, damit wir am Abende gleich als Gaftfreunde unter 
ihrem Dache bleiben fönnten. Wir verabjchiedeten und dann und folgten dem 
Alten, der uns durch den Garten zu einem Hinterpförtchen hinaus auf die Land- 
ftraße führte, von wo aus wir fogleich bergaufwärt3 in die Wingerte hinauf: 
fliegen. Wir jahen jchon oben die Geftalten der Lejenden einzeln zwijchen Den 
Rebenzeilen, theils Enieend und Trauben jchneidend, theild Die gefchnittenen Trau- 
ben in großen Bütten auf dem Rüden nad den Behältern tragend, wo fie 
zwifchen fogenannten „Legoern“ fogleich gequetfcht und von da aus nach. ber 
Kelter gefahren wurden. Oben auf der Höhe des Rebenhügelö lag ein Eleines, 
weißes Gartenhäuschen, welches von einer zahlreichen Geſellſchaft, männlichen 
und weiblichen Gejchlechtes, umjchwärmt wurde. Piſtolenſchüſſe, Tücherwinfen 
und frohes Gelächter begrüßte ung. Meinem Sandidaten war es jchwül, große 
Schweißtropfen rannen von feiner Stirne, verlegen Enöpfte er feinen grauen 
Sommerrod bald auf, bald zu. 

(Fortfegung folgt.) 


Gedichte. 


El: Dorado, 
Poetiihe Erzählung von Adolf Stern. *) 


I. 





Im Nachtwind leichte Wellen jchlagen, 
Im Mondlicht glänzt die Fluth der Bat, 
Die Maften dunkler Schiffe ragen 

In San Maria’3 Hafen frei: 

Dort liegt die neue Stabt am Strande, 
Mit Häufern luſtig, Ted und leicht, 

Die erjte auf dem neuen Lande, 

Das jüngft Colombo’3 Kiel erreicht, 


Und nah’ dem friſchen ne 
Mit neuem, buntgemalten Schild, 
Winkt freundlich lodend die Bofabe, 
In fremder Welt ein Heimathbilv ; 
Wohl ragen üppig die Lianen 

Im Schmud der Blüthen über's Dad, 
Doch an Hifpaniend Schenten mahnen 
Muß innen Flur und Trinkgemach. 


*) Aus dem Jahrbuch deutfcher Belletriſtil. Prag 1859. Earl Bellmann’s Berlag. 
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Dort iſt ein überfröhlich Schwärmen, 

An zwanzig Männer tafeln heut; 

Es —* als ob nur Fluch und Lärmen 
Die kecken Trinker all erfreut, 

Bunt find gemifcht gebräunte Steurer 

Der Flotte, welche birgt die Bucht, 

Und wilbverlebte Abenteurer, 

Die Gold in neuer Welt gejucht. 


Nur wenig Züge mitten innen 
Durchleuchtet wie von bejjerm Geift, 

Um einer nur, der, tief im Sinnen, 
Kaum nippt vom Kruge, welcher kreiſ't. 
Der ſchaut, als hab’ dem wilden Prahlen 
Sein Herz zu feiner Zeit geglaubt, 

Von Gold und theuren Perlenſchaalen, 
Den Indiern Cuba's fühn geraubt. 


Doch laufcht er auf, als heiſern Tones 
Der greife Bootsmann Pedro lacht: 
„O, ob des überkargen Lohnes, 

Den ihr Bemühten heimgebracht! 
Müßt ihr die braunen Heiden quälen 
Um einen goldgetriebnen Reif! 

Mit Mord belajten eure Seelen, 

Und habt doch kaum die Beutel fteif!* 


„Laßt ihr Sevilla's muntre Schenken, 
Madrid, Gajtiliend Wunverjtadt, 

Um euch in rothem Gold zu tränfen, 

Und ſcharrt und geizt und habt nicht jatt? 
Sudt ihr im unermejinen Vleere 

Nah einem Eiland wochenlang, 

Und füllt am Ende die Galeere 

Mit Waaren, wie mit Schilf und Tang 


„Bon El-Dorado’8 Golvdesreichen 

Und von Golkonda's Zauberthor, 

Bon jenen Landen ohne Gleichen 

Drang nie ein Laut an Euer Ohr? 
Strebt nach dem Land, dem ungelannten, 
Das nur dem Kühnften werden mag, 

Der Stadt des Golds, der Diamanten, 
So geht euch auf des Glüdes Tag!” 


„Die dunkle Kunde hat vernommen, 
Wer dieje neue Welt betrat, 


Doch wird die Kunde euch nicht frommen — 


Zu Nacht vermeßt ihr euch der That; 

Am Tiſch, beim Traubenſaft von Keres 
Sucht ihr Golkonda voller Gluth, 

Doch vor dem Frühehauch des. Meeres 
Verkühlt der Muth ſich mit dem Blut!“ — 


Die Tage Dein: bie Wochen ſchwinden, 
Durch Wildniß irrt des Jünglings Fuß, 
Bald muß er fi im Dickicht winden, 
Bald hemmt ihn rauſchend Fluß um Fluß, 
Als ob ihn Flammen jr’ umlodern 

So ſenkt die Gluth des Sonnenjtrahls, 
Und weiter =E giftig Modern 
Durhhaudt vie Schatten jebed Thale. 


Und wie fie num den Bart geftrichen 

Und ſchwören von der Fahrt zu fein, 

Iſt jener eine weggeſchlichen. 

Er lehnt am Hafendanım allein, 

Sein Auge leuchtet wunderhelle, 

Wild zuckt's in jeinen Mienen all, — 
Stumm ijt es rings, nur von der Schwelle 
Der Schente tönt der wüſte Schall. 


Der Jüngling ſchaut in blaue Fernen, 
Wo grüne Palmenmwälvder wehn, 

Sieht — des Kreuzes hehren Sternen, 
Die über fernen Bergen ſtehn, 

Dann läßt er ſeine Blicke gleiten 

Zur Stadt und ihrem Hüttenkreis, 

In ſeinem Antlitz gibt's ein Streiten 
Und ſeinem Mund entringt ſich's leis: 


„Wahr ſprach der Alte wohl von Jenen, 
Sie rühmen ſich und wagen's nicht, — 
Mich aber treibt ein glühend Sehnen, 
Das mir in Fernen Glück verſpricht, 
Und laß ich auch die Braut in Sorgen, 
Zu lange ſchwankte ſchon mein Sinn, 
Noch eh' das Meer beglänzt der Morgen 
Zieh ich nach jenen Bergen hin!“ 


„Denn Wahrheit ſind die tauſend Sagen 
Von El⸗Dorado's Zauberland, 

Dort löſt ſich wohl nach kurzen Tagen 
Das Drängen, das ich heiß empfand: 
Das Land ſteigt auf, wie hingegoſſen 
Von alles Segens guter Fee, 

Die Berge ſchimmern goldumfloſſen, 

Und blitßend Silber ſtarrt der See!“ 


„Die Stadt mit ihren Demantthoren 
Erſchließt ſich meinem lauten Ruf, 

Die Schähe winken unverloren 

Wie ſie der erſte Tag erſchuf, 

Das El-Dorado iſt gefunden, 

Das Glüd, ich nenn’ es ewig mein, — 
Sp mag es denn auf Tag und Stunden 
Selbſt um Dolores’ Kummer jein !“ 


Es läßt ver Jüngling die Poſade, 
Nur feine Waffen prüft er ſchnell, 
Rod einmal jieht er zum Geſtade — 
Wie jhimmert Sarı Varia heil! 
Nach eines Haujes Söllerbrüftung 
Wirft Küffe jeine weiße Hand, 

Und ſtürmiſch eilt in leichter Rüftung 
Er durch das waldverhüllte Land. 


Durd die Gewinde der Lianen, 

Vom Dorn des Gactus fcharf genedt, 
Muß ihm fein Schwert die Wege bahnen, 
Vom Schlummer wird er jach ermedt, — 
Bald jaugt das Blut der jungen Wangen 
Der Vampyr, den er nie erfchaut, 

Bald rajcheln um ihm bunte Schlangen, 
Bald jchredt ihn auf des Tigers Laut, 
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Die erften Tage hofft er muthig, 

Daß er dad Goldland bald erreicht, 
Doc feine Füße werden blutig, 

Die friſche Jugendkraft entweicht, 

Die Gluth benimmt den leichten Odem, 
Der Hunger faßt und quäli ihn bald, — 
Und endlos jcheinen Staub und Brodem, 
Und endlos dehnt fich rings der Wald., 


Dahin das ungeftüme Hoffen 

Dabin der Zauber, den er jah, 

Kaum iſt fein mattes Aug’ noch offen 
Für Farbenwunder fern und nab; 

Halb fiebernd ehrt zurüd fein Träumen 
Mit jedem Abend, der ihm wintt, 
Wenn purpurn ſich die Wolfen jäumen 
Und glüh der Sonnenball verfintt. 


Dann, wie der Vogel, dem die Schwinge 
In Martern, Glied um Glied gelähmt, 
Fühlt er der Stumpfheit feſte Ehlinge 
Er wandert müde und vergrämt, 

Er hat nicht Acht die legten Tage 

Auf jeinen Pfad, er jchaut ed nicht, 

Daß weicher ihn der Boden trage, 

Und daß die Widniß minder dicht. 


Am Ubend ift er hingefunfen 

Auf eines Hügeld drün Geflecht, 

Er ruht und raftet, jchlummertrunten, 
Der müde Leib begehrt fein Recht, — 
Hod) jteht die Sonne jhon im Blauen, 
Doch kühler Haud den Wald belebt, 

Als ich zum Wandern und zum Schauen 
Der Jüngling balbgeftärkt erhebt. 


Da fieht er Gold die Waldung jüumen, 
Ein neues Hoffen ſchwellt fein Herz: 
Ein lichter Spiegel zwijchen Bäumen, 
Dit e8 der See von Silbererz? 

Die Geijter alle, die gebunden 

Der legten Wochen dumpfe Notb, 

Sie wachen auf, er jauchzt: „gefunden!“ 
Und ſeine Wange färbt ſich roth. 


So glühend lodert auf ſein Hoffen 
Als träf ihn der Gewißheit Gruß, 
Dort wird die Waldung weit und offen, 





Nach ihrem Ausgang ſtürmt ſein Fuß, — 
Jetzt iſt erreicht die lichte Stelle, 

Er hält, er ſchaut, was er gefuht? — — 
Zur Ferne glänzt die Meereswelle 

Und vor ibm San Marias Bude! 


Hell ſchimmernd liegt die Stadt am Strande 
Mit Haufern, luftig, fed und leicht, 


' Die erjte auf dem neuen Lande, 


Das jüngſt Colombo's Kiel erreicht. 
Er jchaut die Palmen am Geſtade, 
Die Blüthengärten rings umber, 
Er fieht die Häufer, die Pojade, 
Die weißen Segel auf vem Meer. 


Am Strand im Schmud des leichten Flores 


Die Jungfrau, die zum Meere ſchaut, 
Er kennt fie wohl, es ift Dolores, 
Die bangende, verlaſſ'ne Braut. 

Und jtand er erft zum Tod betroffen, 
Als jach fein Träumen fich verlor, 


| So wird ihm doch die Seele offen, 


Aus TIhränen jauchzet er hervor: 


„O ob des Wahns, der mich gebunden, 
Das El-Dorado ijt erreicht, 

Im eignen Herzen wird’8 gefunden, 

Es liegt fo nah, der Pfad ift leicht, 

Doch braucht es Kampf, das Herz zu lenten, 
Daß es im tiefften Har ertennt 

Das Land des Glückes im Beihränten, 
Und Frieden die Erfüllung nennt!“ 


Und auf dem oft betret'nen Pfade 

Wit Dank zur Himmelskönigin, 

So eilt der Wanp’rer am Geſtade 

Zur Stätte der Geliebten hin, 

Sein Arm halt glübend jie umwunden, 
Zur Berne ſchaut er nicht zurüd, 

Sein El-Dorado ijt gefunden, 

An feinem Herzen ruht das Glück. 


Seuilleton. 





An der Grenze. Aus dem Nachlaſſe von | Grenze, die er in feinen Novellen und Slizzen 


Moritz Reich. Zweite Auflage. (Prag, Carl 
Bellmann's Verlag 1859.) Dieſe von Alfred 
Meißner herausgegebenen poetiſchen Reliquien 
des im Jahr 1857 auf ſo traurige Weiſe hin— 
gegangenen, begabten Poeten Reich ſind Zeugniſſe 
dafür, was Reich bei längerem Leben und unter 
günſtigen Verhältniſſen hätte leiſten können. Die 
meiſten Erzählungen (wir konnten in Berück— 
ſichtigung des Raumes dieſer Blätter leider nur 
die fürzefte und weniger werthvolle Skizze: „Der 
Schrank“ unjern Lejern ald Probe vorführen) 
des ziemlich umfangreichen Bandes erweiſen jich 
als vielverjprechende Frühblüthen eines leider 
ſchon im Beginn feiner Laufbahn durch Krank— 
a und Noth gedrückten und geknickten Geiſtes. 

amentlicy waren es die Natur und die Bewoh- 
ner feiner Heimath, der deutich - böhmijchen 





ſchilderte, welche trog mander Geltjamfeiten 
dabei immer einen tiefpoetiihen Sinn und 
einen jcharfen Blid in das Menſchenherz und 
feine Eonflicte mit der Außenwelt verrathen. 
Kein richtig empfindender Vienjch wird z. B. 
jeine Novelle: „Das Jägerhaus“ lejen, ohne 
daß er im tiefiten Innern gerührt und von ver 
Wahrheit und Innigkeit dieſer piychologiich jo 
fein angelegten Erzählung mädtig erfaßt wird, 
Oper wen entginge der prächtige Humor im 
„Trutzian“, wen überiefelten nicht kalte Schauer 
und faßte ein geheimes Grauen bei Vorführung 
der Gejchichte vom „Halben Kaspar“? Ueberall 
zeigt fich tiefe Empfindung, ächt poetijche Auf- 
faſſung und eine jeltene Kraft, die mitunter ſo— 
gar eine Beimiſchung von Wilpheit hat. 





Unter Verantwortlichkeit des Herausgebers gedrudt von Carl Ritter, 


Der Er. 
J  Sodenfhrif 


‚Literatur, Kunſt und nefeitfaftticen Leben. 
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Die Weinlefe 


Eine Erzählung. 





(Gortfegung. ) 

O Als wir bei der Geſellſchaft angelangt waren, begann ein langhelllget 
Vorſtellen; da lernten wir den Herrn Schulmeiſter, den Herrn Acceſſiſten, den 
Herrn Procurator und dann eine ganze Reihe von Mädchen, die ſich bei unſerem 
Erſcheinen auf ein Häufchen .in dem Hintergrunde zufammengedrängt hatten, 
fennen. Umſonſt merkte idy unter den Namen auf den „Elije”, e8 waren nur Fräu- 
lein Fränzchen, Fräulein Agnes, Fräulein Röschen und fo weiter. Auch mein 
Candidatus fand da mit großen Augen und ſchaute ſich um, als fuche er etwas, 
Gr hatte den Rüden gegen die Thüre des Gartenhäuscheng gewendet und er- 
Ihrad nicht ‚wenig, als plößlich dicht neben feinen Ohren ein Piſtol abgefeuert 
wurde und er im Undrehen Fräulein Elife erkannte, die lächend ihm die Linke 
Hand bot, da fie in der rechten das Piftol hielt. Sch mußte mir geftehen, daß 
fie wirklich ganz nett fei; fie hatte blonde reiche Haare, einen allerliebften, nedi= 
hen Mund mit zwei Reihen der weißeften Zähne, verliebte, blaue Aeugelein, 
und eine ſchöne, fchlanfe Seftalt, zu welcher das helle, mit Herbitblumen ge- 
Ihmüdte Kleid vortrefflic fand. „Hab' ih Sie erfchredt,” fagte fie zum Gan- 
didaten; „das gefchieht Ihnen Recht, da Sie fich nicht einmal nach mir umgejehen 
haben!“ Der Philologe war roth bis über die Ohren und ftammelte einige 
unverftändliche Worte. „Schon gut!“ fagte die Amazone und fehüttelte den 
Lodenfopf, daß von dem runden Strohhätchen, das ihr im Naden baumelte, die 
Blumen davon flogen und mufterte mid dann von Kopf bis zu Füßen, Ich 
hielt den Blick ſtandhaft aus und ſchaute ihr jo Fühn in die Augen, daß fie die— 
jelben ſenkte. 
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„Herr Oskar!“ ſprach der Vater, mich vorſtellend; ich verbeugte mich und 
ſie ſich ebenfalls mit vielem Anſtande. Dann trat ſie unter die Maͤdchenſchaar, 
welche nach Mädchenart unter ſich ziſchelte und ſchwatzte. Ich begann mit 
dem Herrn Acceſſiſten ein Geſpraͤch über dad günſtige Wetter und mein Gandi- 
dat ftand verbugt und anmwortete Farg und undeutlich auf bie Fragen des Schul: 
meifterö, der tieffinnige Bemerkungen über Die Schönheit der Gegend machte, 
Ich Iaufchte troß der metereologifchen Auseinanfegungen des Herrn Acceffikten 
mit balbem Ohr auf das Geſprach der Mädchen, die wenige Schritte von mir 
entfernt flanden. 

„Ob er wohl wieder den ganzen Nachmittag dich anftiert und Fein Wort 
ſpricht, wie geftern ?* jagte Fräulein Röschen zu lien. 

„Sr ift troß alledem ein ſchmucker Burſche und nicht fo fteif und abge 
meflen, wie der Andere!” antwortete Elife. „Und wenn er einen anfieht, fo 
thut er e8 nicht jo Fed wie Herr Oskar.” 

Troß dieſes Tieblojen Urtheild über mich, mußte id) lächeln, da ich daran 
dachte, daß Fräulein Eliſe einigen Aerger darüber empfand, mir nicht im erften 
Augenblid mit ihrer Erſcheinung imponirt und. mid) mit ihrem Blide nicht aus 
dem Concept gebracht zu haben. 

„Gr fieht aus wie ein Sonderling, diefer Herr Oskar!“ fagte Fräulein 
Fränzchen und die anderen ftimmten Durch Kopfniden bei. 
| Der alte Herr, ber inzwifchen bei den einzelnen Arbeitern umbergegangen 
war, Fam jegt zurüd und wunderte fid), Daß Die Geſellſchaft jo ſtill und abge: 
jondert daſtehe. Er jchlug verjchiedene Spiele vor, welche mit Beifall ange 
nommen und eined nad) dem anderen ausgeführt wurden. 

Ich hatte bald herausgefunden, daß Elife in dem Kreije ihrer Bekannten 
eine gewiſſe Oberherrſchaft behauptete; fie war auch allen übrigen an gefundem 
Verftande und gewandten Manieren überlegen. Wenn der Herr Accefjift mit 
wohlfeilen Wigen zu glänzen verfuchte, jo hatte fie ſtets eine treffende Antwort, 
auf welche erfterer nichts mehr zu erwidern wußte, machte Der Herr Schulmeifter 
eine gelchrte Bemerkung, fo bewies fie ihm mit dürren Worten das Unhalt- 
bare feiner Meinung oder die Unrichtigfeit des gebrauchten Ausdrudes, worüber 
der ehrliche junge Mann Häufig in Berlegenheit geriet und Haftig Die Segel 
feiner Gelehrſamkeit einzog. 

Der Candidat rüdte häufig verlegen auf feinem Stuhle hin und her, ſtrich 
fi) mit den fünf Finger durch die langen Haaren und ſprach im allgemeinen 
wenig; er beftätigte die Vermuthung der Mädchen und that faft nicht, als 
Fräulein Eliſen mit feinen großen, übrigens nicht unjchönen Augen anzuftieren. 
Was mich betrifft, jo Tieß ich e8 an Aufmerkfamfeit gegen die übrigen Damen, 
namentlich gegen Fräulein Fränzchen, nicht fehlen, um ihr Die Unmwahrheit ihres 
unbegründeten Ausſpruches, wornach fie mich für einen „Sonderling” ausgab, 
zu beweifen; fie fand auch in der Folge meine Artigfeiten gegen fie fo wenig 
jonderbar, daß fie mich recht oft und freundlich mit ihren hübfchen Augen an- 
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lächelte. Eliſe war merfwürdig auslaffen; fie lachte und fcherzte und hatte die 
fonderbarften Einfälle. Sie ſchlug vor, auf dem Fleinen Raſenplatze wor dem 
Gartenhäuschen zu tanzen und ehe fie Died kaum gejagt hatte, jo fahte fie ſchon 
den Bandidaten und walzte mit ihm Iuftig über die grüne Fläche. Aber kaum 
hatte fie zweimal mit ihm den Pla umfreißt, jo ließ fie ihn gerade fahren, fo 
daß der arme Junge, der fich in der ganzen Lage etwas komiſch ungelent aus- 
nahm, noch einige Schritte rückwärts taumelte und zur großen Beluftigung ber 
Uebrigen faft gefallen wäre, wenn er fich nicht an einem Obftbäumchen, dad am 
Wege ftand, feftgehalten hätte. 

Unterdeffen war eine Magd gekommen, die einen mit weißem Leinen be- 
deckten Korb gebracht hatte, der allerlei Labſal enthielt, womit nnd Tante Fried 
hen einen neuen Beweis ihrer umfichtigen Sorgfalt gab. 

Wir Tagerten uns in dad Gras, die Gerviette ward in die Mitte gelegt 
und darauf alle Delicatefjen ausgebreitet. Allen fihmedte es nach dem vielen 
Lachen, Springen und Singen ganz vortrefflih; nur der Kandidat aß wenig, 
tranf aber defto mehr, wofür ihm von den Mädchen ein Kranz von Weinlaub 
geflochten wurde, der auf die anmuthigfte Weije fein Haupt zierte, 

&3 begann bereits büfter zu werben, ald der alte Herr einen neuen Gaft 
auf dem ſchmalen Treppenwege, der zu dem Gartenhäuschen führte, heraufbrachte. 
Es war ein junger Mann, der von der übrigen Geſellſchaft jehr freundlich be- 
grüßt wurde; man bebauerte, daß er nicht jchon früher gefommen war. Er 
wurde ald Herr Wilhelm ©. vorgeftellt, Gutsbefißer aus einem Dorfe ganz 
in der Nähe. Es war ein jchöner, ftattliher Mann, höchſtens fünfundzwanzig 
Jahre alt, von fehr anfpruchlofem aber gemandtem Betragen. Auf feinen An- 
geficht Tag ein gewifjer Zug von Exnft, ja etwas Verſtimmung, die fih nur auf 
einen Augenblik verlor, ald er den jungen Damen einer nach der anderen die 
Hand zum Gruße reichte, 

Ueber Eliſens Geficht war eine tiefe, warın auch raſch ee Röthe 
geflogen, als der junge Mann zu uns herantrat. Cie war von dem ‚Augen- 
blide an ftiller ald vorher und ihr Auge weilte einige Momente lange wie ängftlich 
forichend auf den Zügen Wilhelmd. Man brauchte gerade Fein großer Menfchen- 
fenner fein, um aus diefen Anzeigen zu erfennen, wie e8 ungefähr zwifchen den 
Beiden ftand, Der Gandidat felber mußte etwa argwöhnen, denn er betrach— 
tete den Neuangefommenen mit mißtrauifchen Bliden und zerrurfte emfig den 
Kranz von Weinlaub, den ihm die Mädchen vorher um das Haupt gewunden 
hatten. Eliſens Verwirrung dauert indeß kaum eine Minute, fie lub die Ge 
jellihaft ein, wieder auf dem Raſen Plaß zu nehmen und reichte fchelmiich lä— 
helnd dem Candidaten eine neue, volle Flaſche. 

„Wo haben Sie Ihren Kranz hingebracht?“ fragte fie ihn. „Olauben 
Sie, wir winden Ihnen alle Stunden einen Andern? Nun dieſes Mal follen fie 
wieder einen haben, aber hüten Sie ſich denfelben aufs Neue zu verlieren!“ 

Unter Lachen ward der Kandidat wieder mit Nebenranfen geziert, was 

“ 


116 


ihm zu feinem von Wein und Aufregung gerötheten Gefichte jo vortrefflich ftand, 
daß wir übereinfamen unjerem neuem Gotte Bacchus ein Lebehoch auszubringen. 
Er antwortete und mit einem ganz gelungenen Toafte, brachte ein Lebehoch auf 
die Damen aus und ftürzte dann mit einem ſchmachtenden GSeitenblid auf Elije 
fein volles Glas hinunter, weldyed er dann am Boden zerfchmettern wollte, da 
Niemand würdig fei, hinfüro aus demſelben zu trinken. Das Glas fiel indeß, 
ald er ed von fich geichleubert hatte, in den weichen Lettboden des Weinberges, 
bon wo ed, wie ich jpäter bemerkie, die Magd wohlbehalten und unverlegt wie: 
ber herholte, 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Rabenhütte. 


Bon A. Widmann. *) 





63 war im Sommer 1848, ich weiß es noch wie heute, an einem Freitag 
Morgen. Die Natur war befjer in der Ordnung ald die Menjchen, die Wit- 
terung regelmäßig und fruchtbar und die Erndte im vollen Gange, ja faft zu Ende, 

Sch ging über Ambach und gerade durdy dad Dorf durch, um hinten am 
Berg ein Stüd herrfchaftlihen Wald neu zu vermefien, welches zwifchen lauter 
Bauerhölgern Liegt und deſſen Grenze fie und eben deshalb ftreitig machen woll- 
ten, wie damals Alles, was man nicht gerade in der Taſche trug. 

Das Dorf ift gebaut wie ein Darm, und als ich die lange Gaſſe herauf: 
ging, war Alles ausgeftorben; nur unter der Gemeinde-Linde ſaß ein alter Mann 
als Tagwache; er hatte den Spieß zwifchen den Knieen und war auch vor Alter 
und Schlaf eingenidt. 

Ich glaube, man hätte um viel Geld, außer den Wiegenfindern und ein 
Paar alten Franken Weiblein, Die in den Häufern eingejchloffen waren, im ganzen 
Dorf feinen Menſchen, am mwenigften einen jungen Burjchen aufgetrieben, als 
allein denjenigen, welchen ich ſuchte. | 

Wenn es jchon gar ſehr vom Wege abliegt, jo ift ja doch wohl der und 
Sener von Euch in Ambach gewefen und muß fich erinnern, daß früher ganz am 
Ende des Dorfs, von den Ichten Käufern noch durch einen Weiher getrennt, 
wo ſchon der Wald wieder anfängt, eine Hütte lag unter einem großen Buchen: 
baum. Es gehörte ein Gärichen Dazu, nicht viel größer ald eine Stube, und 
doch fand man in der ganzen Umgegend nicht jo viele ſchöne Nelken und Roſen 
als auf Diefer Handvoll Boden, 

In der Hütte wohnte ein Bruder und eine Schweiter. Ich brauchte den 
jungen Menjchen gern beim DVermefjen, weil er behender war und fic) nicht fo 


®) Siehe das Feuilleton, 
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ungeſchickt anftellte, wie die andern Burſche; auch war er immer zu haben und 
meinte, wenn er mein gutes Geld dafür nahm, nicht, daß er blos aus Gefällig- 
feit arbeite, was ich einmal in den Tod nicht leiden kann. 

Das hatte Alles feine Gründe, aber diefe gingen mich nichts an; der 
Menſch war einmal brauchbar. 

MWieich jo zum Dorf hinaus und an den Weiher fam, ſah ich die Schmwefter 
vor der Hütte figen. Sie kehrte den Kopf weg, wie fie mich anſichtig wurde 
und ftand rafh auf, ald wollte fie ihren Bruder rufen; Doch merkte ich wohl, 
daß ihr dabei ein Paar Thränen auf die Schürze fielen. 

Ehe ich aber nur die Thüre erreicht hatte, trat mir der Burfche entgegen 
und war auch gleich. bereit, wie er ging und ftand, mir zu folgen. 

Wir machten und alſo auf und hielten einen guten Schritt, bis wir an 
den Bergweg Famen, der fteil nah dem Kulm binaufführt. Hier mußten wir 
inne halten, um Athem zu fchöpfen, und ich faate fo bingeworfen: „Was hat 
denn Deine Schwefter zu weinen?" — 

„Bas weiß ich,“ antwortete er, „jo ein junge Ding tft wie ein Rofen- 
baum am Morgen; wenn das Wetter noch fo fchön tft und die Blüthen noch) 
fo roth und man rührt dad Stämmchen nur an, jo laͤßt es die Thautropfen 
fallen, als ob's vegnete.“ 

Ich wollte nun nicht weiter jagen and jo Famen wir bei meinem Wald: 
ftüdchen an, legten die Meßkette aus und waren fleißig Dabei. 

Es mußte fo gegen zehn Uhr fein; er fniete eine Fleine Strede vor mir 
neben der Fette auf dem Boden und ich vifirte eben, da fah ich in der Werne 
zwei Männer vorübergehen. Weil ich nicht recht erfennen fonnte, wer e8 war, 
rief ich dem Burjchen hinüber, ob er ed wiſſe. Er warf nur fo einen Eurzen 
Blick aus feinen fcharfen ſchwarzen Augen über die Achjel zurüd und antwortete 
im Fortarbeiten: Es ift der Lieutenant Hahn mit feinem Burfchen; fie werben 
nach der Rabenhütte gehen.“ 

„Ach gar,” fagte ich, „er hat ja Fein Gewehr und der Burfche auch nicht; 
und wer wird denn fo fpät auf die Rabenhütte gehen I“ 

„Sr hat zwei Gewehre in der Hütte ftehen, eine Doppelflinte und eine 
Jagdbüchſe,“ antwortete er, „und wird wohl auf Geier fchießen wollen; Die 
freien ja von eilf Uhr an wieder.” 

„Du weißt ja Alles!“ rief ih. „Woher weißt Du e8 denn; Haft Du 
denn die Hütte von Innen geſehen?“ 

„Das nicht,” entgegnete er; „ich weiß ed aber. Wie ich Soldat war und 
exercirte, ftand ich bei des Lieutenants Compagnie, und da erfährt fich fo etwas.” 

„Ich denke doch, Du bift noch Soldat;“ meinte ich. 

„Das wohl,“ fagte er, „aber beurlaubt.” 

„Nun da kannſt Du Dich freuen,” fprach ich weiter; „über den Unorb- 
nungen, die fie jegt machen, wird man Euch wohl holen und gerade jet; ba 
kommſt Du um den Vogelfang und fannft das Gewehr präjentiren.” 
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„Für das Läppifche Vergnügen danke ich!“ fagte er Furz angebunden und 
ftand auf, um mit der Kette weiter zu gehen, 

Die Gelegenheit war mir aber gerabe günftig, um ihm eine gute Ermah— 
nung zu geben; denn ich ärgerte mich ſchon lange, Daß er feine ſchönen Gaben 
und fein geſchicktes Wefen nicht anmwendete, Eine Sache recht zu thun. Ich rief 
ihm aljo, er jolle einen Augenblid auf mich warten, ging zu ihm hin und fagte: 
„Du nimmft es mir ſchon nicht für ungut, wenn ich Dir einmal meine Meinung 
jage. Ein jo geſchickter Menſch, wie Du, darf nicht troßig fein, und muß ein 
ſicheres Handwerk ficher angreifen. Hätte ich Dich früher gekannt, wie jeßt, jo 
hätte ih Dich gleich zum Kreifer angenommen; aber damit ift ed jegt nichts 
mehr; fie ſchießen Einem ja Alles zufammen, daß man weder Kreijer nod Flinte 
indfünftig gebrauchen wird,“ 

„Roh Flinte gebrauchen wird!“ fagte er mir nad), ald hätte er erft Die 
legten Worte aufgejchnappt. Ich wußte nicht, was er damit wollte, und nahm 
mir vor, ihn zu fragen, vergaß e8 aber aus Aerger, weil er meinen guten Willen 
damit bezahlte, daß er mir endlich antwortete: „Ich will feinen Dienft und 
will fein Handwerk! — Gatteln laß’ ich mich einmal nicht; wenn Ihr mich fo 
brauchen Eönnt, Herr Förfter, ungejattelt und ungezäumt, jo ift es mir jchon 
recht, jeder Stunde, bei Tag und Nacht, Hitze und Schnee.” 

Ach trat wieder an meinen Bifirftod und ließ ihn ftehen. Ihm mußte es 
gerade auch nicht darum fein, viel zu reden, denn wir arbeiteten den ganzen 
Tag ftil neben einander weg und ſprachen nichts weiter, ald was zum Gejchäft 
gehört. 

So famen wir auch des Abends über dem Dorf aus dem Walde heraus, 
wo ſich unfere Wege trennten. Ich z0g den Beutel, um ihm feinen Tagelohn 
auszubezahlen; konnte aber Die Schnur am Beutel nicht gleich auffnoten, ‚aus 
Haß und Bosheit, weil Die Bauern unten im Dorf, flatt Feierabend zu machen, 
ſchon wieder die Trommel rührten zur Bürgerwehr. 

Es mußte mir ein böfer Fluch über Die Lippen gegangen fein, denn ber 
Burſche fagte: „Ya, Ihr habt Recht; wenn fie nur der Teufel holte mit ihrer 
Komödie; ich habe es auch did und ſatt!“ 

Damit jchieden wir von. einander und ich "habe ihn Lange nicht gefehen, 
weil es zufällig in dieſem Theil des Reviers nichts zu thun gab. 

Nun habe ih Euch ſchon gejagt, es hatte fein eigened Weſen mit Bruder 
und Schweiter. Sie hätten e8 Beide ganz gut haben fönnen, — denn fie war 
eben jo mwohlgebaut und anftellig wie er; — wenn fie hätten dienen wollen, 
Es hatte aber damit einen doppelten Hafen; fie wollten nicht in Dienft gehen 
und Andere wollten die Bigeunerfinder nicht nehmen. Kein Menjch konnte ihnen 
etwas nachſagen, befonders ihr nicht, aber Ihr wißt ja felbft, was unfere Bauern 
da und dort noch einen dicken Kopf haben. 

Da hieß es immer, man wifje ja gar nicht, wo fie her feien und was «8 
für eine Bewandniß habe mit ihrer Religion. Es war aber blos jo gejagt; — 
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die finder waren im Dorf geboren, im Dorf getauft, im Dorf in und aus 
ber Schule gefommen; die Bauern waren blos darum fo ftödifch, weil fie der 
felige Fürft gezwungen hatte, dem Vater der Kinder ein Heimathsrecht im Ort 
einzuräumen. Died fonnten die Bauern nie vergeflen. 

Und doch brachten ſich Bruder und Schweiter, ald der Vater auch tobt 
war, fort, ohne der Gemeinde, oder fonft Jemand zur Laft zu fallen. Wie fie 
es möglich machten, war freilich ſchwer zu jagen, denn außer der Hütte und 
dem Blumengärtchen bejaßen fie nur ein Fleines Kartoffelland, worauf das Mäd- 
hen fleißig hadte und häufelte, denn ihrem Bruder fiel es nie ein, auf das Feld 
zu gehen. 

Er ſaß meift zu Haufe und lag auf der Bank umher oder flocht kleine 
Körbchen von Stroh, die er dann nad) der Stadt hinuntertrug. Cigentlich aber 
hatte er an Nichts Freude, als des Herbit am Vogelheerd, welcher ihm im Pacht 
gehörte, und das ganze Jahr am Walde. Man Eonnte die Beiden hundertmal 
unter den grünen Bäumen pazieren ſehen, wenn andere Leute auf dem Ader 
ſchwitzten oder in der Scheune darauf Iosarbeiteten. Das hatte dann freilich 
ein eigenes Ausfehen: denn fie Fletterten um die Wette an den höchſten Stämmen 
empor und jchaufelten ſich und lachten in den Wipfeln, als lachten fie die ganze 
Welt aus. | 

Das Mädchen war darin noch fchlimmer ald er. Sie war auch ſcheu 
wie das Thier im Walde und founten Wochen vergehen, ehe fie nur ein Mal 
ins Dorf hereinfam und auch dazu mußte man fie erft noch recht Bitten. Denn 
jo abergläubiſch und phariſäiſch die Bauern fonft waren, — wenn einem Stüd 
Vieh im Leibe etwas fehlte, wußten fie den Weg nach der Bigeunerhütte vecht 
. gut zu finden und der Dirne die beften Worte zu geben, weil fie dafür thun 
konnte. | 

Bei jolcher Gelegenheit jahen dann die jungen Burjche wohl, Daß fie ei 
gentli die Schönfte im Dorf war mit ihren feinen Firjchrotben Lippen und 
ihrer jchlangenglatten Haut; aber fie getrauten fich nicht, weder unter einander, 
noch vor Vater und Mutter Dies zu jagen; und fie jelbft war auch zu wenig 
einläßlih. So Fam fie z. B. nie auf den Tanzplatz, und doch verſtand ſie das 
Tanzen recht gut; denn man hat ſie oftmals geſehen, wie ſie ihrem Bruder 
Abends vor der Hütte etwas vortanzte und dazu ſang, als hätte ſie dreimal ſo 
viel Leben, als andere Leute. 

Mit ihm war es darin ganz Anders. Wenn er nur ein Bischen Geld 
hatte, ſo zog er ins Dorf und in die Schenke. Er wußte recht wohl, daß die 
Leute einen Aberglauben gegen ihn hatten; das war es aber gerade, was ihn 
lockte, unter fie zu gehen und ſich darin zu ſonnen, daß fie ihm höflich fein 
mußten, weil jie ihn fürchteten.. Denn wenn er auch nicht groß war und fchlanf, 
fo hatte er doch Fefleln und Knochen von Stahl wie ein arabijch Pferd, war 
zäh und gefchwind, und wo er hingriff, gab es blaue Fleden. 

Es war ein Unglüd für den Burjchen, daß ihn die Menfchen von Kind- 
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heit an nicht hatten aufkommen laſſen; denn er. war von Natur ganz gutmüthig 
und bejcheiven. Dadurch aber war er gewohnt worden, daß er überall wollte 
der Borderfte jein, den Andern zum Troß, und daß er alle Menjchen für. Nichts 
achtete, weil die paar Bauern, mit denen er es ihun hatte, u ind Geſicht 
freundlich‘ thaten und hinterm Rüden ihn herabfetzten. 

Nun könntet Ihr freilich fragen: warum ift denn der Burjche nicht weg: 
gegangen in die weite Welt und hat’ fein Glück gefuht? Ihr vergept aber, 
daß er mit feiner Schweiter gar gut war und daß ein ſolches Bleiben in ber 
Art liegt. Der Zigeuner ift wie eine Rage; er gewöhnt ſich nie an einen Herrn, 
aber an das Haus, an das Fuhrwerk, an das Land, wo er einmal wohnt. "Hatte 
den Burfchen dech in der Stadt bei den Soldaten eine ordentliche Krankheit an- 
gefallen vor Heimweh nad) —— Schweſter und nach dem Wald und nach dem 
Nichtsthun. 

Der „Friede“, jo nannten ſie 'ihn, haͤtte es nicht ertragen, wäre er nicht 
im ganzen Dorf anerfannt gewejen als der flinffte Tänzer uud ficherfte Stecher 
auf der Kegelbahn; bei Schlägereien war er immer der Herr auf dem Pla und | 
beim Schießen bezeichnete er den Stern vorher, den er herabholen wollte. Das 
Nämliche war es mit ihm gewefen, jo lange: er bei den Soldaten fand. Da 
fehlte fein Tüpfelchen an der Montur, ein Knopf glänzte wie der andere; das 
Gewehr bligte nur, jo jauber war es gehalten; auch das Exerciren wußte er 
wie von Natur, daß er für den beften Soldaten in der Kompagnie galt. Und 
doch war er nicht zu bewegen geweſen, bei der Garniſon zu bleiben, wie viel 
man ihm auch verſprach, Daß er bald Unteroffizier werben jollte. 

Dieſesſelbe hoffärtige, ehrgeizige Wefen war aber auch Schul, daß er ge 
rade jeine größten Wünfche nicht erfüllen konnte. Seit vier Jahren angelte er . 
nad) einem jchönen Doppelgewehr, das er bei einem alten Hofmufifus in Der 
Stadt verfäuflich wußte, und hatte immer augeſetzt, ſich etwas dafür zufammen 
zu fparen. Die Groſchen und Zwölfer waren aber immer wieder draufgegangen, 
weil er es, jo oft er in die Schenke herabfam,, auch im en und Trinfen 
den reichen Bauerjöhnen gleich thun wollte, 

Es wäre ihm vielleicht eim leichtes geweſen, ſich mit der Wilderei das 
Nöthige zu verdienen, denn gar oft verjuchten ihn. die Wildpretshändler, die 
man eher hängen ſollte ald die Wilddiebe, mit-.großem Geld. Er war aber 
darin ein fonderbarer Gefel, Was er für fih und die Schwefter ind Haus 
brauchte oder haben wollte, jchoß er, ohne fich ein Gewiſſen daraus zu machen, 
nieder, als gehörte ihm das Wild, weil es frei herymläuft; aber verkauft hätte 
er Nichts, nm Alles in der Welt nicht. 

Nur Eins begriffen die Leute im Dorf nit — denn fie fahen doch mit 
ihren Augen, wie manchen, Hafen und manches Neh er heimſchleppte — wie er 
es machte; denn ſie wußten gewiß, daß er kein Gewehr beſaß, er borgte aber 
auch nie ein ſolches und aus den Fingern konnte er doch auch nicht ſchießen. 
So ſetzte ſich ein Glaube feſt, er wiſſe noch von ſeinem Vater her allerlei Hexen⸗ 
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fünfte, daß ih das Wild von ihm mit Händen greifen Tafje und andere bummes 
Zeug mehr. 

Es ging bei ihm aber, wenn nicht mit ordentlichen, Doch mit ganz natür- 
lichen Dingen zu, und er und feine Schwefter Iachten oft und viel über die als 
bernen Bauern, daß man es vor der Hütte hätte hören können. 

hr wißt Doch Alle: eine halbe Stunde von Ambach auf der fteilen Berg- 
fante, die nad ter Saale hinabfällt, ganz zu oberft liegt die Rabenhütte des 
Lieutenants von Hahn. Gr hält fie gut im Stand und läßt fich’8 was koſten. 

Dan follte es dem Steinhaufen mit hölzernen Schtepfcharten und einem 
moofigen Bretterdach, der wie ein Schwalbenneft am Feljen hängt, von Außen 
gar nicht anſehen, daß innen eine propere, austapezirte Stube ift. Ahr findet 
da Alles; einen eifernen Kanonenofen, ein Canapee, Tiſch, Stühle, Gläfer, 
Kaffeekanne, Taſſen und in einem verjchließbaren Schrank von weichem Holz 
hängen zwei gute Gewehre mit Allem, was dazu gehört, daß der Lieutenant, 
wenn er früh Morgend um vier, fünf Uhr kommt, nur den Schuhu auf die 
Scheibe zu jchnallen und die Schießſcharten aufzuziehen braucht, um gleich ans 
Werk zu gehen. 

Nun muß man fich bei einem Vogelheerd oder bei einer Nabenhütte doch 
hauptſächlich auf Die Ehrlichkeit der Leute verlaffen, daß fie nicht, jedes Viertel- 
jahr einmal, Alles was darin flieht, ausräumen. Freilich jchließt man'zu und 
bringt auch wohl nod ein Niegelichloß an; aber wenn Diebe hereinwollen, 
fommen fie doch font herein, weil man die Wände ſchon nicht fo Did und feſt 
bauen kann. Sie ſtoßen eine Riegelwand ein, da ift Die Sache gleich fertig. 

Der Zigeuner machte es anders. Gr lief mit dem Burfchen des Liente- 
nants, welchen er noch von der Compagnie ber kannte, zur Begleitung jo oft 
nad) der NRabenhütte hin und jpintifirte Jo lange herum, bis er unvermerft den 
Schlüffel fich genau betrachtet und den Bart defjelben in ein Stüdchen Wachs 
abgedrüdt hatte. 

Segt ging er herunter in die Stadt zum Trödler und fuchte im alten 
Eifen, bis er einen ähnlichen Schlüffel aufgetrieben hatte, an dem er unermüdlich 
und jo gejchidt herumfeilte, bis dieſer Nachſchlüſſel Die Hütte auf und zuſchloß 
wie der rechte Schlüfjel. 

Es fiel ihm nicht ein, auch nur einer Stednadel groß wegzunehmen; ſogar 
die Zündhütchen Faufte er ſich ſelbſt. Er wollte nur des Abends, wenn Fein 
Menſch mehr auf eine Rabenhütte geht, an Die Gewehre fommen und die Doppel: 
flinte herausholen, mit welcher er Die ganze Nacht bis zwei, drei Uhr im Walde 
"umberjchweifte, auch wenn er nichts fchießen wollte. 

Dann ftellte er in der Hütte Alles wieder an feinen Pla und hielt, was 
er gebraucht hatte, jo reinlich, Daß der Lieutenant Feinen Unterfchied merfen 
fonnte, wenn er auf die Hütte fam. Der Officierburfche machte fich freilich 
Gedanken, wenn er einmal vergeflen hatte, dad Gewehr rein zu machen und es 
doc das nächftemal ausgewifcht vorfand. Aber da nie das Geringfte fehlte und 
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wohl auch andere Dfficlere mit ihren Burfchen herauffamen, fo fagte er nicht 
einmal feinem Herrn etwas Davon und Tieß die Sache dahingeftellt. 

Sp war es dem Friede fait anderthalb Jahre geglüdt, daß ihm fein 
-Menfch auf feine Schlihe kam. Ich Hatte es wohl bemerkt, daß er fo unter 
der Hand wilderte, aber ich ſah durch die Finger, weil ich wußte, daß er bie 
Jagd viel zu lieb Hatte, um das Wild in unrechter Zeit zu ſchießen; auch blieb 
er immer allein und verkaufte nie. Dazu fonnte ich mich um fo leichter ent- 
Ichließen, als ich ihn wahrſcheinlich doch nicht erwilcht Hätte, denn Etwas 
Schlaueres ald ihn konnte man fich nicht denken. Er Fannte Weg und Steg 
viel befier als ich; ſchon fein Tritt war leife und wenn er durch's Gebüſch 
Ihlüpfte, hörte man es kaum rajcheln. Er war mir jonft brauchbar; — und 
jo mochte e8 fein. . 

Auch traute ich ihm, ehrlich geftanden, nicht recht. Vor den Bauern, Die 
immer die Drohung gegen den Förfter und das Tobtjchießen auf der Zunge 
führen, babe ich mic, nie gefürchtet; aber mein ftiller Zigeuner hätte mic) aus 
der Welt jpebirt, wenn ich ihn ftellen wollte, ohne eine Miene zu verziehen ; er 
hätte fi) deshalb ruhig fchlafen gelegt und am andern Morgen, wenn ihn bie 
Schweſter fragte, was er gejchoflen habe, geantwortet: „Ad nichts! — Nur 
den alten Förfter; er hätte Doch nicht mehr lange gelebt!” 

Es war am Ende fein jo großes Unrecht, welches Der Burfche in der 
Rabenhütte beging, wenn er ſich bin und ‚wieder ein Gewehr aufein paar Stun- 
den entlehnte, ohne den Eigenthüner zu fragen, der ihm gewiß die Erlaubniß 
dazu gegeben hätte, denn der Herr von Hahn iſt ein ganzer Savalier und war 
dem Burfchen wohlgewogen. 

Aber der Menſch ift jo; er hat Fein Vertrauen zum Andern und läßt es, 
wenn er einmal ein Unrecht begonnen hat, lieber darauf ankommen, daß ihn 
der Teufel tüchtig abjchüttelt. 

So mußte e8 auch dem armen Friebe gejchehen. 

Des Abends zuvor, ehe ich ihn am Freitag, wie Ihr mwißt, getroffen Hatte, 
war er im Wirthshaus gejeffen und hatte ſich über die andern Burſche luſtig 
gemacht, welche jet immer als Bürgerwehr auf Wache zögen und fich alle Augen- 
blide Nachts aus dem warmen Bett trommelten, obſchon ihnen fein Hund und 
feine Katze etwas anhaben wolle und ihre ärgſten Feinde noch im Monde lägen. 

„JI!“ fagte der Stephan, des Cantors Schwager, „da fönnten wir Did 
gerade am beiten mit Brauchen; man fagt ja ohnedieß, Du Fönnteft die Hafen 
mit einem Steden ſchießen, vielleicht trifft Du damit aud) die Ariftofraten im 
Monde.“ | 

„Der Stephan hat Recht,” ſchrie ein Anderer über den Tiſch herüber; 
„wir haben am Sonntag große Parade und Fahnenweihe; da könnte ſich der 
Friede wohl mit feinem Steden einfinden, in Reih und Glied treten, oder gar 
unferen Officier machen. Das muß hübſch ausfehen! — Denn man meiß ja 
wohl, Friede, warum Du über die Bürgerwehr räfonnirft; Du haſt der Officier 


123 


werben wollen und fommft nun gar nicht, weil Du zu arm bift, ein Gewehr 
zu haben. Da darf man das Maul nicht jo weit aufreißen !" 

Dem Friede fiel vor Grimm das Blut zurüd, daß fein Geficht nur noch 
einen gelben Schein hatte. Doch nahm er ſich zufammen und fagte mit einer 
fiheren Stimme: „Ich will am Sonntag mit einem Steden zur Parade fom: 
men, der ein Schloß und ein Rohr haben fol und mit Silber ausgelegt ift, daß 
fih Eure miferabeln alten Musfeten davor neigen müffen. Komm’ ich nicht, 
will ich einen halben Eimer fpendiren; komme ich aber, fo ſollt Ihr mir einen 
Eimer verehren.“ 

Er hatte bei Diefen Worten Die Hand in die Tajche gejenft und die An- 
dern wußten recht wohl, daß nun aud fein Mefjer nicht weit von der Kauft 
weg ſei. Deshalb machten fie wieder Scherz aus dem Ernft und er ſchien es 
auch anzunehmen, denn er blieb Luftig figen Bis in die fpäte Nacht und man 
Ihwaßte von andern Dingen. 

Als er aber endlich allein die ftille Gafje hinaufging, war e3 ihm fiedend 
heiß im Kopf und ein Gedanke verwarf den andern. Hatte er doch Etwas bes 
fimmt zugejagt und wußte noch nicht, wie Wort halten! Und doch wollte er 
fein Leben dran jegen, um die andern Burjche dießmal zu überwinden. 

Er Eonnte ſich gar nicht vorftellen, daß er irgend wie noch von feinem 
unbebachten Wort zurüd fönne; e8 war ihm unmöglih. Denn es ift eine alte 
Lt des Satans, daß er die hochmüthigen Leute durch eine falſche Scham zu 
Falle bringt. 

Die Schwefter ſchlief Schon, ald er heimfam; er hörte fie Durch die dünne 
Bretterwand ruhig athmen, während er fi) nody lange hin und her wälzte, bis 
ihm endlich ein Einfall fam, welcher paßte. Gr pfiff fih vor Vergnügen ben 
Anfang einer Melodie vor, daß er die Schwefter halb erweckte, welche ihm zu: 
rief, ob ihm etwas fehle. Er gab aber feine Antwort, drüdte ſich in das el 
und jchlief bald feit ein. 

Am andern Morgen erzählte er haarklein, wie e8 gefommen war. Er 
Ihien guter Dinge und begriff nicht, wie feine Schwefter darüber jo erjchroden 
fein Eonnte; denn er brauchte nur in der Naht vom Sonnabend auf den Sonn- 
tag den furzen Weg nad der Nabenhütte zu gehen und das Doppelgewehr des 
Lieutenants zu holen, um feine Wette zu gewinnen, am andern Morgen trug 
er das Gewehr wieder hinauf und damit war die Sache gut. Er hatte ja noch 
nie erlebt, Daß die Dfficiere des Sonntags auf die Hütte gefommen wären, weil 
fie an diefem Tage in der Stadt Unterhaltung genug fanden. 

Die Schwefter war jchweigend aufgeftanden und ind Haus gegangen. Sie 
frümelte lange hinter dem Heerd, Fam aber endlid mit etwas Gingewideltem 
zurück. Dann entfaltete fie ein Papierchen nad) dem andern, und warf es zu 
Boden, bis ihr endlich vier blanke Guldenftüde in der Hand blieben. Diefe 
wollte fie dem Bruder in die Hand drüden und fagte dazu: Ich habe mir das 
Geld lange zufammengefpart für Notfälle, wie diefen. Geh’ Doch lieber in die 
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Stadt hinunter und miethe Dir das fchönfte Gewehr auf ein paar Tage und 
wenn es auch das ganze Geld Eoftet.” — 

„Sch bitte Dich, thue es!“ fuhr fie fort, als er faft rauh ihre Gabe zu- 
rückwies; „die ganze Luft riecht mir nach Unglück!“ 

„Sc wollte, daß das Unglüf über mid) fäme, daß ich doch auch wüßte, 
weshalb mid die Menfchen mit Füßen treten. Gegen das Unglüd hätte id, 
Ihon ein Mittel, aber gegen die Stichelmorte habe ich keines; da will ich eher 
einem wilden Stier begegnen, ald von Müdenftichen verzehrt werden ;” antwortete 
er troßig und wies das Geld abermals zurüd. 

Er fonnte die Schwefter aber nicht weinen jehen und ging deshalb in die 
Hütte hinein. 

Das war aber gerade der Augenblid, wo ic) fie Damals weinen jah und 
ihn dann zum Vermeſſen mitnahm. 

Auf dieſe Weiſe jah fie ihren Bruder erft am Sonnabend Morgen wieder, 
jagte aber nichts mehr, denn fie kannte ihn Schon; nur ging fie betrübt im Haufe 
umber. Freilich fiel es ihm ſelbſt noch einmal ein, da es anfing zu dunkeln 
und er den Schlüffel zur Rabenhütte vom Schranf herabnahm, ob es doch nidyt 
befjer wäre, die Sache aanz zu unterlafjen. 

Sie merkte e8, jchwieg aber unglüdlicherweife nicht dazu, ſondern fagte: 
„Laß' Doc die Bauernjungen über Dich Tachen !“ 

Diejen Gedanken Eonnte er nicht ertragen. Er ging. — 

Am Sonntag war er in feinem beften Kleide und mit dem beften Gewehr 
bei Fahnenweihe und Parade, und machte jeine Sadye fo gut, daß e8 den Bnrjchen, 
die ihn gefränft hatten, felbft leid that und fie Alles Mögliche verfuchten, ihn 
ganz feftzuhalten, wenigftend nody für den andern Tag. Denn die Erndte war 
‚in Ambach herein und ebenfo in Hartrode; die Hartröder Burſche aber hatten 
zugefagt, daß fie am Montag mit Muſik und Gewehr herüberfommen wollten ; 
ebenjo. fejtlich mußten fie nun auch empfangen werden, und dazu brauchte man 
den Friede, | 

Es waren eine Menge Leute aus der Umgegend dabei, und auch aus Der 
Stadt waren einige gefommen, weil fie Verwandte im Orte hatten, oder nur 
um den Speftafel anzufehen. 

Unter diefen waren auch ein paar Soldaten und der Feldwebel Bläjer, der einen 
Brief an den Schulzen zu beftelen hatte und nachher ebenfalld an die Linde 
berunterfam, die fröhlichen Leute zu ſehen. Er begrüßte ſich cameradichaftlich 
mit den Burſchen, die früher bei der Compagnie geitanden waren, jah ſich fo 
aus Gewohnheit die Gewehre an und nickte auch dem Friede beſonders freundlich 
zu, weil er ihn in der Garnifon am beiten hatte leiden können. 

Der Friede bot dem Feldwebel das Glas an und diefer tranf auch; Doch 
ſagte er: „Du mwürbeft am Ende nicht fo freundlich fein gegen mich, wenn Du 
wüßtelt, was in dem Brief fteht, Den ich heraufgetragen habe. — 

Bei den neuen Beitumftänden fol das Bataillon. mobil gemacht werden, 
deshalb werden alle Beurlaubten einberufen und auch Div wird Morgen der 
Schulze eröffnen, daß Du binnen acht Tagen in der Garniſon fein mußt.“ 

Das Geſicht des Burjchen mochte wohl etwas verändert haben, denn der 
Feldwebel fagte Iaut, daß es die Andern hören follten: „Du brauchſt doch nicht 
betrübt zu fein, denn Du haft jeßt Die befte Gelegenheit, Did, auszuzeichnen 
und wirft gewiß bald Unteroffizier. — — Doc dabei fällt mir ein, daß ich 
Dir noch etwas zu fagen habe.” 

Gr nahm ihn unterm Arm und führte ihn etwas bei Seite. Als aber bie 
Anderen nicht mehr hören Eonuten, was fie zufammen fprachen, fagte der Yeld- 
webel: „Du, Friede, was mahlt Du denn für Sachen, daß Dir Einer den 
Dieb in die Schuhe fchieben könnte, wenn er es bös mit Dir meinte?! — Du 
haft das Gewehr vom Lieutenant von Hahn; er hat e8 geftern ſchon erfahren. 


125 


— Ich weiß aber, wie die Sache zujammenhängt; der Lieutenant hat ed ganz 
in meine Hand gelegt und will nichts weiter machen, wenn das Gewehr heute 
Nacht wieder an feinen Ort fommt. — Aber laß’ Dir's zur Warnung dienen ; 
Du hätteft ja unglüdlicd werden können für Dein ganzes Leben |“ 

Der Burfche ftand, wie Butter an der Sonne; ed fehnürte ihm den Hals 
zu, daß er fein Wort vorbringen konnte. Was hätte er nicht darum gegeben, 
wenn ihn der Feldwebel hart angelajjen hätte, oder der Lieutenant einen Dieb 
geiholten! — Einer jo honetten Behandlung gegenüber aber blieb ja nichts 
übrig, ald vor Echam in den Erdboden zu finfen. 

Er fam fi) vor, wie ausgelöſcht und ausgedörrt; die Zunge Elebte ihm 
troden am Gaumen und er vermochte nicht3 weiter zu thun, als daß er dem 
Feldwebel beide Hände jehüttelte und hinzuſetzte: „Sagt das auch dem Lieutenant |“ 

Damit wäre die Sache gut gewejen; ed gab damals aber ein böfes Wört- 
lein in der Welt und dies Wörtlein hieß: zu ſpät. 

Der Feltwebel ebenjo wie der Friede jchredten aus ihrem Zwiegeſpräch 
auf, weil einer der Soldaten, die unter den übrigen Burjchen ftanden und fidy 
unterhielten, wie ein vollfommenes Gewehr fein müßte, das Gewehr des Zigeu— 
ners aufgriff, um etwas zu demonſtriren und dabei ausrief: „Das ift ja das 
Gewehr von meinem Lieutenant; wer hat ihm das geſtohlen?“ — 

Der Friede wurde noch bleicher, als zuvor; das Lachen der Burfchen Elang 
ihm wie die Pofaunen des jüngften Gerihts um die Ohren; der Feldwebel aber 
fuhr raſch Dazwischen: „Nimm deine Worte in Acht, Burkert,“ fchrie er dem 
Eoldaten zu, „daß Du den Mund nicht verbrennft; das Gewehr ift im ehrlichen 
Beſitz des Friede und der Lieutenant hat ihm erjt heute Durch mich felbft jagen 
lafjen, er folle ed nur immer nehmen, wenn exercirt werde! — 

Damit war das Böfefte abgejchnitten, denn der Soltat wagte nicht3 weis 
ter gegen den Borgefeßten, wenn er ſchon etwas auf der Yunge hatte. Er 
ſchluckte es wieder hinunter und auch das Lachen hörte auf; der Haufe lief aus: 
einander, aber da und dort ftedten dody Zwei, Drei die Köpfe zufammen und 
wunderten jich. 

Der Feltwebel blieb neben Friede und ging mit ihm Arm in Arm unter 
den Andern herum; denn er merkte wohl, daß der Burjche außer ſich war und 
fagte ihm alles Gute, um ihn zu tröjten. Es wollte aber nicht werden, wie 
jehr ficy der Friede zwang, feine Mienen zu bemeiftern, und dauerte auch gar 
nit lang, jo war das Gewehr weg und der Friede verfchwunten, obſchon es 
nody heller Tag war und Faum ſieben Uhr fein Fonnte, Ber 

Die Leute, die ihm auf der Straße begegneten, hielten ihn für betrunfen; 
denn er ging unficher, grüßte feinen Meujchen und jprad) halblaut mit jich jelber. 

Als er aber zur Hütte fam und die Schweiter auf der Bank, figen ſah, 
fürzten ihm ein Paar Thränen in die heißen Augen; er faßte fie bei der Hand 
und jagte: „Das Unglüd ift Schon da: — ih muß Morgen in aller Frühe in 
die Garnifon einrüden und fort von Dir! — Darum ſchnüre mir nur mei 
Bündel; ich will indeß nach der Rabenhütte hinauf und das Gewehr zurüditellen.“ 

Doch jegte er ſich noch eine Weile neben fie, und wijchte ihr die Thränen ab. 

Meberdem war er etwas ruhiger geworden und fagte endlih: „Sp, nun 
will ich gehen. — Wenn ich ſpät wiederfommen follte, jo lege Dich nur zu 
Bert; ih muß nun auf lange vom Wald Abjchied nehmen und möchte vielleicht 
noch einige Vögel ſchießen.“ 

Er machte ſich auf den Weg, ohne umzufehen, jtieg er raſch bergan und 
kam auch) bald zur Nabenhütte. 

Gr ſchloß aufund ſchaute unter der offenen Thüre lange ind Weite hinaus, 
Die Steine und der Berg waren purpurroth von der untergehenden Sonne und 
auf der Wieje im Thal ſaßen die Raben zu Dugenden und juchten Würmer ; 
aber Fein einziger kam in vie Höhe, 
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„Run ed muß ja auch nicht fein, daß ich noch einen Vogel ſchieße,“ ſagte 
ber Friede, während er dad Gewehr pünktlich lud, daß Die Kugel ja feſt aufjaß. 
Dann ftellte er fich auf die erhöhte Thürfchwelle, fpannte den Hahn, nahm Das 
Gewehr bei Fuß, daß die Mündung gerade gegen das Herz ftand, ſagte Lächelnd : 
„Ade Welt!“ drüdte mit dem Fuße los und fiel audy gleich todt um. 

Die Schwefter hatte noch am felben Abend feinen Bündel gefchnürt und 
auch ihr Bischen Erjparted hineingepadt. Dann war fie endlicd zu Bett ge- 
gangen, weil er jo lange nicht Fam, fprang aber doch beim erften Hahnruf wie— 
der auf, damit er ja nicht Die Zeit verpaffe und Elopfte ihm an jeine Kammer. 
Da er nicht anmwortete, Elinfte fie endlich auf und fand das Bett gerade noch 
jo, wie fie es geftern gemacht hatte. 

Der Schred fuhr ihr in alle Glieder. Denn fie erinnerte ſich wohl, wie 
jeltfam er geftern geweſen war und Fannte ihn genau, daß etwas Unglüdliches 
paſſirt jein mußte, daß er noch nicht da war, 

Sie wollte erft noch eine Weile warten; aber Die Angft ließ es nicht zu. 
Sie rannte geraden Weges nach der Rabenhütte und fand ihn da. — 

Bor Schmerz konnte fie nicht einmal laut auffchreien; doch hatte fie ihren 
Kopf beiſammen und holte zwei Männer herbei, die nahebeigrünes Futter fehnitten, 
daß fie ihr den Todten heimtragen halfen. 

Die Männer legten ihn auf ein Bett und wollten ihr weiter behülflich 
fein. Sie dankte aber und bat nur, als fie weggingen, Daß nicht ſogleich im 
Dorfe Davon erzählt werde. Dann ſchloß fie die Hütte und ging zuerft zum 
ee um ed anzuzeigen und dann zum Pfarrer, um das Begräbniß zu 
bejorgen. 

Wie fie aber von dem Pfarrer vernahm, Daß ein Selbftmörber vor Son- 
nenaufgang und in einem eigenen Winkel des Kirchhofs, gerade an der Mauer, 
begraben werden müßten, ohne Geläut und Begleitung, wurbe fie tiefbeirübt 
und meinte das ganze Dorf hinauf. 

Dann jchloß fie Die Hütte Hinter fi zu, und wartete den ganzen Tag, 
bis e8 endlich Nacht. wurde und Die Neugierigen fi das Warten und Anflopfen 
ee ließen. Daß von Ferne einige ftehen blieben, konnte fie ſchon nicht 
mehr jehen. 

Endlich trat fie wieder unter die Thüre; fie hatte ihr beftes Kleid an und 
eine Senfe in der Hand. | 

Damit ging fie in das-Gärtchen und fing an, Alles was darin ftand, Die 
legten Roſen und Die erſten Aftern, die Nelken und die Levfoyen, Stumpf und 
Stiel abzubauen, ald wären es Heublumen, big alles am Boden lag. 

Jetzt ging fie auch in den Schuppen und fchleppte Alles Holz in die Wohn- 
ftube, legte es fein jäuberlich übereinander, raffte Die abgehauenen Blumen und 
Kräuter zufammen, breitete diejelben über den Holzhaufen und trug dann den 
Bruder auf Das grüne Lager. 

Seinen Bündel Iegte fie ihm zulegt noch unter den Kopf, zündete zu feinen 
Häupten und jeinen Füßen zwei Lampen an, und fegte ſich ſelbſt, wie dietz Alles 
abgethan war, auf die Banf vor der Hütte, zu warten bis ed Mitternacht ge— 
ichlagen hatte und im Dorfe alles jchlief. 

Nun trat fie wieder über die Schwelle und redete den Bruder noch ein- 
mal an, daß er auf Die lange Reife gehe, und nahm Abjchied, während fie den 
Holzftoß an Allen vier Eden anzündete. 

Sie wartete jo lange und ſah dem Feuer zu, bis es jo groß war, daß 
es nicht mehr ausgehen konnte und Holzftoß und Hütte verzehrt haben mußte, 
buore e8 im Dorf Lärm gab und die Löſchmannſchaft zur Hanb war, 

Endlih nahm fie ihren Bündel unter den Arm und ging langjam dem 
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dunflen Walde zu. Man hörte fie, wie von einem Wipfel herab in die Flammen 


fingen: 


Mas hat er Eurem Gott getban, 
Daß Ihr dem Bruder flucht, 
Weil er, ein todtesmüder Mann, 

Ein ſtilles Haus gefucht? 


Er hatte e8 fatt, zu leiden 
Und will aud einmal ruh'n; 
Mich aber heit er meiden 
AN’ Euer eitle® Thun. 


Der Frühling löfcht den Winter 
Und das Waſſer löfcht die Gluth, 
Wachs wird am Lichte linder, 
Die Rache ftil durch Blut. 


Der Menfchen Stolz allein verdammt, 
Und fennt die Gnade nicht; 

Fluch ſei Euch Thoren insgefammt, 
Und ihm das ewige Licht! 


Man hat feither nie mehr etwas von der Schwefter gehört. 


Gedichte.“ 


er ei Da treibt es mich hernieder 
® Rh m Vom luft'gen Bergesrand — 

Der Rhein und immer mieber Ich finge die alten Lieder, 
In Bild und Sang der Rhein; Ih beuge mein Knie am Strand, 
Weißt du nicht and’re Lieber, 

Als nur von ihm allein ?* Ich hab’ von der Stirn gezogen 

Den dunklen Epbeufranz, 

Ich weiß nicht vieles Andre, Und küff ihn und werf ihn den Wogen 


'S ift fo mein wilder Schlag; Hinunter im Monvdenglanz! 
Ih fing’ ihn, wenn ich wandere, 
Und wandere Tag für Tag! 


Rubh' ich auf Bergesſpitzen 


Der Wanderer, 


Und ſchau hinab in's Thal, „Wie ſtumm die Fluten wieder fliehn, 
Seh’ ich die Wogen bligen Die raujchend unfer Kahn durchflogen —“ 
Im warmen Sonnenftrahl, „„Spurlos auf diefen Wellen hin 

Sind viele ſchon vorbeigezogen I** 
Bi ich aus Ritterhallen 
Hinab in's Abendglüh'n, „Schon iſt verweht im leichten Sand 
Zu meinen Füßen wallen Der Schritt, den wir gewandelt haben —“ 
Und rauſchen fie dahin, „„Des Windes Flügel jtreift das Land, 


Und bat jchon mehr ala ihn begraben !** 


Eie raufchen von den Tagen 


Der längjt vrrgangenen Zeit, „Nur immer fort — die Nacht bridt an, 
Bon Liebe, Lujt und Klagen, Schon gebt der kurze Tag zur Neige —“ 
Bon Deutſcher Herrlichkeit! Woher der Weg, wohin die Bahn, 





Die unjer Geh'n und Kommen zeige ?”" 


*) Aus: Rheinifche Lieder und Sagen von Adelheid von Stolterfoth (Baronin von Zivier- 
lein). Vierte, vermehrte Aufl, Frankfurt am Main. 9. D. Sauerlänvder® Verlag 1859, 
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 Seuilleton. 


Am warmen Dfen. Wenn. man das 
Mittelmäfige und Gute in der Literatur ein- 
mal bejpricht, jo hat man auch mit folcher Er- 
wähnung einmal für alle Mal jeiner Pflicht als 
Kritifer Genüge getban, da ja ohnedem das 


Mittelmäßige beim Lefepublikum am eheiten Ein- 


gang findet. Ganz anders iſt es mit beſonders werth⸗ 
vollen und gediegenen Ericheinungen in der Li- 
teratur, auf diefe jollte man immer und immer wie- 
zurückkommen, weil folche überhaupt heutzutage, 
wo man nur unterhalten und zwar auf bie 
den Geiſt am menigjten nährende und erhebende 
Art unterhalten fein will, eher gemieden ala ge- 
fucht werden; man übte dadurch nur einen Akt 
der Gerechtigkeit gegen den Schriftjteller, indem 
man die Lejewelt fo mehr und mehr auf ihn 
aufmerkſam machte. Aber einer noch höheren 
Verpflihiung gegenüber dem guten Geſchmack 
und der Veredlung des menschlichen Geijtes wird 
man dadurch gerecht, weil durch das üftere Hin- 
weiſen auf Poeſieen von tieferem geiftigen Werth 
und wirflih künſtleriſcher Vollendung immer 
mehrere tafür intereffirt werden und durdy jolche 
Lektüre der gute Geſchmack und der Sinn für 
ächte Poefie immer meitere Verbreitung gewinnt, 
da bei jevem einigermaßen bilvungsfähigen und 
geiftig ftrebenden Lejer durch Lektüre wirklicher 
literarifcher Kunjtwerfe ein gewiſſer Efel her— 
gerufen wird gegen die handwerksmäßige triviale 
Unterhaltungsliteratur oder gegen die künſtlich 
„gemachten“ Romane uud Novellen gewiſſer 
durch das Coteriewejen einiger Journale hoch em— 
porgehobenen jogenannten literarijchen „Größen“ 
der Gegenwart, deren Namen man in zehn 
Jahren vielleicht nicht einmal mehr fennen 
wird. Für diejenigen unferer Leſer nun, von 


denen wir glauben, daß das wirklich Gediegene 


nicht ohne tiefere Wirkung auf fie bleiben wird, 
haben wir in unjerer heutigen Nummer aus den 
Geſchichten, Am warmen Ofen“ von Adolf 
Widmann (Verlag von Franz Dunfer in Ber- 
lin) die Erzählung „die Rabenhütte” abgedruckt, 
die allein Hinreicht den hohen poetijchen Werth der 
Widmann'ſchen Novellen, die, wenige außgenem- 
men, ber genannten Erzählung gleich ſtehen oder fie 
noch übertreffen, zu bezeugen. 





Arge. Album für Kunft. und Dichtung für 
1860 (Breslau bei Trewendt). Diefes erjt feit 
einigen Jahren erfcheinende Album hat fich be- 
reits ‚einer großen Verbreitung zu erfreuen und 
it ein gefährlicher Rival der Düffeldorfer Künjt- 
ler-Albumd geworden. Es Tief fih allerdings 
im Voraus erwarten, daß Eduard Trewendts 
Verlagshandlung, die fich ſowohl durd den in- 
nern Werth als auch durch die prachtvolle äuſ— 
jere Ausjtattung ihrer Verlagswerke einen be- 
deutenden Namen gemacht hat, auch die „Argo“ 
nur in der würdigften Form herausgegeben wiür- 
de. Zudem bürgten Namen, wie Th. Eggers 
und von Lepel, die ben literariihen und Th. 
Hofemann, welcher den artiftiichen Theil des 
Albums leitet, dafür, daß das Merf allerfeits 
Anerkennung finden würde, So ijt denn auch 
der Jahrgang 1860 in feinem artijtifchen Theile 
durch 19 Blätter der beliebteiten Zeichner, ſo— 
wohl in Schwarz- als in Farbendruck, von 
wirklichem Kunftwerthe, während der literari- 
jche Theil eine mit feinem Takt ausgewählte 
Anzahl meiſt vortreffliher lyriſcher Dichtungen 
bietet, als deren Verfaffer wir unter Anderen vie 
Coryphäen der modernen Lyrif Emanuel Geibel, 
Rudolph Gottfhall und Paul Heyfe finden. 
Die äußere Ausftattung des Werkes endlich iſt 
von der Verlagshandlung fo reich und geihmad- 
vol arrangirt, daß die „Argo” in der That 
eine wahre Bierde für jeven Büchertiih fein 
wird, 


Die Nheinifchen Lieder und Sagen 
von Adelheid von Stolterfoth gehören 
u dan Schönſten und Beiten, was die rheini- 
Ihe Lyrik hervorgebracht hat; fie find zugleich 
der wärmſte und begeiftert’fte Ausdruck der Liebe 
und Hingebung an den herrlihen Strom und 
die reizenden Gegenden, die feine Ufer hegränzen, 
Die Dichterin bietet darin neben gefuhlvollen 
jubjettiv Igrifchen Ergüfjen einen Liedercyelus, 
der eine große Anzahl der jchönen und ergreifen- 
den rheinischen Sagen in finnigen und wohl« 
Elingenden Verſen und vorführt. Nicht blos am 
Rhein, den fie jo würdig poetifch verherrlicht, iſt 
Adelheid von Stolterfoth als Dichterin allge- 
mein beliebt und befannt, ſondern im übrigen 
Deutfchland nicht minder und die Literaturgefchichte . 


‚nennt fie bereit unter ven beiten Namen der beut- 


ſchen Lyrik. Die im vergangenen Jahre erfchienene 
vierte Auflage diefer Dichtungen ijt ein neuer Ber 
weis für die große Verbreitung derjelben, 
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Heloiſe. 


Eine Erinnerung an den Pöre-Lachaise von ..... l. 





Es war ein herrlicher Morgen und die Auguſtſonne des Jahres 1857 
hob fich ftralend über Paris! Wie zauberifch Fang mir dies Wort fonft in der 
Seele! Vierzehn Tage weilt’ ich nun hier und hatte Alles gejehen, was der 
Fremde bier zunächſt Fennen lernen will, hatte auch viel verfehrt mit Einzelnen 
aus dem Volke, das einft die „große Nation” hieß, hatte die. Boulevarbö bes 
wundert, hatte die Tuilerien gefehaut, auf dem Marsfeld promenirt, und war 
in der großen Oper gewefen, wo ich den Neffen eines großen Mannes in der 
Faiferlichen Loge gefehen — aber ich hatte nichts gefunden, was den Geift er- 
hoben oder das Herz gerührt hätte, 

Und doch Hatte ich mic, gleich am erften Tage nach meiner Ankunft zu 
feien und zu weihen gejucht für die Zauber diefer berühmten Stadt. Ich war 
auf dem Montmartre gewefen. Aber e8 wurde mir fchwer, das Grab Deffen zu 
finden, der die Qutetia verherrlicht und dabei der größte deutſche Lyriker war. 
Die mir begegnenden Franzofen und der auf den Gräbern wachhabende Polizei: 
mann — aud der Friedhof in Paris hat feine Polizei und feine Wächter: - 
denn e8 giebt da viele Todte, deren Auferftehen das jetzige Negime ſehr fürdhten 
dürfte — mußten nichts von dem Grabe des Dichters, der fie in Proſa und Lie- 
dern verherrlicht hatte So verjchieden ich auch den Namen ousſprach, Nie: 
mand konnte Auskunft geben. Da fing ich felbft zu ſuchen an und — mein 
Herz war der befte Führer — bald hatte ich Das Grab gefunden. Der Stein 
war einfach, Feine Verzierung, Feine Blumen auf dem Grab, feine Kränze und 
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doch ſchmückte das Feine Denkmal etwas, das mehr werth war als alle Kunft 
ber Bilbhauer, ald alle geweihten Blumenfränze, etwas das noch dauern wird, 
wenn der Stein längft von der Zeit vermwittert und zerbrödelt und alle Monu- 
mente rings zerfallen und alle Rofenftöde und alle Cypreſſen- und Trauerwei- 
benbäume auf den Gräbern umher von Alter vermorjcht find — in einfachen 
Rettern in den Stein eingegraben der Name: Heinrich Heine. 

Am Fuße des Grabes lag eine friſch aufgeblühte Reſe. Wer Hatte fie 
gefpendet? Hatte fie zufällig ein Vorübergehender hier verloren? War e8 feine 
Mathilde, oder war es Mouche, oder ein Deutjcher Wanderer, der fie auf Das 
Grab gelegt? Ich hatte eine dunkelrothe Nelke bei mir, die legt’ ich dazu. Gab 
es ein beſſeres Eymbol dieſes glühenden Sängerherzeng ? 

Mann der Illuſionen, der du dein eigen Herz zu täufchen fuchteft und zu 
erftiden deine Liebe zu Deutjchland in einer blinden Vergötterung einer fremden 
Nation! Sie wifjen Deinen Namen nicht mehr, fie fennen dein Grab nicht Diefe 
oberflächlichen Seelen der gepußten Lutetia — aber das deutjche Herz findet 
es noch. — Unerflärlihe Verirrung einer großen Dichterſeelel — 

Mein erſter Gang in Paris alſo war nad) dem Montmatre gewejen, mein 
Iegter jollte nad) dem Pere-Lachaije fein. Die Todten find heute das Befte in 
Paris, ich wollte mit einer reinen, heiligen Grinnerung dieſe Stadt des flatter- 
haften Lebens verlafjen, 

Ich war angefommen im Gebiete der Gräber — aber auch hier zeigt fich 
bie Prunfliebe und Oftentation dieſes fpezififh nur der Weußerlichfeit huldigen— 
den Volkes. Diesmal fragte ich nicht nad) dem Grabe, dem men erfter Gang 
hier galt — der Franzofe kümmert fich aur um bie Lebenden, zumal aber Die 
großen Todten einer fremden Nation Fennt er nicht. Ich fand ohne zu fragen 
das Grab jchnell, das ich juchte, Großer Todter, wie würdeſt du erröthen, 
füheft du das heutige Frankreich, die Nation, Die Du einft der deinigen als Mu— 
fter gepriefen! Irrthum auch bei Dir, der du nicht tändelteft in jüßen Reimen 
wie bein großer Genofje, jondern jchriebft in Erz und Stein flammende Worte 
ber Freiheit! Auh du ein Kind der Täufchung, der den Schein nahm für 
Wirklichkeit! Doch find wir es nicht Alle mehr oder weniger? Die Wahr: 
heit ift’8, die wir ſuchen auf Erden, doch ſelbſt — nie finden. Gie bleibt 
Idol und egiftirt vicleiht gar nicht, oder nur ihr gebrochenes Licht fällt auf 
uns durch den Dunft unſeres gefelljchaftlihen und politifchen Lebens. Du fuch- 
teft und ftrebteft und haft geivrt, die Schladen find abgefallen und was treu, 
deutſch nnd groß an dir war, lebt immer noch fort unter dem Namen Börnel 

Und viele edle Geifter auch der franzöjiichen Nation, Die heute jo ma= 
teriell und ideallos, jchlummern bier und alle haben geſtrebt und gefehlt mehr 
oder minder, — — 

Weſſen Büfte iſt's, deren Büge ſo jchwermüthig jchauen? Sie ſteht auf 
auf einer Heinen Säule und eine Trauerweide neigt ihre Zweige über fie. 
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Verdammt nicht ihr flolzen charakterfeſten Seelen, deren Herz kalt, deren Ner- 
ven von Stahl find! 


„Wer kann den dunklen Weg wohl wiffen, 
Mer kann errathen wohl den Dirt, 

Wohin von ihrer Liebe fort 

Die Liebe wird in ihrem Schmerz gerifjen!“ 

Dein Herz war zu weich, armer Mufjet, dein Empfinden zu tief, tiefer 
ald es deiner Nation eigen und fo fielft du zuleßt auch ald Opfer einer Lei— 
denſchaft, die fonft dem Franzofen ganz fremd — du fuchteft Vergeffen, beine 
Liebe folte im Lethe vergehen. Aber dein Lethetrant war Gift, armer Alfred 
— Gift im beraufchenden Becher. 

Ich wanderte von Grab zu Grab, der Poͤre-Lachaiſe war faſt noch ganz 
leer von Menſchen: Paris erwacht erſt ſpaͤt am Morgen, nemlich das Paris, 
das nicht gebannt iſt von Früh bis Nacht an die Arbeit, ſondern das Paris, 
das politiſirt und frömmelt, das promenirt, Luſtfahrten macht, das frivol ſcherzt 
und lacht, und coquettirt — ſelbſt mit ſeinen Gräbern auf dem Friedhof. 

Es war noch früh und ich beſuchte noch manches Grab großer Todten 
und verglich ſie mit den Lebenden des heutigen Paris, die nichts Hohes, nicht 
Erhabenes mehr kennen, das jenen als alleiniges, würdiges Ziel des Lebens 
galt — mit den heutigen Pariſern, die vom Grabe Berangers nach der Börſe 
wandern und dabei wie zum Hohn das Lied vom „Gott Mammon” traͤllern. — 

Ein Grab bejuchte ich zulegt, feine Erinnerung follte die legte fein, Die 
ih von Paris mit nahm. Kam ich doch, offen geftanden, einzig um dieſes Gra- 
bes willen nah Paris, mir war es die Kaaba diefes vceidentalifchen Mekka. 
Jedes Herz hat jeinen eigenen Kultus und die Erinnerung ift feine Religion. 
Abälard und Helvife! Mehr als ein halbes Jahrtauſend ſchwand über 
euern Staub, aber eure Xiebe lebt noch fort in aller Herzen und die Poelie 
feiert euch noch in ihren Liedern. Die Liebe ift das Allerunvergänglichfte, weil 
fie das rein Menfchlichfte ift. Und in ihr ift das Weib noch größer und ftär- 
fer ald der Mann: Die Liebe ift der Heroismus des Weibes. 

Das wahrhaft Heilige verfchont jelbft der Krieg und die Barbarei. The— 
ben wurbe zerftört, aber Pindar's Haus fchonte der erbitterte Sieger. Als in 
der franzöſiſchen Revolution die Zerftörung ber Klöſter geboten war, machte Die 
Obrigkeit von Nogent eine Ausnahme zu Gunften der Aſche der Liebenden, die 
im Klofter des Paraklet ruhten, und ließ fie feierlich in Die Stadtkirche bringen. 
Die franzöfiiche Revolution decretirte die Abjchaffung der Religion aber bie 
Tradition der Liebe wagte fie nicht zu verlegen. 

Lucian Bounaparte ließ 1800 die Afche Der Liebenden nach Paris bringen, 
wo fie zuerft im Musde Francaise, dann auf Mont-de-Pidtd und endlich auf dem 
Pöre-Lachaise beigejfegt wurde. Aus den Trümmern bed Paraklet errichtete 
man im maurifchen Bauftıl eine Kapelle über dem Grabe, Ald ob die Nach— 
welt fühnen wollte, was ihre Beit an den Liebenden verbrach! | 
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‘ch fand vor dem Grabe, das mit wilden Blumen dicht überwachen ift. 
Ueber meine Seele Famen heilige Schauer. Ich wollte beten bier an dieſem 
Grabe, aber unmwilltührlich verſank ich in Träume, vor meiner Seele fticg recht 
lebhaft ein Bild empor umbebt von dem Schimmer einer ßen. Vergangenheit. 
Meinen Lippen entquoll unbewußt ein mir ewig theurer Name. Da wurde id 
durch leiſes Geräuſch aus meinen Träumen gewedt. Eine Frauengeftalt, bie 
von mir unbemerkt an ber Kapelle gefniet hatte, erhob fich und verſchwand raſch 
unter den Büjchen hinter dem Grabe, dann ſah ich fie eilig einen der Wege ent- 
lang gehen. Sie war groß und jchlanf und fchien noch fehr jugendlih. Ein 
einfaches, dunkle Gewand umhüllte Die Ichönen Formen. Bald war fie meinen 
Bliden entihwunden zwilchen den Grabmonumenten und den Cypreſſen- und 
Trauerweitenbäumen. 

Als ih an die Stelle trat, wo fie gefniet hatte‘, Jah ich eine weiße Roſe 
dort liegen. Sch bob fie auf. Der Kelch war feucht und ſchimmerte im Son 
nenliht. War es Thau von heute Nacht, oder waren es Thränen der Beterin? 
Ich Hatte ihr Geficht nicht ſehen können. Die Roſe nahm ich zu mir. 

Lange ftand ich finnend an dem Grab, Dann verließ ich den Pere-La- - 
chaiſe nud Fehrte in mein Hotel zurüd, um zu paden und zu orbnen zur mor- 
genden Abreile. — 

Kaum war ich in meinem Zimmer angekommen, da flopfte es an die 
Thüre, Cie öffnete fi) und herein trat ein lieber Freund aus Deutjchland. 
Ern ſt war geftern ſpät am Abend in Paris angefommen und in dem Hotel, wo id) 
wohnte, abgeftiegen. Zufällig hatte er heute früh erfahren, daß ich ebenfalld 
bier wohne. Da er mid) jegt mit Einpaden beichäftig jah, wollte er ganz böſe 
werden und ich mußte endlich feinen Bitten, nody acht Tage hier zu bleiben, 
nachgeben. 

Bald waren wir in den Straßen von Paris, in denen wir umher fehlen: 
berten. Ich konnte meinem Freunde, der noch nie dort war, als Kicerone dienen: 
hatte ich doch in den vierzehn Tagen meines Hierfeind viel Kenntniß der inte 
refjanteften Orte und Locale gefammelt. Der Kreislauf begann nun von Neuem. 
Nur auf den Kirchhof führte ich meinen munteren Freund nicht; bie Gräber 
wollte idy für mich behalten, defjen ernftem Sinn fie hohe Bedeutung hatten, 
bie dem Lebensheiteren entgeht. — 

Ich wollte nun, da ich doch noch hier blieb, aber mein theured Grab auch 
recht oft bejuchen. Zudem Hatte mich die Erinnerung an das Iniende Mädchen 
kaum einfcylafen laſſen und mich dann noch in meinen Traum verfolgt. Piel: 
leiht fand ich fie wieder an dem Grabe der Liebenden? Mein Freund hatte 
die halbe Nacht geſchwärmt, er fchlief fiher bis Mittag. Ich benützte deßhalb 
die Morgenftunden zu einem Gang nach dem Poͤre-Lachaiſe. 

Soll ich's geftehen, daß mein Herz etwas pochte, als ich in die Nähe bes 
Grabes fam? Werde ich fie wieder finden, fragt’ ih mich? Leifen Trittes ſchlich 
ich heran. Siehe da, die ſchlanke Geftalt im ſchwarzen Kleide kniete wieder hier. 
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Ihr Geficht war nach der Kapelle Hin von mir abgewandt, das Haupt gefenkt; 
mir war, ald hörte ich fie leife weinen. Ach war fehr bewegt, denn ed mußte 
ein eigenthümlicher Grund fein, der das Mädchen gerade an dieſem Grabe be 
ten hieß. Indem ich darüber nachſann, betrachtete ich aufmerffam die zarte 
Seftalt. Ein leifer Ton drang an mein Ohr. Sa, ich hatte mich nicht ges 
täufcht, fie weintee Wehmuth erfüllte mein Herz, ein ſchmerzlich ſüßes Bild 
der Vergangenheit ſtieg vor meiner Seele empor und wieder wie geftern entquoll 
meinen Lippen jener mir: theure Name, 

Da erhob fich plößlich Die Geftalt und wandte ihr Geficht zu mir. Sch 
war verwirtt, der Liebreiß dieſes Antlikes, die Thränen in dieſen weh— 
müthig fchönen blauen Augen, die faft noch kindlichen mädchenhaften Büge, 
gleichwohl gereift, wie e8 fchien unter Schmerzen, zu einem jungfräulichen Ernft. 
Alles das berührte mich in innerfter Seele, 

„Kennen Sie mid, weil Sie mich bei Namen rufen, und find Sie biel- 
leicht abgeſchickt als Spion oder Kerfermeifter? Gut! Ich werde auch biefes 
legte Afyl von nun an meiden!” 

Diefe Worte fprad fie mit beftig erregter und dennoch unendlich wohl: 
Elingender Stimme, und wandte fi) raſch ab, um auf einer der vom Grabmal 
führenden Wege fid) zu entfernen, Doc, ich eilte ihr nach und bat fie mit fles 
hender Stimme mir zu verzeihen, daß ich fie geftört. Heilige Erinnerungen hät— 
ten mid, an dieſes Grab geführt und unwillkührlich habe ich, darein BEN 
einen mir ewig theuern Namen genannt. 

Sie ſah mid anfangs mißtrauiſch an, aber allmählig wurde der Ausdruck 
ihres Geſichtes wieder mild. Sie ſchien den Ernft und bie Wahrheit meiner 
Worte zu erfennen. 

„Verzeihen Sie, ich that Ihnen Unrecht, Sie find Fein Spion! Leben Sie 
wohl!” 

Mit diefen Worten wandte fie fih zu gehen. Aber ich konnte nicht fo 
ſcheiden. Ich ging zugleich mit ihr und neben ihr her. Doch fie blieb ſtumm. 
Sch begann ein Geſpräch damit einzuleiten, Daß ich ihr fagte, wie ich, fo fehr 
mich auch anfangs ihr Verdacht verlegt, Doch ihr deshalb nicht zürne Dann 
erzählte ich, daß ich ein Fremder in Paris, und Deutſchland auch meine Heimath 
fei und wie mid) die Sehnſucht, das Grab der berühmten Liebenden zu befuchen, 
nad Parid gezogen habe. Dabei vermied ich jegliches Wort, das zu der Ver: 
muthung führen konnte, ald wäre ich neugierig zu willen, was fie an biefes 
Grab führe. 

Sie wurde bald freundlich und zutraulich und ſprach ihre Freude aus, 
wieder einmal deutſche Laute zu hören, zum erſten Mal ſeit ſie in Paris ſei. 
Das Grabmal ſagte ſie, ſei ihre einzige Zufluchtsſtaͤtte, wo ſie allein ſein und 
der Heimath ungeſtört gedenken könne. Ich ſah ſie unwillkührlich an, da ſchlug 
fie die Augen nieder. Sicher war ed noch ein anderer Grund, ber fie an das 
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Grab führte, denn plößlich wurde fie ftill und befangen, als habe fie eine Un- 
wahrheit gejagt, und fei Bejchämt Darüber. 

Sp waren wir bis an den Eingang des Pere-Lachaife gelangt. Freund: 
lich aber beftimmt fagte fie da, als ich Miene machte, fie weiter zu begleiten, 
daß fie nun allein nah Haufe gehen müßte Ich grüßte achtungsvoll und 
bald war die liebliche Geftalt meinen Bliden entſchwunden. 

Nahfinnend über dieſe eigenthümliche Begegnung warf ich mich in Den 
nächften Fiafer und fuhr nach meinem Hotel. 

Mein Freund fchalt mich den Tag hindurch oft einen melancholijchen 
Geſellſchafter und meinte, fein Name „Ernſt“ hätte eigentlich für mich viel bej- 
fer gepaßt als für ihn. Sch ließ ihn fchelten, ohne mich zu vertheidigen: meine 
Seele weilte auf dem Pere-Lachaife und bei der Beterin an Heloifens Grab. — 

ch Hatte fie nicht gefragt, ob fie am andern Morgen wieder zu dem Grabe 
fomme, aber meine Seele ahnte, daß ich fie Dort treffen würde. Der Morgen 
fand mich bereit3 auf dem Friedhofe. Died Mal war ich der erfte am Grab- 
mal, id, wartete lange und gab ſchon die Hoffnung auf, die Unbekannte wieder 
zu ſehen. Bald verfanf ih, an die Kapelle gelehnt, in ſchwermüthige Träu- 
mereien. So war fie, ohne daß ich es bemerkte, herangefommen und weckte 
mich mit ihrem Morgengruß aus meinem Sinnen. 

„Sie fcheinen auch traurig” fagte fie, nachdem ich ihren Gruß erwidert 
hatte. Ä 
„Zürnen Sie mir”, fuhr fie nad einem momentanen Schweigen fort, 
„daß ich fie geftern für einen Spion hielt? Ach ich bin fo unglüdlich und Das 
Unglüd madt mißtrauifch. Ich fühle aber, daß Sie gut und edel fein müffen, 
denn ich jah vorhin, wie ich Fam eine Thräne in ihrem Auge glänzen, der Schmerz 
aber Eehrt nur in edle Herzen ein.“ 

Der rührende Ton ihrer Stimme, als fie das fagte, ergriff mich im In— 
nerften der Seele Ich fühlte tiefes, heiliges Mitleid mit dieſem jchönen, 
jugendlichen und, wie es jchien, jehr unglüdlichen Weſen. 

(Fortſetzung folgt.) 


Ein Rirmeßtanz. 


‚Ein Zug aus dem Leden des Slainzer KRurfürften Emmerich Joſeph. 
Mitgetheilt von Dr. C. 





„Emmerich Joſeph ift der Sprachkundigfte” — verficherte der Domjcholafter 
Graf Stadion. „Er ift der befte Fechter” — fagte der Domkuſtos von Betten: 
dorf — denn er wußte alle Klingen wegzuſchwadroniren. — „Er ift der befte Flö— 
tenfpieler und Tänzer meinte der galante Domprobft von Elz; mit Recht müßen 
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ja auch wir nad) feiner Pfeife tanzen.” „Emmerich ift der befte Reiter, behauptete 
der Domjänger Specht; — er hat und und den ganzen Glerus aus der Reit: 
Thule hinausmanegirt.“ — 

„Er ift der befte, der geliebtefte aller Kirchenfürften — meinten einftimmig 
Ale — denn das hören wir von der Straße herauf." — — Das Bolf liebte und 
verehrte ihu wie einen Vater. Gin befonderer Genuß jchien es ihm aber auch 
zu fein, unerfannt mitten unter jeine Bürger binzutreten, mit ihnen zu lachen, 
zu fcherzen, "harmlos Thun und Treiben mitzufühlen. Selten ftieg er dann wie- 
der zu feiner Höhe hinauf, ohne die wohlthätige Hand geöffnet und reichlicye 
Spenden ausgetheilt zu haben. 

So ritt er oft vor Tagesanbruch hinaus in das freie Feld, von einem 
erhabenen Punkte aus das prachtvolle Schaufpiel der aufgehenden Sonne zu 
bewundern. Gin Hauptziel dieſer erquidenden Morgenritte war der fogenannte 
Hechtsheimer Berg. Seine liebfte Unterhaltung auf dem Heimwege pflegte er 
mit den Landleuten, Die Adergeräthe auf dem Rüden oder hinter Pflug und 
Egge ind Feld zogen. 

Emmerich war ein Teidenfchaftlicher Jäger und Das bis hoch in die Seh» 
zig, fo lange überhaupt feine phyfiihen Kräfte die Strapaken der Jagd er: 
trugen. Auf ſolchen Jagdparthien Eehrte er befonders gerne in den Forfthäufern 
oder in den Bauernfneipen an den Waldgrenzen ein, 

Manches erfuhr er da, was er aus dem Munde feiner Umgebung. jchwer: 
li je würde vernommen haben. 

Sonntags Mittags erging er ſich gerne in dem herrſchaftlichen Park der 
Favorite (auf der Stelle der jegigen nenen Anlage). 

Die Bürgerfamilien hatten fich nämlich an foldhen Tagen auf den grü- 
nen Rafenplägchen und in den ſchattigen Boskets mit Küche und Kind häuslich 
niebergelafjen. Vertraulich fprad er mit den Meiftern und ihren Frauen, 
icherzte mit den Kindern; nahm ein Glas Wein und fehidte dagegen wohl auch 
eine Edelflajche aus feinem Hoflager. Ein bejondered Vergnügen gewährte es 
ihm alsdann wenn die guten Menſchen ſich jo ganz ihrer Laune überließen und 
ihre Wige machten, wie wenn fein Fürft zugegen gewejen. Dann Eonnte ja 
auch er feiner natürlichen Luftigfeit frei und ungehindert die Bügel ſchießen 
laſſen. 

Die Kinder kannten ihn alle; mit Jubel nahmen fie ihn als ihren Spiel: 
fameraden auf; Späße, gute Lehren und Zuderwerk hatte er immer für fie be- 
reit. Gr lehrte fie leſen, jehreiben, Water unfer, Ave und den Glauben beten, 
forrigirte ihnen Aufgaben, Iinirte ihnen Schreibebüdher, fchnitt ihnen Federn, und 
wußte den Kleinen Mädchen die Majchen an Stridftrumpfe wieder aufzufangen. 
Er ließ die Kleinen auf feinen Knieen reiten, tanzte, fprang und fang mit ihnen, 
ipielte mit ihnen Verſtecken, blinde Kuh, Kliderhes, Ball und Haſch-Haſch; 
fchnigte ihnen Armbruft und Säbel, half ihnen Altärchen pugen und Meße Ie- 
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fen — mit einem Worte, er wurbe unter Kindern felbft- wieber ein vecht glüd- 
liches. Kind. - | 

An einem —— enangen bewegte fich der Jagdzug des Kur: 
fürften die Rheinallee entlaug dem Mombacher Wald zu. Die Soune war Faum 
aufgegangen und vergoldete mit ihrem warmen Strähle das herrliche Rheinthal. 
— Auf dem Strome war’3 bereits lebendig, Kähne gingen und kamen. Voll» 
beladene Marktichiffe näherten fich mit dem gewöhnlichen gutmütbigen Gejchrei 
den Hafenufer. Ein mächtigeg Floß mit feiner Steueräge am hinteren Ende 
bog eben um die Peterdaue. - Die Rheinmühlen Elapperten, daß es eine Luft 
war. Beim Anblick des lebenden Bildes jchien dem alten Herrn, der im Jagd— 
Eleide einen muthigen Graufchimmel ritt, dad Herz im Leibe zu hüpfen, jo hei- 
ter ſchaute er drein. „Strauß“ rief er feinem Nachbar, dem fielen Domfapi- 
tular zu — „wie gefällt Euch das Schaufpiel — nicht wahr, da iſts eine Luft 
Regent zu fein,” | 

Die Jagd währte bis gegen A Uhr des Nachmittagd und war ziemlich 
ergiebig gewejen. — Ä 

Hinter Mombach hart am MWaldrande quillt ein kühler, friſcher Born aus 
dem feinen ‚gelben Saude. Einige Steinblöde bilden ein malerijches Beden nm 
ben Eleinen Sprudel, defjen Waller eine Strede weit zwijchen grün bewachſenen 
Moosrändern murmelnd dahinfließt, um fich bald im Slußfande bi8 auf die Spur 
zu verlieren. Die Mombacher Mädchen, denen das heimliche Moosplägchen 
von einem Fichtenfrange befchattet befonders wohlgefallen zu haben jchien, pfleg⸗ 
ten fih, wann dad Tageswerk vollendet war, allabendlich zu trautem Geplau- 
der dort zu verfammeln, und nannten den Ort „die Kunfelftube.“ 

Die jungen Burfche aus dem Dorfe überrafchten hier wohl zuweilen Die 
lichernde Heerde, die es ſich auch gefallen ließ, wenn einer oder der andere die 
eine oder die andere aus ihrer Mitte zu trautem Liebesgange entführte. 

Ein überraſchend ſchönes Naturgemälde entrollt ſich von der einfachen 
Moosbank aus dem entzückten Auge. Gerne ruht ed auf der Segenfülle, welche 
die Natur bier verſchwenderiſch ausfchütte. Dad Dorf mit feinen reinlichen 
Häufern und feinem Spikthurme, der Strom, deſſen Silberglanz malerifch durch 
die Bappeln der Rheinallee zittert, der alte Grenzwächter Taunus jenſeits und 
zu ſeinen Füßen links das freundlihe Bieberich mit dem mächtigen Fürften- 
Ichloffe, deſſen zahlreiche Fenfter den Strahl der Abendjonne abfpiegeln, noch 
weiter die Nebhügelfette des gefeierten Nheingaus, im Rüden der dunkele Tan= 
nenwald, aus welchem taufendftimmig das Lob des Schöpferd dringt. — Ueber: 
all Glück und Segen, überall Leben und Thätigkeit. Es ift als habe Die Na- 
tur ihre herrlichften Schäße um dies ftille/ heimliche Plägchen vereint. 

Ä „Hier laßt uns Halt machen!” rief die freundliche Stimme Emmerich Jo— 
ſephs feinen Jägern zu, Die eben aus dem Didicht auf den „Sand“ heraus- 
traten. Mit Wohlbehagen dehnte der Hohe Herr die von ber Anftrengung der 
Jagd etwas ermüdeten Glieder auf Die Moosbank, während Täufer, Kammer: 
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Diener und bienftthuende Lafaien die Jagdküche zum Mahle — und 
den Flaſchenkeller aufſtellten. 

„Was geht denn vor in Mombach, Strauß? — „fragte der Fürſt ſeinen 
Capitular, der mittlerweile an ſeiner Seite Platz genommen. 

„Die Thurmfahne flattert im Abendwinde und der Kirmesbaum ragt über 
des Schulzen Haus.“ yr Dar 

„Es ift, ſoviel ich weiß, n irchweih heutel — Seht dort die Bauern 
in feierlihem Aufzuge nahen fie der Kunkelſtube!“ — 

Nicht Lange dauerte es, da kam die Proceffion, voran die ledigen Burfche 
mit ihrer Fahne, in der Mitte den großen rosmarinsumfränzten Kryftalltummler 
und hinten nach von weiß gefleideten Mägdlein geführt trollte der zur Verloo— 
fung beftimmte, dazu aufgepußte Kirmeshammel. Die Frauen und die Dorf— 
mufifanten jchlofjen den Zug. 

Die Bauern hatten nämlich in Erfahrung gebracht, Daß der geliebte Lan— 
besvater in ihrem Revier jage und waren ie ihm die Huldigung darzu— 
bringen. 

Der Mombacher Schulmeifter, ein Kohter Cicero pro domo, nahm das Wort 
und erndtete für feine prächtige Allocution ein Paar Goldftüde. 

„Die Burjchen follen ſich Luftig machen! —“ rief der hohe Herr, dem 
folches Thun ſehr ergöglich war; auch nahm er noch ein halb Dutzend Looſe 
auf den Hammel, und tranf von dem gezuderten Kirmeswein. 

Inzwiſchen war ein Viertelöhmchen hochheimer Gewaͤchs⸗ das Emmerich 
zum eigenen allmähligen Verbrauche vor Kurzem aus der Hofkellerei zu ſeinem 
Freunde, dem luftigen Müller Shwarzmann auf die Hartenmühle hatte 
bringen laſſen, von da an die „Kunfelftube” gejchafft worden. 

Die Gläfer Freisten; die Schützen feuerten unter lautem Jubel und Vi— 
vatgefchrei von Zeit zu Zeit ihre Jagdbüchſen ab; die Burfche, ihre Bräutchen 
und Liebchen im Arme, ſchloßen einen weiten Kreis um die Kurfürftlichen Gnaden 
und Alle fangen unter Anführung des Schulmeifterd im Kettentanz: 





Herr Kurfürft Heil und Wonne 
Auf Erd das Allerbeft 

Se Eud, des Glüces Sonne 
Iſt heute recht gemeit. 

Euer Nummer hat gewonnen 
Der Hammel ift jetzt Eudy, 
Wir find in Eurem Glücke 
Behntaufend Hämmel reich. 
Soviel der Wolle Haare 

Der Hammel hat am Leib, 
So viele frohe Jahre 

Der HAmmel Euch verfchreib, 
Bu umferem Kirmesfeſte 

Leuht und der Gnade Licht 
Des Landesvaterd Gäfte 
Vergeßens ewig nicht, 
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Der Ringelreihen war geendigt. Alle fehrieen aus voller Kehle: 


Bivat der Vater Emmerid), 
Gefund und froh und ewiglid! 


Die Schügen feierten; die Mufifanten machten einen Tuſch, Hüte und 
Kappen flogen jubelnd hoch in Die blaue Luft. 

Ein Eleines, weißgefleidetes reichbebändertes Mädchen führte nun an einem 
Seidenband dem entzüdten Fürften den Hammel zu: „Herr Vater — da ift Euer 
Hammel; ich bedanfe mic, auch ſchön. Vivat unfer. Vater Kurfürftl! — -„Ers 
griffen von der liebenswürbdigen Naivetät des Kleinen Mädchens uahm Emm e- 
rich e8 auf den Schooß, hielt ed liebreich umjchlungen und küßte ed, während 
ihm wohlthätige Thränen über Die Wangen floßen: „Aber wie heißt du den lie- 
bes Herzchen? —“ | 

„Ich Bin des Echulmeifterd Agneschen zu dienen.” — 


„Gi, ei, das paßt ja, wie in der Legende. — Die Agnes fol den Ham: 


mel haben, — ich ſchenke ihn dir, er ift dein und ein Beſſeres ſoll nuch kommen!“ 
Während dieſer rührenden Scene, wo dem Herrſcher das ſeltene Glück vergönnt 
war, zu fühlen, wie lieb man ihn habe, knallten die Flinten, lärmten die Mu— 
fifanten und ein hundertfached Bivat widerhallte im Tannenwalde. 
\.\\„Gehtzum Trunk und Tanz! —“ 

j Der hochheimer Dechaneiwein glitt gar wader durch die Bauernfehlen. 
Jeder Burfche fahte feine Tänzerin und das improvifirte Ballfeft ging los, Die 
Mufif fpielte, Hopfer, Schleifer und Siebenfprünge. Die Alten fangen dazu und 
nicht felten ereignete fi), Daß auf dem unebenen Moostanzboden ein Päärlein 
fich im komiſchen Purzelbaum überfchlug, jo Daß der alte Herr laut aufladen 
mußte. 

Der Wein aber ging zur Neige. — 

„Rofenthal” rief der Fürft dem Läufer zu. — „Schnell zum Schwarz 
mann, und er foll dafür forgen, daß binnen einer Viertelftunde Wein zur Stelle 
iſt! —“ | 

Der Müller fam bald felber, ein Fäßchen auf dem Eſelskarren. 

Der Fürft verfuchte den Wein. „Alter — dein Wein ift der Befte nicht, 
ich weiß es, du haft ihn beſſer! —“ Da raunte der Müller dem Fürften ins 
Ohr: — „Den Schweinen wirft man Feine Perlen vor; für meine Freunde 
hab’ ich auch beſſeren!“ — „Du bift ein Grobian“ entgegnete Emmerich, „Die 
Bauern find alfo Schweine nnd ich ihr Hirte. Pad Dich! —“ der Müller hätte 
vor Verlegenheit in den Boden finfen mögen; aber von Stund ab hatte er des 
gnädigen Herrn wohl beachtenswerthe Kundjchaft verloren. 

Der Mond ftand fchon voll über den Pappelreihen in der Rheinallee, als 
der Kurfürft fich mit feinem Gefolge zum Heimritt anſchickte. 

Die Bauern von Mombad) begleiteten den verehrten Landesvater bis weit 


über die Grenze der Mombacher Gemeindemarkung. [gr 
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Emmerich Joſeph fehlief von den feligften Träumen umgaufelt bis zum 
hellen Tage. 


Das traute Duellenplägchen aber, die „Kunkelſtube“ wurde von den Bauern 
umgetauft und heißt bis zum heutigen Tage — „Emmerich 8 eiche 


Die Weinlefe 


Eine Erzählung. 





(Fortjegung.) 


O Ich ſaß neben Wilhelm und ſah wie diefer Elifen mit den Augen ein 
Beichen gab, daß er fie allein zu fprechen wünfche. Sch, der ich einem jungen 
Liebespäärchen ſehr gerne allen möglichen Vorſchub Leifte, jchlug der Ge: 
jelichaft, indem ich fie auf die Schönheit des Herbftabends aufmerffam machte, 
vor, ſich zu erheben, da die Kühle doch anfange fühlbar zu werden und etwas 
höher den Berg heranzufteigen, um eine freiere Ausficht auf die abendliche Land— 
Ihaft zu gewihnen. Der Abend war wirklich wunderbar ſchön. Ich fühlte 
einen Drang nad Einſamkeit, Tieß deshalb die Gefelichaft allein den Berg hin- 
anfteigen und begab mid, abjeits, wo ein Hohlweg, von Schlehen: und wilden 
Rojenbüfchen eingefaßt, zwiſchen den Weinbergen fich hinzog. Sch ſetzte mich auf 
einen hervorragenden Stein, lehnte mit Dem Rüden gegen einen Obftbaum, der 
da ftand und ſchaute träumend in die abendliche Röthe, auf den jchimmernden, 
gewaltigen Rhein, und die grünen Nebenhügel, nnd in mir tönte e8 und Flang 
ed, und durch meine Seele zogen Elingend Die Lieder vom Rhein, von der Lore 
ley, wie Abendlüfte tönend die Saiten der Aeolsharfe durchgleiten. 

Ich weiß nicht, wie lange ich jo dagejeflen hatte, als ich durch leiſes 
Geflüfter, welches hinter der Schlehenhede hervorzufommen fchien, aus meinen 
Träumen gewedt wurde. Ich erfaunte die Stimme Eliſens, welche fchluchzend 
eifrig fprad. Ein Mann antwortete, den ich fofort dem Ton der Stimme nad) 
für Wilhelm halten mußte. Ich wußte nicht jollte ich bleiben oder gehen. Sie 
waren zu nahe, ald daß ich mid, hätte unbemerkt entfernen können, und hervor: 
treten und mich zeigen, mußte der Sachlage nach für beide Theile peinlich wer: 
den. Sie famen näher ohne mic) zu bemerfen. 

„Es ift das Befte, was ich thun kann;“ fagte Wilhelm. „ch habe es 
deinem Vater bereit8 gejagt und er ift ebenfalld damit einverftanden. Tante 
Kriedchen wird fo Leicht nicht zu erweichen fein und was foll da all das Elend 
und Schmacdten. Ich gehe fort — über Jahr und Tag haft du mich vergefien 
ober, wenn du mir deine Liebe bewahrft, jo kann es noch gut werben.“ 
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„Fort willft Du“ ſchluchzte Eliſe, „und mich allein laſſen! Glaubſt du, 
daß ich Dich fo ſchnell vergefjen lerne? D, dann kennſt du mich wenig. Ach, 
wenn ich nur ein Mittel wüßte, um die Tante zu verföhnen !” 

„Ich weiß feines!" fagte Wilhelm darauf. „ES ift natürlich, Daß dein 
Vater mehr Rückſicht auf feine Schwefter zu nehmen hat als auf mich; daß er 
Tante Friedchen, Die jo liebevoll und aufopfernd Dich erzogen und euer ganzes 
Hausweſen mit folcher Sorgfalt geleitet hat, höher ſchätzen und höher halten 
muß, als, wie er vielleicht glaubt, eine Laune von und Beiden. Indeß macht 
es dem guten Manne doch Sorgen Deinetwegen; aber feit feinem Ießten 
Verſuche, Tante Friedcdyen umzuftimmen, hat er gefchworen nicht mehr in der 
Sache zu thun und Alles gehen zu laffen wie e8 gehtl! 

„Aber fort darfſt Du nicht! das Fann zu weiter nicht3 führen, als daß 
wir Beide und nur noch mehr quälen. So jehen wir uns Doch manchmal und 
können unſere Herzen ausſchütten und wer weiß ....“ 

Die letzten Worten drangen nicht mehr bis meinen Ohren, denn ſie 
waren bergauf vorüber geſchritten. Das Bruchſtück des Geſpräches hatte mein 
Intereſſe lebhaft erregt. Wenn der Vater nichts gegen eine Verbindung der 
jungen Leute einzuwenden hat, was konnte Tante Friedchen beſtimmen, ſich der— 
ſelben mit einer ſolchen Energie und ſolchem Eigenſinn zu widerſetzen? Mir 
war es ein Raͤthſel. 

Indeſſen war es ſchon ziemlich düſter geworden und ich hörte, daß die 
Geſellſchaft mit Rufen und Singen bergabwärtd kam, um den Heimweg anzu— 
treten. Ich ſchloß mich ihnen wieder an und ergötzte mich höchlich am dem 
grimmigen Geſichte des Candidaten, der gewiß den einſamen Spaziergang der 
Beiden vorhin bemerkt Hatte. Wilhelm und Eliſe machten ebenfalls trübſelige 
Mienen. Die Uebrigen, namentlich die Mädchen Tachten den Candidaten aus, 
ber unverkennbar an dem ungewohnten, ftarfeu Weine des Guten zu viel ge 
than hatte, 

Als wir ungefähr Die Hälfte des Weges herabgeftiegen waren, trat der 
Sandidat, dem der Wein die Wangen hoch geröthet hatte, näher zn mir heran 
und begann in einer höchft weinerlichen Stimme mit feltfanen Pathos: „Schön 
ift fie, wie Die Königin von Aegypten, die vielgeliebte Cleopatra; aber ich ber 
Unglüdfeligfte Aller, deren Herz je von Amors Pfeil durchdrungen wurde. Aus 
der tiefften Wunde rinnt unaufhaltfam mein rothes Blut, doch es fehlt die 
lindernde Hand, die Balfam Hineingießt, um mein ſchwindendes Leben zu feffeln. 
Ich ſehe die Pforte des Orkus geöffnet und heulend begrüßt mich die Schaar 
derer, die auf Erben unermwiebert geliebt und nun noch im Hades ald Schatten 
um bie verlorene Schattenliebe jammern und ftöhnen !“ 

Ich hatte große Luft ihm gerade in das Gefiht zu lachen, wenn mich 
nicht fein Ausfehen, feine trübfeligen Augen, in welchen wahrer Schmerz lag, 
zum Mitleid geftimmt hätten. „Seien Sie fein Hafenfuß, mein Freund;“ fagte 
ih, „Ste jehen, daß Sie hier zu ſpät fommen; denn Amors Pfeil hatte ſchon 
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früher Eliſens Herz durchbohrt, wenn der Iofe Gott auch auf den Lippen, ober 
in den Augen, ober auf der Zunge eines Anderen faß, ald er das verberbliche 
Geſchoß abfchnallte. 

„3a, ja fie liebt den Anderen!” entgegnete er, indem er nur mühſam bie 
Thränen zurüdhielt. „Aber. betrogen hat fie mich doch, das verrätherijche Ge- 
ſchöpf! Warum fehaute fie mich geftern fo verlodend an, warum fang fie jo füß 
wie bethörender Girenengefang, mit jedem Worte, das fie zu mir ſprach? Sie 
bat mid) gelodt und an ſich gezogen, wie ein Jäger Iodt den arglofen Hirjch 
mit Dem Rufe der Hindin, um ihm, wenn er nahe gefommen, das fcharfe Eifen 
in das Herz zu ftoßen I“ 

„Sehen Sie, machen Sie Feine ſolchen Gejchichten !” erwiderte ich. 

„Sie war jo freunblidy gegen. Sie, wie fie gegen Jeden ift. Es ift Ihre 
Schuld, wenn dad Blinzeln der ſchalkhaften blauen Neugelein, die einem eben 
wie behaglicher warmer Sonnenfchein in die Seele lachen, ald Blipftrahl von 
einem Donnerfchlag begleitet in Ihre unbewachte Bruft fuhr.” 

Wir waren indeffen unten auf der Landftraße am Fuße des Berges ange 
fommen. Die Gefelichaft ftand an dem Gartenpförtchen, durch weldyes der alte 
Herr und am Nachmittag herausgeführt hatte, und verabjchiedete fich, indem 
man noch eilig einige Pläne für die naͤchſten Tage entwarf. Auch Wilhelm ging 
mit den Uebrigen von dannen, nachdem er fid) von Elifen und ihrem Vater 
auf's herzlichfte verabjcyiedet hatte. Zuvor hatte er den Gandidaten und mic 
eingeladen ihn in feinem naben Wohnorte zu befuchen. Sch, der ich mich für 
den jungen Mann und für die befonderen Umftände der Beziehungen deſſelben 
zur Familie unferes gaftfreundlichen Wirthes bejonders. intereffirte, fagte mit 
Vergnügen zu. Der Candidat verharrte in verftodtem Schweigen und nidte 
nur ein kurzes „Adieu” mit dem Kopfe. 

Elife war auffällig verftimmt. Ihr Vater bemerkte es nicht, oder ſchien 
es nicht bemerken zu wollen. Wir traten in dad Haus ein, wo uns Tante Fried: 
hen mit herzlichen „Guten Abend“ entgegenfam und und bat in die Wohn 
ftube zu treten, in der auf einem mit friſchem Weißzeug gededtem Tiſche unfer 
ein frugales, aber würziges Mahl und einige Flaſchen Wein erwarteten. Eliſe 
und der Gandidat waren Außerft fill. Der Leßtere bediente ſich wieder vor: 
zugsweiſe mit dem herrlichen Achtundvierziger, der mit feinem feinen „Bouquet“ 
das ganze Zimmer durchduftete. Der alte Herr war munterer Laune; er er- 
zählte taujend Schwänfe aus feiner Jugend, Tieß fich auch von mir Nachrichten über 
mein früheres Leben geben und über die Pläne, die ich für die Zukunft hatte, 
und jo warb die Unterhaltung bei Tiſch Iebhaft genug von uns Beiden ge- 
führt, um das Schweigen der Anderen zu verbergen. Tante Friedchen ging 
häufig aus und ein; doch ſchien fie Die verftimmten Mienen Eliſens zu bemer- 
fen und in felbigem Momente jah ich, wie ihre fonft jo milden, Tiebreichen 
Büge einen Anflug von Strenge und unbeugfamer Härte annahmen. 

Nach dem Efjen zerftreute man fih. Obgleich e8 Mitte Dftober war, jo 


pe 
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zeichneten fich die Abende doch dur ungewöhnliche Milde und Wärme aus. 
Ich bemerkte, daß Elije den Weg nad) dem Garten einfchlug und fi dort in 
eine, auf einem Kleinen Hügel gelegene, Laube von Weinreben begab. Ach trat 
ebenfalld in den Garten und überließ es dem Zufall, ob er ung zufammen führen 
würde oder nicht. Ich wollte wenigftend den Schein bewahren, als käme ich zu— 


fällig und abſichtslos. 
(Bortjegung folgt). 


Das Seelenleben der Pflanzen. 


Seit Albrecht von Haller die Erregbarfeit der organifchen Faſern entdeckte, 
wollten die Materialiften im Organismus nicht als Bufammenziehung und 
Ausdehnung in Folge von Reiz ſehen; fie vergaßen ganz den Begriff von Prozeß, 
ſahen nichts als Product und meinten, mit einem oberflächlichen Verſtändniß 
äußerlicher endlicher Erſcheinungen die innerlihe unendliche Natur lebendiger 
Weſen erfchöpft zu haben. Dem Altertum und den Anſchauungen des heutigen 
Volksgeiſtes gegenüber ift dieſe Anficht ebenſo einfeitig und Eleinlih, wie die ent- 
gegengeießte, welche nur dem Menschen eine Seele beilegt. Schon Moſes ehrte 
die Pflanzen als lebende Weſen, Plato Iegte ihnen Begierden bei, Galen geftand 
ihnen Seelen zu und Wriftoteles fagte: Was empfindet, hat auch Vorftellung 
und Begierde; denn wo Empfindung, da ift aud) Schmerz und Vergnügen, und 
wo einmal dieſe, Da ift aud) Begierde. | 

Bercival, 8.9. Smith, Bonnet, Vrolik, Hedwig, Ludwig, Martius, Fech— 
ner, der praftijche Gärtner Heerbranf und faft alle Blumenfreunde und denfende 
Gärtner find überzeugt, Daß es ein Seelenleben der Pflanzen gibt; die Hindu 
und felbft rohe Wölfer widmen ihnen Verehrung, und in Menu’s uraltem Ges 
jegbuche wird ihnen ausdrüdliih die Empfindung von Schmerz und Luft zuge 
ſprochen und für muthwilliiges Tödten und Verwunden der Pflanze Strafe feft- 
geſetzt. Nach Durschet nehmen die Pflanzen ihre Richtung nach einem inneren 
Princip und feineswegs durch Anziehung der Körper, zu welchen fie ſich begeben. 
Arthur Schopenhauer meint, in der Pflanzenwelt könne Empfindung und Trieb, 
als immer bewußter werdend, ſchon Wille genannt werden, und Merkel jagt: 
die Annahme eines freien Willens bei jeder Lebensbewegung läßt fich vielleicht 
rechtfertigen. — Die Pflanze ſcheint freiwillig nach dem Lichte zu gehen. 

Es giebt faft feinen Dichter, der nicht Pflanzen und Blumen gleich leben— 
digen Weſen gefeiert hätte. Bon Schiller’: 


Kinder der verjüngten Sonne, 
Blumen der gefhmüdten Flur — 


bis zu H. Heine’s: 
Du bift wie eine Blume, 
So hold und ſchön und rein — 
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ift die Vergleihung derjelben mit dem Schönften und Liehlichften, was der Menſch 
kennt und liebt, durchgeführt worden; Weib und Kind find ihm Blumen, und 
des MWeined Aroma wie der poetischen Sprache Bier ift ihm Blume. Wie lieb- 
ich Spricht Rüdert’8 „Blume der Ergebung“ das innig zarte Gemüth des Weibes 
‚aus, und in der jchönen Stelle von Schiller’ 8 Glocke: 


Dear Mann muß hinaus — 
bis: 
Und ruhet nimmer 


findet Fechner die ganze Naturgejchishte der Pflanze: das endloje Regen, das 
Umfihwirfen und Schaffen, die Schäße im’ duftenden Laden, dad Spinnen ber 
Spiralgefäße, Die ſchimmernde Wolfe, der fchneeige Lein, der Glanz und ber 
Schimmer: alles ift da, was zum Bilde der ftill wirkenden, anmuthig duftenden 
Pflanze gehört. 

Ueberbliden wir einmal, jagt derjelbe geiftvolle Mann in feiner „Nanna“ 
— überbliden wir im Zufammenhange den ganzen Lebenskreis der Pflanze! wie 
die Säfte in ihr fo regfam quellen, wie es drängt, Augen und Zweige zu trei= 
ben und raftlo8 an fich felber zu geftalten, wie fie mit der Krone gen Himmel 
und mit der Wurzel in die Tiefe trachtet, jelbft mächtig, ohne daß fie Jemand 
dorthin zöge, oder den Weg ihr dorthin weife; wie fie den Frühling mit jungen 
Blättern, den Herbit mit reifen Früchten grüßt, einen langen Winter jchläft 
und dann vom Friſchen zu jchaffen beginnt, im Trockenen die Blätter hängt 
und in ber Friſche fie aufrichtet, fih am Thau erquidt, als Schlingpflanze um— 
herfriecht, die Stüße zu ſuchen; — wie die Blume erft in der Knospe ſtill ver 
borgen ruht und dann ein Tag kommt, wo fie ſich dem Lichte öffnet; wie fie 
Düfte auszuftrömen beginnt und im Wechſelverkehr mit — Schmetterlingen, 
Dienen und Käfern tritt; wie das Gejchleht in ihr rege wird, fie Morgens ſich 
aufthut, des Abends oder vor dem Negen fich jchließt, dem Lichte fich zumen- 
det, — und es däucht mich, Daß es ung doch ſchwer fallen follte, dieſen ganzen 
ſchwellenden, quellenden, an innerem und äußerem Wechjel jo reichem Lebens— 
kreis vergeblich, öde, leer für die Empfindung zu denken. 

Und jo fönnten wir noch viele Zeugnifje der bedeutendften Männer an- 
führen, doch alle dieſe hindern nicht, daß die herrichende Anficht von einer 
Planzenjeelenlehre durchaus nichts wiffen will. Die Pflanzen gelten für unbe- 
feelt, weil man an ihnen noch feine Nerven, Fein Gehirn, feinen Mund, Feine 
willfürliche Bewegung, Feine Luft und feinen Schmerz — entdedt hat. Daraus 
jollte aber vielmehr nur gefolgert werden, daß bie Pflanzen eben andere Organe 
der Empfindungen haben als die Thiere, und fo tft e8 aud. Statt der Nerven 
haben fie Spiralfajern, ftatt Gehirn concentrirt fi bei ihnen das animalifch- 
finnlihe Weſen in der Blüthe, und der Mund ift in zahllojen Deffnungen über 
den ganzen Pflanzenleib vertheilt; freilich haftet die Pflanze feft am Boden, fie 
kann nicht laufen und jpringen, aber fie bewegt fich, nicht nur ihre Wurzeln und 


144 


Ameige, dorthin, wo fie Nahrung wittert; fie entfernt fich fogar durch Ausfen- 
dung von Abſenkern nach befjerem Boden, faßt dort Wurzel, wächft neu empor, laͤßt 
den alten Stamm abfterben und ift fo wirklich einen Schritt weiter gegangen. — 
Statt ihre Empfindungen durch äußerliche heftige Bewegungen auszubrüden,.mag fie 
diefe innerlich ebenfo durchleben, wie 3. B. das mit ihr verwandte Weib gerade 
feine tiefften Gefühle im Heiligften des Herzens birgt, wo fie oft auf Das hef- 
tigfte wühlen und zehren, ja es verzehren, ohne daß der 'gelehrtefte Beſchauer 


etwas davon bemerft., 
(Fortſetzung folgt.) 


Feuilleton. 


Moariengarm ift der Titel einer jüngft bei | Gegenjaß zu dem füßlich klingenden Titel. Diefe 
Herbig in Leipzig erfchienenen Sammlung Iyri- | Liederfammlung wird Tempeltey's bichterijchem 
her Gedichte von En. Tempeltey. Mar | Auf, der, obwohl die anfängliche unmäßige Ue- 
auch der auferorbentlich große Beifall, ven Tem- berſchätzung feines Talents ſich längft auf ein 
peltey’8 Klythemneſtra bei ihrem Erfcheinen fand, | richtiges Maß der anerfennenden Theilnahme 
fein völlig berechtigter, fo verdiente das in ein- | reducirt hat, bei dem gänzlichen Mangel an wirt- 
zelnen Stellen immerhin ausgezeichnete Drama | lich genialen Poeten der Gegenwart, immer nod 
fiher Beachtung und bis zu einem gewiſſen | ein fehr beachtenswertber ift, großen Eintrag thun. 
Grave auch rühmliche Anerkennung; dasfelbe | Damit aber die Leer diefer Blätter unfer Ur- 
gilt von dem neulich in diefen Blättern befpro- | theil über die Lieder „Mariengarn“, denen wir 
henen Drama „bie Welf, hie Waiblingen“ des | Diangel an Gedanken, Mangel an wahrer Em- 
jedenfalls mit einem nicht geringen dramatischen | pfindung und Mangel an Wohlaut und rhytmi- 
Talent ausgeftatteten jungen Dichters. Um fo | jeher Harmonie vorwarfen, nicht für zu hart 
mehr mußten wir uns wundern, daß Zempeltey | halten, fo wollen wir bier zur Rechtfertigung 
durch Herausgabe vorliegender lyriſcher Produkter unferer Behauptung ein Gedicht aus Tempeltey’s 
die gute Meinung von feinem poetifhen Ta- | „Mariengarn“ folgen laffen — auf Geradewohl, 
lent gerabezu aufs Spiel ſetzte. Schon ber co- das erfte bejte, dag wir eben aufichlagen: 
quette Titel „Mariengarn* (jo nennt man in 
manden Gegenden ven „Altweiberfjommer“) er- 
innert an die feichten Theegeſellſchaftsunterhal— 
tungen Berlins, wo Tempeltey jeht lebt. Von 
irgend einem Gedankeninhalt in vorliegender 
Sammlung ift feine Spur zu finden, es fehlt 
den Gedichten, die unter ſich in höchſt loſem Zu— 
ſammenhang ſtehend eine unglüdliche Liebe des 
Verfaſſers in allen ihren Phaſen ſchildern follen, 
auch gänzlih an wahrer Empfindung, es iſt 
Alles jo erfünftelt, nur die Form nicht, die ift 
von Kunſt und fogar von Künftelet völlig 
fern, ja im höchſten Grabe falopp, die. Verſe 
großentheild holprig und mißtönend: der pure 


„Da rang ſich's 108 in Thränen 
Aus Herzenstief' es quoll 

Und alles wilde Sehnen 

Ward mälig ruhevoll; 


Bis Alles, was gelitten, 
Und was geprallt, verklang, 
Und nur die eine Bitte 
Aus trüber Seele klang: 


Herr ſchütz' mich vor'm Vergeſſen, 
Wo's Herz wird arm und eng, 
Und iſt's auch dein Ermeſſen, 
Ein recht Gedenken ſchenk'!“ 
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Der zilerne Ring. 
Ein Märchen von Adolph Glaſer. 





Halloh! halloh! fo tönt des muntern Jaͤgerhornes heller Klang Durch den 
Wald und über die Heide dahin, und von fernen Felswänden ruft dad Echo 
den Tanggedehnten Schall nedend zurüd. Die Ffampfluftige Meute belt, Die 
muthigen Roſſe ftampfen voll Ungeduld und knirſchen ſchäumend in die Zügel, 
bis ſich endlich nady dem gegebenen Zeichen der Zug aus dem Hofe der Burg 
über die rafjelnd niebderfinfende Zugbrüde in Bewegung zu fegen beginnt. 

Der junge Ritter Kuno zieht mit feinen fröhlichen Gefährten, wie er faft 
täglich zu thun pflegt, zur Jagd aus. Corglos fließt ihm fein heiteres Leben 
dahin; Spiel, Jagdluſt und fröhliche Zechgelage verfammeln täglich auf der Burg _ 
feines alten, feit Iange Franfen Vaters eine Anzahl junger Gefellen, die von 
feiner unbegrenzten Gaftlichfeit Gebrauch machend, fein Gut weiblich zu nußen 
wiſſen. Wohl jehüttelt der alte Water manchmal jorgenvoll fein weiße Haupt, 
aber er Fennt des Sohnes gutes, liebevolles Herz und vermag es nicht, ihm 
feinen jeßigen Leichtfinn ernfthaft vorzuhalten. Während Kuno im Walde feiner 
Luft nachzieht, weilt Ida, ein Schwefterkind des. Greifes, bei ihm auf der ein- 
jamen Burg, und jucht durch zarte Sorgſamkeit ihn des Sohnes wildes Treiben 
vergeſſen zu machen. 

Die Jaͤgerſchaar, ——— in lauten heiteren Geſpraͤchen vom Schloſſe 
abgezogen iſt, trennt ſich am Saume des Waldes, denn von dort aus verfolgt 
nun ein Jeder feinen eigenen Weg, fpürt den Fährten des Wildes nach, und 
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finnt, unbefümmert um die Andern, nur darüber nad), wie er etwas Rechtes 
erjagen möchte. 

So reitet denn auch Kuno bedachtſam feines Weges dahin, und es währt 
nicht allzu lange, als er die Spur eines mächtigen Ebers entdedt, Die ihn, da 
er fie eifrig und mit gefpannter Aufmerkfamfeit, verfolgt, tief in das innere 
Dikicht des Waldes Hineinleitet. Schon glaubt er jeinen Weg zu Pferde nicht 
mehr verfolgen zu können und ift im Begriffe abzufteigen, um zu Fuß weiter 
zu dringen, als ſich plöglich das geſuchte Wild feinen Bliden zeigt, wie es fid) eben 
zur Wehre zu jeßen verjucht, und jeinem DBerfolger die blendend weißen Haus 
zähne aus dem weitgeöffneten Rachen entgegenhält.. Raſch entſchloſſen ergreift 
der unerjchrodene Yüngling feine Lanze, wirft fie geſchickt, und trifft das Un- 
thier mitten in den Leib, Müthend ſpringt dieſes empor, ſtößt feine jeharfen 
Zähne dem Pferde in den Bauch, ſchlitzt ihn auf, und ſinkt alsdann zudend, 
verendend hin. Das edle Roß bäumt fi, macht einen Furzen Satz, und als 
Kuno raſch abgejprungen ift, liegen Wild und Roß todt zu feinen Füßen. 

Einen ftolgen, fiegeöfrohen Blick wirft der Jüngling auf das erlegte Thier, 
einen zweiten, betrübten, auf das verlorne, edle Roß, dann jest er jein zierliches 
ſilbernes Jagdhorn an die Lippen und läßt in hellen, weithallenden Klängen 
das Beichen feine Sieges ertönen. Nachdem das Echo verflungen ift, Taufcht 
er auf die Erwiederung feines Zeichens. Aber eine tiefe Stille folgt, und we— 
ber beim zweiten noch dritten Verſuche jchallt ihm die Antwort entgegen. Er 
mußte fich jehr weit von jeinen Begleitern entfernt haben, und da ihm die Yage 
des Drtes, wo er ſich befindet, gänzlich fremd ift, fo fieht er jich genöthigt, auf 
gut Glüd hin den Rüdweg durd das Dickicht zu fuchen. Schon finft im We 
ften Die Sonne, einzelne Strhlen brechen grell durch das dunkler erjcheinende 
Laub, und die einbrechende Dämmerung mahnt an die nahende Nacht. 

Mühſam nur gelingt e8 dem jungen’ Ritter vorwärts zu dringen, oft muß 
fein Schwert die unzähligen, dichten Schlinggewächſe und Dorngefträuche, Die 
feinen Fuß hemmend umftriden, gewaltſam zerhauen; da wird er zu feinem 
Schreden zulegt gewahr, daß er nach einiger Zeit fletS wieder an berjelben 
Stelle angelangt, von welcher er ausgegangen war, 

Nun entjinft ihm der Muth, und mit leifem Schauder bedenft er die ge- 
fahrvolle Lage, in Der er ſich während der Nacht an diefem abgelegerien wilben 
Orte, fern von jedem menſchlichen Wefen, befinden wird. Xrüben Auges blickt 
er vor ſich nieder, trodnet den Schweiß von feiner Stirne und. finft entfräftet 
troftlo8 auf den Boden hin, 

Da plötzlich dünkt es ihn, ald ob in ” Bäumen um ihn ber uud über 
ihm ein eigenthümliches, Teife beginnendes, aber immer mehr und mehr anjchwel- 
lendes Rauſchen ertönte. Grftaunt [haut er auf, lauſcht, und ſpürt nad, 
ob wohl der Wind, durch die Aefte und Blätter ſtreichend, die DVeranlafjung 
jenes fremdartigen Geräujches fei; allein ftil und regungslos, wie ed an war: 
men Sommerabenden zu jein.pflegt, ift Die Luft umher, und zu feiner Verwun— 
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derung ſieht fein Auge Die Aeſte, Zweige und Blätter der Bäume in einer wo— 
genden Bewegung, die dem Naujchen, dad fein Ohr fort und fort vernimmt, 
entjpricht. 

Das Gewoge und Tönen wähft. Zuweilen hört er ganz deutlich düſtere 
Laute, wie von unfichtbaren Weſen geheimnißvol und unheimlich angeftimmt, 
endlich erreicht das Rauſchen einen joldhen Grad, Daß es jcheint, ald wüthe ein 
heftiger Sturm in den Bäumen. Auf und ab wiegen fich Die Aefte umher, und 
immer durchdringender und vernehmbarer tönt dazwiſchen der gewaltige Gefang. 
Kuno's Sinne beginnen faft ſich zu verwirren. Er fühlt nicht mehr, ob er wach 
ift oder träumt. Schon ſenkt ſich ein Gefühl der Schwere auf feine Augen- 
liver, als das Wogen und Raufchen etwas abnimmt und nur von leifem Saͤu— 
feln begleitet, jener unbeſtimmte Geſang fich zu einzelnen Lauten formt, die in 
tiefer, fchauerlicher Weiſe dieſe Worte enthalten: 


„Du wähnteft, in des Waldes grünen Räumen 

Sei nur des freien Wildes Aufenthalt, 

- Denn nie empfand Dein Herz in holden Träumen 
Der Waldesgeifter zaub’riiche Gewalt; 
Doch magft Du nun, und magft zu fpät erfahren: 
Noch and’re Wefen birgt der dichte Tann! 
Die Heimkehr kannſt Du nun für immer fparen, 
Denn unfer bift Du, fieljt in unjern Bann! 


Lang haben ſchon des Waldes jtille Geifter 
Dein frevelnd Handeln ruhig angejeh’n! 
Nun endlich find wir Deines Weſens Meifter, 
Gericht und Strafe jol durch uns geicheh’n. 
Weil mächt’ger ald der Thiere Sinn Dein Weſen, 
So dienten ihre Qualen Dir zum Spiel; 
Wohlan! wir, mächtiger ald Du, erlejen 
Did, den Vollkommnen, unf’rer Luft zum Ziel!, 

Kaum find diefe Worte verhallt, ald ein Dichter Nebel gleich einem ver: 
büllenden, undurchdringlichen Schleier die nächfte Umgebung umzieht. Dieſer 
Nebel erhebt fich jedoch wieder, und Kuno traut feinen Sinnen faum, als er 
die Veränderung erblicdt, welche um ihn her vorgegangen if. Wie von Geifter: 
band fortgejchoben ift der Wald verſchwunden und der erftaunte Blid fieht einen 
blumenreichen Raum, auf welchem Rofen, Hyacinthen und Veilchen ihre Föftlichen 
Düfte verfendend in dichter Menge blühen. Stumm und ohne Regung ſteht 
der Ritter dort, bis ihn eine neue Ueberraſchung in noch größere Verwunderung 
verſetzt. 

Rings um ihn her ſchwebt plöglich eine leichte, luftige Schaar von Elfen. 
Reiz ift die Form, das Auge wollüftig Thauen, Duft dad Gewand und leudh: 
tendes Gold das Haar. Raſch einen Kreis bildend beginnen fie einen Tanz, 
und entfalten dabei eine Fülle von hinreißenden, bald fliehenden, bald wieber- 
fehrenden, hin= und herwogenden Bewegungen, jo Daß das geblendete Auge die— 
ſen kaum zu folgen vermag. = 
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Wilder und wirbelnder wird das Drehen. Kuno's Sinne beginnen fid 
zu verwirren. Immer näher umgaufelt ihn die Zahl der .Iuftigen Geftalten; 
ihm jcheinen fie Alle von gleich entzüdender Schönheit und jede neue Erfcheinung 
ift ein neuer Reiz für Alle. Vergebens kämpft er gegen die überwältigende 
Macht — was find menschliche Kräfte gegen überirdifche Gewalt! Sein Auge 
blidt immer glanzlofer in den wilden Reigen, fein Athem ftodt, und ermattet 
ſinkt er zulegt zu Boden hin. 

Ein betäubender, alle Sinne langſam lähmender Schlaf überwältigt ihn; 
noch kann er den Blumenftrand in Nebel zerfließen fehen, noch blidt ihn aus 
dieſem Nebel hier und dort ein füßes, lächelndes Antlif an, indeß Haare und 
Gewand bereit8 zergangen find; da fühlt er fi von geheimnißvoller Gewalt 
aufgehoben, ein Tühler Wind — ſeine Stirne und das letzte Fühlen iſt 
ihm verſchwunden. 


Während dieſes im Walde draußen geſchieht, ſitzt Kuno's Vater zu Haufe 
in jeinem alterthümlichen Kranfenftuhle, und vor ihm auf einem niedrigen Schämel 
feine Pflegetochter da, Die eben ein großes Buch, aus dem fie dem Greije vor: 
gelejen, zuflappt. 

„Wo nun Kuno heute jo außergewöhnlich Iange bleiben mag?” beginnt, 
fih unruhig umfchauend, mit zitternder Stimme der Greis. „Heute, wo id 
mich fo ſehr frank fühle, bätte er bleiben und die wenigen, aber erniten Worte 
jeines fterbenden Vaters hören follen. Aber er hat Feine Liebe zu und, und 
feine leichtfinnigen Geſellen erftiden jeden Funken edler Neigung in ihm.“ 

„O, nicht doch, Oheim!“ entgegnete das Mädchen, indem fie wie begüti- 
gend des Greijes zitternde Hand an ihre Lippen führt. „Kuno's Herz ift gut und 
liebevoll. Laßt ihn die Tage der Jugend genießen! Die Zeit wird ichon fommen, 
wo er feinem unruhigen Treiben und den Gefellen, von denen fein Herz nicht3 weiß, 
entjagt.“ 

„Du bift immer feine Fürfprecherin geweſen,“ fährt der Greid fort, „ob: 
gleich er Deine Theilnahme nicht verdient. Iſt er nicht oft rauh und unfreund- 
lich gegen Dich, die ihn wie einen, Bruder liebt? Ad, Ida! ich hatte gehofft, 
Du würdeſt meined Sohnes Echupgeift fein, ihn bewahren und zurüdleiten von 
feinen Srrwegen, aber meine Hoffnung war umfonft und ich werde troftlos in 
die Gruft meiner Väter eingehen !* 

„Nein,“ fchmeichelt das Mädchen, „das jolft Du nicht! Ich zürne ihm 
nicht, wenn er auch zuweilen mich zu überfehen ſcheint. Sch will fein Schuß: 
geift fein, will mein ganzes Leben nur darauf denken, ihn zurüdzuführen auf ben 
Weg des einzig wahren, dauernden Glüdes. Ja! —“ und indem fie das ſagt, 
erhebt fie zum Echwur ihre Hand; „ich will ihn Bewahren und nicht verlafjen!“ 

Da vernehmen fie das Wiehern nahender Pferde und das Raſſeln der 
BZugbrüde und mit geſpannter Erwartung bliden beide ftumm nad der Thüre 
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des Gemachs. Es vergeht indeffen eine geraume Zeit, ehe diefe fich öffnet, 
und als es endlich gejchieht, iſt es nicht der erfehnte Süngling, fondern einer 
feiner Gefährten, deſſen Züge, Durch den in die hohen Burgfenfter bereinfchet, 
nenden Mond grell beleuchtet, todtenbleich und verftört erfcheinen. 

„Bo ift mein Sohn?“ ruft ihm angftvoll der Greis entgegen. 

„Wir kehren ohne ihn zurück,“ entgegnet ftammelnd der Unglüdsbote, wäh: 
rend der Greis und das Mädchen ftumm vor entjeßlic;er Angft ihn anftarren. 
„Nachdem er ſich nicht bei und eingefunden hatte, zogen wir aus, ihn zu fuchen. 
Mir durchftreiftenr den Wald nad) allen Richtungen, ließen unfere Jagdhörner 
überall laut ertönen, und riefen unaufhörlich feinen Namen. Aber alles war 
vergeblih. Wir entdedten Feine Spur von ihm jelbft, obgleich im tiefften Walde 
fein Roß todt bei einem erlegten Eber aufgefunden wurde, Erft ald die Nacht 
Das weitere Forfchen unmöglich machte, Fehrten wir hierher zurüd.“ 

Da erhebt der alte Vater jammernd feine Hände und ruft: „Er ift ver: 
verloren, ein Opfer feiner unfeligen Jagdluft! So muß ich das Unglüd meines 
einzigen Sohnes und mit ihm den Untergang meines Hauſes noch erleben, bevor 
ich in die Gruft finfe!“ 

Aber das junge Mädchen jchaut hinaus in die mondbeleuchtete Nacht, und 
ein unnennbared Gefühl von Muth und Vertrauen erhebt ihr Herz. „Nein!“ 
ipricht fie mit fefter Stimme, „Kuno ift nicht für immer verloren! Gr wird 
noch wieberfehren, deſſen bin ich gewiß.“ . 

Der plögliche Schreden hat den Greis ſchwer getroffen, und er fühlt fein 
Ende nahen. "Seine lebten Kräfte zufammennehmend, Tegt er Die Hände auf 
des Mädchen? Haupt und leife, faum noch vernehmbar haut er dieſe lebten 
Worte: | 

„Ich fterbe, nnd fcheide von Dir, die num allein in der Welt zurfidbleibt. 
Was ich befaß, gehört Dir und zu allem dem gebe ich Dir meinen Segen als 
Belohnung für Deine treue Eindliche Liebe! Er wird Dich überall begleiten, wo— 
bin Dih Dein Schickſal führen mag.“ i 

Damit ſchweigt er. Ida will feine Hand an ihre Lippen drüden und mit 
Thränen benegen, aber diefe Hand ift kalt. „Er ift todt!“ ruft fie in durch— 
dringendem Schmerzenstone, und die herbeieilenden Diener finden fie ohnmächtig 
zu den Füßen des enfeelten Herrn. 

" (Schluß folgt.) 


— 


Heloiſe. 


Eine Erinnerung an den Pöre-Lachaise von .:.:. L. 





(Bortiegung.) | 
Jedoch unbekannt mit dem eigentlichen Grunde ihres Schmerzes Fonnte 
ih nur mit allgemeinen Troftworten ihre meine Theilnahme ausbrüden. Bald 
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lenkte fi) das Gefpräch auf das Grab vor und und auf jene beiden Glüdlid- 
Unglüdlichen, deren Afche e8 barg. Dem zarten, weichgeftimmten Wefen gegennüber, 
das ich auf jo eigenthümliche Weiſe kennen gelernt hatte, war ich wider meine 
Gewohnheit bingebend weich geworden. Alsich ihr fagte, was mich nach Paris 
und an dieſes Grabmal geführt, ergriff fie meine Hand und drückte dieſelbe herz. 
lih. Cine Thräne fchimmerte dabei in ihrem Auge. Unwillkührlich drüdte ich 
einen Kuß auf dieſe jchöne zarte Hand, wie fie jo Die meine umfaßt hielt. Sie 
z0g diejelbe leife aber ohne alle Prüderie zurüd. 

Mir ſchwiegen beide einige Minuten. Dann begann fie, indem ein leijer 
Seufzer ihrer Bruft entftieg: „Es ift feltfam, daß unglüdliche Menjchen in einer 
Stunde fi) näher treten, ja fo vertraut werben, wie fie es im Glüd faum nad) 
jahrelangem Umgang zu werden pflegen. "So geht e8 mir Ihnen gegenüber.“ 

Sie ſchwieg wieder. Darauf entgegnete ich nach einer Paufe: „Es ift 
die eine gütige Fürforge der Natur, fonft wäre ja der Unglüdliche ganz elend, 
das Vertrauen von einem Andern, die firhere Vorausſicht der Theilnahme von 
einem, ber ebenfalls des Lebens tiefftes Weh empfunden, ift ein ſüßer Troft 
und die einzige Grleichterung in unferem Kummer, Thränen und das Mitge- 
fühl Anderer find die Palliative für die Leiden ber menjchlichen Seele. Thränen 
find dem Manne von der Natur entweder ganz verjagt oder nur bis in bie 
ernften Sünglingsjahre vergönnt, das Mitgefühl Anderer kann ihm, da er es 
möglichft vermeidet, vor Anderen die heiligften Empfindungen feines Herzens 
offenbar werben zu lafjen, nur in höchft feltenen Fällen zum Trofte werden.“ 

Sie nahm, als ich dies gefagt, meine Hand und drückte fie mit Wärme. 
„Aber das ächte Weib wird ihn immer verftehen und feinen Schmerz nie pro- 
faniren, fondern verftändnißinnig mit ihm trauern.” — — 

Sp waren wir an den Eingang des Friedhofs gelangt, wo fie fi von 
mir verabjchiedete und mit einem fehmerzlichen Lächeln binzufügte! „Morgen.” 

— — Soll id) die Gänge und Fahrten fchildern, die ich an dieſem Tage 
in Begleitung meines Freundes Ernft durch Parid machte, fol ich erzählen, 
was ich ſah, was ich hörte in diefer Stadt, die des bewegten äußern Lebens 
jo viel, jo unendlich Viel hat, und an dem, was wir Deutjche Leben nennen, 
an Gefühl, innerer Empfindung, an feelifchen Leben, wenn wir nicht Die fchauer- 
lichen Gontrafte des Glanzes und der Noth, des Strebend und des zu Grunde: 
gehend zu beobachten Gelegenheit haben, jo arm, jo entjeglich arm ift! Wäre 
es nicht die Lava der Revolution, die unter all -diefem erfünftelten Glanz, unter 
all dieſer forcirten Heiterkeit fchlummert und täglich, ftündlih mit Flammenaus— 
bruch droht: welches Intereſſe Fönnte Paris für und haben? Der Schauer, der 
und ergreift, wenn wir den Veſuv befteigen, und der aufregende Gedanke, daß 
der Vulkan, ob er auch im Augenblick fehlummert, doc) plöglich losbrechen kann, 
wenn bie und da vereinzelte Flammen emporzuden — das ift der Zauber, den 
Paris auf ung übt. Ruht auch augenblicklich der Blitz, der allein zum Aus: 
bruch das Signal geben zu fönnen fcheint, noch über den bufchigen Brauen 
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des Imperators, der düftern Wolfe über dem Veſuv gleichend: dad Glühen 
und Flammen von jo manchem dunklen Proletarieraug mahnt nur zu lebhaft an 
jene züngelnden Flammen, die von Zeit zu Zeit aud dem Afchenfrater des Veſuv 
emporleden. 

Doch heute Dachte ic) an all Diefes nicht, weder an die zudenden Brauen 
des Imperators noch an das düſtere Glühen der Augen vorübergehender Ar: 
beiter noch auch ſah ich die zornig gepreßten Lippen jener, die vielleiht vom 
zweiten Dezember her noch einen Angehörigen zu betrauern hattten. 

Die junge Trauernde vom Grabmal des Pere-Lachaife allein ftand immer 
und immer wieder dor meinen Augen und nur nad unendlicher Anftrengung 
gelang es mir, 'der Unterhaltung meines Freundes mit einiger Aufmerkfamfeit 
zu folgen. Wie eine Wohlthat betrachtete ich es, ald er mir gegen Abend vor 
ſchlug, die große Oper mit ihm zu befuchen. Konnte ich Doc hoffen, während 
er der Muſik und dem Gefang horchte oder die gepußten Schönheiten in den 
Logen umher betrachtete, mich ungeftört meinen Gedanken überlaffen zu können 
— meinen Gedanken an die unglüdliche Fremde, oder in eine Zeit mich zurüdzus 
träumen, wo das Alles Wirklichkeit war, was jetzt ald umflorter Schatten vor mei- 
nem innern Auge emportauchte. Wie jüße, holden Genien umfchwebten mich 
dann die Bilder vergangenen Glüds, die Augen meinten zu jchauen, was bie 
Seele träumte und die Lippen flüfterten — Heloife. — — — 

Am andern Morgen war mein eriter Gang wieder nach dem Bere-Lachaife. 
Ich Fam heute nicht jo früh wie gewöhnlich, mein Freund hatte mic, nod) bisſpät in Die 
Naht in Anjprudy genommen mit feiner Unterhaltung, er wollte mid, Trübjeli- 
gen aufheitern, wie er jagte, indem er die pifanteften und wißigften Bemerfun- 
gen über die Toilette und die Mienen der Damen der und benacdhtbarten Lo— 
gen aus der heutabendigen Dper ‚machte. Leider hatte ich in meinen Träume: 
reien alle diefe Damen nicht gejehen und mein Freund bemerkte nicht einmal, 
daß ich, während er feine treffendften Bonmot's zum Beten gab, ſchon wieder 
träumte und daß unſere Gedanken fo ganz entgegengefeßter Art waren: Die 
jeinen bei den blendenden, gepußten Schönen der großen Barifer Oper, die mei- 
nen bei einer einfam Trauernden an einem Grabe ded großen Parifer Friedhof’3 
oder zurückſchauend in ein paar Jahre unendlich ſüßen Glüdes, die vergangen, 
wie die grünende Dafe in der Wüfte verfchwindet, wenn der Samum über fie 
hinweht. 

Solche Gedanken verfolgten mich noch auf meinem Lager und ließen mich 
nicht ſchlummern bis kurz vor Tagesanbruch. Darum erwachte ich heute fpäter 
als ſonſt. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Das Seelenleben der Pflamen. 


(Fortſetzung und Schluß.) 


Man iſt gewohnt, das Thier durchgängig für höher geſtellt anzuſehen, als 
bie Pflanze, und da die niedrigſten Thiere ſchon ſehr zweideutige Aeußerungen von 
Empfindung haben, ſo ſchließt man, daß die Pflanzen derſelben ganz unfähig 
ſeien. Aber muß denn jedes Thier höher ſtehen als jede Pflanze? Die höchſte 
Höhe, zu der ed die Bildungskraft in der Pflanzenwelt bringt, ift gewiß. höher 
als die unterfte im Thierreiche, und wir find überhaupt nicht im Stande, Die 
organischen Wejen nad) ibrem Range ftufenweife zu ordnen; ber Eigenfchaften 
find zu viele; was dem einen Weſen fehlt, das befikt dad andere: die Natur 
gefällt fich jehr in Abweichungen, und feine Regel bat fie ohne Ausnahme. Sa, 
man kann fagen: In einer Beziehung fteht jedes organifche Weſen höher als 
eine Mafje unendlich vieler zufammengedrängter Kräfte, deren größter Theil eben 
des Zufammenhanges wegen von anderen Kräften eingefehränkt, unterdrüdt oder 
wenigftens unferen Augen fo verſteckt wird, daß nicht wir die einzelnen Weſen felbft, 
jondern nur Das Gebilde jehen, das ſich zur Nothdurft des Ganzen jo und nicht 
anderd organifiren mußte. Und was find Geift und Seele anders, als Kräfte, 
die wir nicht vollfommen erkennen, das Unnahbare, welches fich dem Mefier des 
Anatomen und den Neagentien des Chemiferd entzieht, Alles, dem wir nicht zu 
Leibe rüden können, was tief drinnen ftedt und lebt, mit einen Worte — das 
Unendliche gegenüber der endlichen Körperlichkeit. 

Und in der That fönnen wir mit dem DVerfafjer der „Nanna” jagen: 
Sieht und ein Negenwurm feelenvoller an als ein Vergifmeinnicht? fcheint ung 
jein Wühlen unter der Erde mehr von feinem Triebe und jeiner Empfindung 
zu verrathen, als der Blume Emporftreben über die Erde in das heitere Reich 
des Lichtes, ihr raftlofes Um- und Ausfichtreiben? — Treffen die Wurzeln der 
Pflanzen unter den ihrer Oberfläche dargebotenen erdigen Stoffen nicht offenbar 
eine Wahl? — Und welches Suchen, Taften, Grgreifen zeigt die zum Winden 
geneigte Pflanze! Wie erweitert fie den Umkreis ihred Suchens nad) einer Stüge, 
wenn die, an welcher jie emporwuchg, zu Ende ift! Und wenn fie nichtö findet, 
wie finkt fie matt zum Boden, Friecht darauf fort, bis fie eine andere Stüße findet 
und an ihr freudig hinauflaͤuft. 

Wer will es auch entjcheiden, ob es Anziehung oder Wille ift, wenn Die 
jelbe Schlingpflanze immer nad) dem fchattigften Orte, ja nad einem Stüd 
dunklen Papieres frebt, Dagegen Glänzendes, 3. B. Glas flieht, oder wenn die 
Flachsſeide nur lebendige Stügen umwindet, todten aber ausweiht? — Warum 
fliehen Diefe oder jene Blätter, Ranken oder Wurzeln das Licht, warum juchen 
es andere auf? Iſt Blog die Kraft des Lichtes wirkſam, wenn ein Weinblatt 
alle möglichen Verfuhe macht, ſich umzuwenden, fobald man die blafje Unter: 
jeite gegen das Licht kehrt? — Iſt es blos Schwere, wenn das zarte Würzelchen 
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der mwohlriehenden Blatterbfe fenfrecht im Duedfilber eindringt, obgleich dieſes 
viel jchwerer ald jene? Iſt e3 bloje Zufammenziehung und Ausdehnung, wenn 
die indische Kannenpflanze in einem Kruge ihres Blattes nächtlicher Weile Waffer 
fammelt, um ſich während der brennenden Tageshige Durch Umfehren und Aus- 
leeren deſſelben ihren Durft, zu löſchen? — Iſt e8 blos Wirkung des Neizes, 
wenn die Venusfliegenfale oder ähnliche Raubpflanzen auf einmal mehrere In— 
jeften anziehen und tödten? *) Sit es blos Sapillarität, wenn die Pflanze wäh: 
rend des Treibend ihren Blüthenftengeld beim Begießen das Waſſer mit faft 
böhrbarem Zifchen in fich zieht? — Iſt es blos durch ein mechaniſch-hydroſta— 
tiſches Geſetz zu erklären, wenn Die Thränen des Meinftodes in einer um den 
Schnitt angefitteten Glasröhre das Oeckſilber 38 Zol hoch halten? Warum 
läßt fich das Auffteigen des Baumfaftes im Auguft, ja felbft der Saftumlauf 
der Gewächſe dur phyſikaliſche Gejege nicht vollftändig erflären? — Woraus 
ift Das unfichtbare Band gewebt, welches manche Pflanzen fympathetifch an ein: 
ander fnüpft? Was fefjelt beftimmte Arten jogenannten Unkrautes an manche 
Pflanzen, warum jammeln ſich gewifle Lilien um den Stamm einfam ftehender 
Balmen ? 

Die heilige Brautnacht, in welcher bei der WVermählung der Pflanzen- 
bfüthen Die tiefinnerften Kräfte der Natur erwachen, ließ uns durch ihren ge— 
heimnißvellen Schleier Doch eine Vorahnung des höheren tbierifchen Daſeins, 
ein Emporraffen zu Empfindung und willfürlicher Bewegung erfennen. Es ift 
die die erfte tiefite Aeußerung eines bewußten Lebens, welches wir |päter bei 
den niederen Thieren erfennen und auf unferer Wanderung nach dem höchften 
Ziel und Ausdrud defjelben im Menſchen nicht mehr aus den Augen verlieren 
werden. Wenn die Staubfäden und Piftillen der Blüthen bei der leifeften Be— 
wegung in die Höhe fchnellen oder fich zujummenziehen; wenn bei den Sinnpflanzgen 
die Empfindlichfeit joweit geht, daß 3. B. Mimosa pudica erjchredt die Blätter 
zufammenzieht, weil ein vorüber fprengender Reiter den Boden erjchüttert: da 
müſſen aud noch andere, fonft nur einer Seele zugefchriebenen Aeußerungen 
vorhanden fein. So haben z. B. aufmerfjame Beobachter an mancher Pflanze 
jogar Gewöhnung wahrgewonnen. Gine Sinnpflanze die Desfontaines mit fich 
im Wagen führte, ſchloß fi anfangs durch die Erichütterung, nach und nad) 
aber gewöhnte fie ſich an diefelbe und öffnete fih. Im Winde, jagt Linf, fallen 
die Blätter der Sinnpflanze anfangs zufammen, gewöhnen fich aber endlich fo 
daran, daß diefer nicht mehr auf fie wirft. Obſtbaͤume der nördlichen Halb: 
fugel fahren in der ſüdlichen Halbfugel noch ziemlich lange fort, um dieſelbe 
Zeit zu blühen, welche unferem Frühling entjpricht und umgekehrt. — Pflanzen, 
welche aus fremden Klimaten zu uns überjegt werten, hören in der Regel nicht 
auf, ihre Blätter zu der Beit zu Öffnen und zu ſchließen, zu welcher fie Dies 


*) Ein Exemplar des aus Nordamerika zu und gekommenen Fliegen fangenden Hundskohl 
vertilgt in einem Sommer 50—100,000 Fliegen. 
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in ihrem Vaterlande zu thun gewohnt waren; auf unferen Sonnenlauf, auf Die 
bei uns herrjchenden Licht und Wärmewirkungen aber nehmen fie feine Rüdficht. 
Obgleich die Sonne während des. arktifchen Sommers nie untergeht, willen Die 
Pflanzen doch die Zeit recht gut, wo es Nacht fein follte; fie jenfen in ben 
Abendftunden, während die Mitternachtsfonne noch mehrere Grade über dem 
Horizonte fteht, ihre Blüthen und fchlafen wie bei Sonnenuntergang in günfti- 
geren Klimaten. 

- Die Schlingpflanzen, welche fich in unferer nördlichen Hemifphäre größten- 
theild mit der Sonne durch Oft über Süd gegen Weft winden, während dies 
auf der fühlichen Hemiiphäre vorherrſchend umgekehrt gefchieht, behalten, wenn 
fie in die antipodifche Welt verjegt werden, ausnahmslos ihre Gewohnheit bei. 

Wenn man ferner beobachtet, daß ein inniger Verkehr der Pflanzen mit 
allen Regungen des lebendigen Luftkreiſes ftattfindet, jo wird es ſchwer jein, 
ihnen Gemeingefühl und Gemeintrieb abzufprechen. Diefe fonft nur den Thieren 
zugefchriebenen Attribute erfennen wir 3. B. in den prophetifchen Meußerungen, 
weldye dem jogenannten Pflanzenbarometer zu Grunde liegen. Wenn e3 regnen 
ſoll, jo richten fich die Stengel ded Klees empor, die Nanunfel neigt ihre Blät- 
ter, die Mafjerfäden überziehen ſich mit grüner Haut, Die Birfen und viele 
Blumen duften ftärfer, oder ſchließen fih, oder öffnen ſich nicht. Schläft die 
Calendula pluvialis bis gegen 7 Uhr Morgens, jo regnet es nod) vor Einbruch 
der Nacht. Erſcheint die Farbe der Erlen Lichter ald gewöhnlich, jo ift Kälte 
und Froft zu fürchten; fehen fie dagegen dunkler aus, fo tritt Thauwind ein. 

Die Aehnlichkeit gewiffer Blüthen und Inſekten deutet ſchon auf einen 
ähnlichen Urfprung aus dem gemeinfamen Schoß der Allmutter Erde. Wie ber 
Schmetterling aus der Larve, jo bricht Die Blume aus der Knospe hervor an’s 
Licht. Die Raupe lebt von dem Sraute, das ihr Bild ift, der Schmetterling 
von der Blume, die fein Bild if. Schön fagt Schubarth: Die Blume fcheint 
in dem höchiten NAugenblide ihres Blühens, welches zugleich das Ende ihres 
ftillen Dafeins ift, das ſcheidende Leben den Inſekten zu übertragen und in dieſe 
auszuhauchen, weldye gerade in der Beit ihrer Liebe und ihrer eigenen Vermaͤh— 
lung den Kelch der Blumen beſuchen und jo, feines langen Zwifchenzuitandes 
bebürftig, jcheint der entweichende Geift durch neue Zeugungen fchnell in ein 
höheres Dafein hinüberzugehen. Den Schmetterling mitten in dem Körper der 
Raupe haben Swammerdam und andere gejchidte Anatomen aufgezeichnet; Siel- 
leicht, daß fünftig, zwar nicht Die Anatomie, aber doch die tiefere Gefchichte des 
Lebens, ſchon in der Blüthe der Pflanzen die nahe-Verwandtichaft und Angren- 
zung an den Buftand des Raupeneies aufweifen Fönnte. 

Mie fchon bei den Mineralien ein beftimmter Charakter bemerft wird, 
ber fie von anderen derfelben Gattung jcharf unterjcheidet, jo noch weit mehr 
bei den Pflanzen. Man betrachte Aurifel und Primel, jagt Fechner, fie find 
von einem Geſchlecht und jede macht doch ein anderes Gefiht. Epheu und 
Wein erfcheinen verwandt und doc meld. verjchiedener Charakter! Nun gar 
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Fernftehendes, eine Rofe, eine Lilie, eine Tulpe, ein Veilchen, eine Eiche, eine 
Weide, eine Birke, eine Tanne — wie feheidet fi) das Alles fo beftimmt! Und 
dabei ift jedes doch ſo ganz einig im Charakter mit fi, jo ganz aus einem 
Guſſe. Sn einer Pflanze Alles zart und fein, in einer anderen Alles üppig, 
voll; in einer Alles ftreng und fteif, in einer anderen Alles weich und biegſam; 
die eine fich jpaltend und wieder fpaltend von Neuem, die andere gerade und 
einfach fich ftredend; in mancher zwar Gegenjäße vorhanden, doch Diefe wieder 
zu einem allgemeinen Gindrude gut gebunden. Alle Worte aber erreichen’3 zu— 
legt nicht; und wie viele Pflanzen giebt es, für deren Charakter und gar fein 
Wort recht treffend zu Gebote ftehen will, indeß er fich Doch auf das Beſtimm— 
tefte bei der Anſchauung für unjer Gefühl ausprägt. 

Und wenn dir auch, ruft Blumröder in feinem trefflichen Buch über das 
Irreſein aus, die fchöne Blattform und die zart fehimmernden Beeren nichts 
jagen, biſt du e3 denn noch nicht inne geworden, welch Voetiſches, Wißiges, 
Muthiges, Aufrichtiges, Tröftendes, Fröhliches, Kühnes, Thatkräftiges, Begei- 
fterndes in der Traube liegt? Wenn das nicht Traubenfeele ift, wie könnte denn 
diejes Lebendige im Todten fein? Die Traubenfeele hat ja auch Gedächtniß, denn 

Wenn die Trauben wieder blühen, 

Nühret fih der Wein im Faſſe; 
fie Hat auch Individualität, daS weiß jeder Weinhändler, und Callot Hoffmann 
hat ja die Beziehung des Rheinweins zum Kirchenftyl, des Champagners zur 
Dpernmufif ꝛc. beftimmt und Mozart praftifch bewiefen. 

Aber jelbft die Individuen derfelben Art unterjcheiden fich durch beſonderen 
Charakter, der fich faft wie Sndividualität Efundgiebt, von einander. Der eine 
Fliederftrauch braucht zufammen nur 60 Grad Wärme um zu blühen, der au- 
dere 830; Die eine Esparfetteftaude 1100, Die andere deſſelben Samens und 
Feldes 1400. In einer Allee bei Genf, im botanischen Garten von Montpellier, 
im Quileriengarten von Paris kennt man einzelne Kaftanienbäume, welche ſeit 
vielen Jahren früher blühen, als die anderen. Man fieht nicht felten, jagt 
Fritſch, aus zwei Keimen ein und derfelben Pflanzenart, welche dem äußeren 
Anfcheine nach fich gleichen, zwei Organifationen ſich entwideln, von denen Die 
eine, ſchwach und hinfällig, nach furzer Zeit fraftlos dahinſchwindet, während 
die andere Fräftig fich entwicelt und den äußeren Einflüffen. wiberfteht, unge: 
achtet beide Keime nnter gleichen örtlichen und klimatiſchen Verhältniffen fich ent: 
widelten und einer gleichen Pflege aus der Hand der Natur oder des Menfchen 
theilhaftig waren. 

Und welche verfchiedene Haltung zeigt 3. B. die eine Eiche gegen die an- 
dere! Die eine in Geſellſchaft von anderen aufgefchoffen, ift hoch, ſchlank, ftäm- 
mig, ohne ſchönes Verhältnig zwiſchen Stamm und Krone; eine andere, feuch— 
tem, fumpfigen Boden entjproffen, läßt die widerftrebenden, zurüdhaltenden Ein— 
wirfungen vermifjen, welche jenen knorrigen, zadigen, eigenfinnigen Charakter 
erzeugen, wie er wieber auf bürftigem, fteinigem Boden vorkommen wird. 
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Haben wir alfo in der Pflanzenwelt deutliche Neußerungen von Liebe und 
Anhänglichkeit, Gewohnheit und Gedächtniß, Haß und Furt, Willlür und 
Charakter gefunden, jo können wir uns nicht mehr wundern, daß viele berjel- 
ben den Trieb der Gefelligkeit ‚bethätigen. Am gefelligften Ieben die Wafler- 
und Alpenpflanzen, dann folgen die Gewächſe der gemäßigten, endlich jene der 
heißen Zone, welche die größte Mannigfaltigfeit und Abwechslung zeigen. Auch 
Anhänglichkeit an den Menichen kommt in der Pflanzenwelt vor. Dieje men- 
ichenfreundlichen Pflanzen, welche nur im Schatten unferer Wohnungen freudig 
wachen, uns über das Meer folgen (wie 5. B. die Nefjel, Melde ꝛc.), werben 
zum Dank für ihre Anhänglichkeit — Unfraut, wie ihre Verwandten im en 
reihe — Ungeziefer, genannt. 

Artig ift Fechner’8 Gedanke, daß der Duft der Pflanzgenblüthen ein Ber- 
bindungsmittel für diefelben,. eine Art nur in der Pflanzenwelt verftandener 
Sprade jein fönne, wobei die Anregung freilic eine ganz andere fein werde, 
wie bei und. Warum follte auch die Natur eine Art Empfindung, die ſchon in 
einem Weſen ift, an anderen nochmals ganz jo wiederholen ? 

K. Weller’! D. S. Bl. 


Die Weinlefe 


Eine Erzählung. 





(Fortfegung). 


O Sp wanderte ich zwifchen den verwelften Blumenbeeten und den gelb 
geworden Nebengewinden herum und Fam der Laube, in welcher ich Elife wußte, 
innmer näher. Schon von Ferne hörte ich ein Halb unterdrüdtes Echluchzen; 
faft hätte mich dies beftimmt wieder umzufehren. Doch mein Sntereffe war zu 
lebhaft erregt, als daß ich Die gute Gelegenheit, welche fich mir hier bot, vor: 
beifchlüpfen laffen fonnte. Als ich in den Weg einbog, der den Kleinen Hügel 
bhinaufführte, rafchelte ich abfichtlicy mit den Füßen in dem bürren MWeinlaub, 
um ihr meine Anfunft anzuzeigen. Sogleich verftummte das Schluchzen und 
als ich eben in Die Laube eintrat, ſah ich wie Elife fich rafch mit dem weißen 
Tajchentuche die Augen trodnete. Sie war ein wenig in Verwirrung, allein 
um biefelbe nicht zu vermehren und um ihr Zeit zu laſſen fich zu fammeln, 
wandte ich mich fogleich nad) dem Bogenfenfter der Laube, von wo aus man 
einen herrlihen Anblid auf den Rhein und das gegenüberliegende Ufer genoß. 

„Ein herrlicher Abend!" jagte ih. „Wie gejchaffen um in daͤmmernden 
Lauben füßen Gedanken nachzuhängen !“ 

„Schön ift er;” entgegnete fie mit zitternder Stimme, „aber in der Luft, 
in den trüben, neblichen — der — und der Wolken liegt etwas, wie 
Trauer I” 


- 
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„Die Natur ift immer ſchön;“ fagte ich, „nur erfcheint fie und im Ge 
wande der Freude oder der Wehmut je nachdem wir fie im Sonnenſchein der 
inneren Ruhe oder durch das Negenbogenlicht der Thränen betrachten !“ 

Bei den legten Morten wandte ich) mich um und gewahrte, Daß wieder 
zwei helle Perlen in ihren jchönen blauen Augen. leuchteten. 

„Sie find traurig geftimmt“, fuhr ich fort. „Bin ich unbefcheiden, wenn 
ih Sie nach der Urſache diefer Thränen frage? 

„&3 gibt Dinge, die einem auf den Lippen liegen,” antwortete fie, und 
von welchen man doch nicht ſprechen kann!“ 

„Erlauben Sie mir,“ jagte ich darauf, „daß ich ihren Worten die Bahn ebene. 
Ich Habe heute unabfichtlich den Laufcher. gejpielt und habe dabei manches ge- 
hört, was mid) auf verfchiedenes Andere ſchließen läßt, ohne daß ich den Zufammen- 
bang weiß. Sch ſaß eben im Weinberge hinter der Schlehenhede, ald Sie mit - 
Herrn Wilhelm vorübergingen. Es war zu ſpät Ihnen meine Anweſenheit zu 
offenbaren und fo wurde ich zum unberufenen Hörer eined Theild Ihres Ge 
ſprächs. Durch meine Offenheit will ich — theilweiſe wieder gut machen, 
was ich ohne Abſicht verſchuldet habe.“ 

Eliſe hatte einen dunkelrothen Kopf bekommen. Sie ſah mich aängſtlich 
fragend an und ſenkte dann die Augen in höchſter Verlegenheit. „Halten Sie 
mich nicht für zudringlich,* fuhr ich fort, „und glauben Sie mır, daß nur bie 
Theilnahme für Sie mic) vergefjen ließ, daß ich Ihnen gegenüber ein Fremder bin, 
den eine folche zarte Angelegenheit nichts angeht. Sie hielt beide Hände vor das 
glühende Angeficht und fügte die Arme auf den Tifch, der vor ihr ftand. Ich 
ging auf fie zu, zog ihr die Hände fanft von den Augen, worauf jie mich, un— 
ter Thränen lächelud, halb verlegen und halb vertrauungsvol anjchaute. „Lachen 
Sie midy nicht aus!“ fagte fie dann. „Denn wir Mädchen find eben jo beftürzt 
wenn man zu und von unferen Geheimnifjen redet, ald wenn man und vor 
dem Spiegel ertappt! Doc, obgleih Sie ein Fremder find, jo habe ic) doch 
merfwürdiged Zutranen zu. Ihnen. Setzen Sie fi) hier neben mich, ich will 
Ihnen offen antworten, wenn Cie mich fragen.” 

„Ich babe aus Ihrem Geſpräche mit Herrn Wilhelm erjehen, daß es ein 
eigenthümliches Hinderniß fein muß, welches der Verwirklichung Ihrer Hoffnungen 
und Wünfche entgegenfteht. Ihr Herr Vater jcheint Ihre Neigung zu billigen; 
aber Tante Friedchen ift, wie ich vernehme, die einzige Widerſtrebende.“ 

„Das ift fie!” antwortete Elije. „Eine unglüdjelige Idee, von der fie 
beherrſcht ift, macht fie taub gegen alle Borftellungen.“ 

„Zante Friebchen erjcheint mir jo äußerſt liebevoll und wohlwollend, daß 
ih kaum begreifen Fann, wie fie in dieſem Falle ohne den triftigften Grund jo 
entfchieden und jchroff auftritt. Denn wenn ihr Herr Vater nichts einzuwenden 
bat, was follte fie dagegen haben ?“ fragte ich. 

„Sch glaube nicht gegen die Pietät zu verftoßen, fagte darauf Miſe,“ wenn 
ich Ihnen kurz eine Geſchichte aus der Jugend meiner Tante erzähle, welche für 
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fie die Duelle vieler Schmerzen war und die nun auch für mich die Urſache 
eines troftlojen Gejchides werden jol. Tante Friedchen ift einer jener energi- 
ſcher Charactere, welche Alles, was fie einmal erfaßt haben mit unglaublicher 
Zähigkeit und Beftändigfeit fefthalten. Sie widerruft nie, was fie einmal ge 
jagt hat — eine Gigenjchaft, Die nur dadurch zu ertragen, daß die Tante von 
einem. außerordentlichen Rechtlichkeitsfinn befeelt ift. — Tante Friedchen war in 
ihrer Jugend ſehr jchön, wie fie ar einem Bilde fehen können, welches in dem 
Zimmer meines Baterd hängt. Der Zug von Härte, welcher jet in ihrem 
Gefichte liegt, war damals nur ein Ausdrud großer Energie und Entſchiedenheit. 
Sie hatte in ihrem achtzehnten Jahre einen jungen Mann kennen gelernt, der mit 
allen Vorzügen einer jchönen Erſcheinung eine große geiftige Lebendigkeit, aber 
auch einen gewiſſen übermüthigen, ſorgloſen Leichtfinn verband. Die beiden jun: 
gen Leute jahen fich, Fiebten fich und bald war Tante Friedchen eine glüdliche 
Braut. Ich brauche Ihnen nicht jagen, daß fie von diefem Tage an nur für 
den geliebten Mann lebte und außer ihm feine Glüdjeligfeit auf der ganzen Welt 
fannte. Die Zeit, in welcher der eheliche Bund gejchlofien werden follte, war 
ſchon feft geſetzt. Da fam eine Freundin Tante Friedchens zur Zeit der Kirch— 
weihe hierher zu Beſuch. Es fol ein ſchönes Mädchen geweſen fein, aber jehr 
fofett, die ihre Netze nad) allen jungen Leuten auswarf, ohne jemals einen, 
wann jie ihn gefangen hatte, zu erhören. 
(Fortſetzung folgt.) 


Literatuen 





„Religion und Liebe“ ift der Titel eines ung vorliegenden bei Hoff: 
mann u. Campe in Hamburg Fürzlich erfchienenen „Roman aus dem Tage 
bud eines Anonymen“. Das Bud ift jedenfalld eine höchſt bedeutende 
Erſcheinung, indem es durch Kühnheit der Conception, Tiefe der Gedanfen, hin: 
reißende Diction und feltene Lebendigkeit der Sprache ſich rühmlich vor den 
meiften pſychologiſchen Romanen der legten Decennien auszeichnet. Dabei iſt 
allerdings das Problem, das der Autor in diefem in Tagebuchform gehaltenem 
Romane zu löſen Jucht ein jehr gewagtes, und die Art feiner Löſung noch viel 
gewagter. Gin junger Rheinländer aus bigott proteftantijcher Familie, der dem 
dringenden Wunfche feiner Mutter folgend Theolog wurde und eben mit ziem- 
licher Gläubigkeit — er ſchaudert wenigſtens noch ein halb Jahr fpäter vor den 
Lehren des Materialismus und Pantheismus — von der Univerfität heimgefehrt 
ift, übernimmt eine Stelle ald Erzieher bei einem deutjchen Gejandten in Paris. 
In Folge verjchiedener Verhältniſſe und Grlebnifje, Die wir hier nicht ausein- 
anderjeßen Fönnen, erleidet fein theologiſches Gewiſſen und feine bisherige Mo: 
ral mancherlei Schwankungen, bis er endlich einer materialiftifchen oder richtiger 
gejagt griechiſchnatürlichen Weltanfhauung ſich zumendet. Dieje allmälige Um: 
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wandlung ift in dem Buche auf’3 feinfte und durchaus pſychologiſch richtig mo- 
tiotrt. Da der Held des Romans nun ganz jo fpricht und handelt, wie er denkt, 
fo können wir, da Dffenheit die erfte Grundbedingung eines menjchlichwür- 
digen Charakters ift, über feinen neuen Glauben oder Unglauben nicht mit ihm 
rechten, ja wir können ung einer gewiljen Bewunderung dieſer ſchönen, harmoniſch 
reinen Auffafjung des Lebens und der Beftimmung des Menſchen nicht entziehen. 
Zeider aber begeht er im Laufe der Gejchichte eine Sünde auch gegen dieſe neue 
MWeltanfchauung Durch fein Berhältniß zu der Gräfin, Die er nicht liebt, Von 
nun an verliert er Dadurch unjere Achtung, die wir ihm anfangs als Chriften 
und Verfechter anerzogener Moralität ſpäter als menjchlich freien und den ewi- 
gen Geſetzen der Natur folgenden Materialiften oder Pantheiften zollen mußten, 
indem er jegt mit fich jelbjt in Widerſpruch geräth und gegen das freie Men- 
ſchenthum jelbft jündigt, ohne ſich Dabei offen zu geftehen, Daß er bereit auf 
einem Pfade gehe mit jenen Gleichgültigen, denen die conjeguente Moral des 
reinen Naturalismus nicht minder läftig ift al8 die Befolgung der heiligen Ge- 
bote des Chriſtenthums. Allerdings fühlt er inftinktartig, daß ihm der ächt männ— 
liche und menjchliche Charater allmählig abhanden komme: eine gewifje Unruhe 
bemächtigt fich feiner, er ringt nah Verjöhnung mit fich jelbft, er will den 
inneren Zwiejpalt Iöjen, aber o Himmel, welches Mittel wählt er da! Ein eines 
Mannes durchaus unwürdiges. Er nimmt eine, noch dazu durch Vermittlung 
der Gräfin erhaltene, Predigeritelle in jeiner Heimath an, Gr ift aljo wieder 
hriftlich-gläubig geworden ? wird man fragen. Nein er ift nur ein Heuchler 
geworden, er predigt das ChriftenthHum während er im Herzen und aus Ueber: 
zeugung Materialift ift: er möchte zugleich den Frieden des Chriftenthums und 
die Freiheit ded Naturaliömus genießen — das iſt ihm die Verjöhnung nad 
jeinen Begriffen, und dieſer joll, was allerdingd das Unedle der Situation wies 
der etwas mildert, der Schlußftein aufgefeßt werden durch jeine Vermählung 
mit einem chriſtlich gläubigen, edeln, Liebenden Wejen, der Schweſter der Ge: 
liebten feinen -erften Jugend; ein Kind aus dieſer Che vollendet fein Glück. 

Wir leugnen nicht, Daß Charaktere, wie uns hier einer gejchildert wird, 
jelbft unter den beſſeren Menjchen heutzutage, weil unjere Begriffe von dem was 
wirklicher menjchlich-würdiger Charakter jchon von Jugend auf Durch die Er- 
ziehung verwirrt und verfehrt werben, fich häufig finden; aber nur von Natur 
aus ſchwache Menjchen können jo werben. 

So jehr wir nun die meifterhafte Darftellung und Entwidlung des Cha- 
rafterd (in diefem Falle das Wort Charakter ald eine media vox gebraucht) 
des Helden jo wie den Gedankfenreihthum und die brillante Sprache des vor- 
liegenden Romans bewundern, jo thut es ung doch leid, Daß der reichbegabte 
Dichter nicht einen wirflihen Mann zum Helden ſeines Romans genommen 
oder denſelben nicht jehließlich zu einem Manne und Charakter im wahren 
Sinne des Wortes reifte, indem er ihn entweder zum ächtgläubigen Chriften- 
thum zurüdfehren oder, aber dann ohne dieſes zu verheucheln noc dazu mit 
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dem Scheine als fei e8 um äußern Vortheild willen, als fühnen, freien Ma- 
terialiften enden ließ. Wollte er dieſes nicht, jo durfte er auch nicht den Titel 
„Religion und Liebe” für fein Bud; wählen und den Schein bewahren wollen, 
als ſeien hierin wirklic, Religion und abjolutes Menſchenthum mit einander ver- 
jöhnt, fondern er hätte ihn betiteln müfjen „Ein Sohn der Zeit”, denn unfere 
charakterlofe Zeit ift allerdings die Mutter vieler folcher charafterlofer Söhne, 
wie der Held dieſer Gejchichte einer ift, und wir find auch der feften Meinung, 
daß dieſes in der Abficht des Dichter lag, und er ſich nur im Titel vergriffen 
hat, da er würdige Menjchen vortrefflich zu ſchildern wußte wie in ber chrift- 
lich-gläubigen Mutter Des Helden ſowie in dem männlichen charafterfeften und 
edlen Materialiften Dr. Berg. Bor jedem Menjchen, der feiner Meberzeugung 
gemäß handelt d. h. der das, wozu ihn fein inneres drängt, ganz ift, ſei er 
nun ein vollfommen. ftrenggläubiger Chrift oder ein ausgefprochener charafterfefter 
Materialift, haben wir. Achtung, aber nie vor einem Menfchen, der halb Dies 
und halb jenes fein möchte. Der Held des vorliegenden Roman's kann ſomit 
auch feinen Anjpruch auf unfere Achtung machen, da er der Welt gegenüber 
ein Heuchler, in feinem Innern ein Anhänger des vageften Nationalismus ift, 
während ber Autor ihn noch kurz vorher jelbit jehr richtig jagen läßt: „Es gibt 
doc auf der ganzen Welt nichts Faderes, nichts Seichteres, ald den Rationalig- 
mus. Sind die Schriften der Bibel einmal göttlihe Wahrheit, dann find fie 
es ganz und gänzlich; find fie e8 nicht ganz und gänzlich, find ſie's gar nicht.“ 
Und jetzt hat er ſelbſt die Frechheit, an den Lehren der Religion, deren Priefter 
er öffentlich ift, herumzudeuteln und zu mädeln wie nur nur der raffinirtefte 
Nationalift thun kann. Leider, leider ift es fo! der Dichter hat ihn nur zu 
richtig, zu treffend gejchildert Diefen „Sohn unferer Zeit”, Die zu begehrlich und 
weltlich ift, um die Erhabenheit chriftlicher Entfagung und Unterordnung ganz 
zu erfaffen und ihr ganzes Weſen davon erfüllen zu laſſen und die auf der an- 
deren Seite wieder zu feig ift, das abſolute Menfchenthum, das bloſe Einsfein 
mit der Natur, zu ihrem Bekenntniß zu machen. Von biefer Halbheit, von Die- 
jer Lauheit und Heuchelei unferer Zeit gibt der vorliegende Roman, da3 Werk 
eines hochbegabten und ungewöhnlich reichen poetiſchen Geiftes ein trauriges 
aber leider ein nur zu getreues Bild. Das und der hohe literarifche Werth Des 
Werkes veranlaßten und zu dieſer in unferem Blatte Bis nicht üblichen langen 
und ausführlichen Beſprechung. 
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Stumme Tiebe 
Drei Gefchichten aus dem Alltagsleben. Von Georg Freud enberg. 


Das Eine Wort bleibt ungeſprochen. 
Geibel. 


— — — 


L 


Raum ſahen wir uns, und an Augen und Stimme 
Merkt’ ich, dag du mir gewogen bift. 
Heine, 


- Das war ein buntes Leben und Xreiben in dem töchterreihen Amthaus 
des Städtchens Hochberg; follte doc heute Abend der Tängfterfehnte, wielbeipro- 
hene Caſino-⸗Ball Statt finden, zu dem Alles herbeiftrömte, was Stadt und 
Umgegend an „Hongratioren” aufzählen fonnte; und mußte man nicht heute ein 
Uebriges im Putz thun, da ber Better Otto, der geftern von ber Hochſchule 
abgezogen war, und fich hier bei dem Onfel Amtmann auf feine juriftiiche Staats: 
prüfung vorbereiten wollte oder vielmehr ſollte, den Ball verherrlichen half?! 
Mit des Vetterd „Ballftaat“ jah ed zwar, wie man fich ſchon bei flüchtiger 
Mufterung feiner nicht ſehr reichhaltigen Garderobe überzeugt hatte, nicht zum 
Beften aus, und die Tante hatte bereitd in mütterlicher Fürforge Die TZuchmufter 
und den Schneider auf morgen beftellt; aber mit Beihülfe der Damen wurbe 
ber. noch einigermaßen „pafjable” ſchwarze „Sonntagnachmittagsrock“ (denn einen 
ſolchen Hatte unfer Otto noch glüdlich aus dem Schiffbruch feines Kleiderſchranks 
gerettet) in einen Frad verwandelt, und mit einer weißen Welle — wenn auch 
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nicht gerade. vom neueften Schnitt — half der Oheim, mit den unerlaͤßlichen 
Glagehandfhuhen die Couſine Emma (denn der Vetter hatte eine zierliche Da: 
menhand) bereitwilligft aus; etwa trogdem nody vorhandene Mängel und Rüden 
aber ließen die glänzenden Eigenschaften des jungen Mannes, daß er ein aner- 
fannt vorzüglicher Tänzer und ein hübfcher Burjche mit Elaren blauen Augen, 
blondem Lockenhaar und desgleichen Schnurrbaͤrtchen war, in den — der 
jungen Damen .gerne überſehen. | 

Schon während ber Nacmittagftunden rollten ſchwerfalllig die Zendkatſqen 
heran, in welchen die ehrſamen Herren Pfarrer, Revierförſter und Rentamtmänner 
ihre Frauen und Töchter zum Ball brachten. Otto, dem dieſe Perſönlichkeiten 
meift noch fremd waren, weil er Hochberg jeit Jahren nicht und auch früher 
nur flüchtig beſucht hatte, ftand mit feinen Couſinchen, der blonden, fanften Jo: 
ſephine und ber brünetten, lebhaften Emma, am Fenfter und ließ ſich von ihnen 
die Namen der „Provinzröschen” —, wie er ſich auszudrüden beliebte, — nennen, 
„Ah, da ift ja auch Lina wieder!“ riefen beide Mädchen zu gleicher Zeit, 
als eine von zwei Fräftigen Braunen gezogene fehr folide Kutſche mit ihren In— 
jafjen, einem behäbigen, ſchon von weiten als Landpfarrer erfennbaren Herrn, 
befjen flattlicher Chehälfte und drei Töchterlein „wie die Orgelpfeifen” ſich 
näherte. „Willfonmen, Lina!“ riefen fie händeklatjchend dem Wagen entgegen, 
und freundlich grüßend jchaute ein lieblicher Mädchenkopf, der auf dem ſchlan— 
fen Hals der großten biefer Töchter jap, zu dem Fenſter hinauf; als aber bie 
wunderſchönen tiefblauen Augen unter den jchwarzen Wimpern, die fie jo rei 
zend aufjchlug, den uubefanuten jungen Mann erblidten, flüchteten fie fich mit 
maͤdcheuhafter Scheu unter dieſen jehügenden Schleier zurüd, während die holbe 
Röthe der Schüchternheit Stirn und Wangen bis zu dem rofigen Grübchen im 
Kinn überflog. 

„Wer war dad?" fragte Dito fo haftig, daß beide Mädchen ihn über- 
raſcht anſahen und als er, über dieſes unbeabfichtigte Kundgeben feines lebhaf— 
ten Jutereſſes jelbft verblüfft, ein etwas „verdutztes“ Geſicht machte, in ein fröh- 
liches Gelächter ausbrachen, „Nicht war, die gefällt Dir auch, Herr Vetter?” 
war dann Emma's nedijche Aurede; „iolcher Narren giebt’3 noch mehr, bejon- 
ders in der Reſidenz, wo Lina bis jegt im Dameninftitut war; wie wurbe da 
tagtäglich zum Aerger der Vorfteherinnen Fenfterparade gemacht I“ 

Wird Die aber heut’ Abend im Pug und Galla, en grande tenue er 
ſcheinen; daneben werben wir mit unferen verwajchenen Fähnchen uns nicht 
ſehen lajjen können! | 

„Ei, Das thut nichts I” ermwiderte Joſephine gutmütbig; „Ichimmeln mer: 
ben wir deßhalb doch nicht müfen, und ich gönne meiner lieben Lina ſchon 
recht gerne einen kleinen Triumph; ſcheint fie doch auch durch ihre bisherigen 
gar nicht hochmüthig geworden zu fein; Das Fonuteft Du ihr ſchon anſehen, 
als fie jo herzlich grüßte.” 

„Run, der Gruß könnte auch noch Jemand anderem gegolten haben! 
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meinte Emma etwas malitiö3 mit einem Seitenblick auf den Vetter Otto, wurde 
aber von Joſephinen, die ihre Freundin warm vertheidigte, wegen diefer unge 
rechtfertigten. Aeußerung ernftlich zuredytgewiefen, und dba. unterdeflen die zur 
Balltoilette erforderliche Zeit herangerüdt war, wurde die Unterhaltung über 
biejes Thema abgebrochen. — | 

Wer kennt nicht die Spannung, bie fiebernde Ungebuld, mit der ein 
jugendliches Herz, zumal ein weibliches — denn unfer blafirtes junges Männer: 
volf vermag dieſem jchönen Vergnügen großentheild feinen Gefhmad mehr ab: 
zugewinnen — einem Ball entgegenichlägt, den Wechſel von ſüßer Hoffnung 
mit banger Furt bei dem Gedanken an die grauenhafte Möglichkeit bes 
„Schimmelns“ und den electriihen Schlag, den die erften Töne der Mufif 
heroorrufen? So ging ed auch heute unfern jungen Leuten, und felbft Lina, 
die Ballfönigin aus der Nefidenz, harrte mit einiger Beflommenheit der ver- 
hängnißvollen Stunde. — Die Polonaiſe begann, und noch hatte Fein Tänzer 
fich eingefunden, da alle nad) provinzlihem Gebrauch dieſen ald „Ehrentanz“ 
betrachteten " und deßhalb ihre Tänzerin aus ber näheren Bekanntſchaft ober 
Verwandtſchaft wählten. Da trat plößlich wie ein deus ex machina mit der 
amtmännifchen Familie der junge Mann, den fie am Nachmittag mit den Töch— 
tern derjelben am Fenſter bemerkt, in den Saal, und eine Ahnung fagte ihr, 
baß er Ihr Netter fein werde. Wirklich jchweifte auch fein Blick ſuchend umber, 
und nachdem Goufine Zofephine ihn durch einige in's Ohr geflüfterte Worte 
zurechtgewieſen, näherte er fich ihr, während feine Beiden Begleiterinnen raſch 
‚von ibten ſtereotypen Tänzern in Beſchlag genommen wurben, und forderte fie 
zum Tanz auf. — Bald war man im ganzen Saal darüber einig, daß bies 
Pärchen bie Krone des Balls ei, ſowohl durch ihr Aeußeres als durch die 
Grazie, mit welcher fie bahin ſchwebten. 

Gortſeßung folgt.) 





Der eiſerne Bing. 
Ein Märchen von Adolph Ölajer. 





Schluß.) 


Kaum iſt der alte Burgherr in der Familiengruft beigeſetzt, als Ida die 
Verwaltung dem Burgvogt übergibt, um ſich im einfachen, grauen Pilgerkleide, 
‚den Stab in der Hand, auf die Wanberjchaft zu begeben. Eine ihr felbft un- 
erflärliche Gewißheit ließ fie nicht an Kuno's Rettung zweifeln, und fie folgt 
dem Triebe ihres treuen Herzens und zieht aus, ihn zu juchen. 

Unbefümmert um die Gefahren, denen fie ſich ausſetzt, geht fie geradezu 
in den Wald hinein und eilt furchtlos und muthig darin vorwärts. Da fie jo 
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ſtill und friedlich einherzieht, fo fürchten ſich die Thiere des Waldes gar nicht 
vor ihr, kommen nah an fie heran, laſſen ſich von ihr ftreicheln, freffen aus ihrer 
zarten Hand frifches Gras, das fie ihnen darreicht, und ſchauen fie mit klaren, 
Hugen Augen theilnehmend an. Als fie eine Meile fortgegangen ift, febt fie 
fi ermattet unter einen Baum. Da fommen die gute Thiere, legen fich neben 
fie auf den Boden nieder, leden ihr die Hände und halten fih fill und auf 
merfjam. 

„Ach, ihr quten Geſchöpfe,“ ſpricht — Ida, „wenn ihr nur veben 
könntet, ihr wüßtet mir gewiß Auskunft zu geben, wie ich zu meinem Ziele ge 
langen und meinen Vetter Kuno wiederfinden koͤnnte!“ — 

| „Wer nur recht zu hören weiß, 
Alles ſpricht, bald laut bald leis: 
Ich weiß Alles!“ 
ruft hier eine heiſere Stimme über Ida's Haupte, und als dieſe aufwaͤrts blickt, 
ſieht ſie auf einem Aſte des Baumes einen Staar. 

„Wenn du mir Auskunft geben kannſt,“ ruft fie dem Vogel zu, „jo fordre 

von mir was bu willft, um Dich zur Entvedung deiner — zu bewegen.“ 


„Als Belohnung gib dem Staar 
Tür fein Neſt Dein blondes Haar} 
Er weiß Alles,” 


entgegnet ber Vogel. Und eilig ſchneidet Ida ihr ſchones reiches blondes Haar 
ab. Als Dies geſchehen iſt, hüpft der Vogel auf den unterſten Aſt des Baumes, 
ſo daß er ganz dicht vor ihr ſitzt, und erzaͤyl ihr nun in geſchwaͤtziger Art die ganze 
Entfuͤhrungsgeſchichte. 

„Iſt denn keine Hoffnung vorhanden, ihn aus der Gewalt jener Geiſter 
zu erlöſen?“ fragt Ida, und der Vogel belehrt ſie nun, daß dieß wohl geſchehen 
könne, daß es aber ein gefahrvolles ſchwieriges Unternehmen ſei. „Wer ſein 
Leben daran wagen will,“ endet die Mittheilung des Staares, „und ve eiſernen 
Ring aufſuchen, der hat über alle Geiſter Gewalt.“ 

„Ich will und werde es thun!“ ruft Ida entſchloſſen aus. „Riemand 
auf der Welt Iebt mehr, der mir nahe fteht, als er, und Niemand auch kann 
ihn erretten ald nur ich allein! Ich habe e8 gelobt und will e8 halten. — Wo 
finde ich das Kleinod, dejjen ich bedarf? Was muß ich thun, es zu erringen ?“ — 

„Brich jenen dürren, unfcheinbaren Etengel, der dort aus dem Stumpfe 
des alten Weidenbaumes hervorragt, und bewahre ihn ſorgſam. Gr wird Di 
zum Biele Deiner Wallfahrt, zur heiligften Stätte auf Erden, geleiten,“ fagt 
der Staar, und hüpft wieder zurüd in den Wipfel des Baumes. Ida geht zu 
dem bezeichneten Orte, bricht den Stengel und verbirgt ihn an ihrer Bruſt. 

Immer ſüdwärts nur im Gleis! 


Gut Glück! gut Glück zur Reif’! 
„Ich weiß Alles, 
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tönt bed Vogels Stimme aus den grünen Blättern, unb ohne Bögen beginnt 
— ihre — 


So zieht nun das muthige, junge Mädchen ſtill den bezeichneten Weg da- 
Hin. Ihr Herz weiß nichts von Furcht vor Gefahren, denn es ift ganz erfüllt 
bon dem einzigen Gedanken an die Erreichung ihres Zieles. Findet fie des 
Nachts Fein Unterfommen, jo fchläft fie fanft. und ruhig auf freiem Felde, und 
der blaue Himmel: tft ihr Dad. Beeren und Wurzeln find oft tagelang ihre 
einzige Nahrung, denn nur wenn ihr Weg fie bei guten, milbthätigen Leuten 
vorbeiführt, die ihr ein wenig Spreife reichen, nimmt fie Die Gabe freundlich 
danfend an. Oftmals find bis zum Abend alle ihre Kräfte erihöpft, Etaub 
und Hitze beugen fie nieder, ihre Füße find angeſchwollen und von Dornen blu: 
tig gerigt, fo daß fie kraftlos und unfähig, ein Glied zu rühren, dahinſinkt. 
Kaum graut dann der neue Morgen wieder, jo erhebt fie fich neugeftärkt, ver: 
läßt den Drt ihrer Nachtruhe und wandert ohne einen Laut der Klage weiter, 
ihrem Biele zu. Wo fie durch lachende, herrliche Gefilde und ent;üdende Land⸗ 
Ihaften fommt, da ſchaut fie ftill erfreut um fich her die Pracht der Natur, 
fühlt fi) erhoben und erquidt, aber nirgends gönnt fie ſich mehr als den flüch— 
tigen Anblid, 

So ift fie viele, viele Tage fortgegangen; über Berge und Flüffe, durch 
Städte und Dörfer, ohne Halt und ohne Raſt. Da zeigt fich eines Abends von 
ber Höhe. eined Berges das weite Meer ihren Bi den. 

Weithin erglänzt von der Abenbjonne beleuchtet die Elare, tiefblaue Waf- 
ferfläche, Lieblich winken die grünenden Ufer, weiße Segel fchimmern bier und 
da auf der Fluth und frohe Menfchen rudern darauf Hin und her mit heiteren . 
Geſängen. Da entweicht jede. Mübdigkeit aus Ida's Gliedern.  Unwillfürlich 
bewegen ſich ihre Füße fehneller, ihr Auge ſtrahlt freudenhell, als habe fie das 
Ende ihrer — erreicht, und ihr Herz pocht in ſchnellen, heftigen 

Schlägen. 

Sie findet ein Schiff im — das zur Abreiſe bereit iſt, und läßt ſich 
ſogleich zur Ueberfahrt aufnehmen. Keinen Blick des Bedauerns ſendet ſie dem 
entſchwindenden Lande nach. Vorwärts nur ſchaut ihr Auge mit voller Sehn— 
ſucht. Stil in einer Ede nieberfigend blidt fie hinaus in die unendlihe Waf- 
ferwüfte und wünfcht ſich oft die Flügel ber vorbeifliegenden Seevögel, um 
ſchneller am Ort ihrer Beſtimmung zu fein. So geht die Fahrt mehrere Tage 
mit vollen Segeln, raſch und gut von Statten. Da plötzlich fchreden Die Rei— 
fenden aus dem behaglichen Gefühle der Sicherheit durch den Anblid eined dem 
ihrigen an Größe: überlegenen, fie verfolgenden Seeräuberjchiffed auf. Eine 
furchtbare Angft bemächtigt fich bei diefer Wahrnehmung der gefammten Mann: 
haft: Mit verboppelter Anftrengimg fuchen fie zu entfommen, aber alles: ift 
vergebend. Die Räuber erreichen dad Schiff, nehmen nach kurzem, blutigen 
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Kampfe Befik davon, theilen die Beute unter ſich und — die am Leben 
gebliebenen Menſchen für den Sklavenhandel. 

Ida, das zarte Mädchen, hatte Theil am Kampfe genommen. Sie ergriff 
den Säbel eines der Gefallenen, hieb damit in die Reihen der Seeraͤuber ein 
und hatte Wunder von Tapferkeit verrichtet, als fie endlich von einem Der Feinde 
überwältigt und entwaffnet wurde. Schon ſchwingt der Sarazerie feinen Frum- 
men Säbel, um fie zu töbten, da ftredt fie die Hände aus und ruft mit über: 
menjchlicher Kraft ein „Halt! ihm zu. Ginen Augenblid beſinnt ſich der See 
räuber, blidt das — Weib an, und ſchont, ihre Schönheit gewahrend, 
ihr Leben. 


Waͤhrend bisher ſanfte Winde der Seefahrt günftig geweſen, fo beginnt 
ed nun unaufhörlich zu ftürmen. Die armen Gefangenen in ihrem .engen ver- 
fchlofjenen Raume zittern bei jedem dumpfen Geräufche und Tante Klagen ertönen 
oft von allen Seiten. Nur Ida ſitzt ftill und abgefondert in einem Winfel und 
harret ihrer Erlöfung. 

Da, eined Morgens, erfaßt die Eingefchlofjenen bei dem Getöfe des furdht- 
barſten Sturmed Todesangſt. Mächtig fchlagen die gewaltigen. Wogen an die 
Wände des Schiffes, der Wind heult durch die Räume und das eilfertige Hin 
und Herlaufen auf dem Verdecke verfündet ihnen die Gefahr, in der fie ſchweben. 
Plöglich. geihieht ein furchtbares Krachen, welchem aus hunderten von Kehlen 
ein einziger entjeglicher Schrei folgt. Nacht bedeckt die Sinne der armen Opfer, 
jeder fucht in ber Todesnoth fich feftzuflammern; ein neuer Stoß, und die Wellen 
verſchlingen Schiff und. Menjchen. 

Ida hat fih im Sinten halb bewußtlos an einem Balken feftgehalten Br 
ſieht, als fie Die-Augen nach dem furdytbaren Ereigniß wieder öffnet, rings um 
fi ber die tobenbe endlofe Fluth, die den Balken, daran fie hängt, bald hoch 
in die Luft, bald in die Tiefe der Wogen ſchleudert. Angftvol it ihr Gedanke 
auf ihr Kleinod gerichtet, fie greift an die Bruft, um den leitenden Stengel zu 
ſuchen, und da fie ihn hervorzieht, bemerkt fie zu ihrer freubigen Berwunderung, 
daß rings an demfelben fich die Keime junger Blattfnofpen entwidelt haben. 
Diefe Entdeckung gibt ihr neuen Muth. „Ich werbe nicht untergehen I” ruft 
fie laut aus, und als ob ihr inniges Vertrauen ein Geſetz für die Natur fet, 
glätten ſich alſobald die tobenden Fluthen. Der Sturm fehweigt, eine fanfte 
Welle erfaßt fie und trägt fie rafch an das jenfeitige Ufer. 

AS fie nun an das Land kommt, nimmt fie den Stengel, deflen Kraft 
erft jeßt ihr erfennbar geworden, zur Hand. und ſchlaͤgt den naͤchſten Weg ein. 
Kaum aber Hat fie einige Schritte in dieſer Richtung gemacht, als fie bemerkt, 
wie bie eben noch frijchen Blätterfeime ſich ſenken und zurüdzugehen fcheinen. 
Sie erkennt darin ein offenbares Zeichen, daß fie die falfche Richtung genommen, 
jchlägt eilend einen andern Weg ein und entbedt nun zu ihrer großen Freube, 
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daß bei jedem Schritte die Blätter fi mehr und mehr entwickeln und wachen. 
Furchtlos und voll Vertrauen geht fie nun, den grünenden Zweig in der Hand, 
unermübet vorwärts, bis fie am Fuße eines mit Delbäumen bepflanzten, Berges 
anlangt. 


Da aber erwacht in dem Stengel ein verboppeltes Wachsthum. Kleine 
Zweige bilden ſich rings an demfelben, mehr und mehr gewinnt er an Stärke, 
und ald Ida auffteigend Dem Gipfel des Berges fich nähert, da fproffen an ben 
Enden der Zweiglein fleine, feftverfehlofiene Blüthenfnofpen hervor und bie 
Wucht der Schwere zieht den Stab aus ihrer Hand zur Erde nieder. 

Da erfennt Ida, daß fie num am Ziele ihrer Wanderſchaft, daß fie an 
ber Heiligften Stätte auf Erben angelangt. Sie pflanzt den Stengel in bie 
Erde’ und beginnt, da fie feine Werkzeuge bat, mit ihren zarten Fingern die Erbe 
aufzugraben, um das verheifene Kleinod zu finden, 

Und fiehe, je eifriger fie gräbt, um jo höher wächſt ber Stengel empor. 
Er wird zum Baume, treibt unzählige Aefte und Zweige, breitet ſich aus und 
beſchattet endlich den ganzen Gipfel des heiligen Berges. Liebliche Kühlung 
weht aus feinen Blättern auf Ida herab; unaufhörlich gräbt fie fort, und je 
weiter fie eindringt, um fo eifriger ift ihr Bemühen, ob ihr gleich das Blut 
Ihon aus den Fingern hervordringt. 

Endlih erfaßt fie etwas Fefted. Sie zieht e8 hervor und betrachtet es 
mit innigem Entzücken. Gin -unfcheinbarer, alter, verrofteter Nagel ift ed, wel- 
her, Erumm gebogen, die Form eines eifernen Ringes hat und oben auf dem 
Ragelfopfe ftatt des Edelſteines einen ganz eingetrodneten Foftbaren Tropfen 
Blutes trägt. Aus Ida's Fingern, die vom Graben verwundet find, rinnt ein 
Tropfen ihres Blutes auf den vertrcdineten Blutstropfen des eifernen Ringes. 
Da leuchtet Diefer hell auf wie ein Karfunfel, und zugleich öffnen fih an den Bäu— 
men die unzähligen Blüthenfnofpen und find alles große, ſchöne, tiefblaue Blu— 
men, bie einen föftlichen, beruhigenden, fchmerzftilenden Duft aushauchen, der 
fo ftarf auf der ermübeten Ida Sinne einwirft, daß fie, ſanft hinſinkend, ruhig 
entſchlummert. 

Und es träumt ihr, daß die Geiſter aller Elemente, wie ſie in Waſſer, 
Feuer, Luft und Erde hauſen, ſich um ſie verſammeln. Alle blicken erzürnt nach 
dem Ringe hin, den ihre Hand haͤlt, keiner aber kann ihr nahe kommen, denn 
der Schatten des Baumes beſchützt ſie, und ſobald jene den Verſuch machen, die 
Grenze des Schattens zu überſchreiten, fo Löfen fie ſich in leeren Duft und Ne 
bel auf. Nun aber beginnen die Geiſter ihre Gebote zu machen, daß ſie den 
Ring wieder begrabe und fie frei laſſe. Alle Schätze der Welt werben ihr an- 
‚getragen, aber fie weijet jegliches Anerbieten ohne — zurück und blickt 
erwartungsvoll umher. 

Endlich ertoͤnt ein fernes leiſes Rauſchen, wie wenn ber Wind durch ihre 
heimatlichen Waͤlder ſtrich. Naͤher und naͤher kommt es heran und hernieder 
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fenfen ſich die Waldesgeifter, den fehlafenben Kuno — Da vn — 
Wonne der träumenden Ida Wangen. 
„Nehmt den Ring!“ ruft ſie aus, und der Traum iſt —— 


Ploͤtzlich ſcheint es Ida, als ſtreiche eine ſanfte Hand ſorgſam und fcho- 
nungsvoll das Haar von ihrer Stirne. Sie holt tief Athem, öffnet langſam 
die Augen und bemerkt, wie ſie unter hohen Baͤumen auf weichem Raſen liegt 
und über fie gebeugt Kuno ihr in das Geſicht blickt, waͤhrend hinter ihm ber 
alte, treue Burgvogt mit hellen Freubentbränen im Gefiht auf fie hinſchaut. 

Raſch ſchließt fie Die Augen wieber, um den jchönen Traum feitzuhalten, 
und leife haucht fie bie Worte vor ſich hin: „Welch' ſchoͤner Traum! So will 
ich ſterben.“ 

Aber deutlich tönt Kuno's Stimme an ihr Ohr. „Nein“, ruft er, nicht 
fterben folft du, nachdem du mich dem wahren Leben wiedergegeben! Du Bift 
mein Schußgeift, biſt mein rettender Engel gewejen; bu mußt leben, daß ° | 
dir. danken Fann, was du für mich gethan!“ 

Da öffnete Joa ihre Augen wieder und indem ihr Blid mit dem Straß 
reinfter Freude an Kuno hängt, kann fie nichtd weiter hervorbringen als bie 
Worte: „Alfo ift e8 denn wahr? Alfo ift es fein Traum 2% 


Helsife 


Eine Erinnerung an den Pere-Lachaise von ..... l. 





(Bortfegung.) 


So war e8 ſchon eine Stunde fpäter wie gewöhnlich ald ih auf ben 
Pore⸗Lachaiſe kam. Doch traf ich fie noh am Grabe. Schon von Ferne fah 
ich fie auf der Bank figen, Ich war überrafht, daß ich fie noch bier fand, 
aber noch mehr war ich überrafcht als ich ich näher kommend, ihr in's Antlitz 
fah. Wie waren dieje holden Züge verändert, todtenbleich das Antlig, nur bie 
Augenlider vom Weinen geröthet. Als ih am fie herantrat, reichte fie mir bie 
Hand, aber fie konnte nicht fprechen, Thränen erftidten ihre Stimme. Mit einer 
‚Bewegung der Hand deutete fie mir an, mich neben fie zu feßen. Auch ich 
ſchwieg, während ic) fo da ſaß. Was konnte ih ihr fagen? War nicht: jedes 
tröftende Wort einem folchen Schmerze gegenüber, wie er aus dieſen Zügen 
ſprach, eine Blasfemie ? 

„Es ift heute das letzte Mal, daß Sie mich hier ſehen⸗ begann ſie nach 
einer langen Pauſe mit vor innerer Bewegung zitternder Stimme, „Schon 
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fürchtete ich, Sie würden nicht mehr kommen und doch wollte ich Ihnen gerne 
Lebewohl ſagen.“ 

nnSte wollen fort: von Paris?““ erwiederte ih, indem ich fie fragend 
anſah. 

„Ich muß fort — url nah Deutſchland.“ Sie betonte das Wort 
„muß“ mit einem jeltfam fchmerzlichen Accent. | 

„„Iſt es Ahnen fo jchmerzlich, nach der Heimath zurüdzufehren, von 
der Sie an diefem Grabe fo gerne träumten, fo ſehnſuchtsvoll an ſie zurüd- 
dachten 2” 4 
| Ein jehmerzliher Seufzer entrang fich, als ich Died gefagt, ihren Lippen. 
Sie ſchwieg eine Weile. Es ſchien ald ob fie mit ſich ſelbſt über einen Ent- 
ſchluß kämpfe; endlich fagte fie, indem fie ihr Antlig zu mir erhob und mid 
innig und vertrauensvoll anfah: „Sch wartete hier auf Sie, um Ahnen Lebe 
wohl zu fagen, weil fie mir Theilnahme und Vertrauen gezeigt, was wir beides 
fo felten bei den Menſchen finden, warum ſoll ich mich fcheuen, das Leßte noch zu 
thun und ihr Vertrauen erwidern, indem ich Ihnen fage, daß mich ein ähnlicher 
Grund an dieſes Grabmahl führte wie Sie?” 

Sch fah fie fragend an; fo war alfo meine Vermuthung, Die ich ihr ges 
genüber bisher laut werden zu lafjen ſorgſam vermied, richtig? Nicht der abge 
ſchiedene Ort, nicht weil fie hier in früher Morgenftunde ungeftört von Andern 
der Heimath gedenken konnte, war e8, was fie zu dem Grabe zog. Nein, es 
waren die berühmten Liebenden und ihr Schidfal, was ihr das Grab theuer 
machte. Ihr Schmerz mußte ein verwandter, ähnlicher fein. — „Sind Sie viel- 
leicht abgejhidt ald Spion oder Kerfermeifter?” Dieſe Worte, bie fie in der 
Aufregung unferer erften Begegnung mir zurief, Hangen jeßt wieder recht Ieb- 
‚haft durch meine Seele, ich erfannte: fie war nicht unglüdlic durch das Schic⸗ 
ſal, ſie war unglücklich gemacht durch Andere. 

Sie ſchien in meinen Augen zu leſen, was in meiner Seele eben vorging. 
„Sie haben recht“ ſagte ſie „die Liebenden und ihre nach Jahrhunderten noch 
nicht vergeſſene ſchmerzliche Geſchichte führte mich an dieſes Grabmal: ich be— 
weinte ihr Geſchick indem ich das meine beweinte.“ 

Es war mir unmöglich, in dieſem Augenblick eine der gewöhnlichen For— 
men des Geſprächs zu finden, die man anwendet, um Jemanden, der uns eine 
Mittheilung machen will, die ihm ſchwer wird, das Anfangen ſeiner Erzählung 
zu erleichtern. Sie theilnehmend anblicken war Alles, was ich vermochte. 

Sie ſchien in dieſem theilnehmenden Blick mehr Aufforderung und zugleich 
Ermuthigung zum Weiterſprechen zu finden, als ich vielleicht mit vielen Worten 
kaum hätte ausdrücken können. 

Sie begann. Ich weiß mich der Worte nicht mehr zu erinnern, mit denen 
fie begann, ich weiß überhaupt die Details der Geſchichte, Die fie mir erzählte, 
nicht mehr. Es ging Alles an mir vorüber wie ein Traum, ich hörte die Vö— 
gel in dem Gebüſche am Grabmal ihr Morgenlied fingen, ich ſah wie die Sonne 
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ihren Glaſt über die Blumen und bie grünen Blätter ber Bäume goß, mand» 
mal raufchten die Zweige über und von einem leifem Windhauch beivegt, und da 
zwifchen drangen die Worte des erzählenden Mädchens, die neben mir ſaß, an 
mein Ohr. Mir war als erzähle fie mir hier ald eine Sage, bad was id 
Alles ſelbſt erlebt hatte, ihre Töne Iullten mich ein in Grinnerungsträume, führ: 
ten mich zurüd in eine vergangene Zeit, die vor mir auftauchte märchenhaft, 
füß, träumerifch, daß ich zulegt meinte, das neben mir fipende Mädchen fei Sie, 
ich wäre eine Reihe Jahre jünger und träume nur von einer ſchmerzvollen Zu- 
kunft, die einft mir werben könnte. Dazu dad Singen der Vögel in ben Bü— 
fhen, das Raufchen der Zweige über und, der Duft der Blumen umber, ber 
Slaft der Sonne, der auf Blüten und Blättern lag — war nicht Alles wie 
damals? — — | 

Als fie ihre Erzählung beendet hatte, blieb fie noch ſchweigend eine Zeitlang 
figen. Auch ich ſchwieg, ich war noch gebannt wie in Traum. Endlich erwachte 
ich und fah in ihr Antlig; fie weinte ſchmerzlich. Auch mir traten Thänen in's 
Auge. Theilnehmend drückte ich ihr die Hand. Sie erhob: fich, zu gehen. 

„„Wann reifen Sie ab?““ fragte ich nach einer Paufe. 

„Uebermorgen“ war ihre Antwort. 

„„Sehe ih Sie noch einmal ?** 

„Das ift unmöglich, ich muß auch heute von diefem Grabe Abjchieb neh- 
inen für immer; ich werbe in dieſen zwei Tagen Feine Stunde mehr für mid 
allein haben, auch die Morgenftunden nicht, man bewacht mid, förmlich," fagte 
fie mit gepreßtem Tone. 

„So nehmen Sie dies““ fagte ich, indem ich auf meine Karte den Namen 
bes Hotel ſchrieb, in dem ich hier wohnte, und fie ihr gab. „„Sollte ich Ihnen 
während dieſer zwei Tage Ihres Hierfeins irgendwie förderlich fein können, fo 
laflen Sie ed mich dur ein paar Zeilen wiljen. Ich bleibe auch nur noch Bis 
Ende diefer Woche bier, meine Adrefje in Deutichland ift Ihnen ja bekannt.” “ 

- Sie nahm die Karte, und ftumm gingen wir beide bis an den Eingang 
des Pöre-Lachaife. Da fagte fie mir mit zitternder Stimme Lebewohl, ich drückte 
zum Abſchied einen leifen Kuß auf ihre Hand und wandte mid) dann raſch um, 
die Thränen zu verbergen, bie fih mir in's Auge drängten, und ging langjam 
wieder zurüd nach dem Grabe ber Liebenden, wo ich eben der Erzählung bes 
bleihen Mädchens zugebört hatte, Ich ſetzte mich wieder auf die Banf beim 
Grabmal und verſank aufs Neue in Träume einer vergangenen glüdlihen Zeit, 
die weit, weit hinter mir lag und von ber mir nicht3 blieb ald die fchmerzliche 
Grinnerung. 

Nessun maggiore dolore 


Que ricordarsi del tempo felice 
Nella miseria.. — 


Die Sonne ftand bereits Hoch am Himmel, als ich mid erhob. Auch ich 
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nahm heute Abſchied auf immer von dem Grabe der Liebenden. Dann fehrte 
ich nad) der Stadt in mein Hotel zurück. | 


Nur mit außerordentlicher Mühe gelang ed mir, mid am Abend dieſes 
Tages von meinem Freunde Ernft frei zu machen, der mich den ganzen Tag mit 
beharrlidher Zuvorfommenheit auf Tritt und Schritt begleitet hatte, da er es, 
wie er jagte, für feine Pflicht hielt, mich völlig Verftörten und Berftimmten 
aufzuheitern. Gr ahnte nicht, welche innere Dual mir diefe Aufheiterungsver- 
fuche bereiteten! Diefen Abend wollte er nun das Theater de Variete befucher 
und da alle feine Bemühungen, mich ebenfalld dazu zu vermögen, mißlangen, jo 
ging er endlich, einige fpöttifche Bemerkungen zwifchen den Zähnen murmelnd, allein. 
Ich Schloß mich in meinem Zimmer ein, um mich ganz den Erinnerungen an eine 
vergangene Zeit und an das, was mir das junge Mädchen auf dem Pere-La= 
chaiſe erzählt hatte, zu überlaffen. Ich Hatte die Kerzen ausgelöfcht, nur der 
Mond, der durch das Fenfter zur Rechten fchien, erhellte magijch das Zimmer ; 
bald wachend, halb träumend auf dem Sopha liegend, folgte ich mit den Augen 
den emporwirbelnden Rauchwölfchen meiner Gigarre, deren Gluth von Zeit zu 
Zeit einen hellen Schimmer an die gegenüberliegende Wand warf, Diſſolwing 
Views gleichend ließ ich Die Bilder der Vergangenheit raſch vorübergleiten vor 
meiner Grinnerung. So fchwebte Jahr an Jahr vorüber, aber vor Allen war 
es eime Geftalt, die immer und immer wieder durch jedes Bild der legten fünf 
Jahre fchimmerte, um die ſich Alles gruppirte, Die der Mittelpunkt alles deſſen 
war, was ich fühlte und dachte, was ich ftrebte und Fämpfte im Leben! Dieſe 
liebliche, engelgleiche Geftalt war es, die auch, nachdem Jahr an Jahr bis auf 
den heutigen Tag an mir vorübergegangen, mit wehmüthig ernftem Blicke hin⸗ 
deutete auf das berühmte Grab des Pere-Lachaiſe und auf das trauernde Mäd- 
hen, das dort einfam Fniete. Und die Wahlverwandichaft des Schmerzed durch⸗ 
bebte meine Seele; friſch und lebendig, als geſchehe es eben erſt, trat das heu⸗ 
tige Begegniß am Grabe vor mich, und Alles, was mir die junge, ſchöne Fremde 
erzaͤhlte, klang in meinem Innern wieder. Wie einfach war dieſe Geſchichte 
und doch wie rührend und tief ſchmerzlich, wie paſſend zu dem Grabe und zu den 
Erinnerungen, die mich an dasſelbe führten! Der klagende, weiche Ton, mit 
dem ſie ihre Geſchichte erzählte, lebt noch jetzt nach Jahren, wo ich dies ſchreibe, 
in meinem Gedächtniß, die Worte aber weiß ich nicht mehr. Der ungefähre 
Inhalt ihrer mich fo tief erjchütternden Erzählung war Folgendes, mas ich 4 
mittheilen will. 

(Schluß folgt.) 
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Die Weinlefe 


Eine Erzählung. 





(Bortfegung). 


O Zur Kirchweihe pflegt man fich hier nicht von ben übrigen Leuten des 
Dorfes abzufondern ; man geht cbenfalld zu dem Tanze und vergnügt ſich unter 
ven Landleuten. So geſchah es auch damals. Tanten's Bräutigam erwies in 
einer übermüthigen Laune der Fremden mehr Artigfeit als bie heftige Gemüths⸗ 
irt der erfteren ertragen konnte. Sie forderte ihn auf, er möge es nicht mehr 
hun, denn obgleich fie nicht an feiner Treue und feiner Neigung zweifle, fo fei 
hr fein Benehmen doch fo peinlih, daß fie es nicht zu ertragen vermöge. 
$r belächelte ihre Giferfucht und machte ed nur noch Ärger als zuvor. In der 
yöchften Aufregung bat Tante Friedchen flehendlich, er möge fie nicht weiter 
zuälen, fie würde fonft den Tanzfaal verlaffen. In übermüthiger Weinlaune 
nd vielleicht auch etwas ärgerlich, gab ihr der junge Mann einige harte Worte 
and fagte, wenn fie gehen wolle, jo fönne fie gehen. Gr wandte fi darauf 
ju dem jungen Mädchen und füßte ihre Hand. Tante Friebehen verließ geifter: 
Jleih den Saal. Das Wirthshaus lag dicht am Rhein, die Mauer ded dazus 
zehörenden Gartens wird faft von feinen Fluten beipühlt. An der Brüftung 
ver Gartenmauer ftand fie eine Weile, fhaute hinab in die grünen Wogen, ein 
dahn fchaufelte in dem Waſſer ihren zu Füffen. Sie hörte nit mehr die Töne 
ver Tanzmufik, die aus dem Saale herunter ſchallten, fie ſchaute num hinein in 
das tiefe, klare Waller. Gin Fifcher, der in feinem Nachen lag, ſah plöglich 
sine weiße Geftalt in einen nahe angebundenen Kahn fpringen, er hörte ein 
Plätfchern und ‚fah dann den Saum eines weißen Kleides in den Wellen hin— 
treiben und untergehen. Der entſchloſſene Mann war bald mit feinem leichten 
Fahrzeuge an der Stelle und zog, ald wieder der weiße Saum die Oberfläche des 
Waſſers berührte, ein Weib, welches ſchon befinnungslos war, hervor. Es war Tante 
Friedchen. Man fann fich denfen, welche Aufregung im ganzen Dorfe herrichte. 
Die Tanzmuſik ſchwieg und Alles drängte fih) um das Haus, in welches man 
die Unglüdliche gebracht hatte. Der Bräutigam, der im Grunde ein gutes Herz 
hatte und feine Braut wirflich liebte, war der Verzweiflung nahe, Er fniete 
neben ihr und erhafchte den erften Blick, als fie wieder zum Leben fım. Aber 
n ihren Augen lag eine entjegliche Wildheit, ald fie ihn erblidte, fie rief „Fort, 
fort,“ und verfuchte ihn von fich zu ftoßen. Dann fiel fie in eine tiefe Ohn- 
nacht. Ein heftiges Nervenficher brachte fie an den Rand des Grabes; als fie 
wieber genefen, war fie wie verwandelt. Won dem lebensfrohen Mätchen war feine 
Spur mehr übrig. Sie war freundlich und theilnehmend, aber über ihrem 
Weſen lag etwas, das die Aerzte nur zu oft ald „ftillen Wahnſinn“ bezeichnen 
zu müflen glaubten. Sie jehidte ihrem Bräutigam Alles zurüd, was fie von 
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ihm beſaß, nur fein Bild behielt fie, welches fie aber mit diem, ſchwarzem Flor 
verhülte und feitdem nicht wieder betrachtete. 

Sie weigerte ſich hartnädig ihren Bräutigam je wieder zu jehen, alle Bit- 
ten waren vergebens; fie verließ Die Gegend und begab ſich zu fernen Verwand— 
ten, ohne jenen noch einmal vor ſich zu laffen. Sie fam erjt wieder hieher zu= 
rüd ald meine Mutter geftorben war und fie die Dberleitung unſeres Haus- 
wejens übernahm. Ihr früherer Bräutigam hatte ſich ſchon vor langer Zeit 
bermählt. Ein Sohn war aus der furzen,. wie ich höre nicht jehr glüdlichen, 
Che entiprungen. Diejer Sohn ift Herr Wilhelm, den Sie heute kennen ge- 
lernt haben |” 

Gliſe hielt bier einige Augenblide inne und ich fragte: „Und Tante Trieb: 
hen bat ihren Bräutigam nie wieder gejehen ?“ 

„Nie!“ entgegnete Eliſe. „Weber den Vater noch den Sohn wollte fie 
jehen. Mir war es, als Kind, ftreng unterjagt, an Orte zu gehen, wo ich Wil- 
heim treffen könnte. In den Herzen der Kinder finden Streitigkeiten zwijchen 
den beiderfeitigen Eltern, wenn fie auch die Urjache derjeiben. noch gar nicht 
berftehen, immer einen Wiederhall. So kam es, daß wir beiden und mieden, 
wie Feuer. Grit jpäter, ald Wilhelm von den Schulen zurüdiehrte, lernte ich 
ihn durch Zufall in einer Gejeufchaft näher fennen. Vater, der damald auch 
jugegen war, war von bem hubjdyen, wohl unterrichteten jungen Manne ganz 
entzüdt, Wir jahen und von nun an ofter, in Geſellſchaften, auf Spaziergäu— 
gen namentlich, Denn ber Zufall wollte, daß er jtets den naͤmlichen Weg ging, 
welchen ich gewählt hatte. Ich konnte nicht begreifen, warum ich ihm je ge— 
zürnt hatte; er bedauerte lebhaft, daß früher zwijchen den beiden Familien ein 
gejpanntes Verhältniß beitanden habe, Eines Tages kam er, um bei uns einen 
Beſuch zu machen. Der Bater empfing ihn freundlich, Tante Friedchen zog ſich 
auf ihr Zimmer zurüd und weigerte ſich hartnädig den jungen Waun zu be 
grüßen. Als derjelbe gegangen war, erklärte fie meinem Water mit feierlichen 
Ernſte, daß fie es nie und nimmer dulde, daß der junge ©; ferner unſer Haus 
beſuche, da jie faft überzeugt ware, daß jein Kommen Unglüd brächte. Water 
verjuchte ihr Dies lächerliche Boruriheil, den legten Reſt ihrer zerrütteten Ge: 
muͤthsſtimmung, auszureden; ich unterjtügte ihn mit Bitten und muchte Dabei 
mid) etwas zu viel verraten — genug, als jie Dies merkte, war fie nur noch 
farrfinniger und weinte heftig, indem fie jagte, das Unglüd wäre jchon vor 
ber Thüre.“ 

„Allerdings“ fuhr Elife — einer Pauſe mit Thränen feuchten Augen 
fort, „allerdings was das Unglüd jchon vor der Thüre. Der Vater theilte 
Heren Wilhelm das unglüdjelige Vorurtheil der Tante Friedchen und den Grund 
befjelben. mit. Wir Beide. jähen uns von nun au nur heimlich, aber deſto öfter. 
Endlich als ich das brüdende Gefühl nicht mehr bewältigen konnte, geftand id 
dem Bater Alles. In der Hoffnung Tantens Herz zu rühren, theilte er ihr in 
einer Stunde, Die ihm zu einem ſolchen Geftändniß pafjend gewählt ſchien, Die 
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ganze Geſchichte mit. Vergebliche Hoffnung! Tante Friedchen nahm mich mit 
auf ihre Stube, erzählte mir mit rührenden Worten ihre ganze Gefchichte, ihr 
ganzes Unglück, bat mich ſo flehendlich ihr zu folgen, daß ich ihr endlich unter 
ſchweren Thränen dad Verſprechen gab zu verfuchen, ob id) meine Meigung 
überwinden könne. Ich fchrieb an Wilhelm, daß ich um meiner Ruhe willen 
wünſche, unfere Zuſammenkünfte auszufegen; — er antwortete mir mit einem 
jo verzweiflungsvollen Briefe, daß ich nicht anders fonnte, als ihm noch eine 
Stunde zu gewähren. Er wußte mich wieder fo mit Hoffnung zu bejeelen, daß 
ich jelber den beiten Glauben an die Zukunft wieder fand. Er bat den Vater 
brieflich um meine Hand; der Vater verfuchte noch einmal die Tante zu rühren 
— fie wies ihn ruhig ab, aber mit folcher Entfcyiedenheit, daß der Vater jchwor, 
die Sache gehen zu lafjen, wie fie eben gehe. Nun, da Wilhelm fieht, wie ich 
leide — wenn auch mein angeborener guter Humor ale Schmerzen oft auch 
ganze Tage lang verdrängen kann — fo will er jegt fort, Damit ich ihn ver- 
gefje! Hören Sie nur — damit ich ihn vergefjel Sch weiß nicht, wie dad enden 
ſoll.“ | 

„Es ift vielleicht ganz gut, wenn Herr Wilhelm einige Zeit von hier weg 
geht,” fagte ih. „Tante Friedchen, die jegt aus Conſequenz vielleicht ‚heftiger, 
als fie ſonſt thäte, auf ihrem Willen beharrt, würde durch rubige Ueberlegung, 
bie eben durch das Fernjein der fraglichen Perſon eine freiere-wäre, doch endlich 
zur Einſicht gelangen, daß fie das Glüd ihrer Nichte einer nichtigen Einbildung 
zu opfern im Begriffe if. Sie hat aljo Bis jegt. den jungen Mann nie ge 
jehen 2" | | - 
„Nein, fo viel ich weiß niemals!“ entgegnete Eliſe. „Uebermorgen will 
er fort und morgen muß ich ihm Adieu jagen. Wer weiß, ob ich noch Iebe, 
bis er zurückkommt!“ | 

Ich lachte fie aus, als fie dies jagte. „Nur nicht gleich verzweifeln, wenn 
man nicht gerade auf der Stelle einen Ausweg fieht. Sehen Sie dort nur Die 
Berge, die quer vor dem Nheinftrom zu ftehen feheinen, wenigftens entdedt um: 
fer Auge nicht fogleih das Thal, durch welches Die Wogen weiter rollen 
— fo geht es auch im Leben, es giebt immer einen Ausweg und mag er nod) fo 
verftet liegen und noch fo ſchwer ‚zu finden ſein. Zröften Sie fi, der Schmerz 
von Liebenden ift wie Sommerregen , den bie Sonne auffaugt ehe er Die Erbe 
berührt, Ein liebendes Herz überwindet Alles und wenn fih ihm Berge von 
Hindernißen entgegenhäufen.” 

„Srtragen will ich ja gerne Alles,” ſagte Elife, wenn nur das Ende 
gut wird!“ 

„Es wird beſſer, als Sie glauben, fo wahr ich jetzt eine ungeheure Fred: 
heit begehe!“ ſagte ich, indem ich ihr raſch u. flüchtigen Kuß auf die blühen: 
ben Wangen haudhte. 

Sie wußte ‚nicht, jollte fie zürnen ober lachen. „Sch. würbe ſehr Köfe 
werden“, ſprach fie dann nach einer Paufe, „wenn nicht Ihre Kühnheit zugleich 
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für mich eine Verheißung des Glückes wäre. 


Sie haben es ſo ſchlau einge— 


richtet, daß ich nicht einmal ſchmollen darf!“ 
Ich verſicherte ſie, daß mir gerade im Augenblicke kein beſſerer Schwur 
eingefallen waͤre, deßwegen möge ſie verzeihen. Dann ſagte ich gute Nacht und 


ging in das Haus zurück. 


Gortſehung folgt.) 





Gedi — 


Auf der Wieſe. *) 
Bon Erwin Weiter. 
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Die Senſe rauſcht im Morgenthau, 
Die Halme fallen nieder; 

Der Mäherin mit dem Auge blau 
Hebt fi und ſenkt ſich das Mieder. 


Eine Lerche ſteigt aus dem feuchten Gras 
Und beginnt ihr Lied zu ſchlagen. 

Das blaue Auge wird heimlich naß, 

Als könnt' es die Luft nicht ertragen. 


Nun reckt ſich auf die junge Geſtalt, 
Schärft neu die Senje zum Werte, 
Das Klingt, als wär’ ein Gruß verhallt, 
Drauf Niemand achte und merke, 


Da kann fie nicht hemmen die Perlen des Lieds, 
Geſammelt lange tief innen, 

Sie hängen an den Wangen bereiöt 

Und fie läßt fie rinnen und rinnen, 


„Du grünes Gras, du weißer Klee, 
Wie liegt ihr todtgetroffen ! 

Das Herz ijt mir fo meh, fo meh, 
Öeftorben fein Glauben und Hoffen. 


Das Herz ift mir fo krank, fo meh, 
Verwelkt fein Hoffen und Lieben — 
D grünes Gras, o weißer Klee, 
Auch ihr müßt well zerftieben ! 


Da zieht der Steig, das ift der Pfad, 

Den fam mein Burfch gegangen; 

Er half mir des Tags wohl früh und fpat, 
Und küßte mir Abends die Wangen. 


Die Wangen waren mir roth und weich, 
Das Auge hat mir geleichtet ;. 
Jept find die Wangen wie todt jo bleich, 


Der Büid ift thränengefeuchtet. 


Bin halb nicht mehr, die ſonſt id war, 
Mag nicht mehr ſcherzen und fingen, 
Seit Kirchweihtag im frühen Jahr 
Iſt's, daß wir fcheiden gingen. 


Es ſchmeckt mir nicht mehr das liebe Brod, 
Es nährt nicht, wenn ich's gegeſſen; 

Die Mutter meint, ich gräme mich todt, 
Ich müſſe ihn vergeſſen. 


Vergeſſen, vergeſſen — ja, wer das kann, 
Und wenn er's könnte, auch wollte! 

Ich hätte, vergäß' ich, ja nichts mehr dann, 
Woran ich denken ſollte. 


Drum ob auch andern Pfad er geht, 
Mir nimmer zu begegnen, 

Its immer doch mein täglich Gebet: 
Herr Gott, du mög'ſt ihn fegnen! 


Mir aber, o Herr, ftill bald das Weh, 
Mol’ deinem Mäher winken, 

Daß wie dad Grad und wie der Klee 
Ich mag zur Ruhe finken, 








*) Aus dem Düffeldorfer Künftleralbum pro 1859, 
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Seuilleton. 





Gedichte von Wilhelm Doignon (Weif- 


jenburg i. N. Berlag von Fr. Meyer 1860). 


können als eine der harmlojeiten Verjefammlun- 


gen der Gegenwart angefehen werden und wür— 
den wir dieſelbe gar nicht erwähnt haben, wenn 
fie nich „Emanuel Geibel zueignet“ wäre, 


Es iſt nun allerdings ſchwer für einen beveuten- 
ben, berühmten Mann, vergleichen Zudringlich⸗ 


feiten, wie Dedikationen find, immer ausjumei- 
hen, aber, wenn Geibel diefe Gedichte vor dem 
Drud wirklich durchgeleſen haben jollte,- jo 
können wir nicht begreifen, wie er folchen Unfug 
— nemlich die Veröffentlichung diefer Verjeleien — 
nit auf jegliche Weiſe zu verhindern fuchte, 
Wenn ein Mann, der eine Bierde der deutfchen 
Literatur iſt, um uns fo auszudrücken, Pathen- 
Melle bei einem poetifchen Rinde vertritt, fo er- 
wartet das' Publikum von diefem Kinde aud) 
etwas mehr wie von einem ohne einen folchen 
Pathen im die Welt gefchicten, denn das Pu- 
blitum denkt nicht daran, daß es große Männer 
in der Kiteratur vergleichöweife geht wie den 
Fürften, die auch mandmal bei Krüppeln zu- 
bringlicher Bettler Pathenjtelle vertreten müſſen 
aus Mitleid oder nur um der Zudringlichen 108 zu 
werben. Aber weil nım eben das Publikum an 
dergleichen nicht denkt, ſondern Gevichte, deren 
Widmung der erjte Lyriker ver Gegenwart unge- 
nommen, bei der eigenen Urtheildunfähigfeit in 
gutem Glauben darauf hin aud) ala wirkliche, 
leſenswürdige Poeſie betrachtet und fo inhaltslojes 
Verſegeklingel pflichtſchuldigſt für gut hält aus 
Ehrfurdt vor dem Namen Dejjen, der deren Wid- 
nung angenommen und damit jtilljchweigend fie 
der Veröffentlihung für würdig erklärt hat, fo 
trägt dadurch diefer berühmte Mann mit zur 
Verderbung des guten Geſchmacks bei und be- 
geht jo ſelbſt eine Sünde gegen den heiligen Geiſt 
der Poefie, deren Hoherpriefter er iſt. Wir wifjen 
wohl, daß eın fo liebevoller, menfchenfreundlicher 
Mann wie Geibel nicht gerne Jemandem wehe 
thun möchte, aber in ſolchem Falle wäre eine 
jelbft herbe Zurücdweifung und Ablehnung der 
von Seite ded Herrn Doignon ihm zugebachten 
Ehre gewiß eher am Plape geweſen ald milde 
Nachſicht. wen | — 
Wenn man auf 364 Seiten — ſoviel um- 
faßt vorliegende Sammlung — nicht ein bedeu— 


tendes, tiefempfunbenes oder einen erhabenen Ge- 
banken in fich bergendes Gedicht findet, dann 
ift, dächten wir, die poetifche Impotenz Mar ge- 
nug am Tage liegend. Oder follen da 8 Gevan- 
ten fein, wenn uns Herr Doignon z. B. ©. 72 
die große Neuigkeit mittheilt daß „Leine Blume 
blühet, die nicht zulegt verblüht,“ oder die jub- 
lime Idee ausfpricht, daß die „Eisblumen“ am 
denfter, wenn man die heiße Stirne daran legt, 
nicht aufthauen — nem „weinen und in Thrä- 
nen aufgeben 2“ 
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„Weftermann’s illuftrirte Monate- 
hefte für das gefammte geiitige Reben der Ge- 
genwart“ bilden einen wohlthuenden Gegenſah 
gegen Die unerquickliche Speculationsfucht, die fich 
in ben neuerer Zeit fo zahlreich gewordenen „il- 
Iuftrirten Zeitichriften” breit macht. Während 
tegtere durch ſchlechte, dem Schönheitsfinne meift 
völlig Hohn ſprechende, Ylluftrationen und jedes 
höheren Strebens baare Erzählungen und Scdil- 


derungen felbjt auf die nicht gebildete Mafje, für 


die fie beſtimmt, ſchließlich nachtheilig wirken 
müffen, weil fie nur Fragen in Bild und Wort 
liefern und dadurch die etwa vorhandene Sehn- 
ſucht nach Beſſerem, Ipealerem auch bei ber 
Menge ſchon im Reime erjticten, bleiben die „We⸗ 
ſtermann ſchen Monatshefte“ dem urſprünglich ge⸗ 
ſteckten Ziele, wahre Bildung und eine edlere 
Weltanſchauung zu fördern und zu verbreiten, 
ſtandhaft treu. Es wäre ſehr zu wünſchen, daß 
ſie jene oben getadelten Zeitſchriften allmälig 


ganz verdrängten, da fie überdem auch im Preife 


nicht viel höher kommen als jene. Auch das 
neuefte Heft (März 1860) bietet wieder des In⸗ 
terefjanten und Unterhaltenven viel; fo die kul- 
turgeſchichtliche Stizze „Marokko und die Marof- 


kaner“ von Reinhold, die Biographie „Newton's“ 


von Mädler und die fehr fauber gehaltene Künjt- 
lernovelle „Georg Benda“ von Ad. Glaſer. Von 
literahiſtoriſchem Intereffe ift auch noch die Bio- 
graphie „Heinrich Laube,” wenn man auch 
nicht gerade mit dem etwas panegyrifchen Tone 
berjelben ganz einverftanden fein kann 


Unter Verantwortlichkeit des Herausgebers gedrudt von Carl Ritier, 


Der Rhein. 
——— 


Literatur, Kunſt und eſellſchaftliches Leben. 


Herausgegeben 
von 


Ehriſtian Hoeppl. 


No. 12. Wiesbaden, den 22. April. 1860. 


Der —* e ge wen beträgt 1 fl. oder 17 Silbergrofchen. Alle mter und Buchhandlungen nehmen 
Beitellun — In Wiesbaden — man in der Kr a — — und arten un 
Sanbäng 10 us 2* Bürcan ı der „Mittelryeinifchen Zeitung.“ 











Stumme Liebe. 
Bon Georg Freudenberg. 





1. 


(Fortfegung). 

Selbft die andern jungen Damen fonnten dies nicht beftreiten, was fie 
um fo mehr wunderte, da Lina durchaus nicht, wie man erwartet hatte, in großem 
Pomp und Brunf, fondern in einfachem weißen Kleide und ohne allen fonftigen 
Schmud, als eine weiße Rofe in den vollen jchwarzen Flechten, erichien; wer 
aber das Ebenmaß ihrer jchlanfen und doch Fräftigen Geftalt, den niedlichen 
Fuß, die zierliche Hand, die wahrhaft klaſſiſche Büfte, Das feingeichnittene Profil 
und den zarten Anhauch ihrer Wangen betrachtete, mußte fich geftehen, Daß es 
eine reizendere Erſcheinung kaum geben Eönne. Und wer nun gar Gelegenheit 
hatte, den Zauber ihrer Unterhaltung zu genießen, die bejcheidene jedoch unbe 
fangene, ja heitere und jchelmifche Art, mit der fie den ihr gejpendeten Weih— 
rauch zu beantworten wußte, — der mußte fi) vollends Hingerifjen fühlen. Auch 
auf Dtto’S jugendlicy erregbared, warmes Gemüth Tonnte eine jo wahrhaft poe= 
tiſche Erſcheinung ihren Eindrud nicht verfehlen. Wenn er auch den Pflichten 
der Salanterie gegen die übrigen Mitglieder der zahlreichen ländlichen Flora 
‚gerecht: wurde, jo konnte er fich doch nicht leugnen, daß die holde Lina, die ihm 
unter Diefer Umgebung wie die Roje neben Feldblumen erſchien, ‚eine mächtige 
Anziehungskraft auf ihn ausübe, und glaubte ſich ſchmeicheln zu dürfen, daß dieſes 
Wohlgefallen erwibert werde. In ihrer Unhaltung war bald ein Aufnüpfungs- 
punft gefunden, ber reichen Stoff darbot, indem auch Otto mehrere Jahre lang 


in der Reſidenz verweilt hatte, und als es ſich nun gar herausftellte, daß Lina’s 
Bruder ein früherer Univerfitätäbefannter des Kandidaten fei, der ebenfalld von 
einer anderen Hochjchule in den nächſten Tagen heimfehren werde, um fich in 
dem ftillen väterlichen Haus des kaum ein Stündchen von Hochberg entfernten 
Niederdorf auf diefelbe Staatsprüfung vorzubereiten, konnte es nicht fehlen, 
daß unfer junger Freund ſich dem pfarrherrlichen Ehepaar vorjiellen ließ, das 
ihn mit fihtbarem Wohlgefallen betrachtete und mit unverfennbarer Herzlichfeit 
einlud, den Sohn als Leidensgefährten öfters zu befuchen, was gegen das Ber: 
fprechen der Erwiederung fehr gerne zugefagt wurde. Eben fo erflärlich werben 
e8 meine. ſchönen Leferinnen und freundlichen Lefer finden, daß beim Gotillon 
Lina aus Otto's Hand ein Sträußchen aus Roſen und Vergißmeinnicht em- - 
pfing und zum Dank von ihr mit einer — ob abfichtlid oder zufällig gewählten, 
wer fonnte es wiſſen? — rothen Schleife beglüdt wurde, daß er jeine Tänzerin 
an den Wagen begleitete, mit einem Händedrud von ihr Abjchied nahm und 
dem enteileuden Gefährt nachjchaute, jo lange es in Gefichtöweite war, daß Lina 
ſich noch aus dem Wagenjchlag beugen und ihren Freundinen ein LXebewohl zu: 
winken mußte und daß wie durch einen magnetiſchen Rapport Strauß und Schleife 
vor dem Einſchlummern einen jehr freundlichen Blid (vielleicht auch noch mehr) 
erhielten. — 


Kein Feuer, keine Kohle, 

Kann brennen {o heiß, 

Als heimliche Liebe, 

Von der Niemand nicht? weiß. 
Volkslied. 


In unſerm Freund Otto war merkwürdigerweiſe plötzlich die Erinnerung 
an die früher mit dem Sohn des Pfarrers zu Niederdorf zugleich beſuchte Unis 
verfität Göttingen ‚und an diefen alten Bekannten, jelbft jo lebhaft geworben, 
daß er nicht umbin Eonnte, denfelben fo bald wie möglich aufzufuchen. Ein 
glüdliher Zufall führte ihm, zuerft von den Mitgliedern der Familie, die Lina 
entgegen, die, in reizender Befangenheit erröthend, ihm doch recht treuherzig wie 
einem alten Bekannten die Hand bot und ihn in das Wohnzimmer geleitete, wo 
er von der um ben Kaffeetiich verfammelten Familie auf's herzlichfte begrüßt 
wurde und in einer ihm ſelbſt faſt unerflärlichen Anmwandlung von Bärtlichkeit 
ben ſo Iange vergefjenen Univerjitätsgenofjen jo ſtürmiſch umarmte, daß dieſer 
ihn Anfangs ziemlich verblüfft anſah; bald ftellte fich jenoch bei Dem gegenfeitigen - 
Austauſch der alten, aber unvergeßlichen Neminiscenzen der fröhlichen, feligen 
Studentenzeit der frühere trauliche Ton wieder ein; ein Scherz, eine Anekdote 
gab der andern die Hand, und felbft der alte Herr lebte wieder in den jchönen 


Erinnerungen auf und gab in rofiger Laune manche Schnurre aus. feinem Uni: 
verfitätäleben zum Beften, die in dem Kleinen Kreis allgemeine Heiterkeit ‚her 
vorrief. — Lina, der. ald ältefter Tochter des Haufes und Stüße der Mutter 
die Sorge für Küche und Keller oblag, konnte nur wenig in der Gefellichaft 
verweilen; zu dieſen kurzen Augenbliden aber trug ihr heiteres, anmuthiges 
Weſen bedeutend zur Belebung der Gemüthlichkeit bei, und Dtto konnte es ſich 
nicht verjagen, oft fein Auge auf ihrer lieblichen Erjcheinung ruhen zu laſſen. 
An der That war über ihr ganzes Wejen ein Zauber angeborener Grazie bei 
fo reicher Fülle natürlicher, Tindlicher Naivetät ausgegofien, daß fie die Zierde 
jedes Kreifes jet mußte. Uud diefer Zauber blieb auch nicht ohne Einfluß auf 
anfern jungen Freund, denn wenn er fich auch noc nicht genaue Nechenfchaft 
über fein Gefühl gegeben hatte, jo konnte er fich doch nicht verbergen, Daß er 
ſich zu dem lieblichen Mädchen mehr hingezogen fühlte, ald dies je einer Schöns 
heit der Univerfitätsftadt gelungen war. Die Stunden entfhwanden wie Mi: 
nuten, und mit großem Unbehagen jah Dito den Abend plößlich heranbrechen, 
der ihn dieſer ihm fo fchnell lieb geworbenen Umgebung entriß. Das Ber: 
Iprechen recht baldiger häufiger Wiederfehr wurde gegen Das gleiche des Freundes 
freudig ausgetaufcht, und in einer fo gehobenen Stimmung, wie fie bisher das 
drohende Gefpenft des Staatsexamens nicht in ihm hatte auffommen laſſen, eilte 
der hoffnungsvolle Gandidat nad Haus, wo feine Berftreutheit während des 
Reſtes Des Abends den Goufinen bald auffiel und reichlichen Stoff zu Kleinen 
Stichelreden darbot, die aber der Gegenftand berjelben in feiner rofenfarbenen 
Laune ſpurlos an ſich vorübergehen ließ. — 

Ein entbrennendes Herz und das Studium des trofenen Jus vertragen 
fi ſelbſtredend ſchlecht mit einander, und man will bis jegt ftetd die Erfahrung 
gemacht haben, daß bei ſolchen Conflikten Ießteres das Feld räumen müſſe. So 
ging es auch in unſerm Tal. Manche Stunde des Vor: und Nachmittags 
brachte der junge Priefter der Themis ftatt bei feinem corpus juris im frifchen 
grünen Walde zu, wo an einer Stelle, die eine herrliche Fernficht nach Nieber- 
dorf darbot, ein ſchmuckloſes Tempeldyen zum Ruhen und Träumen. einlud. 
Wohl hatte er dann ſtets eim juriftifches opus vor ſich Liegen, das er ald Ded- 
mantel für die argwöhniſchen Augen des pebantischen Herrn Oheims fehr often: 
fibel mit fich nahm; aber wer fih unbemerkt hinter ihn ſchleichen und ihm in bie 
Blätter hätte ſchauen können, der würde mit Grftaunen- wahrgenommen haben, 
daß bie ſcheinbare Lectüre nur das Rejultat verjchiedener jchriftlicher Expectora- 
tionen ergab, deren Aeußeres eine weit größere, verbächtige Aehnlichkeit mit Vers⸗ 
jeilen als mit juriftiihen Gitaten hatte. Auch Eonnte man da mandherlei Falligra- 
phiihe Studien wahrnehmen, die fich aber fonderbarerweife auf die verjchieden- 
artigften Ausführungen des Buchftabens L. befchränkten. — 

Und nun gar der Weg nad) Nieberborf! Wie fannte da nicht unjer Freund 
jeden Baum, Strauch und Stein, denn bei Sonnenfchein und Regen, Wind und 
Staub jah man ihn nad) diefem feinem Mekka pilgern, wenn nicht. ein Ausflug 


bie ‚liebe Pfarrersfamilie nach Hochberg brachte ober mit ben übrigen Honora⸗ 
tionen an einem anderen Punkte vereinigte. — 

Daß ‚bei diefen Landparthien, Otto in den Spielen Lina’3 Nachbar war, 
ihr Sonnenfhirm und Ehawl trug und bei'm Heimweg den Arm bot, bebarf 
wohl feiner Erwähnung, und fiel auch bald Niemanden mehr auf, da man fi 
ſchon daran gewöhnt. hatte,. die beiden Leutchen als für einander bejtimmt an- 
zuſehen. — Namentlich betrachtete die gute Joſephine mit offenbarer Herzens: 
freude das frifche, frohe, jchöne Pärchen. Ganz anders aber dachte ihre Schwe— 
fer Emma. Bon Natur gefalfühtig, hatte fie von Anfang an geftrebt, das 
Wohlgefallen des Vetters zu erwerben; als dieſer fie aber nach wie vor mit 
gejchwifterlicher Unbefangenheit behandelte, während fie jehen mußte, wie er ber 
ſchöneren Lina feine befcheidenen Huldigungen darbrachte, erwachte der Neid ges 
gen dieſe begünftigte Nebenbuhlerin in ihrem fonft gutmüthigen Herzen und reifte 
in ihr ber Entſchluß, dieſelbe unſchädlich zu machen, fo lange ed noch Zeit ſei. 
— Auch Lina konnte es unmöglich entgehen, daß der junge Mann ſie allen 
andern Mädchen der Geſellſchaft vorziehe, und wenn fie die Hand auf dem Her— 
zen fich fragte, wie ihre Gefinnungen ihm gegenüber feinen, jo fonnte fie ſich 
nicht verhehlen, daß er ihr ebenfalls nicht gleichgültig fei, wie alle anderen Herrn 
ihr bisher gewejen waren. Ob dies den Namen Liebe verdiene, darüber fonnte 
fie fidy noch feine NRechenfchaft geben und’ wollte e8 auch nicht thun, da er ihr 
nie durch Worte auch nur die leiftefte Andeutung feiner Gefühle gegeben hatte 
und fie ſich ſagte, daß es vielleicht nur ein vorübergehenden Wohlgefallen oder 
gar nur angeborene Galanterie ohne ernſtliche Abſicht ſei.“ — 

Und war es jo? Nein, er liebte Lina mit aller Gluth eines jugendwarmen, 
unverdorbenen Herzens; aber wie konnte er ed wagen, in feiner Lage, ohne 
Stellung, ohne die Mittel, ihr Loos an das feine Fetten zu fönnen, ihr von 
Liebe zu ſprechen? Würde fie einem ſolchen Antrag Gehör geben können, und 
wenn fie es thun würde, konnte er es mit feinem Gewifjen, feinem Pflichtge— 
fühl vereinigen, auf fo ungewiffe, in weite Kerne gerüdte Ausfichten hin ein für's 
Leben bindendes Verſprechen von ihr zu fodern? So dachte Otto, denn er war 
bei feiner fröhlichen ſorgloſen Gemüthdart ein durchaus ehrenwerther Charakter, 
ber mit einer ſolchen Handlungsweife fi) nie befrennden zu können glaubte, 
— Und fo verzehrte er ſich in ungeftilltem Sehnen; wie warm und innig aud) 
fein Herz ſchlug und ihm oft die Worte faft auf die Lippen drängte, fein Mund 
blieb verſchloſſen, jo tief er auch die Wahrheit des alten en Volkslied 
fühlte: 


Kein Feuer, keine Kohle 
Kann brennen jo heiß, 
Als heimliche Liebe, 
Bon der Niemand nichts weiß. 


Sn folder Stimmung waren die. wenigen Monate ber Vorbereitungszeit 
fo raſch entſchwunden, daß Otto mit Schreden erft an die Möglichkeit bes 


—— — 


Scheidens dachte, als die Einberufung zur Staatésprüfung anlangte. Das war 
nun feilich ein greller, herber Contraſt gegen die bisherigen ſonnigen Tage; doch 
er tröſtete ſich mit der Ausſicht auf baldige Erlangung einer Stelle in der Nähe 
ber ihm fo theuer gewordenen Gegend; nach glüdlic erftandener Prüfung follte 
dieſes fein erſtes Beftreben fein, und dann, ja dann gewiß wollte er auch das 
fo lange im Herzen: verfchloffene füße Geheimniß offenbaren; fo bald er in ber 
Lage wäre, der Stillgeliebten ein forgenfreied Loos mit feiner Hand bieten zu 
fönnen, wollte er feinen Gefühlen Worte verleihen. 

Der Tag der Trennung ftand vor ber Thüre, und e8 war natürlich, daß, 
wie von den andern Freunden und Bekannten, jo auch von Niederborf Abfchieb 
genommen werben mußte, zumal da mit dem Pfarrersfohn die Zeit und Art 
der Reife nach der Hauptftabt, noch zu verabreden war. 

Geflügelten Schrittes eilte er dem traulichen Dörfchen zu; ald er jedoch 
das Pfarrhaus aus dem Grün des Gartens hervorfchimmern fah, fing fein, Herz 
mit einer. gewiffen Bangigkeit zu Hopfen an, und fein Gang wurde zögernber. 
Es mußte da wohl wieder eine magnetifche ober fyumpathetifche Beziehung Statt 
finden, denn wie bei'm erften Gintritt in dies gaftliche Haus, fo auch heute trat 
ihm am Eingang im vollen Glanz ihrer Augend und Holdfeligfeit, Lina entge- 
gen; wie damals bot fie ihm freundlich Die Sand, aber ihre Stimme zitterte von 
mühfam unterdrüdter Bewegung, als fie fagte: „Sie fommen, um Abjchieb zu 
nehmen; Karl hat es mir ſchon gejagt." Otto fühlte, wie eine glühende Nöthe 
feine Wangen übergoß, als er mit wenigen, aber herzlichen Worten fein Bedauern 
über diefe fo unverhofft, rafche Trennung ansdrüdte, und feine Befangenheit 
verminderte fich nicht, als fie mit der liebenswürdigen Dffenheit, die ihr fo reis 
zend anftand, fortfuhr: „Auch uns thut es herzlich leid, daß Sie ſchon gehen 
müfjen.” — Hier wurden fie von dem Bruder unterbrochen, der mit fomijchen 
Jeremiaden über das plößlih wie ein Ungewitter hereingebrodyene Staatdegamen 
ben Leidensgefährten in’d Zimmer führte, wo auch Die Alten ihre Iebhafte Theil- 
nahme zu erfennen gaben. 

Wie es eben bei bevorftehendem Abfchied zu gehen pflegt: die Stimmung 
war, ganz im Gegenfaß zu den früheren Zujammenfünften, eine wehmüthige, 
gewiffermaßen gebrüdte, 

Bon Strophen, in denen unfere Dichter das Scheiden und Meiden be 
fungen, fam man auf Abfchiebslieder zu ſprechen. Auf den Wunfch des Waters 
mußte Lina fi an's Klavier fegen und dad wunberfchöne, tieffinnige Volkslied 


anftimmen : 
Es ift beſtimmt in Gottes Rath, 
Daß man vom Liebjten, wad man. hat, 
Muß fcheiven. 


Schon nad den erften Zeilen fonnte Otto ſich nicht enthalten, mit feiner 
jonoren Stimme bie Begleitung zu intoniren, und fo fangen unter ernftem, an 
dachtigem Laufchen ber älteren, unter naivem Staunen und Geflüfter ber jün- 


geren lieder der Geſellſchaft, die Beiden das Lied zu Ende. Und- ed ging 
ihnen beiden von Herzen und zu Herzen; das merkte man immer mehr, je weiter 
ſie fangen; faft verfchleierte die Rührung ihre jonft jo frifchen, Klaren Stimmen, 
und als Dtto feinen Bli über das fonft jo rofige Antlig der Sängerin gleiten 
ließ, fah er von ihrer duufeln Wimper eine Thräne über die plößlich bleich 
werdende Wangen perlen, während auch er die mächtig hervorquellende Rührung 
gewaltfam niederfämpfen mußte. Was Otto Bis jebt nur unbeftimmt empfun- 
‚den, dunfel geahnt, davon durchdrang ihn in dieſem Augenblid wie ein Lichter 
Sonnenftrahl die Heberzeugung. Er liebte dies Mädchen, in welchem die jung: 
fräufihe Scheu, fein heiligſtes Gefühl errathen zu fehen, mit der Gewalt des 
‚Schmerzes jo mächtig rang, daß es ſich unter einem Vorwand: aus dem fleinen 
Kreis flüchten mußte. Wohl drängte e8 auch ihn mit niegefühlter Gewalt, fein 
liebendes Herz in das ihre zu ergießen, ihr jubelnd vor aller Welt zu zu rufen: 
„Ja, ich Bin Dein, wie Du mein! Und nun laß uns muthig der Zukunft -ent- 
gegen gehen!“ Aber wenn ihn auch jet nicht mehr die zaghafte Ungewißheit 
zurüd hielt, ob feine Liebe erwibert werde, doch traten immer wieder wie büftere 
Schatten vor dies Fichte Bild, die Zweifel und Bedenken, ob er fchon jeßt foldy’ 
ein heiliges Wort geben und verlangen dürfe; mit Gewalt bezwang er feine 
tiefe Bewegung, riß fich plöglich zur. unverfennbaren Ueberrafhung Aller mit 
einigen verlegen geftammelten Entfchuldigungen wegen noch nöthiger Reifezuriz- 
ſtungen los, drüdte den Freunden haftig die Hand, zulegt auch Lina, die erft 
af wiederholtes Rufen ber Mutter erſchien und, die Spuren des inneren Kampfs 
‘auf ihrem Antlig zu verbergen, in dem dunfleren Theil des Zimmers, durch 
deffen helle Scheiben ſchon die Schatten der Dämmerung herein Iugten, zögernd 
ftehen blieb. — Noch ein warmes „Lebewohl“, noch ein gegenfeitiges Verfprechen 
baldigen Wiederfehens, und mit wenigen rajchen Schritten war er den Blicken 
der Zurüdbleibenden entſchwunden. 

Und während er auf den nächtlichen Wegen dahinfuhr und feinen Schmerz 
mit dem Troft, redlich und ehrenhaft gehandelt zu haben, zu ftillen fuchte, be- 
nette ein ſchlafloſes holdes Augenpaar mit heißen Thränen um ihn die Kiffen 
des Lagerd und erflehte ein treued Herz in BIER OR Gebet für ihn bes 
Himmels Schutz und Segen. 

(Fortjeßung folgt.) 


Heloiſe. 


Eine Erinnerung an ven Pere-Lachaise von ..... 1. 





Schluß.) 


Ihr Vater — ſo erzaͤhlte ſie mir — war einer der reichſten Fabrikbeſitzer 
am Niederrhein und beſatz ein großes Landgut in der Nähe einer niederrheiniſchen 


Stadt; den Sommer brachte man auf dem Gute, den Winter in der Stadt 
zu. Ihr Vater und ihre Mutter, beide von ebenfalls fehr reichen Eltern ab: 
ftammend, hatten fich geheirathet, wie es unter den Nabob's der Bourgoifie faft 
durchgängig Sitte ift, damit Das beiderfeitige Vermögen zufammenkäme, auf Ver: 
langen ber Eltern ohne irgendwie eine beſondere Neigung für einander zu fühlen. 
Beide waren in der falten Athmosphäre der Geldariftofratie aufgewachfen, Die 
felten tiefere Gefühle des Herzens auffommen läßt, beide waren auch frei von 
jenen tiefern Regungen des Menjchenherzend, welche die höchſte Seligfeit und 
das tieffte Web in der Seele weden fönnen, fie fühlten fi darum auch ganz 
fo glücklich und zufrieden in ihrer Ehe wie es nur Menjchen jein können, denen 
äußerer Comfort und das Bewußtjein des Neihthums das höchſte und 
einzige Biel des Lebens ift. Gin Gleiched erwarteten fie ſelbſtverſtändlich von 
ihrer Tochter. Sie waren daher nicht wenig erftaunt und unangenehm betrof: 
fen, als fie merkten, daß das heranwachjende Mädchen eine völlig andere An- 
ſchauung des Lebens habe als fie ſelbſt. ALS fie aber in ihrem fiebzehnten 
Jahre ihrer Mutter mittheilte, daß fie ihren Mufiklehrer, einen höchſt talent- 
vollen jungen Gomponiften liebe und daß fie nur mit ihm im Leben glüdlic 
werben fönne, da waren die Eltern entjegt über das ungerathene Kind, das fo 
völlig aus der Art gefchlagen, daß es von den Nechten des Herzens und von 
Gefühlen ſprach, die man wohl bei Proletariern, denen fie gewillermafjen als 
himärifcher Erfaß für Die. materiellen Güter gelten Eonnten, möglich und erflär- 
lich fand, die ihnen aber bei ihrem Kinde, dad nurin Ölanz und Reichtum aufgewach- 
jen war, ganz unerflärlich vorfamen. Sie mußten fich erft befinnen, ob fie nicht 
träumten, ob es wirklich möglich war, daß ihr Kind eine andere Neigung. zu 
haben wage als fie ihm befohlen. Ein wahres Entjegen aber überfam ſie, wenn 
fie Daran dachten, daß der junge Mufiklehrer, den allerdings urtheilsfähize 
Männer für einen höchſt talentvollen und vielverfprechenden Gomponiften erflär- 
ten, der aber eben nur vom Mufifunterricht geben Iebte, an den Beſitz ihrer 
Tochter nur zu denken wage: ber Broletarier an das Kind des Millionärs ! 
Um aber das Entjegen der ftreng proteftantiichen Gltern auf die höchſte 
Spiße zu treiben, war der junge Mann auch noch Katholik. Anfangs glaubten 
fie durch ihr einfaches Gebot, die Tochter dahin zu bringen, daß fie gar nicht 
mehr an den jungen Mann, der von nun an natürlich das Haus nicht mehr 
betreten durfte, denke. Allein fie hatten es hier mit etwas zu thun, defien Ge: 
walt fie nicht fannten, das fie weit unterfchäßten wie Alles, was nicht in die 
Kategorie „Geld“ gehörte. Ganz einschließen konnten fie die Tochter nicht und 
jo erfuhren fie bald, daß die Liebenden fi) Doch noch öfters fahen, fich ſprachen 
oder fich jchrieben. In dem Wahne, daß mit Geld Alles zu machen fei, hatten 
fie dem jungen Manne eine höchſt bedeutende Summe geboten, wenn er bie 
Stadt verließe, ihre Tochter nie mehr jähe, ihr nie mehr ſchreibe. Sie wurde 
mit Entrüftung. zurüdgewiejen. Da griff man zu. anderen Mitteln. Es gibt 
ja jo. mauncherlei Wege, den Ruf und die Ehre eines Menſchen anzugreifen, zu 


verbächtigen und damit feine Exiſteuz zu vernichten, bei einem Manne, der vom 
Unterrichtgeben in einer größeren Stabt Iebt, ift dieß doppelt leicht. Man er: 
kannte bald, daß man die rechten Mittel angewandt. Cine Familie nad) der 
andern gab unter diefem oder jenem Vorwande den Mufifunterricht ihrer Kinder 
auf, und bald war der junge Gomponift, der bisher von den glänzenden Honoraren 
ſehr anftändig Ieben Eonnte, in ziemlich prefäre Verhältniffe gebracht. Da aber 
dies Alles den Muth und Die Neigung der beiden Liebenden nicht zu brechen ver: 
mochte, fo ging man noch weiter auf der einmal betretenen Bahn. Ohne Rüd- 
fit auf den Schmerz, auf das fichtliche Hinwelfen des eignen Kindes verfolgte 
man jein Ziel. Hatte man doch durch die Macht des Reichthums einen gar 
großen Einfluß in der Stadt gewonnen. So geriet der junge Mann zulept 
in wirkliche Noth und während das junge Mädchen aus Kummer ernftlich krank 
geworden war und das Zimmer nicht verlaſſen Fonnte, ſchritt man zum Aeußer⸗ 
ſten, indem man der Verleumdung auch noch den Betrug und die Gewalt zu 
gejellte. Es war ein Buchhalter in der Fabrik, der jeglihe Handſchrift auf's 
täufchendfte nachahmen konnte. Wermittelft dieſes Mannes brachte man einen 
ſcheinbar von dem jungen Mädchen gejchriebenen Brief zu Stande, worin fie 
dem Geliebten mit Hindentung auf feine gegenwärtige traurige Lage auseinan- 
berjeßt, daß fie nicht den Muth habe, ein jo forgenvolles Leben, wie es ihm 
bevorzuftehen fcheine, mit ihm zu theilen, zumal fie durch eine Verbindung mit 
ihm den Fluch ihrer Eltern auf fich lade. Der Brief ſchloß mit tröftenden, 
freundlihen Worten und war mit foldher Schlauheit abgefaßt und die Hand» 
jchrift fo täufchend, Daß dem jungen Manne fein Zweifel an feiner Aechtheit 
fommen konnte. Zu gleicher Zeit, wo dieſer Brief abging, hatte man Dafür 
Sorge getragen, daß dem jungen Mufiklehrer, ald einem Fremden, ber im Au- 
genblid fo ziemlich ganz ohne Eziftenzmittel fei, von der Behörde bedeutet wurde, 
die Stadt zu verlaffen. Ein paar Briefe, die er noch an die Geliebte ſchrieb, 
wurden unterjchlagen und jo glaubte man, die Sache abgethan zu haben. Die 
Tochter erholte fi Tangfam von ihrer Krankheit, als fie wieder hergeftellt war, 
beſchloß man fie, damit fie fich zerftreue, zu einer Tante, die in Paris lebte, 
auf Beſuch für längere Zeit gehen zu laſſen. Bon dem alten Buchhalter, 
den das Gewiſſen rühren mochte, erfuhr fie am Tage ihrer Abreife Alles. Den 
gegenwärtigen Aufenthalt des jungen Mufiklehrers wußte Niemand, Mit ſchmerz— 
lich gedrüdtem Herzen Fam das junge Mädchen in Paris an. Als ich fie auf 
dem Pere-Lachaije kennen lernte, war fie ſchon mehrere Monate in Paris, Bei 
unferem letzten Zufammentreffen an dem Grabe erzählte fie mir das, was id 
bier nur in kurzen, fchroffen Umriſſen wieder gegeben habe, ausführlich und mit 
einer jo wunderbaren Poeſie der Sprache, wie fie nur ein jugendliches Weſen, 
das tiefinnig liebt, zu entfalten vermag. 

Nun bleibt mir noch der Schluß deffen, was fie erzählte, hinzuzufügen. 
Ein Vetter von ihr, ein jehr braver Mann, war am Tage zuvor, ehe fie mir 
das erzählte, in Paris angelommen. Ein Brief der Eltern belchrte fie über 


wu 
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den Zweck ſeines Kommens, er war der ihr ſchon vor Jahren beſtimmte Gatte, 
faſt ſo reich wie ſie ſelbſt. Die Eltern hatten in dieſem Briefe weichere Saiten 
angeſchlagen, ſie flehten und beſchworen, und gaben der Tochter ihren reichſten 
Segen, während, fo fügte man bei, von Vater und Mutter der Fluch, der feier: 
liche Fluch über die Tochter ausgefprochen worden wäre, wenn fie je den Bett- 
ler und Katholifen, wie fie den jungen Gomponiften nannten, geheirathet hätte. 

So hatte fie ſich denn entjchloffen, da fie von dem jungen Gomponiften gar 
nicht8 mehr hörte, den Vetter, der fie jo warm Tiebte, wie es feiner fehr ruhigen 
Natur möglich war, zu heirathen, damit endlich wieder Friede würde zwijchen 
ihren Eltern und ihr. So fehr ihr Herz an dem Geliebten hing, fo ſchrecklich 
erſchien ihr die Drohung des elterlichen Fluches. Uebermorgen wollte ſie mit 
dem Vetter nach Deutſchland zurückreiſen. 


Am andern Morgen fuhr ich mit meinem Freunde Ernſt nach Fontaine— 
bleau; ich wollte mid) vergeſſen, die Erzählung des jungen Mädchens hatte mein 
ganzes Weſen auf's mächtigfte erregt. Wir fahen da Alles, was ſchön ober hi» 
ftorifch interefjant war. Am Tage darauf Fehrten wir nad) Paris zurüd, Der 
nächſte Tag follte der unferer Abreife fein, denn mein Freund hatte nun alle 
Merkmürdigkeiten von Paris gefehen und dies war ja der Zweck feiner Reife. 
Während wir durch die Stadt fehlenderten und er alle Sehenswürdigkeiten von 
Parid recapitulirte, fiel ihm auf einmal ein, daß er eine derfelben zu befichti- 
gen vergefien — die Morgue. 

Meine Stimmung war jo, daß ich mich nad) Grauenhaftem fehnte, ich 
fagte ihm zu, mitzugehen. Wir bogen eben in jene Straße ein. Da ftand 
es vor und das fchauerliche Gebäude, wo Die Leichen Derer ausgeftellt waren, 
die aus Noth oder Sram den Tod in der Seine oder fonftwie gefucht hatten. 
Noth und Gram gibt e8 aber in Paris viel und deshalb ift die Morgue immer 
reich an Leihen. Wir traten ein, eben wurde verbedt eine Leiche hereingetragen, 
„in der Seine aufgefifcht” wie der Träger dem dienfthabenden Beamten meldete, 
Sie wurbe auf das Gerüfte gelegt und das ihr Geficht verhüllende Tuch abge: 
nommen. Ich ſah unmwillfürlic hin und Entfegen und Grauen durchbebte mid. 
Die Todte war das Mädchen vom Pere-Lachaiſe. Ach fing an zu zittern, mein 
Freund jah mich erbleichen und in der Meinung, das Grauen des Ortd und 
der Geruch der Leichen greife meine Nerven fo an, führte er mich raſch aus 
dem Gebäude und fuhr mit mir nach unferem Hotel, wo er mich Bid in mein 
Zimmer begleitete und mich dann auf meinen Wunfch allein ließ. Auf dem Tiſch 
lag ein Billet mit meiner Adreſſe, bie a war mir völlig fremd, ich 
öffnete e8 und las folgendes: 

„Gr ift Hier, ich habe ihn vom Kenfter aus worübergehen fehen. Da find 
alle Schmerzen wieder neu erwacht. Ich kann nun dem Vetter nicht folgen, 


aber auch ihm nicht, da ich der Eltern Fluch nicht zu ertragen vermöchte. Nur 
der Tod löſ't ſolche Gonflicte. Leben Sie wohl! Sie haben jo warmen An- 
theil an meinem Schidjal genommen, wenn Sie ihn je ſehen, ſagen Sie ihm 
Alles. 

Die Fremde vom Pere—-Lachaiſe.“ 


Ah ſah ihn nicht wieder. - Troß aller Mühe fonnte ich ihn in Paris nicht 
auffinden. Nach einem Jahr Tas ich die Nachricht von feinem Tode in den 
Zeitungen; feine Compofitionen werben fortleben, denn fie werben hochgeſchätzt 
von den Männern der Kunſt. 

Abülard und Heloife! rief ich fchmerzlich aus wie ich die Heilen der 
Todten gelefen hatte. Jahrhunderte find über eurer Ajche hingegangen aber es 
bat fich nichtd geändert in der Welt: Vorurtheil und gemeiner Sinn beherr: 
ſchen noch immer die Geſellſchaft und führen ihren Vernichtungsfrieg gegen Die 
Freiheit des Herzens und die von der Natur geheiligten Rechte der Liebe, 


Die Weinlefe 


Eine Erzählung. 





(Fortfegung). 


Ich blieb noch einige Zeit fißen und überlegte, wie wohl den jungen 
Leuten zu helfen fein möchte. Allem nach ſchien es höchſt ſchwierig zu fein 
Tante Friedchen auf eine andere Meinung zu bringen. „Da muß ein Zufall 
helfen — ſonſt,“ ich vollendete den Gedanken nicht, denn eine mächtige Stimme, 
bie ein burjchifofes Lied fang, fchallte an mein Ohr. Es war die Stimme Des 
Candidaten, das wußte ich gleich, nur konnte ich nicht gleich herausfinden, 
woher fie füme. Sie fehlen unter mir aus dem Boden zu dringen. Sch be 
trachtete mir die Sache aufmerfjamer und fah, Daß der Hügel, auf welchem ich 
mich befand, über einem Keller aufgeworfen war, der von dem MWirthichafts: 
gebäude ausgehend, noch ein Stüd weit in den Garten reichte Durch ein 
offenes Kellerloch drangen die Töne Des Liedes gewaltig herauf. 

Ich ging durch den Hof nad) dem Sellereingang, ftieg Die breite, geräu- 
mige Treppe hinab und Fam in den weiten Raum, wo mädhtige Fäſſer in er- | 
habener Maieftät in langer Reihen aufgelagert waren. Mehrere Arbeiter wa- 
ren bejchäftigt ein großes Stückfaß „abzuftechen.” Der Gandidat ſaß rittlings 
auf einem Ohmfaß, auf dem Haupte den Kranz von Weinlaub, den ihm die 
Mädchen gefchlungen, und darüber noch einen großen blechernen Trichter geftürkt. 
In der linfen Hand hielt er ein volles Glas, in der rechten einen Bejen, wel- 
chen er wie ein Scepter handhabte. ALS er meiner anfichtig wurde, ftodte er 





mitterr im Gefange und bob, den Beſen drohend nad; mir ausgeftredt und das 
volle Weinglad mir reichend, alfo an: „Da trinke, denn auch Du Fommft und 
willft den fterbenden Gott jehen! Es find die legten Tropfen Nedtar, die ich 
gefchöpft aus dem goldenen, num aber trüb und fchlammig gewordenen Bronnen 
ber Unfterblichen. Trinfe davon — es fei Lethe für deine Seele, denn ih fah 
es, wie du nachwandelteft ihren Spuren, wie der Jäger nachwandelt den Spu— 
‚ ren des Wildes! D ich armer Gott Bacchus, rebenbefränzt und meinbefeligt, 
aber matt und liebeskrank — denn id) hab’ fie verloren die hehre Frau — 
Ariadne! Auch du, armer Staubgeborener, haft fie gejchen, wie fie dahin ritt 
auf dem gleißenden Leoparden! Du folaft ihren Spuren, aber bu findeft fie 
nicht und wenn du fie fändeft, fo wäre ed doch nur im Haine der Venus, 
wo ein blauaugiger Knabe Priefter iſt!“ 

„Sr ift übergefchnappt!” fagte ein ftämmiger Küferburjche mir in’3 Ohr. 
„&r bat nur wenig Wein getrunken und der hat ihm doch den Verftand getoftet.“ 

„Steigen Sie ab, lieber —— * — ich ihm zu. „Es iſt bald Zeit 
zum Bett gehen.“ 
„Bett gehen — Bett gehen —!“ lallte er, „Sch gehe nicht zu Bett! Ich 
lagere midy auf Wolfen und babe mich in Morgenröthe!* 

Eine Hand legte fi) auf meine Schulter. Es war Eliſens Vater, der 
mich Bat, den Gandidaten herauf und in fein Zimmer zu bringen. Auf ber 
Treppe fand Tante Friedchen und fchaute befremdet auf das ſeltſame Scau- 
jpiel. Ich ging auf den Gandidaten los und fuchte ihn vom Faffe zu heben. 
Er Flammerte fi) mit beiden Beinen feft, indeß jein Haupt etwas ſchwer nad) 
vornen ſank. „Schämen Sie fi doch!“ flüfterte ih ihm in's Ohr. Da 
jchaute er mich groß an und begann zu weinen. Weit öffnete er die Arme 
und ſank herab an meine Bruſt. Mit Hülfe eines Küferburfchen brachte ich 
ihn auf fein Zimmer, legte ihn zu Bett, wo er bald unter Schluchzen ein- 
ichlief. 

Auch ich fuchte nach diefem Intermezzo meine Schlafftätte.e Das ganze 
Haus lag bald in tiefer Ruhe. Nur ich wachte noch und dachte nach, wie den 
Beiden zu helfen ſei. Vielleicht wachte auch Elife. 

Am anderen Morgen erwachte ich ſchon ziemlich früh. Ich verließ fogleich 
mein Lager, kleidete mich an und öffnete ſodann mein Fenfter, um bie ftärk 
tende Kühlung des Dftobermorgens zu genießen. Gin voller, frijcher Luftzug 
wehte vom Rhein her und überlief mic mit einem angenehmen, wohlthuenden 
Fröfteln. Bon meinem Fenfter aus überjah ich den Garten. Tante Friedchen 
wandelte, in ein graues Tuch gehüllt, darin herum, indem fie forgfältig jeden thau— 
feuchten Grasbüfchel vermied. Sie jummelte von Herbitblumen einen Strauß, 
den fie lohn und kunſtlos zufammenftellte. Ich ſah ihr eine Weile zu, ohne 
daß fte mic bemerkte, dann verließ ich mein Zimmer, um mich. ebenfalld hinab 
zu begeben in den Garten. 

As ih an der Stube vorüberging, wo wir den Bandidaten zur Ruhe ge 


legt hatten,“ befchloß ich einmal nachzufehen, wie e8 demſelben nach feinem geft- 
rigen Abentheuern erginge. Ich öffnete die Thüre und fah zu meinem Grftau- 
nen, daß mein Freund fchon Bett und Zimmer verlafjen hatte. Auf dem Tiſche 
Tagen zwei Briefe; der eine an mic) adreffirt, der andere an unferen gaftfreund- 
lichen Hauswirth. Sch öffnete den meinigen und lad, daß mein Ganbidatus 
fi fchon in aller Frühe aus dem Staube gemacht habe, da er, wie er fich jelbft 
ausdrüdte, „Sich fo unfterblich geftern blamirt ha’e, daß für ihn bier fürder 
feine Stätte des Bleibens fein könne.“ Gr befhwor mich taufendmal ihn bei 
dem alten Heren und bei Tanten Friedchen zu entfchuldigen. Gr veriprach 
mich Tpäter einmal wieder aufzufuchen, wenn er von der Scham über fein Be- 
tragen und von einer Tollheit, Die er ſich Faum verzeihen könne, vollſtaͤndig ge= 
neſen jei. 

„Suter Candidatus,“ dachte ih, „die Gefchichte Deiner erften Liebe war 
furz und dad Ende davon ift wenig erbaulich. Aber wie man Spinnweben auf 
Schnittwunden legt um das Blut zu ftilen, fo werden auch Deine beftaubten, 
alten Glaffiker Iindernd und heilend auf Dein verwundetes Herz wirken!“ 

Ich ftedte den andern Brief zu mir, um ihn fogleih dem alten Herrn 
beim gemeinjamen Frühſtück einzuhäntigen. - Als ich wieder auf die Flur her— 
austrat flog durch den entftehenden Zugmwind die nur angelehnt geweſene Thüre 
eines gegenüberliegenden Zimmer auf. Im erften Augenblid ſah ih, daß Dies 
Tante Friedchens Gemach fein mußte. Gine leichtverzeihliche Neugierde bewog 
mich einen Blid in das Innere diefes HeiligtHums zu werfen. Man ſah, Daß 
in biefen Regionen die Hand eines. faft übertrieben reinlichen und ordnungslie— 
benden Weibes regieren mußte. Denn das Zimmer war troß der frühen Mor: 
genftunde ſchon volftändig aufgeräumt und georbnet. Kein Stäubdhen war 
auf irgend einem ber Meubel fihtbar. Die Vorhänge an den geöffneten Fen- 
ftern waren blendend weiß, ebenfo das Linnen womit dad Bett gededt und Der 
Vorhang, von welchem daffelbe umgeben war. Auf einem Schränfchen zwijchen 
den beiden Fenftern, die nad) dem Hofe gingen, ftanden zwei Vaſen mit Herbft- 
blumen, offeubar ſchon etwas verwelkt — ich wußte nun weßhalb Tante Frieb- 
chen im Garten die Blumen pflüdte. Gegenüber hing an der Wand ein Bild 
in goldenem Rahmen, ven einem dichten fchwarzen Flor verhült, Darüber, an 
der meffingenen Rofette, die das Bild trug, hing ein alter Kranz von längft ver: 
welften Blumen. Ich konnte mir denken weſſen Bild unter dem ſchwarzen Flor 
verborgen war. | 

Einen Augenblid ſchwankte ich, ob ich mich entfernen oder ob ich bleiben 
und dad Bild betrachten jolle. Mein lebhaft erregtes Intereſſe fiegte über ein 
Gefühl, welches mid, gehen hieß und ich fehritt vorwärts und hob den ſchwarzen 
Schleier. Betroffen ſchaute ich das Gemälde, ein Bruftbild in Lebensgröße, an 
— denn nie war mir die Aehnlichkeit zwiſchen Vater und Sohn ſo aufallend 
im Leben begegnet, wie hier. Wenn ich nicht die ganzen Berhältniffe gewußt 
hätte, jo würde ich das Bild unfehlbar für ein Porträt des Herrn Wilhelm ©. 


gehalten haben. Nur zeigte das Geficht des Lebteren einen gewiffen Zug von 
Ruhe und Beftimmtheit, dem geftern, als ich den jungen Mann kennen lernte, 
nod eine Färbung von Schwermuth beigemifcht war; das Geficht des Vaters 
hingegen hatte an Stelle defjen einen Zug von großer Sorglofigfeit und Leb- 
baftigfeit, den der Maler ſehr glüdlich getroffen haben mußte, denn das 
Bild war eines von jenen, welche uns beim erften Anjchauen, wenn wir aud) 
die dargeftellte Perjon nicht Fennen, fogleich überzeugen, Daß fie wohlgelungen 
und ähnlich fein müflen. Sch jchaute das Bild lange an und allerlei Gedanken 
freuzten fich in meinem Kopfe. 
(Fortjegung folgt.) 


Befrafter Künſtlerübermuth. 


(Geſchichtlich.) 





Der Sänger Quadagni war ſeiner Zeit der Liebling der Venezianer. So 
tüchtig er als Künftler war, jo unbegrenzt war feine Anmaßung, ſein Eigen⸗ 
dünfel — eine Erſcheinung, die auch heute noch, wie zu den Zeiten der Dogen- 
Republik auf den Brettern, welche die Welt der Gitelfeit bedeuten, nicht allzu 
felten vorkommen ſoll. In einer neuen Oper, welche großen Beifall gefunden 
hatte, war der Sänger dreimal hintereinander aufgetreten, und hatte jedesmal 
reichliche Torbeeren geerntet. Dies ſchien ihm ein hinreichender Grund zu fein, 
den Director der Oper gehörig zu „ſchrauben,“ ihm Beringungen vorzufchreiben 
und feine Anſprüche dergeftalt zu erhöhen, daß der Director, obwohl er theil- 
weile nachzugeben Willens war, im Ganzen darauf einzugehen ſich außer Stande 
ſah. 

In Folge dieſes Zwiſtes beſchloß Duadagni dem Director auf Die em— 
pfinblichfte Weife Gewalt anzuthun und jedenfalld ſich für Die verweigerte Gehalts- 
erhöhung zu rächen, indem er möglichft Schlecht jang und fpielte. Die Oper wurbe 
zum vierten Male gegeben und Duadagni that, wie er fich vorgenommen hatte; 
er jpielte und. jang auffallend fehülerhaft. Das Publiftum, das zu aller Beit 
und aller Orten jeine Günftlinge mit großer Nachficht behandelte, läßt ſich das 
gefallen. Als Quadagni bei der fünften Vorjtellung derſelben Oper noch ſchlech— 
ter fang und die Abfichtlichfeit immer Elarer hervortrat, jo kamen nad dem 
erften Aft zwei Abgeordnete des Publitums auf die Bühne und erfuchten den 
Sänger im Namen deſſelben auf’3 allerhöflichfte, er möchte jo gut fein und feine 
Schuldigkeit thun. Quadagni nahm davon feine Notitz. Die Deputation Fam 
wieber nad dem zweiten Aft, und forderte ihn auf zu fingen, wie er font ges 
jungen, jollte er dies nicht thun, jo habe er die Folgen fich ſelbſt zuzufchreiben. 


Der übermüthige Künftler entgegnete: feine Gewalt der Erbe könne ihn zwingen, 
das zu thun, was er nicht freiwillig thun wolle. 

Statt zu fingen, heulte er bei feinem Wiederauftreten. Alles blieb ruhig. 
Aber ald Duadagni nach beendigter Oper in feine Gondel fteigen wollte, wurde 
er von vier Vermummten ergriffen, und. in ein großes aber nichts weniger als 
elegantes Zimmer gejchleppt. Zwei der Maskirten blieben bei ihm. Kurz da 
rauf kamen nod mehr Maskirte, und ein treffliches Abendeſſen wurbe aufge 
tragen. Die Gäfte ließen ſichs ſchmecken und der Sänger, der ebenfalls guten 
Appetit mitgebradyt zu haben ſchien, wollte dem einladenden Beiſpiel folgen. 
Da rief ihm einer der Vermummten zu: „Nicht eher, ald bis Sie fitgen !! + 

Der Sänger, aufs Aeußerfte empört, wandte: fid weg ohne die Maske 
einer Antwort zu würdigen. Gr verzichtete auf dad Nachtefjen. 

Am folgenden Morgen — fein Frühſtück! Am Mittag wieder eine vollbe: 
ſetzte Tafel, wie am Abend zuvor. Der Sänger, aufgefordert feine Stimme 
hören zu lafjen, verweigerte jeden Laut: — er mußte abermals faften. Daffelbe 
Spiel wiederholte ji) am Abend des zweiten Tags. Am dritten Tage fiegte 
die Natur, von quälendem Hunger gepeinigt, fang und fpielte Duadagni jo treff- 
lih wie nur jemals. Cine Maske, die von ihm abgefondert an einem Tiſche 
faß, lud ihn ein, ſich zu Tiſche zu jegen, und Die ganze Geſellſchaft ließ ſichs 
jchmeden und war guter Dinge. 

Nach aufgehobener Tafel fagte die Maske: „Nun mein Freund, mein 
ehrenmwerther Gaft, Sie haben behauptet, Feine Macht der Erde jollte Sie zum 
Singen zwingen und jekt hat es Ihr eigener Magen gethan. Nun feheint e8 
aber auch an der Zeit, daß Eie erfahren, vor wen Sie Ihre Kunft zu produs 
ciren die Ehre hatten.“ 

Duadagni ftand ehrerbietigft auf: „Vielleiht gar der Doge?“ fagte er 
kleinlaut. | | 

„Ahr gehorfamfter Diener — der Scharfrichter, aufzumwarten, und feine 
Knechte!“ 

Ein Hohngelächter erſcholl. Die Geſellſchaft demaskirte ſich und der er 
ſchrockene Säuger ſah ſich von Henkern umgeben. 

„Die Genugthunug,“ ſagte der Scharfrichter, „glaubte der Senat dem von 
Ihnen beleidigten Publikum ſchuldig zu ſein.!“ 

Der Künſtler verſchmerzte bald die ihm widerfahrene Demüthigung und 
ſang in der nächſten Vorſtellung wie ein Gott und wurde bald vom Publikum 
wieder vergöttert. rn ie 


Gedichte 


Das unglüdlide Kind”) 
Don Earl Siebel. 


uurneetestnunnunnnnen 


„Ihm ift nicht wohl! er bat gellagt! | „Scent Mutter, mir das bunte Band! 
O könnt' ich tragen feinen Schmerz! O, bitte! liebe Mutter du?“ — 
Wär's ſchlimm nicht, hätt’ er nicht? gejagt, Die Kleinjte faffet ihre Hand 


Mein einziger Bub! mein ſüßes Herz! Und fpricht ihr lächelnd, ſchmeichelnd zu. 

Ich Hör’ ihn nah'n! er wird es fein!’ — Sie nimmt dad Band von ihrer Bruft — 

Die Mutter fpringt herzu geſchwind Schaut fragend ihren Knaben an: — 

Und fieh: auf Krüden wankt herein „Willſt du's nicht, meine einz'ge Luft 2“ 

Ein arm, unglüdlih, traurig Kind. Und giebt’8 dem armen Buben dann. 

Achtjährig ſcheint es achtzig alt; — Die Beiden geh'n zur Seite hin 

Die Wangen eingefallen ſind, Und tändeln bald in Spiel und Spaß — 

Die Bruſt neigt ſich zur Erde bald — Es hat ſchon längſt ihr froher Sinn 

Ein arm, unglücklich, traurig Kind! Vergeſſen, daß man ſie vergaß. 

Und neben ihm mit leichtem Muth Er ſchmiegt ſich an der Mutter Bruſt 

Zwei Mädchen tanzen froh herein, Und lächelt felig und beglüdt — 

Zwei Heime, friſch wie Milh und Blut: Und lächelt er — fo ftrahlt in Luft 

Das find des Armen Schweiterlein. Der Mutter Auge hoch entzüdt. — 
Die Mutter ſieht die Beiden nicht! Iſt denn die Mutterliebe blind? — 

„Mein einz’ger Bub’! mein ſüßes Herz!” O fieh! zur Seit’ die Mägdelein — 

Hebt auf den Schooß ihn fanft und ſpricht: Ein arm unglüdlid traurig Kind 

„Wie ift dir? legte fi) der Schmerz ?"— Sollt’ ihrem Herzen lieber fein? 

Die Mädchen fchmiegen fi heran, Das iſt, was ewig wunderbar — 

Ob nicht für fie ein Muttergruß — Schlägt die Natur die Wundern nur; 

Sie ſchaut nur ihren Buben an — ‚ Giebt jeder Zeit auch immerbar 

Und ſpricht ihm zu mit Wort und Kuf. Erſatz und Baljam die Natur, 


Ein Kind — auf Krücken ſchleichts einher 
Genießen mwird’8 fein Leben nie! — 

D, wenn e8 nie geboren wär”, 

Wohl beffer war's — und dennoch fieh’ 
Es ſchmiegt fih an der Mutter Bruft 
Zufrieden, felig und beglüdt 

Und lächelt es — jo ftrahlt in Luft 

Der Mutter Auge hoch entzüdt, 








*) Aus „Gedichte von Karl Giebel.“ Zweite Auflage 1859, 


Seuilleton. 


„Meligion und Liebe”, ver in Nr. 10. die⸗ 
fer Blätter befprochene Roman, hat, wie voraus. 
zufehen war, ungewöhnliches Aufjehen gemacht. 
Da unſer Augenmerk vor Allem darauf gerichtet 


ift, eine recht ftrenge und unpartheiiſche Kritik. 


zu üben, fo rebucirten wir gerade bei dieſem 
Roman, weil defjen Verfaſſer uns ein fehr Tie- 
ber, theurer Freund ift, unfer Lob auf das al- 
lergeringfte Maaß der Anerkennung und Bielten 
uns haupıfädhlich an den Charakter des Helden 
(den wir allerdings auch jekt noch jtreng beur- 
theilen müſſen) ohne die übrigen wunderbaren 
Schönheiten des Buches und feinen Reichthum 
an tiefen Gedanken insbejondere hervorzuheben. 
Ja wir unterbrüdten gewaltiam den Enthufins- 
mus, den der tiefe Geijt, der dies Bud durd- 
weht, in ung wacd rief, und zwar deshalb, weil 
wir fürchteten, es könne bie Liebe und Zuneigung 
zu dem Berfafjer Einfluß auf unfer Urtheil haben. 
Möge deshalb hier noch die Anficht eines unjerer 
bedeutendſten Schriftjteller folgen. Alfred Meip- 
ner jchreibt über ven Roman „Religion und 
Kiebe* (Hamburg, Hoffmann und Campe) an 
den ungenannten Verfaſſer folgenves : 
„Vorgeſtern wurde mir durch die Buchhand- 
fung Ihr Roman zugeſchickt. Als ich ihn zu- 
erft in die Hand nahm, dachte ih: warum hat 
er diefe Form gerade gewählt! (Ich war ſtets 
theoretifch gegen fie, hielt fie für unkünſtleriſch, 
unbraudbar, überwunden). Aber ich las und 
legte das Bud, nicht früher aus der Hand, ala 
bis ich zu Ende war, Lieber Freund, ich gra- 
tulire Ihnen, Ihr Erftlingsroman iſt eine ſchöne 
und ergreifende Gompofition, gefühlt, empfun- 
den, von Ihnen mitgelebt in allen Xheilen. 
Ich weiß nicht, ob es allen Andern auch fo geht 
— mic; regt jede Seite ded Buches zum Denfen 
an, fo viel geheimes Leben jtedt in vielen Blät- 
tern. Mit einer faſt rührenden Beicheidenheit, 
mit einer völligen Abnegation der Autorsper— 
fönfichkeit ift fo viel, ſehr viel geboten! ‚Die 


Mittel find die einfachiten, die vorgeführten Fi⸗ 


guren glauben wir ſchon gelannt zu haben und 
vielleicht eben darum gehen wir jo mit, verite- 
hen Alles. Es ift eine echt deutjche Arbeit, deren 
Werth im Gemüth liegt, von der jedes Blatt 
getränkt if. Wer aber wird Ihrem Pfarrer 


ernftlich zürnen wollen, daß er nicht berrifcher, 
nicht willensſtärker ift? Wer wird, wie Sie be» 
fürchten, ihn einen Heuchler nennen? Er ijt & 
nicht, er it und bleibt eine getheilte Natur, mie 
eben das veutiche Volk ihrer jo Viele hat. Bit 
wirklich jede Schwäche unſchön, unebel? Ih 
glaube, e8 giebt eine poetifche und tiefrübrenbe, 
denn was will das waffenlofe, für den Frieden 
organifirte Naturell thun diefem fo bemegli- 
hen Coloß: Welt gegenüber, der feine Götzen fo 
feſt hält, wenn er fie aber weggeworfen bat, toll 
wird und fo furdtbar ſchwer zu halten? Ich 
fange allmälig felbft an zu glauben, daß bie 
wahre Einfiht in die Dinge nur für Wenige 
iſt und von jeher für Wenige war. 


Alexander Petöfi's Dichtungen (deutſch 
von Kertbeny, Berlin, Verlag von A. Hofmann 
und Comp.) gehören zu dem Schünften, mas 
die ungarische Poeſie hervorgebracht hat, ja viele 
diefer Lieder find Iyrifche Perlen, wie feine Na- 
tion fie Schöner aufzumeifen hat und eine deutſche 
Gejammtausgabe der Lieder Petöfid kann nur 
mit Freude begrüßt werden. Allerdings leidet 
die vorliegende Ueberfegung durch SKertbeny an 
mancherlei Härten und ift es ihm nicht immer 
gelungen, den eigentbümlih poetiihen Haud, 
der über Petöfi's Gerichte fich breitet, wiederzu⸗ 
geben, da eben nur ein hochbegabter Dichter vieje 
glutvollen und tiefgefühlten Lieder in ihrer ur- 
iprünglichen Schönheit wiederzugeben vermöchte. 
Dennoch ift und auch fo das Büchlein eine 
dankenswerthe Gabe. Nachahmung von Seite 
aller Deutichen Verlagshandlungen verdiente das 
rühmenöwerthe Beltreben der Herren A. Hof- 
mann u. Comp., für ihre belletrijtifchen Verlags- 
werke in ſchöner Ausjtattung ftetd einen bisher in 
Deutſchland nicht dageweſenen außerordentlich 
billigen Preis zu ftellen und jo diefelben Allen 
leicht zugänglich zu machen, 
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Sie redeten ihr zu: Er liebt Dich nicht, 
Er fpielt mit Dir —; da neigte fie das Haupt, 
Und Thränen perlten ihr vom Angeficht, 
Wie Thau von Roſen; o, daß ſie's geglaubt! 
Geibel. 


Der Frühling war wieder in's Land gekommen mit Blüthenſchmuck und 
Lerchenſang. Auch im Pfarrgarten zu Niederdorf hauchten Veilchen und Früh— 
roſen ihre wuͤrzigen Düfte aus, und-die Rebe, die ſich maleriſch um die gaſt— 
liche Pforte rankte, ſchmuͤckte fich mit faftiggrünen Blättern. Alles athmete Luft 
und Wonne. Und die mußten wohl auch im Herzen des jungen Wandered woh⸗ 
nen, der, ein fröhliche8 Liedchen nady dem andern in die frifche, helle Morgen- 
luft hinein trällernd, auf dem Weg von Burgftadt nad Hochberg rüftig dahin 
ſchritt. Wir erkennen in ihm leicht unfern Dtto wieder, wenn. aud) die flotte 
Studententradht dem ehrbar folideren Habitus des angehenden Staatsdieners 
hat Platz machen müflen; denn ein folder ift unfer Freund: wirklicher wohl- 
beftallter, wenn auch noch unbeſoldeter Amtsauditor, zwar nicht, wie er jo leb⸗ 
haft — wohl ſchwerlich aus Vorliebe für Die Direction feines pebantijchen 
Oheims! — gewünjcht hatte, in Hochberg, aber doch in dem nur drei Stunden 
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von da entfernten Burgftadt; und jebt hatte er Die erften Amtsferien Dazu bes 
nußt, einen Ausflug zu feinen Verwandten zu machen. Ob gerade bieje oder 
was fonft wohl ihn jo ſehr nach den Schaupläßen feiner einftigen Prüfungs 
vorbereitung zog, Das zu errathen überlaffen wir dem Scharfſinn unjerer Leſer 
und LXeferinnen, wollen übrigens denfelben die Nachricht, welches vielleicht eint- 
ges Intereſſe für fie befigt, nicht vorenthalten, daß Otto's früherer Studien: 
genofje, der Pfarrersfohn aus Niederborf, ein beſſeres Loos als jener gezogen 
hatte, indem er ald Auditor bei dem fürftlichen Amt in Hochberg fungirte; und 
daß auch dieſer bejucht werden müſſe und eine etwaige Einladung bejjelben zu 
einem Spaziergang nad) Niederdorf nicht abgelehnt werben dürfe, wenn man 
nicht den alten Freund Fränfen wolle, darüber mar der Richter in spe mit ſich 
einig. Solche oder ähnliche Gedanfen mochten e8 wohl auch gewejen fein, bie 
ihn erfüllten, als er fo wohlgemuth fein Liedchen erjchallen Tief. — Eilen wir 
ihm unterbefjen ein wenig voraus und fehauen zu, wie es im Amthaus zu Hoch— 
berg und im Pfarrhaus zu Niederdorf ausfieht. 

In beiden war, was die Familienverhältniffe betrifft, feine Veränderung 
außer dem. allmäligen Heranwachſen der jüngeren Sprößlinge vorgegangen; 
namentlich waren auch Dtto’3 beide Couſinen noch los und ledig, und Emma, 
hatte troß der für ihre Eitelfeit jo kränkenden BZurüdjegung fein Bild nod 
nicht vergefjen, deſto unflärlicher mußte es jcheinen, daß fie in letzterer Zeit einen 
auffallend intimen Umgang mit dem Nieberborfer Pfarrerstöchterlein pflog, Das 
doc ehemals, wie wir gejehen, nicht jo glüdlich gewejen war, große Gnade vore 
ihren Augen zu finden. Was Lina anlangt, jo könnte es einem aufmerkfamen 
Beobachter nicht entgehen, daß, wenn auch die Roſen ihrer Wangen noch in 
früherer Friſche prangten, ihr fonft jo heiteres Weſen einem ungewöhnlichen Ernft 
gewichen war, der in unbewachten Augenbliden faft in den Ausdrud einer ge 
wiffen Schwermuth überging. Und wer den Inhalt ihrer Geſpraͤche belaufcht 
hätte, wann fie in ber rebenumranften Laube des jchattigen Gartens flüfternd 
beifammen faßen, der würde aus Emma’3 Mund oft den Namen Otto vernom: 
men haben, während Lina immer geflifjentlich vermied, denſelben auszujprechen. 
Und warun das Alles? 

Die durch die Lina's Bevorzugung tief Beleidigte war, dem natürlichen 
Bug ihres eiferfüchtigen Herzen folgend, zu dem Entſchluß gekommen, Alles da 
bin auf zu bieten, daß wenigſtens auch die beneidete Nebenbuhlerin den Gegen— 
ftand ihrer Neigung nicht befißen ſolle. So hatte fie denn mit dem richtigen 
Inſtinct, der leider in ſolchen Fällen vorzugsweife das fchöne Geſchlecht kenn— 
zeichnet, erft von weitem ausholend der ftaunenden Gefährtin in gleichgültigem 
Ton und. wie nur des Scherzed halber kleine Liebeshaͤndel ihrer Brüder mit- 
getheilt, hatte dann geſchickt das Gefpräch auf ihren Vetter Otto zu lenken ges 
wußt, und auch von dieſem, anlehnend an einige harmloje Tändeleien, die ihr 
derfelbe aus feinem Studentenleben in einer gutgelaunten Stunde mitgetheilt, 
fo pifant zufammengeftellte Gefchichten, in denen Wahrheit und Dichtung meis 
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ſterhaft verwebt war, erzählt, "daß als Ergebniß ihrer Mittheilungen fich das 
Bild des flatterhafteften Schmetterlings herausftellen mußte. — „Und ein folcher 
jollte mir bis jet eine nicht einmal durch ein Wort gebundene Treue bewahrt 
haben? dachte das arme Kind, und diefer Gedanfe fchnürte ihr Frampfhaft das 
Herz zufammen. Iſt es doch Jo ſchwer, einem tief und ftill gehegten Traum 
von Glück zu entfagen! Wie feft und warm Hatte fie fein Bild im Buſen ge- 
tragen! Wie innig und treu hatten ihre Gedanken ihn auf feinem bisherigen 
Lebensweg begleitet, und wie oft hatte in trüben, einfamen Stunden der trö- 
ftende Gedanke: Gr Iiebt Di; er wird Deiner nicht vergeffen 1” ihr- Die ge— 
preßte Bruft erleichtert, ach jetzt Fehrten die jchwarzen, ‚trüben Zweifel zurüd, 
die ſchon bei'm Entftehen ihrer Liebe fie gepeinigt, und fie marterte fich in grau— 
jamer Selbftqual mit dem Gedanken: Weißt Du denn, ob er Dich je geliebt? 
Und weun auch, haft Du ein Recht auf die Fortdauer feiner Liebe? — Und 
wie laut auch ihr Herz auf diefe Fragen ihr ein „Ja“ zurief, es wurde über: 
tönt Durch die kalte, ſchneidende Stimme des Zweifeld, und mit ftummer, dumpfer 
Refignation: fah fie endlich dem ihr von Emma angefündigten demnächftigen Be: 
ſuch Dtto’3 entgegen. 

So war diefem der Boden untergraben ohne daß er das Mindefte davon 
ahnte, als er am Tag nach feiner Ankunft in Hochberg mit jeinem Freund und 
Sollegen deſſen Elternhaus freudig, aber doch nicht ohne eine unbeftimmte 
bange Ahnung betrat. Und leider follte fich diefe nur zu bald erfüllen. Wie 
herzlich und offenbar erfreut ihn auch die andern Glieder der Familie empfin- 
gen, — ftatt des unbefangenen, heiteren Mädchens, das ihn ehemals fo herzlich 
an der Schwelle ded Hauſes empfangen, trat ihm eine ernfte Jungfrau mit faft 
ängftlicher Zurüdhaltung entgegen, und wagte erim Lauf des Geſpraͤchs, um einen 
gemüthlichen Ton anzuſchlagen, an die traulichen einft zufammenverlebten Stun- 
den zu errinnern, jo war ein filled und, wenn er fich nicht täufchte, wehmüthi- 
ges Lächeln die einzige Antwort. 

Alfo das war der Empfang, auf den er ſich fehon jo Iange und innig ge- 
freut! So war fein Bild ſchon erblaßt, fein Andenken erloſchen! Faft hätte er 
fie in feinem Innern der Untreue bejchuldigen mögen, und fragte auch er fich 
wieder, ob er dies könne. Hatte er denn etwa um ihre Gegenliebe geworben? 
Hatte ſie ihm dieſe verſprochen? Und hatte ſein früheres Benehmen in ihr auch 
nur die Ueberzeugung von ſeiner Liebe erwecken können? Freilich konnte er ſich 
ſagen, daß ſein Schweigen aus den reinſten Beweggründen hervorgegangen war; 
ſchon ſah er die Zeit, wo er es wagen durfte, dem ſüßen Kind Herz und Hand 
an zu tragen, in die längſterſehnte, beglückende Nähe gerüdt; heute hatte er 
fich überzeugen wollen, ob fie feiner nody wie ehemald gebenfe, und wenn er 
diefe Meberzeugung gewonnen, jollte fie ihm Geduld verleihen für Die letzte Prü- 
fungszeit, die ja höchſtens no ein Jahr dauern konnte? Und durfte er ihr 
zürnen, wenn fie eine andere Liebe gefunden und erwiebert hatte? — Sp war 
des Zweifel giftige8 Samenforn in zwei junge, für einander beftimmte Herzen 
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gefäet, und ließ rajch emporwuchernd der Liebe zarte Blüthe in ihnen nicht zu 
frifcher, froher Enthaltung gedeihen. 

Als Otto fichtlich verftimmt nach Hochberg zurüdfehrte, wußte Emma, 
daß ihre Intriguen ſchon gewirkt hatten, und verfolgte, auf diefe Wahrnehmung 
fußend, weiter ihren Hinterliftigen Plan. Scheinbar ganz abjichtslos ſprach fie 
im Lauf der Unterhaltung, als aud von den Bewohnern des Nieberdorfer 
Pfarrhaufes die Rede war und Dito fi offenbar nicht entjchließen Fonnte, 
Lina’d Namen zu nennen, die Vermuthung aus, daß diefelbe mit einem ihrer 
BVettern, dem Sohn eines benachbarten reichen Defonomen, einem hübſchen und 
liebenswürdigen Mann, ein Verhältniß eingegangen fei, das allem Anjchein nad 
demnaͤchſt zu einer öffentlichen Verlobung ſich entwideln werde. Wie vom Bliß 
getroffen, zudte Dito bei diejer Kunde zufammen. Seht erſt wurde es ihm Klar, 
was für ihn auf dem Spiel ftand. Vielleicht war es nicht zu jpät. „Aber“ 
— warf ihm feine unjelige Bedenklichkeit wieder ein — haft Du denn ein Recht 
dazu, eine Verbindung zu vereiteln, die vielleicht ihr Glück begründen würde, 
während Du noch nicht weißt, welchen Erſatz Du ihr bieten kannſt? Und er 
Ihwieg. Zwar befuchte er nach einigen Tagen wieder das Pfarrhaus; aber der 
Zufall wollte, daß er dort gerabe Lina's angeblichen Geliebten antraf. Sein 
herzlicher, brüberlicher Ton dem lieben Mädchen gegenüber erjchien Otto's be 
fangenem, von Leidenfchaft getrübtem Auge. wie das feines Erfolgs bewußte, 
fichere Auftreten des glüdlichen Liebhabers. Wohl mahnte ihn manchmal fein 
Herz, fih Dur ein offenes, unummwundened Wort Gewißheit zu verjchaffen; 
aber durfte er dieſes Wort ausfprehen? War fie ihm Nechenfchaft ſchuldig 
über ihre Gefühle? Auf der andern Seite wurde Lina durch fein immer Fälter 
werdendes Weſen von der Flüchtigfeit und Wandelbarfeit feiner Neigung ftetd 
mehr überzeugt, So ſcheiterte noch in der entjcheidenden Stunde das Glüd 
diejer beiden, an dem „Einen Wort das ungefprochen blieb.“ — 

Otto verließ das Haus mit unfäglic bitteren Gefühlen und mit Dem 
Entſchluß, es nicht mehr zu betreten. Aber die täglich wiederholten, tropfenweiſe 
wie langſam wirfendes Gift ihm eingeflößten Bemerfungen Emmas riefen am 
legten Tag feined Dortjeind wenigftens den Entjehluß in ihm hervor, fich wo 
möglich felbft von der Wahrheit derfelben zu überzeugen, wenn er fich auch noch 
nicht dazu entjchließen konnte, den eutfcheidenden Schritt zu thun. Wie er aber 
jo hinausblidte in den thaubligenden Morgen, erfrichte der freudige Frühlings» 
hauch auf fein Herz, und plötzlich ftand licht und klar der Entjhluß vor 
feiner Seele: Heut oder niel Damit fiel ihm eine Gentnerlaft von der Bruft, 
und wer ihm in die leuchtenden Augen gejchaut hätte, der würde den trüben, 
bedenflichen Zweifler nicht mehr in ihm erfannt haben. Jetzt jah er dad Haus 
vor fih, wo fich heute fein Schiejal entſcheiden follte, und mit höher Elopfen- 
dem Herzen trat er durch Die nur angelehnte Pforte in den Garten. Schon 
wollte er fich der Hausthüre nähern; da drang aus der Nebenlaube zur Linken 
leifes Geflüfter an jein Ohr. Hatte er ſich nicht getäufcht? Er jah Lina's weißes 
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Kleid durch Die Zweige fehimmern und daneben die Umriffe einer männlichen 
Geſtalt. Sein Herz pochte zum Berfpringen. Vorſichtig ſchlich er näher, um, 
wie jehr auch fein fonft jo offener und ehrenwerther Sinn ſich Dagegen fträubte, 
zu laujchen; galt e8 doch, in einem Augenblid die Löfung der ihm fo peinlichen 
Frage zu finden, ob für ihn noch Hoffnung vorhanden, ob fie ihm auf ewig 
verloren fei. Und was er jah, liß ihm nicht länger zweifeln. An der Eeite 
bed Vetters Eduard, der vertraulich ihre Taille mit feinem Arm umfchlungen 
hielt, jaß Lina; ihre Hand ruhte in der feinigen, und leiſe flüfternd fchienen fie 
die ganze Außenwelt vergeffen zu haben. — Einen Augenblid nur ftand Otto 
rathlos, ob er plößlic hervortreten und den beiden zeigen jolle, daß er ihr 
Stelldichein bemerkt; doc im nächften war fein Entjchluß gefaßt. Geräufchlos 
z0g er ſich zurüd und eilte rafchen Schritt, als verfolge ihn ein unheimliches 
Gefpenft; nach Hochberg zurüd. Es mar das letzte mal, daß er fie gefehen. 
Hätte er gewußt, was den Gegenftand dieſes Geſprächs zwiſchen Den bei- 
ben bildete, die, als Zungendgefpielen zufammen aufgewachſen, mit wahrhaft 
geihwifterlicher Liebe einander zugethan waren, hätte er geahnt, Daß der junge 
Mann in das theilnehmende Scwefterherz das Geftändniß einer innigen, aber 
durch die Macht der Verhältniffe bis jegt hoffnungsloſen Liebe zu Lina’3 theuer- 
fter Freundin niederlegte, daß ein Austaufch des Vertrauens auch fie dem Freund 
einen Blid in das heilige Geheimniß ihres Herzens geftattete, ohne jedoch einen 
Namen zu nennen, daß gerade in diefem Augenblid, wo er ſich ihr mehr als je 
entfrembet wähnte, fein Bild ihr ganzes Sein erfüllte, — zu ihren Füßen würbe 
er feinen ungerechten Verdacht ihr abgebeten und auch fie würde dann überzeugt 
bon der Innigkeit feiner Liebe, ihm all’ das Herzeleid verziehen haben, das fein 
Schweigen über fie gebracht. Nur Eines Wortes hätte es beburft, aber — 
Das Eine Wort blieb ungefprochen ! 


Es ift eine alte Gefchichte, 
Dod bleibt fie immer neu, 
Heine 


Jedermann in dem Amtsftädtchen Steinheim wunderte fich darüber, daß 
der allgemein beliebte und geachtete Amtmann, obgleich er als noch blutjunger 
Dann die fehr einträgliche Stelle erhalten hatte und jetzt fein volles blondes 
Haar fi ſchon mit einigen Silberfäden zu mijchen begann, unvermählt geblieben 
war, Der muthmaßliche Grund dieſer auffallenden Erfcheinung bildete das 
fereotype Gefpräcd aller Herren» wie Damengejelliehaften des Städtleins, von 
denen namentlich Ießtere dieſes Thema häufig nicht ohne eine verbächtige, wenn 
auch von ihnen geleugnete, Beimifchung geheimen Aergers erörterten, denn der 
Amtmann war — das mußte ihm felbft der Neid laſſen —, obgleich ein ange 
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hender Fünfziger Doch noch immer ein ftattlicher, ja Schöner Mann zu nennen, 
auf dem manches Auge töchterbefigender Mütter uhd fogar manches dieſer Hoff 
nungövollen . Töchterlein felbft mit unverfennbarem Wohlgefallen ruhte, wenn 
fie auch der Welt gegenüber nichts Davon merken ließen, jondern den Anfchein 
zu geben juchten, als fei ihnen „der alte Hageſtolz“ ganz gleichgültig. — Daß 
fie fi dennoch lebhaft für ihn intereffirten, bewiefen eben die häufigen und 
warmen Debatten über jene Fritiiche Frage. Das aber galt bei jeder der Da— 
men, alt und jung, ftillfchweigend als eine .ausgemachte und. jelbftverftändliche 
Sache, daß der Herr Amtmann das Hetrathen „verſchworen“ haben müfje; und 
darin waren fie von der Wahrheit zufällig nicht weit entfernt. Freilich, wer 
hätte e8 dem lebensfrohen Dtto (denn dieſen finden wir in unferem Amtmann 
wieder) vor 30 Jahren prophezeit, Daß er dereinft fo einfam und freudlos durch's 
Leben gehen werde? Und doch war es jo. — Seit jenem verhängnißvollen Tag 
in Nieberdborf war Fein Gebanfe an Liebe mehr in fein Herz gekommen, Hatte 
er ſich, obgleich ihm alle Cirkel offen ftanden, von jedem weiblichen Umgang 
fern gehalten, und wenn ihm auch eine innere Stimme fagte, daß er jelbft durch 
fein banges Zaubern fich jein Glück verjcherzt, Daß er derjenigen feinen :Vor- 
wurf machen dürfte, die Feine Verpflichtungen gegen ihn eingegangen, alfo auch 
feine gebrochen habe, jo hatte doch jener Moment eine ſolche Bitterfeit gegen 
das ganze Geſchlecht in feinem Herzen zurücgelafien, daß er ſich nie mehr .ent- 
jchliegen Eonnte, deſſen Nähe aufzufuchen, ja fie abfichtlich fo viel wie möglich 
vermied. | | Ä 

Und was war aus Lina geworden? ‚Sie farb nicht an gebrochenem Her- 
zen; das ift Feine. Krankheit Die in der. frifchen, gefunden Landluft möglich wird 
und fie namentlich) war dafür eine zu ruhige, vernünftige Natur. Otto Hatte 
von ihr nichts weiter gehört, als Daß fie fünf Jahre nad) jenem Zufammenfein einen 
nicht mehr in den Jünglingsjahren ftehenden, aber anerkannt braven und tüch— 
tigen Gut3befißer ihre Hand gereicht und dadurch, wie Die Welt jagte, eine „gute 
Parthie“ gemacht Hatte, denn die ganze Umgegend war voll des Lobes über das 
glüdliche Leben, das dieſes Pärchen führt. Ihr Bruder befleidete in einer von 
Steinheim weit entfernten Landſtadt, ebenfalld Die Stelle eines Amtmanns, und 
außer in beruflicher Beziehung fand zwijchen ihm und feinem. Amtsbruder Dtto 
feine Gorrefpondenz ftatt. Um jo mehr erftaunte Leßterer, ald eines Tags bie 
Poft ihm einen mit feiner Privatadrefje verfehenen Brief brachte, Die von ber 
wohlbefannten Hand des Freundes herrührte und deren ſchwarzes Siegel auf 
eine Trauerfunde jchliegen ließ. Cine dunkle Ahnung, ein Anklang an längft- 
entſchwundene Tage dDurchzudte ihn, und nur mit zitternder Hand konnte er den 
Brief erbrechen. — Der Freund meldete ihm in wenigen ‚herzlichen Beilen, daß 
feine liebe Schwefter Lina vor wenigen Tagen aus dem Kreis ihrer‘ trauernden 
Angehörigen in: ein beſſeres Jenſeits abgerufen worden jei; ihm, dem Bruder, . 
Babe fie auf ihrem Sterbebett das anliegende verfiegelte Packet, ihr Tagebuch, 
übergeben mit der Bitte, ed feinem Freund Otto nad ihrem Tod zu fenben, 
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und er halte e8 für eine heilige Pflicht Diefen letzten Wunfch der theuren Schmwe- 
fter jo bald wie möglich zu erfüllen. 

No die Mitternacht fand den Amtmann bei'm Schein feiner einfamen 
Zampe, vertieft in das Lefen einer Anzahl vergilbter Blätter, an denen fein 
Auge wie mit Andacht hing. Was ihr inhalt gewejen? Nie hat ed Jemand 
von ihm erfahren. Aber als er endlich fein Haupt erhob, ſchimmerte eine Thräne 
im Auge des ftarfen Mannes, nud eine jenen Blättern entuommene Dunkle Locke 
an feine Lippen brüdend, ſprach er leife vor fih hin: „Das war die Gejchichte 
einer ſtummen Liebel “ 


Herr von Joel. 
Eine Londoner Skizze von Julius Rodenberg. 





Am Ende des Covent⸗-Garten-Platzes in London ſteht Evans’ Hotel, In 
biefem Hotel hat einft Admiral Ruſſel, der Held von La Hogue, gewohnt, und 
die alte Treppe, Die von der Flur des Hoteld in das obere Stodwerf führt, ift 
aus den Balken der „Britannia“ gemacht, auf welchem er einft die Engländer 
und Holländer zum Gieg gegen die Franzojen commandirte. In dem Souter: 
rain dieſes Hoteld find die berühmten Supper-Rooms. Julius Rodenberg er: 
zählt in feiner „Eleinen Wanderchronik“ ein jeltjames Abentheuer, das er in 
diefen Supper-Roomd erlebte. ALS er eines Abends mit einem Deutjchen Freunde 
aus Her Majefty’s Theater jehr ſpät nach Haufe zurüdfehrte, wollten die 
Freunde noch eine Sleinigfeit genießen und fliegen in Die genannten Supper— 
Rooms von Evans' Hotel hinab. Hier wird — fo beginnt Rodenberg feine 
Geſchichte — jeden Abend gegefjen, getrunfen, geſungen und gejpielt. 

Die Wände de3 Saales find mit den Portraitd3 der großen Schaufpieler 
von Garrid bis Phelps und Kean geſchmückt; man zeigt noch die Zimmer, in 
welchen der große Charles Kemble gewohnt hat, und die Kammer, in welcher 
feine Tochter, Die große Fanny Kemble geboren worden if. Soll man fidy in 
einem folchen Raum, wo die Erinnerung an jedem Abend auf das Luftigfte er- 
neut wird, nicht bald. wohl und heimiſch fühlen? — Da wir eintraten, war 
Alles noch im beften Gange: zahlreiche Säfte jagen um die Tijche, rauchten und 
tranfen, und auf der Tribüne des Hintergrundes fang ein Komiker in Frad und 
weißer Binde zur Begleitung des Claviers. Wir jegten und auch und Tiefen 
ung einen Grog bringen, Auf dem Tiſche vor und lag ein gedrudted Heft in 
gelbem Umschlag, welches die Texte zu allen in dieſem Salon gefungenen Ma— 
drigals, Glees und Songs enthält; der freundliche Wirth offerirt es feinen 
Gaͤſten als ein Andenken an Evan’3 Supper-Rooms. Der gelbe Umfchlag ent- 
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haͤlt ein Verzeichniß der Knaben, welche den Sopran und Alt, und der Herren, 
die den Tenor und Baß der Chöre fingen, und ganz am Ende deſſelben findet 
ſich folgende Inſchrift: „Herr von Joöl. In consideration of the many years 
of zealous assistance will always be retained upon this Establishment.“ „Herr 
bon Joel wird, in Anbetracht der vielen Jahre eifriger Dienfte, bie er Dem 
Gtabliffement geleiftet hat, lebenslänglich von demſelben unterhalten werben.“ 
Ich Hatte nicht Zeit, über dieſe feltfame Anzeige nachzudenken; denn auf Der 
Tribüne des Hintergrundes erſchien Mr. Brady, der Baſſiſt, und in Fräftigen 
Tönen ftrömte das Lied, in welchem die ganze Hölle der Leidenſchaften jubilirt, 
das herrliche Lied aus Weber's Freiſchütz durch die dröhnende Halle: 


Wurſeſpyi und Kartenluſt 
Und ein Kind mit runder Bruſt 
Hilft zum ewigen Leben! 


Das Lied war zu Ende geſungen und der aufmerkſamen Stille der Zus 
hörer folgte lauter Beifall, Händeflatfchen und der Ruf nach Ale und Grog. 
Da fah ich. einen wunderlichen Menfchen durch die Reihen der Gäfte jchleichen: 
einen Menjchen von kleiner Statur, mit greifem Kopf und gelbem Geficht, mit 
grauen Augen und gefurchter Stirn. Er trug einen langen Frad und jchlot- 
terige Beinfleiver und hatte unter dem Arme ein Cigarrenfiftchen. Die Gäfte 
jchienen ihn alle zu kennen; einige lachten über feine Bemerkungen, einige ſchimpf⸗ 
ten über feine Cigarren, einige baten ihn um ein Zündhoͤlzchen oder einen Fi- 
dibus. Endlich kam er auf feiner Wanderung auch an unferen Tiſch, und da 
er und wahrjcheinlich für Deutjche erkannt hatte, fo redete er uns deutſch an. 

„Wollen die Herren eine gute Cigarre rauchen? Hier find Havannahs, 
bier find Trabucillos, hier find Cabannas. — Hier find Regalias!“ 

Da wir ihn ein wenig verwundert anfahen, jo fagte er: „Die Herren 
fennen mich wol nicht? Ab — die Herren find zum erftenmal in Evan!’ — 
meine Herren, ich habe die Ehre... ich bin Herr von Soel...* 

Da dachten wir an den gelben Umfchlag des Liederbuchs. 


„Herr von Josöl,“ fagten wir, „wollen Sie nicht ein Glas Grog mit uns 
trinken ?“ 

Herr von Joöl ſchien an biefem Abend Schon mehre Glaͤſer Grog getrun- 
fen zu haben; denn Die VBerbeugung, Die er und machen wollte, fiel etwas 
tiefer aus, als jelbft der höflichfte Mann im Ernfte beabfichtigen kann. Herr 
von Joel nahm nichtöbeftoweniger ein höchſt ernfthaftes und würbevolle8 Ge- 
fiht an. „Waiterl® rief er — „ein Glas Grog für Herrn von Joel; dieſe 
Gentlemen bezahlen es!“ Der Waiter fagte: „Very well!” jah uns mit Lächeln 
des Verftändniffes an und ging. Mein Freund ließ ſich eine Cigarre von Herrn 
Joël geben und ic ließ mir auch eine geben; wir zündeten fie an; dann Fam 
der Kellner und fjeßte den Grog für Herrn von Joel auf den Tifch nieder. 
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„Auf Ihr Wohlfein, meine tbeuren Herren!” fagte er und leerte das 
dampfende Glas faſt mit einem Zuge. 

„Sie müſſen ein Deutſcher fein, Herr von Joel?“ fragte ich ibn, indem 
ih jeine Gigarre zum zehntenmale anzündete. Es war Feine Luft Hineinzu= 
bringen. 

„Zu dienen, mein Herr,“ erwieberte er; „ich bin ein Deutfcher. Z 

„Wie find Sie denn in diefen Keller heruntergefommen ?” fragte Emanuel. 

Da ſchlug Herr von Joel mit der Fauft auf den Tifch, daß ſich alle Leute 
umfahen. „a, bei Gott!“ rief er, „ich bin heruntergekommen:“ Sein graues 
Auge glühte unheimlich, und der Schaum trat vor feinen Mund. Dann aber 
fieng er plöglich an zu lächeln und jehüttelte fich mit dem ganzen Körper, als 
wolle er eine ganze Vergangenheit abjchütteln. 

„Meine Herren,” rief er dann, „Darf ih mir noch ein Glas Grog kommen 
laſſen?“ 

Wir winkten dem Waiter, und Herr von Joöl erhielt ein zweites Glas 
Grog. — Er hielt fi) an der Tifchede feſt und ließ fich in einen Seffel nieder. 

„So — jet ſitz' ich,” ſprach er, „und fo Eönnt ich auf meinem Ritter- 
gut in Deutjchland fißen, wenn nicht... wenn nicht... aber weg damit, zum 
Teufel mit den. Gedanken! Sagen Sie felbft meine Herren, — ich frage Sie 
auf Ihr Gewiffen — darf der Menjch Feine Leidenſchaften haben ? Der Eine 
liebt die Weiber, der Andere liebt den Wein — ic habe Die Karten und die 
Würfel geliebt, und ich habe mich ins Elend gejpielt und in den Sammer und 
die Verzweiflung gewürfelt. O, ich bin ein reicher Mann und ein vornehmer 
Mann gewefen... und ic) bin ein Bettler und ein Knecht geworden. Anfangs 
ging's nur um Pfennige und fpäter ging’3 nur um Goldftüde... aber zulegt 
da ging’d um die Ehre und um die Freiheit. Ja, ich hätte gerettet werben 
fönnen — mein Vater, der jet ſchon feit zwanzig jahren vor feinem himm— 
lichen Richter fteht, Der hat’3 zu verantworten. Zwanzig Jahre! ... o, wie 
unjäglich wird er in dieſen zwanzig Jahren um feinen Sohn gelitten, wie viel 
taufendmal wird er bereut und ſich felbft verwünfcht haben. Aber es ift zu 
ſpaͤt! Ein Weſen in der ganzen, großen Welt hätte mich retten fönnen ... ein 
Weſen jo jung, fo ſchön, fo rein... und Diejes Weſen bat mich vernichtet. 
Freilih, e8 war nur ein Bürgersfind, und mein gnäbiger Herr Vater wollte 
hoch hinaus mit feinem Hand. Es war feine Liebe in feinem Herzen, fein 
Mitleid und fein Erbarmen — und warum hätte ich nicht wild und lieberlich 
fein, warum hätte ich nicht hazardiren und pointiren follen? Was hielt mich 
ab? — Da lernt’ ich in Heidelberg, wo ich ftubirte, ein Mädchen kennen, und 
dies Mädchen ift der einzige Engel gemwefen, dem ich in einem ganzen Reben voll 
Cünde und Frevel begegnet bin. 

„Mein Vater hatte mir gedroht, er wolle mid) verleugnen, er wolle mid 
verſtoßen, wenn ich mich nicht beſſerte — feine Drohung und fein Fluch ver: 
mochten Nichts über mich, fie halfen mir Nichts mehr. Aber der feuchte Blick 
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ihres Auges, ihr jchmerzliches Lächeln, ihr fanftes Bitten — das half mir, das 
hätte einen Engel aus mir machen fönnen: Warum ift denn das Schidfal fo 
graufam, Daß es und einmal alles Glück und alle Seligfeit empfinden läßt, daß 
ed ung einen Himmel vorjpiegelt und gleich den Teufel dabei ftellt, der ihn 
zerfchlägt ?... O gehen Sie mir, meine Herren... gehen Sie! Wir find doch 
erbärmliche Gefchöpfe, wir Menfchen ... und bas ganze Leben iſt ein großer 
Betrug, den man uns frielt... Ha, ba, ba... Waiter, ein Glas Grog für 
Herrn von Kol... die Gentlemen werden e8 bezahlen 1“ 

Der arme Menſch redete fi in den Ton uud die Stimmung einen Hamlet 
hinein und. und ward angft und bange vor dem unheimlichen Gefellen, den Die 
Macht der Grinnerung und der heiße Geift, der.aud dem Grogglad Dampfte, 
über fich felbft hinauszuheben ſchien. 

„Aber was warb denn nun aus dem Mädchen, das Sie fo ſehr liebten?“ 
brady Emanuel Die Pauſe, in der das dritte Glas Grog für Herrn von Joël 
erſchien. 

„Das will ich Ihnen ſagen, mein Herr,“ erwiederte der halb Trunkene 
und knirſchte mit den Zähnen, „Ich ſchrieb meinem Vater von meiner Lieb: 
haft, und ich fchrieb ihm weiter, ich wolle das Mädchen heirathen, das ich 
liebte. Da Fam er nach Heidelberg gefahren und fagte, e8 wäre zum Xodt- 
lachen, daß ich Die Tochter. eines Sattlermeifter8 heirathen wolle Als er aber 
ſah, Daß er gar nicht zum Lachen war, da jagte er: „nun gut, Hans! Sch will 
Dir einen Vorfchlag machen. Ich nehme das Mädchen auf mein Gut, da Fann 
ed die Wirthichaft erlernen, und ich kann fehen, ob es fi brav hält und ob 
e3 verdient, die Frau meines Sohnes und die Erbin meines Namens zu werben, 
Du gehft indeſſen auf die Beligungen meines Freundes Blenfowig in der Pro: 
vinz Poſen, Du bleibft zwei Jahre dort, und wenn Du Di da gut gemadt 
haft und das Spielen gelafjen haft und dem Mädchen treu geblieben biſt, Dann 
jolft Du das Mädchen haben. Nun entjchliege Dich!’ — Ich entichloß mid. 
Ich reiſ'te nach Pofen und ‚meine Elsbeth reiſ'te nach Norbdeutichland, auf Das 
Gut meines Vaters. Der Briefwechjel ward uns nicht geftattet, und es war 
nicht daran zu denken, da ſcharf aufgepaßt wurde. Aber ausgehalten hab’ ich, 
wie ein Mann. Keine Karte hab’ ich angerührt und feinen Würfel, fleißig Bin 
ich gewejen in Feld und Hof und Haus. und der Blenfowiß hat in feinem gan: 
zen Leben. feinen bejjern Verwalter gehabt noch wieder befommen. Und die 
zwei Jahre vergingen und ich reij’te heim, und da ich auf dem Gute meines 
Vaters ankam, da war Elsbeth — tobt! Mein Vater hatte fie gezwungen, Die 
Frau feines Verwalters zu werden und im erften Wochenbett war fie geftorben. 
— Da in der Nacht bin ich auf den Kirchhof gegangen und habe mich auf 
ihr Grab gejeßt. „Elsbeth,“ Hab’ ich gejagt, „jeßt bis Du todt und ich habe 
feine Verpflichtung mehr, Feine mehr... Feine mehr!” — Sept darf ich wieber 
ein fchlechter Menfch fein — jetzt will ich wieder fpielen, und was ich auf bie 
legte Karte ſetze, das joll Der verantworten, der Dich gemorbet und mid) ver- 
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nichtet Hat!...” Und darauf. bin ich nad Haus geſchwankt und Bin ſtumm ges 
wejen und bin herumgegangen wie ein Träumer, Da fonnten fie Alles mit mir 
machen. Sie haben mich. mit einer adeligen Dame verlobt und fie daten, es 
wäre nun Alles gut. Aber e8 war Alles jchlimm, furchtbar fchlimm — denn 
auf einmal erwachte ih, und da brach das Strafgericht los. Da hab’ ich ge 
würfelt, da hab’ ich geraf’t, bis mein Water todt ich Grabe lag, und meine 
Frau wahnfinnig ind Irrenhaus Fam, bis mein Hab und Gut verloren war und 
der Schuldarreft mir auf den Ferfen ſaß. Da hatt! ich Nichtd mehr — aber 
doch! — ich hatte noch Etwas: ein Söhnchen, Faum zwei Jahre alt... und 
weiß es Gott! — dieſes Kind war dad Ginzige, was ich noch liebte. Der Ab- 
fhied von ihm that mir wehe — aber es konne nicht anders fen — das Kind 
war bei fremden Leuten untergebracht und ich entfloh. Ach, das arme Kind, 
das feinen Vater und Feine Mutter mehr hattel... Es lag mir Tag und Nacht 
im Sinn — da merkt’ ich wohl, daß ich doch noch Etwas in mir habe, mie 
ein Herz oder wie ein Gewiffen. | | 
„Mit einer Eleinen Summe, dem lebten Neft meines großen Vermögens, 
war ich nach Hamburg entflohen und beftieg ein Schiff, das nach England jegel- 
fertig Ing. Wir fuhren in der Nacht ab und ald ic am andern Morgen aufs. 
Def ging, da waren wir ſchon in offener See. Wie ich das Raufchen und 
Draufen hörte, da warb mein Herz weich umd ich hätte weinen können. Sch 
lehnte mich über das Geländer uud fah, wie ſich die Tiefe aufthat, wenn eine 
Woge Fam und fi am’ Kiele Brad. Und eine Moge fam nach der andern, 
und da war fein Ende abzufehen. „Wenn du nun hinabfprängft, jo wäre Alles 
aus!“ Dachte ih. Aber dann fehauderte mir gleich wieder. „Was wäre dann? 
was kaͤme gleich Dana)... gleich nach dem Augenblid, wo dich Die Wogen er: 
fidt hätten?... Ha — mie entjeglih! — Nein,“ dachte ich dann weiter, „fo 
wilft du nicht vor deine Elsbeth treten; noch giebt’3 ein Wefen, für das du 
leben und arbeiten kannſt: dein Kind!” Und im Stillen gelobte ich mir Beſſe— 
rung und habe mein Gelübde auch lange genug gehalten. Aber wenn es denn 
einmal das Schickſal nicht will, daß ein Menſch gut und fündenfrei bleibe — 
meine Herren! das Schidjal ift eine Macht für fih — das Schickſal führt Krieg 
gegen Gott und Die Welt, und wer der Stärfere ift, behält den Steg. — Ich 
war nicht ftarf genug; mic) hatten die Liebe und der Haß ſchon mübe gemacht. 
— Eine Weile gieng's gut, von meinem Gelde hatte ich mir ein Heined Kräm- 
hen am City: Road eingerichtet, und es glüdte mir nicht übel, ich Eonnte davon 
leben. Da fiel mir eine Tages ein Hamburger Beitungsblatt in die Hände, 
in welchem ich las, daß man daheim in Deutjchland Gericht über mich gehalten 
habe, daß man mich fehuldig befunden habe, mein Weib und mein Kind böslich 
verlafien und dem Arm der Gerechtigkeit mich durch Die Flucht entzogen zu ha— 
ben, daß mir daher die Nationalfofarde fammt Namen, Standesrechten und 
Privilegien des Adels aberfannt worden ſei. Da empörte ſich mein Inneres. 
„Sept will ich Euch zeigen,“ rief ich, „Ihr deutfchen Schurken, was ich mich 
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um ben Spruch und Urtheil von Euch Fimmerel“ und Binnen einer Woche 
wußten’3 alle heimlichen Spieler von London, daß im Haufe des deutſchen Ba- 
rond, des Herrn von Joöl in City-Road eine Spielbank eröffnet fei, und daß 
ihnen an feinem Spieltiſch ein viertel Refait zu ihrem Vortheil mehr geboten 
werde, als fonft irgendwo in den Vorftäbten von London. Das Gejichäft Fam 
in Schwung und e3 ging vortrefflich und ficher.” Wachen waren vor der Thür 
und an den Straßeneden ausgeftelt, und atıf den Anſchlag einer geheimen 
Glocke wurde die Gasröhre zugefchroben, verfchwanden der Tiſch und die Kaffe 
in einer Verſenkung des Bodens und die Spieler hinter den Tapetenthüren der 
Wand. Lange Eonnte und die Detectiv-Bolizei Nichts anhaben, fo jehr fie ung 
auch auf der Spur war; aber eined Nachts überliftete fie und doch. Aufthat 
fi die Thüre und — wir hatten nur nody Zeit und Geiftesgegenwart, um bie 
Gasröhre zu verjchließen — fürchterliches Dunkel trat ein — die Meiften Eonn- 
ten fich durd die Tapetenthüren retten, aber Die Kafje war verloren, und einer 
Iprang durchs Fenfter und brach fi Arm und Bein, und ich kroch in den Ka 
min. „Hinter ihm ber!“ hörte ich den Detectiv-Mann rufen, „hinter im ber! 
Es ift Einer in den Kamin gekrochen!“ Todesangft trieb und folterte mich; ih 
Hletterte in den Schornftein hinauf, und arbeitete mich mit den Armen über feine 
Mauern hinaus. „Feuermänner heran!” hörte ich da von ber Straße herauf 
das jchredliche Commandowort, „es figt Einer auf dem Dache.“ Und von der 
Straßenede rollten die Feuerleitern heran, und die jpigen Eiſenhaken ſenkten 
ih auf die Dachfirſt nieder. Jetzt galt Fein Befinnen, und ich fprang anf das 
naͤchſte Dad. Aber ſchon erfihienen auf dem, das hinter mir war, zwei Männer 
von der Polizei. „Steht!” fchrieen fie, „oder wir ſchießen!“ Aber ich ftand 
nicht, und fie ſchoſſen. Eine Piftolenkugel flog mir über den Kopf weg, und 
eine andre faßte meinen Rodzipfel. Doch, da's um Tod und Leben ging, fo 
kroch ich weiter, platt auf dem Bauche, von Dach zu Dad. Endlich — ba, 
mich fchauderte! — war ich an einer Straßenede angefommen, und das Haus 
war hoch, entjeglich hoch. „Hinunter!“ dachte ich bei mir; „wenn das Genid 
bricht, dann iſt's vorbei.” — Aber da trat, wie ein Geift, das Bild meines 
Kindes vor mich — es hielt mich im Sprunge auf; ed zwang mich zur Umkehr, 
ich Tieß mich in den Schornftein nieder und hielt mich an einem Gifenframpen 
in der Innenmauer feft und wie ich nun jo dahing, ba gingen die Polizei- 
männer über mid) dahin. „Er ift verſchwunden,“ fagten fie; „ober der Teufel 
hat ihm geholt!“ Aber ich Dachte ſeit langer Beit zum erftenmal wieber an Gott. 
„Lieber Gott!“ ſprach ich, „wenn du mich nur noch Diesmal aus diefer: fehred- 
lichen Noth erretteft, jo ſchwör' ich Dir bei meiner Seligfeit, niemals wieder 
eine Karte anzurühren!“ Und Gott hat mich gerettet und meinen Schwur hab’ 
ich auch gehalten. Die Kaffe, mein Haus und Alles was darin war, ward 
nach den englijchen Gejeßen über heimliche Spielbanken confiscirt; aber meiner 
Perſon Fonnte man Nichts anhaben, da die Beweife fehlten. Einer von meinen 
Spielfameraden verjchaffte mir eine Schreiberftelle und ich war wieder einmal 
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auf dem guten Wege. Ich ging in mid und verlebte einfame, höchſt traurige 
Tage; denn, meine Herren der Weg zur Qugend ift für einen Sünder ein un 
erträglicher Weg. Man fonmt gar nicht von der Stelle, man fieht feinen Fort- 
fehritt, Fein Ende und fein Biel. Uber... ja, ja... ich erinnere mich! Damals 
hatte ich noch ein Biel. Ich dachte: jeßt wilft du bir deinen Sohn kommen 
laſſen; du biſt nun wieder ein guter und verftändiger Menfch, haft zu Ieben — 
und wenn dein Sohn erft bei dir ift, dann wirft du aud ganz gewiß ein glüd- 
licher Menſch werden. Alſo ſchrieb ich nach Deutjchland an Die Leute, bei denen 
mein Sohn erzogen worden war — und er mußte damals ungefähr ſchon fünf: 
zehn Jahre alt fein — daß fie ihn mir ſchicken follten. Das Reifegelb wollte 
ich ihnen durch Wechjeln zuftellen. Da befam ich aus Deutjchland einen Brief 
— einen impertinenten, einen teufelmäßigen Brief. Die Leute, an Die ich gejchrie: 
ben hatte, antworteten mir gar nicht: jondern mir antwortete ein Menjch, der 
fih „Rechtsconfulent der Herren von und zu Gröbenau” nannte. Und wiffen 
Sie, was mir diefer Menſch jchrieb? Er jchrieb mir: das Kind, weldyes das 
Unglüd hatte, einen Zandftreicher und Betrüger zum Vater haben, und an wel: 
dem ich mic) durch bösliche Veranlaffung deifelben meiner natürlichen Rechte 
begeben habe, fei, nachdem feine Mutter im Irrenhauſe verftorben, von feinem 
Oheim an Kindesftatt angenommen, habe nad) gerichtlicher Enticheidung meinen 
Familiennamen abgelegt und den eines Herrn von und zu Gröbenau angenom- 
men, wiſſe nicht und jolle auch niemald erfahren, daß feinem leiblichen Vater 
die Nationalfofardbe und der Adel aberfannt ſei ...“ 

Der arme Menſch zitterte, ald er diefes gefagt hatte; und — bei Gott! 
wir zitterten auch; denn wit einem wahrhaft teufliichen Lachen rief Herr von 
Joel: „Da, meine Herren, da war’d aus mit mir! Ha, ba, ba... für wen 
hätte ich da noch tugendhaft fein und mich durch Entſagung und Gelbitbeherr: 
hung martern ſollen? Mir war Alles, Alles einerlei. Karten hab’ ich nicht mehr 
angerührt — nein! das hatt? ich mir verfchworen. Alfo fing's wieder an mit 
Knöcheln und mit Würfelbeher und Grog dabei und Verwünjchung. Alles 
ging drauf... Alles; ich hatte das Glüd und die Würfel, Gott und die ganze 
Welt gegen mich. Sch wollte dem Ding ein Ende machen. Sch warf meine 
Börſe auf dem Tiſch — es war bei Heller und Pfennig Alles darin, was ic) 
auf diefer Welt noch mein nannte. Wo war's doch gleih? Ya, ja... in dem 
Saracen’8 Head war’3 in Southwark, auf der andern Seite des Waſſers. „Wer 
hält meine Börſe, mit Allem was drin ift, aber ungezählt? „Sch will fie hal- 
ten,“ rief ein Matroje, der auf einem Braftlienfahrer angefommen war und er 
warf feinen Beutel, der feine Löhnung enthielt, dagegen. „Gut,“ ſagte ich; 
„Würfel her!” Und die Würfel famen, und ich fehüttelte fie Durcheinander — 
da, da lag's! „Paſch!“ ... „Gilt Nichts! Noch einmal!“ Und ich fchüttelte fie 
noch einmal; „eilf Augen! — Matros, du wirft!” Der Matroje warf... 
„Steht! — Matros, Du haft den andern Wurf!“ Und der Matroje warf 
achtzehn Augen. Da faßte ich den Lederbecher in meine rechte Fauft; und bie 
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Knöchel raffelten an einander, wie Todtengebeine ... und eind, zwei, drei... 
Becher auf! — Dreizehn Augen... und da war's aus! Der Matrofe ftedte 
meine Börje ein, und ich ſchwankte in die Nacht und die Dunklen Straßen hin 
aus. Nun hatte ich Alles verjpielt: mein Weib, mein Kind, meine Ehre, mein 
Baterland, meinen legten Heller und meine Seligkeit dazul...* Herr von Joel 
ſchwieg; aber auf einmal fand er auf, ſteckte ein Eleines Blechpfeifchen in den 
Mund und rief: „Wie Schlägt die Wachtel... Pidperpid! — So ſchlägt die 
Wachtel! — Wie fingt die Lerche? Tirelil Tirelil — So fingt die Lerchel — 
Wie jhreit der Rabe? Kurah! Kurah! — So jihreit der Rabe !“ 

Ale Gäſte von Evans’ Supper-Rooms waren aufmerffam geworben. 
„Bravo,“ riefen fie, „bravol” — Aber Herr von SoEl achtete nicht Darauf; 
„Das, meine Herren,” fagte er, „it das Ende geweſen. Ich habe mich durch 
. alle Bierhäufer von Southwarf und Whitechapel durchgepfiffen, bis ich zulegt 
nah Evans’ fam, wo meine Kunftftüde fo gut gefielen, daß ich pfiff und träl— 
lerte, an die zwanzig Jahre, bis das Alter Fam und die Zähne fehlten. Da 
bat mir der Eigenthümer das Gnadenbrod verfprochen und mein Geſchäft ift, 
unfern Gäften Gigarren zu verkaufen und Gefchichten zu erzählen, luſtige und 
traurige, wie ſie's eben wollen.” — Da rief ein dicker Herr, aus der Mitte 
des Saaled: „Herr von Joel!“ ... „AH, das ift M. Gavefton — das ift mein 
befter Kunde... gleih, Sir!... Gute Nacht, meine Herren!... Ich habe bie 
Ehre..." und Herr von Joel gieng mit ſeinem &igarrenfiftchen. In demjelben 
Augenblid begann der Sänger auf der Tribüine, auf vielfaches Verlangen, das 
Schlußlied: 

Kartenſpiel und Würfelluſt 
Und ein Kind mit runder Bruſt 
Hilft zum ewigen Leben! 

Mein Freund und ich wir gingen. Ich habe die Nacht ſchlecht geſchlafen, 
und ſchwer getraͤumt; ich habe die ganze Nacht Wachtelſchlag und Rabengeſchrei 
gehört und Re rief eine traurige Stimme: — Und die Seligkeit 
dazu!“ 


Ptreisechten in England. 


Von Carl Siebel. 





Mancheſter 18, April, 

Ganz England bewegte jeit mehreren Tagen nur eine Frage, nur eine 
großes Ereigniß. Politik und Gejchäftsleben traten in den Hintergrund und in 
ben Hallen Merfurd war die eine große Frage der Gegenftand der heftigften De- 
batten. Die Ehre Englands flieht auf dem Spiel! Von Amerika ift ein Feind 
in’3 Land gefommen und hat den größten Helden Großbrittaniend zum Zwei 
fampf gefordert. Thomas Sayers, der berühintefte Boxer, der den Ehrengürtel, 
der ein Attribut des Champion, bed Griten der Preiöfechter ift, mehrere - Jahre 
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rühmlichft getragen, joll mit Heenan, dem Amerikaner, ein Gefecht beſtehen. 
Jährlich finden mehrere Male derartige Gefechte ftatt und jedesmal find fie dem 
Publitum wichtiger ald eine Minifterkrifis; aber diefes Mal war das Intereſſe 
aufs Höchfte gefteigert und im Pallaft wie in der Hütte, in den reifen hoher 
Ariftofratie wie in den Arbeitshäujern galt die Frage: wer wird Sieger bleiben ? 
Anlaß zu Wetten die Taujende foften oder die eined Arbeites halbes Verdienſt 
in die Schanze Ichlagen. 

Endlich Hat geftern der Kampf ftattgefunden ; ehe wir ihn berichten, wollen 
mir in einer kurzen Skizze den Preisfechter und die Preisgefechte Englands jchilvern. 

Aus den Zeiten Galigula’s, Nero's und Genofjen, wo die Zweifämpfe der 
Sladiatoren zu den Luftbarkeiten des Volkes gehörten, könnte man die Kämpfe 
der englifchen Boxer herbatiren. Wie Gladiatoren ihre Schulen hatten, in denen 
fie geübt wurden, wie fie einen eigenen Stand bildeten, jo ift’s noch heute bei 
den Helden Alt:Englands, nur ift nicht mehr das Schwert die Waffe, jondern 
die Fauſt; die Schule ift raffnirter und das Handwerk ift roher geworden. Vers 
fommene GSubjefte, die nur zum Raufen Luft haben, laſſen ſich zum Kechter 
trainiren. Sie werden behandelt, wie die Rennpferde. Geiftige Geträufe dürfen 
während Monaten faum über ihre Lippen fommen; Fleiſch, Das die Musfelfraft 
ftärf, ift ihre einzige aber reichlihe Nahrung; ihre Beichäftigungen find nur 
Leibesübungen. Hat der Fechter dreißig bis vierzig Meilen zu Fuß per Tag 
zurüdgelegt, ein Baar Stunden geboxt, geturnt, und allerlei raffinirte, musfel- 
ftärfennde Uebungen vorgenommen, werden Abends feine Glieder mit warmem Del 
eingerieben, damit die Gelenke gejchmeidig werden; das Fleijch des Körpers wird 
geflopft und gefnetet, damit es leichter ſchwindet und nur Muskeln die Arme 
und Beine bededen. Außer diejer Präparation gibt es noch unzählige, oft höchſt 
ſchmerzhafte Geheimmittel, von denen die Einen jagen, daß fie den echter erit 
recht gejchidt machen, die die Andern Dagegen für Olaubensartifel erklären. Hat 
der echter in diefer Schule ſechs bis jieben Monate zugebracht, jo ift er zum 
Preisfechten fertig. 

Die Preisgefechte felbft werden vom hohen Adel der Geburt und des Gel- 
des veranftaltet; auf feine Koften werden auch die Kämpfer gebildet. Der Kampf 
findet auf einer Wieje unter freiem Himmel jtatt; die noblen Herrjchaften er- 
gögen ſich am Schaujpiel und fteigern ihr Intereſſe, indem fie auf den Gieg 
des einen oder des andern Kämpfers die beträchtlichiten Wetten jegen. Aber 
welch ein Schaujpiel! Ein 24 Fuß breites Duadrat ift mit Barrieren abgejperrt. 
An zwei entgegengejegten Winkeln ftehen die Kämpfer mit ihren beiden Sekun— 
danten. Der Oberkörper der Fechter ift unbekleivet; bequeme Hojen Bis zum 
Knie reichend und leichte Schuhe bilden das ganze Goftüm. Wird das Zeichen 
zum Kampfe gegeben, fiürzen die-beiden Fechter in der Mitte des Viereds auf 
einander 108, und juchen mit geballter Fauft Einer den Andern zu jchlagen und 
niederzumwerfen. Die Arme pariren die Schläge ab. Fällt ein Fechter zu Bo— 
den, jo tritt eine Pauſe von höchſtens einer halben Minute ein und der Kampf 
beginnt aufs Neue. Die Schläge und Stöße werben hauptjächlih nad den 
Augen geführt; jo fommt es denn, daß die Lider und Wimpern ſehr bald von 
Blut verjchwellen und das Auge jchliegen. Das hindert aber die Fechter nicht. 
Ein Sefundant öffnet das gejchwollene Auge mit der Lanzette, das Blut 
fließt ab und die Boxerei begiunt aufs Neue. Sit die Operation dreimal vor: 
genommen, fo pflegen die Augendrüfjen fteinhart zu ar und fein Blut mehr von 
fich zu geben. Das fliegende Blut heißt in der Bozerfprache Glaret (Rothwein), 
Wer zuerft blutet, „bat den erjten Nothwein geben.” Der Kampf wird fortge— 
jegt, bis einer der Kämpfenden gänzlich unfähig geworden. Die hohen Zufchauer 
theilten fich in zwei Partheten. Jede ermuntert ihren Fechter Durch begeifterten Zuruf. 

Das legte große Gefecht, von dem wir vorher jprachen dauerte, 2 Stunden 
und ſechs Minuten, Neununddreigig Mal flürzten die beiden Helden auf ein- 
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ander los, und ward der Eine oder der Andere zu Boden geworfen. Der Ame 
rifaner Heenan war zu Ende des Kampfes fat Blind; dem Engländer Sayer 
war ber rechte Arm jo aufgejhwollen, daß er ihn nicht mehr brauchen konnte. 
Beide Fechter bluteteu unaufhörlih. Zum Schluß des Kampfes umfaßte der 
Amerifaner den Engländer und würde ihn wahrjcheinlich befiegt haben, wenn 
nicht Die Parthei des Legteren ind Duarre gedrungen wäre und unter dem Bor: 
wande: Heenan erwürge feinen Gegner! dem graujfamen Spiel ein Ende gemadt 
hätte. So blieb der Sieg unentſchieden. Wahrſcheinlich wird nach einigen 
Monaten, wenn die Preisfechter von ihren Wunden geheilt find, ein neues Ge 
fecht ftattfinden. 

Man war vielfach der Anficht, daß wenn ber Amerifaner den Gieg ge 
wonnen und nach altem Geſetz den Ehrengürtel errungen hätte, der engliſche 
Pleb den Amerikaner würde ermordet haben; er hätte nicht gebuldet, daß ber 
Ehrengürtel Englands im Beliß eines Fremden fei. — 

Geſetzlich find dieſe Blutigen Spiele verboten; troßdem duldet fie die Re 
gterung und in diejen Tagen find alle englijchen Blätter nur mit Bejprechung 
des DT beichäftigt. Sieben Achtel ihres Raums widmen fie den tapfern 
Helden 

Es fei ferne von uns dieſe Kämpfe, über die jeder fühlende Menſch bas- 
ſelbe Urtheil fällt, Eritifiren zu wollen. — 

Preisfechten ift eine der nobelften der noblen Baffionen der Söhne Albions. 
Der Champion feiner Zeit gilt dem Volfe mehr als der größte Dichter; ber 
Ehrengürtel mehr als der Lorbeer. 


Seuilleton 


„Die Deutfche Schanbühne“ (in Hamburg | tie vorliegenbes „Märzheft“ ber Deutſchen Schau. 
een von Martin Pereld und Feodor | bühne beweiſ't. Das ıft aber feine Empfehlung 
ehl) haben wir bereits in einer früheren Num- | für dieſelbe. Recht anſprechend dagegen iſt ber 
mer d. Bl. auf den damals erjchienenen Projpect | Schwant „Ein modernes Verhängnig“ von 
bin empfohlen und uns ſogleich jelbjt darauf 


abonnirt, da uns der von den Herren Heraus— 
gebern mitgetheilte Plan höchſt zeitgemäß und 
aller eg Fre ſchien. Es liegt und nun 
das erſte gr (Märzheft) vor, dem wir vor Allem 
ein etwas freundlidyered Gewand wünjchten, in- 
dem Papier und Drud nicht gerade elegant zu 
nennen find. Dann wünjcdten wir aud weg 
die er re Deklamationsſtücke, denn fie ha- 
ben meer einen poetifhen Werth noch einen 
eigentlichen Zwed, da man Gott jei Dank jene 
fruͤher üblichen langweiligen Soireen mit Decla- 
mationen nirgends mehr — Was ferner den 
„kurzen Rückblick über die Leiſtungen der deutſchen 
Schaubühne im Februar 1860“ betrifft, jo möch- 
ten wir den Herren Heraudgebern rathen, fich inden 
verfchiedenen Städten unpartheiijche Männer 
und nicht Schaufpieler oder deren jpecielle Freunde 
als Iheaterreferenten zu wählen, weil fonjt bie 
Berichte keinen höheren Werth haben ald die in 
den Heinrich’jchen u. Röder'ſchen Thenterblättern, 


Feodor Wehl, dem Nevacteur der „Schau 
bühne,“ ſehr bedeutend jeine Abhandlung über 
die Infcenirung von „Romee u. Julie‘,“ deren 
Fortfegung mit wir Spannung entgegenjehen. 
Brachvogel's Wunjc einer feft ſtehenden drama— 
tiſchen Architectur mahnt an die Zeit der edlen 
Meiſterſänger, wo auch die Kunft ein „Handwerk“ 
war und möchte bei allen ächten Poeten heftigen 
Widerſpruch finden, und wir wundern uns jehr 
darüber, daß gerade der Dichter des „Narciß“ 
einen ſolchen Wunſch äußern kann. Alles ın 
Allem genommen kann die „veutiche Schaubühne” 
eine große Bedeutung und einen großen Einfluß 
auf das deutjche Theater gewinnen, wenn Feo— 
dor Wehl, deſſen Urtheil in Sachen der Kunſt 
ein feined und gebiegenes ift, nur nach bejtem 
Wiſſen und Gemwifjen Beiträge aufnimmt, und 
Alles was nicht fürderlich und würdig ift, nade 
fichtlo8 zurückweiſ't. Eine ſolchekritiſche Strenge 
vermiſſen wir noch in dem vorliegenden Heft. 
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Die Weinlefe 


Eine Erzählung. 





(Fortſetzung). 


O Ich ſtieg dann die Treppe herab uud begab mich in das Wohnzimmer, 
wo ich bereit8 fämmtliche Glieder der Familie beim Frübftüd verfammelt fand. 
Man empfing die Nachricht von der Abreije des Candidaten mit vielem Be: 
dauern und der alte Herr meinte, nachdem er den Brief gelefen, daß „Fein 
Rheinländer einen Mitmenjchen darüber verurtheile, wenn dieſer ſich an ber 
herrlichen Gottesgabe feiner Berge etwas zu viel zu Gute gethan habe !“ 

Nah dem Frühftüd fand Elife eine Gelegenheit mir die Worte in das 
Ohr zu flüftern: „Wilhelm hat mir heute morgen ſchon einige Zeilen gejchrie- 
ben. Er befteht darauf abzureifen. Gehen Sie zu ihm und fuchen Sie ihn 
auf andere Gedanken zu bringen. Jedenfalls wolle ich ihn heute Rachmittag 
oder gegen Abend im Weinberg ſprechen.“ 

Ich verſprach zu thun, wie ſie verlangte, nur möge ſie ſich keine unnützen 
Sorgen machen, denn am Ende ginge doch alles beſſer, als man es am Anfang 
gedacht habe. Hierauf trennten wir uns und ſahen uns den ganzen Vormittag 
nicht wieder. Ich verwandte den Morgen zu einem Spaziergang in die Berge 
und machte dann, wie ich verſprochen hatte, Herrn Wilhelm einen Beſuch. Er 
empfing mich ſehr freundlich und war ſehr erſtaunt, als er durch die Aufträge, 
mit welchen ich betraut worden war, erfuhr, daß ich ein Gingeweihter in ber 
ganzen Herzensgeſchichte ſei. Sch Hatte Gelegenheit zu bemerken, Daß er mit 
ganzer Seele und aus treuem, ehrlichen Gemüth Eliſen liebte, Selbit feine 
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beabfihtigte Reife follte nur ein Opfer fein, das er ihrer Ruhe bringen wollte. 
Er meinte, wenn es ihr von Anfang auch fchmerzlich fei, jo würde fie ſich doch 
bald darein ergeben und wenn fie dann, troß- der Trennung treu aushielte, fo 
fönne ja doch mit der Zeit Alles nody gut werden. Ich beftärkte ihn in dieſen 
frohen Hoffnungen; aber von einem Plane, über welcyen ich auf meinen Spazier- 
gange viel nachgedacht hatte und von deſſen Ausführung ich mir den beiten Gr: 
folg verfprach, fagte ich ihm nichts. — Er zeigte mir fodann feine Wirthſchafts— 
gebäude, feine Einrichtungen und feine nahe liegenden Befigungen, welche alle 
im beften Zuftande und beiten Betrieb waren, wodurd ich die günftigfte Meinung 
von feinen DBermögensverhältniffen und feiner eigenen Umficht und Thätigfeit 
gewann. Wir trennten und mit dem Verfprechen ung Heute gegen Abend in bem 
Weinberge wieder finden zu wollen, Dann fehrte ich nach dem Haufe meines 
Gaſtfreundes zurüd. 

Nach dem Mittageffen begaben ſich wieder Alle in die Weinberge, nur der 
alte Herr, der fein Schläfchen hielt, Tante Friedchen, die wie immer gejchäftig 
war und ic, der ich meinen Grund dabei hatte, blieben zurüd. 

Segen Abend, ald die Stunde Fam, welche ich zur Zuſammkunft mit Wil 
helm beftimmt Hatte, frug ich Tante Friedchen, ob fie nicht Luft habe mit mir 
in den Weinberg hinaufzufteigen, denn der Abend jet ſo ſchön * man müfje jetzt 
die wenigen Herbſttage nod) genießen. 

„Ich bin ſeit Sahren nicht mehr in den Weinbergen geweſen,“ entgegnete 
fie. „Mein Wirkungsfreis in unferem Hausweſen ift allerdings eng, aber dem 
noch braucht es meine ganze Beit um ihn auszufüllen. Deßhalb gehe ich felten 
oder faft nie aus; der Garten ift mein einziger Erholungsgang!“ 

„In den verflofienen Jahren würden Sie aud wenig Freude bei ber 
Weinleſe gehabt haben ‚* fagte ich darauf, „denn die Jahrgänge waren Fchlecht 
und der Ertrag häufig noch jchlechter. Aber in diefem Jahre, mo der Segen 
Gottes die Neben jchwer belaftet hat und wo das ungläubigfte und verftodtefte 
Gemüth doc ſchon im voraus an einen herrlichen Wein glauben muß, ift eine 
Ausnahme von ihren Gewohnheiten nicht nur ftatthaft, ſondern fogar er 
wendig.” 

„Wenn man felbft im Herbſte des Lebens ſteht, “ gab fie darauf laͤchelnd 
zur Antwort, „jo übt der Herbit des Jahres wenig Reiz mehr auf unfere Seele; 
das Auge ift auf den fommenden Winter gerichtet, den wir mit feiner Ruhe und 
feinem Frieden faft freudig erwarten.” | 

„D nein,” entgegnete ich, „im Herbft der Jahre, wie im Herbft des Lebens 
ſchaut man nad) dem Frühling zurüd, Der Herbft ift ja doch nur die in Er 
füllung gegangene Verheißung des Frühlings !* 

„And doch kann es auch ein Herbſt geben, der die fehönften Hoffnungen 
des Frühlings zu Schanden macht!” fagte fie lächelnd. 

„Aber diefer Herbft macht fie nicht zu Schanden!“ fagte ich darauf mit 
komiſcher Heftigkeit. „Wenn die Verheißungen von zehn. Frühlingen getäufcht 
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haben, warum follen wir und nicht freuen aus voller Seele, wenn ein einziger 
fie erfüllt? Und deßhalb kommen auch Sie heute einmal heraus in Die freie 
Natur und lefen Sie in den lachenden Gefichtern unferer Witzer und hören Sie 
aus dem Singen und Lachen unferer Mädchen, daß eine frohe Hoffnung das 
Herz taufendmal mehr erheben Fann, ald es umgefehrt von zehn verlorenen nie- 
der gebrüdt wird!” | 

„Sch ſehe man muß Shnen den Willen thun,“ ſagte Tante Friebchen. 
„sch werde Sie auf den Berg begleiten, nur müſſen Sie fi noch wenige 
Augenblide gedulden.” . 

Sie ging, um noch einiges zu beforgen und Fam dann fogleich wieder, in 
einen langen, hellen Shawl gehüllt und das Haupt mit einem längft aus ber 
Mode gefommenen mweißbebänderten Strohhute bededt. Sch lächelte, denn fie 
jah wirklich mit ihrem freundlichen, ältlichen Gefichte und ihrem altfränkijchen 
Anzuge aus, wie ein jchöner, jonniger Herbittag. 

Wir wanderten dann zufammen auf demjelben Wege den Berg hinauf, wel- 
hen ich geftern mit dem alten Herrn gegangen war. Langſam folgten wir dem 
ſanft auffteigenden Pfade, indem wir öfters ftehen blieben, um Blide rüdwärts 
ju werfen und uns an der Schönheit unferer Umgebung zu freuen. Tante Fied- 
dien ward immer milder und weicher geftimmt. Ihre Stimme flang ganz an- 
derd, ald gewöhnlich und ein jedes ihrer Worte verrieth eine tiefe, innere Er: 
regtheit. 

„Ss viel Berechtigung es hat,” fagte fie unter anderem, „fein ganzes 
Leben einer beftimmten Thätigfeit zu widmen, ja jogar diefe unausgeſetzte Thä- 
tigkeit ald den Zweck des ganzen Lebens anzufehen, jo wenig follten wir doch 
vergefjen, daß es etwas im Menſchen gibt, etwas unnennbares, weldyes auch ge 
hegt und gepflegt fein will und dem wir mit aller ftillen Beſchauung in einjamer 
Kammer doc nicht genügen können —, ich meine. nämlich die geheimnißvollen 
Beziehungen zwifchen dem Menfchen und der Natur, Ich habe Died wohl nie 
ganz vernachläffigt, aber ein Spaziergang im Garten, ein Bli aus der Wein- 
laube ift nicht hinreichend; Die Gefühle werden zu einfeitig, fie verharren nad) 
und nach in einer gewiſſen Form und verlieren dadurch viel an Reiz und Werth. 
Bur ächten Ausübung dieſes Cultus, denn jo muß ich die Gefammtheit der 
Empfindungen in der Natur nennen, gehört Wechjel der Umgebung und wenn 
diefer auch noch jo einfach, noch jo unbedeutend if. Der nämliche Ton ermüs 
det auch unjer Ohr und ich möchte den Eindruck, welchen abwechſelnde Blumen: 
und Baumgruppen, Thalgründe, Berggeſtalten und Wolkenbildungen auf unſere 
Seele machen, dem ſtärkeren oder ſchwächeren Windhauche vergleichen, Der durch 
eine Aeolsharfe zieht!” | 

„Ich gebe Ihnen vollfommen recht!“ anwortete ih. „Niemals im Leben 
finden wir einen fo reinen Accord innerer Harmonie, ald auf einem ſolchen 
Spaziergang in freier Natur. Die Gegenwart erſcheint jo lachend, jo jonnig 
und darüber hängt, wie jener feine, blaue Duft über dem Rheine, ber wie her: 
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abgefloffene Himmelsbläue zwifchen ung und den gegenüber liegenben Bergen 
fchwebt, die Erinnerung wie ein Iuftiger Schleier!” 

„Doch die Erinnerung kann auch wie ſchwarzer Rauch fich zwijchen und 
und die lachende Welt Iegen!” fagte Tante Friedchen weich. 

„Wir würden nie die Wunder der Abendröthe fehen, wenn ſich nicht Wol- 
ten um die Sonne lagerten!“ entgegnete ich Iebhaft. „Wenn nur die Sonne 
Sonne bleibt, fo gelingt es ihr ſtets jelbft die dunkelſten Wolfen zu verflären 

„Sie haben Recht!” fagte fie und, drüdte mir die Hand, dann gingen wir 
ſchweigend weiter. | 

(Schluß folgt.) 





Im Moore. 
. Aus dem Bolfsleben von Br, Friedrich. 





Bon der weftlichen Küfte Frankreichs, Durch das nördliche Deutſchland und 
Rußland Bid tief in Sibirien hinein erftreden ſich einförmige weite Ebenen. 
Es find meift hügel- und baumlofe, öde Streden, denen man mit Recht den 
Namen, die Wüfte Europa’3 oder die Sahara des Nordens, geben Tönnte. 
Meilenweit wechfelt nur das auf dürrem Sande kümmerlich wachjende, roth— 
blühende Haidefraut mit der grünen ftillen Nafendede unheimlicher Sümpfe und 
Moore, meilenmweit fucht das Auge vergebens nach einer Wohnung der Menjchen 
ober einem Baume; nur niedrige, halbverfommene Föhren und Birken unterbrechen 
bier und dort Die Eintönigkeit. 
| Still wie im Grabe ift e8 in diefen Gegenden, wenn Schnee fie bebedt; 
eine weiße glänzende, unabjehbare Fläche, welche fein Weg unterbricht, in wel- 
cher feine Spur des Menfchenfußes, felbft nicht einmal die leichte Fährte eines 
Hafen zu bemerken ift, — es ift Alles ſtill und öde. Etwas lichlicher fieht 
diefe Gegend zwar im Sommer aus, wenn die Haide blüht und die rothen 
Blumen fi aus dem dunfeln Grün erheben, wenn die Moore und Sümpfe fi 
mit grüner Raſendecke gefhmüdt haben. Aber ftill ift e8 auch dann noch Bier. 
Außer dem eintönigen Summen der Bienen, welche den Honig aus den Haibe 
blumen faugen, außer dem unheimlichen Schrei des Sumpfhuhnes und dem leifen 
Raufchen des Windes in dem Schilfe des nahen Moore unterbricht nichts Die 
tiefe Einſamkeit. 

Dieſe Einfamfeit zuft ‚aber in dem Wanderer, der ſich in dieſe Gegend 
verirrt, nicht jene ruhige Erhebung und Beichaulichfeit hervor, wie fie das Herz 
am ftilen Sommermorgen in einer Tieblichen Landſchaft erfüllt, fondern es er 
greift ihn eine unabwendbare Bangigfeit, ein ängftliches ſich Verlaſſenfühlen. Nichts 
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errinnert ihn daran, daß fchon ein menfchlicher Fuß dieſe Gegend berührt, uns 
begrenzt erjcheint ihm Die Haide und wehe ihm, wenn er in jene Moore fich 
verirrt, welche ſich unheimlich, tüdiich unter jener üppigen Raſendecke verbergen! 
Dann ift er unrettbar verloren, er verfinkt in dem fchwarzen Moore, der trü- 
gerifche Raſen trägt ihn nicht, ſtumm wie er fich öffnete ſchließt fich der fchwarze 
Schlund wieder und Fein Zeichen bleibt zurüd, welches verkündete, daß hier ein 
Menſchenleben einfam und unbeweint zu Grunde ging. Manchen Menjchen 
baben dieſe tüdiihen Moore ſchon verſchlungen und fchweigen in unheimlicher 
Ruhe darüber, bis einst, vielleicht nach langen Jahren Torfgräber das Gerippe 
eined Menjchen, den fie nie gekannt, hervorziehen und theilnahmslos in die Erde 
Iharren. Auf dem Grunde des Moored ruhen lange und traurige Geſchichten, 
über feiner Rafendede ift Alles ftill. 

Dephalb begrüßt der Wanderer felbft die Schafherden, welche die Haide 
durchziehen, mit freudigem Auge, denn fie erinnern ihn doch an Menſchen, fie 
gehören Menfchen an, Deßhalb beeilt er mit friſchem Muthe feine Schritte, 
wenn er in der Ferne grauen Torfrauch aus dem Dache einer niedrigen Hütte 
emporfteigen fieht. Aber es Eoftet ihm Mühe, dieſe Hütte zu erreichen, zu der 
oft nur ein einziger jchmaler Dammweg führt. Sie fcheint inmitten grüner 
Wiefen zu liegen, aber dieſe Wiefen find eben nur trügerifche Moordeden, welche 
nie ein menfchlicher Fuß unbeftraft betreten. Jene Eleine Hütte, auf einer kaum 
bemerkbaren Anhöhe erbaut, fteht ficherer und einfamer da, ald eine Inſel ins 
mitten des Meeres, denn die Fluthen können durch Nachen durchſchnitten werben 
— der Moor ift für Alles unzugänglich. Und gefährlicher noch ald eine ſchmale 
Brüde ift der Dammmeg, denn jeder Fehltritt führt in ficheres Verderben. 
Selbft die Bewohner folcher Hütten fcheuen fi zur Nachtzeit, den Damm zu 
betreten, obſchon fie jahrelang mit der Gefahr vertraut find. Sie fürdhten ſich 
vor den tüdifchen verlodenden Moorgeiftern, welche als Srrlichter den Wanderer 
von dem ficheren Pfade loden und ihn da, wo er der Hilfe und dem Schuße 
ber Menfchen nahe zu fein glaubt, für ewig in dem Moore begraben. — 


In dem Fleinen niedrigen Zimmer einer foldyen, mitten in einem großen 
Moore gelegenen Hütte ſaßen zwei Männer am Tiſche und fpielten Karten. 
63 war der Torfbauer Stephan und fein Bruder, der frühere Wirth am Wege, 
der fein Wirthshaus verfpielt und vertrunfen hatte und nun mit feiner Tochter, 
ber Grethe, bei dem Torfbauer wohnte und fich gleich jenem von dem mühjamen, 
ärmlichen Gejchäfte des Torfitechend nährte. 

Die kleine Dellampe, welche auf dem Tijche vor den beiden Spielern 
fand, erhellte das ärmliche Zimmer nur fpärlih, und nur dann, wenn der 
Wind, der über die weite Moorfläche heulend einherfuhr, den Regen an bas 
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Fenfter warf und pfeifend durch die zerbrochene Scheibe zog, fladerte Das Licht 
etwad heller auf und ließ die Gefichter der beiden Männer deutlich erkennen, 
Der Eine, ber frühere Wirth, war ein Mann von ungefähr fünfzig Jahren. 
Sein Gefiht war Breit und geröthet, unter den ftarken, mweißlichen Augenbraunen 
blidten zwei Eleine, graue ftechende Augen hervor und um die gefchlofjenen Lippen 
zog ſich ein bitteres, höhniſches Lächeln. Die graue ſchmutzige Mütze, welde 
er tief über die Stirn gezogen hatte, erhöhte noch den unheimlichen, tüdijchen 
Ausdrud des ganzen Geſichts. Seine Geftalt war faft Fein, aber ftarf gebaut, 
und die weichen, fleifchigen Hände verriethen, daß fie nur wenig an die Arbeit 
gewöhnt waren. Schon aus der unruhigen Haft mit der er die Karten mijchte 
und pochend auf den Tiſch warf, aus dem flüchtigen, verftohlenen Blicke in die 
Karten feine Gegners, aus der Veränderung, welche jeder Wechfel des Spield 
in feinem Gefichte hervorrief, konnte man den unruhigen ſchlauen Charakter des 
Mannes erfennen. 

Faft in Allem ald ein Gegentheil erjchien fein jüngerer Bruder, der Torf 
bauer. Seine Geftalt war groß und ftarf, feine Geſichtszüge waren grob und 
roh, aber es Tag eine Gleichgiltigfeit und Ruhe in denfelben, die durch nichts 
erjhüttert werden zu können ſchien. Seine Bewegungen waren unbeholfen und 
langſam, und mit derſelben Trägheit, mit der er die Karten miſchte und aus— 
jpielte, folgten feine Augen und Gedanken dem Gange des Spield. Nur wenn 
fein Bruder von dem Glüde befonders begünftigt wurde, und er felbft verlor, 
murmelte er einen kaum verftändlichen Fluch, aber ſelbſt diefer Fluch rief nicht 
die geringfte Veränderung in feinem Gefichte hervor, er ließ nur erkennen, daß 
e3 ihm nicht gleichgiltig war, ob er gewonnen oder verloren. 

Neben dem Tiſche auf einem niedrigen Stuhle jaß die Grethe, ein lieb 
liches Mädchen von ungefähr achtzehn Jahren. Sie war eifrig mit einem Strid: 
zeuge bejchäftigt. Ohne auf dad Spiel der beiden Männer neben ihr zu 
achten, ſchien fie ganz ihren eigenen Gedanken hingegeben, und nur wenn ber 
Wind den Regen heulend gegen die Fenfter trieb, jchlug fie ihr großes, dunkles 
Auge in die Höhe und ſchaute mit bangem Blide Durch das Fenfter in bie 
dunkle, fürmifche Nacht. Der Anzug des Mädchens war jauber und einfach, 
in feinem Gefichte lag ein ruhiger, faft ſchwermüthiger Ausdrud, und das reiche, 
dunkle Haar erhöhte noch die zarte blafje Farbe der Wangen. 

Wieder fuhr der Wind heulend über den Moor daher, brach fich pfeifend 
an ber niedrigen Hütte, und durch ihn hindurch Fang e8 wie ein ferner Hilfe: 
ruf. Das Mädchen fchien den Ruf vernommen zu haben, denn es ftand auf 
trat horchend an das Fenfter. Zum zweiten Male und deutlicher ertönte ber 
Ruf und raſch wandte Ffih das Mädchen zu den Spielern und rief: 

„Ein Hilferuf vom Moore her. Ein Unglüdlicher hat fich verirrt und ift 
in Gefahr. Helft Vater und Ohm!“ 

„Es ift der Wind, der über den Moor fährt und heult,“ erwiederte der 
Bater des Mädchens, ohne feine Aufmerkfamfeit vom Spiele abzulenken. 
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„Rein, nein,” rief Greihe unruhig. „Ich Habe den Ruf zu deutlich ver 
nommen, borcht, eben ruft e8 zum dritten Male. Helft, helft!“ 

„Ss laſſ' es rufen,“ entgegnete der Mann unwillig, weil er in feinem 
Spiele geftört wurbe, „Wer bei ſolchem Wetter, in folcher Nacht Jemand aus 
den Moore zu retten wagt, läuft für fein eigenes Leben Gefahr.” 

Wieder erflang der Hilferuf, laut und deutlich, und dieſes Mal ver- 
nahmen. ihn felbft die beiden Spieler und legten horchend die Karten auf den 
Tiſch. 

„Gilt, eilt, Vater und Ohm,“ rief das Mädchen in höchſter Ungeduld. 
„Vielleicht ift e8 noch möglih, daß Ihr den Unglüdlichen rettet; es gilt ein 
Menjchenleben !* 

„Nun, fo jammere nur nicht fo laut, als ob es Dein leiblicher Bruber wäre. 
Was fümmert’S ung, wer da draußen im Moore ftedt. Wer hat ihn geheißen 
fich zur Nachtzeit durch den Moor zu wagen, was nicht einmal unfer einer gern 
unternimmt, der feit Jahr und Tag mit jeder Stelle vertraut if. Mag er 
jehen, wie er wieder heraus fommt. — Spiele weiter, Conrad,” rief der Wirth, 
indem er feine Karten wieder zur Hand nahm. 

„Ss werde ich jelbft aehen und den Unglüdlichen zu retten ſuchen, ba 
Euer Herz fein Mitleidven kennt und Ihr ein Menjchenleben hilflos zu Grunde 
gehen laſſen wollt,” entgegnete Grethe entjchloffen und fchidte fih an, ihre 
Worte auszuführen, 

„Bleib, Grethe,“ rief der Vater des Mädchens. „Glaubſt Du, auf dem 
Moore gehe es fich fo ficher wie auf dem Tanzboden und Du brauchſt Den, der 
ba ruft, nur bei der Hand faſſen und ihn ficher hieher zu führen? Du weißt 
nicht, was es heißt, zur Nachtzeit auf den Moor gehen. Wenn Feine Gefahr 
dabei wär’, ging ich ſelbſt.“ 

Wieder tönte des Uuglüdlichen Stimme hilferufend durch den heulenden 
Wind und fcheinbar Schon ſchwächer. | 

„Wenn Zhr nicht retten wollt, jo vette ich!" rief das Mädchen in höchſter 
Angft und wandte fid zur Thür, um zu gehen. 

„Bleib'!“ rief der Wirth, indem er ſich langjam und unmillig erhob. 
„Du wärft im Stande und liefft mitten in den Moor hinein. Wenn Einer 
gehen muß, jo wollen wir gehen. Komm, Conrad, nimm die Laterne, Stange 
und Stride, wir wollen ed dem Mädel zu willen thun, denn wer weiß, ob es 
der Mühe lohnt, es ift vielleih nur ein armer Teufel.“ 

„Es ift ein Menschenleben, das hr, retten ſollt,“ erwiderte das Mädchen. 

„Pah!“ rief der Wirth lachend. „Ein Menjchenleben! — Menfchenleben 
liegen ſchon mehr als eins im Moore und es gibt deren doch noch genug. 
Wenn es weiter nicht3 wäre, darum ginge ich nicht einen Schritt bei ſolchem 
heidnifchen Wetter aus dem Haufe, denn es ift Thorheit und man Bringt fein 
eigenes Leben in Gefahr.“ 

Schweigend hatte der Torfbauer die Laterne angezündet, Stange und 
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Stricke ergriffen, und die beiden Männer verließen das Haus und fehritten vor- 
fichtig auf dem Damme in die dunfle Nacht hinein. 

In fieberhafter Angft, aus dem Fenfter gebeugt, folgte das Mädchen dem 
mehr und mehr fich entfernenden ſchwachen Lichtfchimmer der Laterne mit den 
Augen, bis er gänzlich entſchwunden war. Der Wind fuhr laut und dumpf 
heulend über den Moor und trieb den Regen auf ihre glühende Stirn, aber fie 
empfand es nicht. Eine unnennbare Angft hatte ihr Herz ergriffen, mit ftarrem 
Blicke fuchte fie die Finfterniß zu durchdringen und ihrer aufgeregten Phantafte 
erichien ed, als ob Dunkle, riefige Geftalten ſtürmend vorüber jagten und das 
Naufchen der Binfen und des Moorjchilfes — ihr wie Seufzer und Stöh: 
nen von Sterbenden. 

Da tönte ein- einziger lauter, gellender Schrei durch die Nacht. Das 
Mädchen fuhr erfchroden zurück, ihr Herz ſchlug bange und laut und Die zit- 
ternden Hände falteten fich zum Gebete. Mit angehaltenem Athem horchte fie 
in die Nacht hinein — aber alles blieb ftill, nur der Wind fuhr heulend über 
den Moor und in den Binfen raufchte e8 unheimlich wie Todesgeftöhn. 

Das Mädchen vermochte die Angft, die fie ergriffen Hatte, Die bange Ah: 
nung, die durch ihre Bruft zog, nicht zu begreifen und nicht zurüdzubrängen. 
Erſchöpft trat fie zurüd und fanf auf einen Stuhl, die Augen ſtarr auf das 
Fenfter in die dunfle Naht gerichtet. Die Stimme des Wirthes und feines 
Bruders erflang vor dem Haufe. Grethe wollte ihnen entgegen gehen, aber fie 
bermochte ed nicht. Die beiden Männer traten allein in das Zimmer und er 
ſchrocken ſprang fie in die Höhe, als fie das bleiche, zum Theil mit Blut be 
dedte Geficht ihres Vaters erblidte. Seine Augen blidten ftarr, fein Haar 
hing wild und naß über feine Stirn, feine Kleidung war faft gänzlich mit jchwar- 
zem Moorjchlamm bebedt. 

„Soll mich der Kukuk holen!“ rief er, „wenn ich je wieder auf folche 
MWinfelei höre und zur Nachtzeit in den Moor hineinlaufe — es ift ein Heiden: 
wetter, Komm, Conrad, ed thut Roth, daß wir uns durch ein Glas Branntwein 
erquicken!“ | 

„Bo habt hr den Unglüdlichen * fragte Grethe, die ſich erſt jetzt von 
ihrem Schrecken erholt hatte. 

„Wen?“ fragte der Wirth, indem ſeine Augen ihrem Blicke ſcheu aus— 
wichen. 

„Den Unglüdlichen im Moore, der um Hilfe rief. Wo habt Ihr ihn“ zu 

„Was wiffen wir davon, wir haben ihn nicht gefunden, und er muß laͤngſt 
verjunfen fein, wenn e8 wirklich ein Menjch war. Der Moor birgt ſchon mehr 
Menjchenleben als dieſes,“ ermwiberte der Wirth, indem er ſich gewaltfam zu 
einem lauten Lachen zwang. „Aber wer weiß, ob es nicht der Wind oder ein 
Moorgeift war, der um Hilfe rief,“ ſetzte er Hinzu. | 

„Nein, nein, ed war ein Menjch,” rief das Mädchen laut und mit fun 
felnden Augen. „Ich habe feine Stinnme gehört, ich habe jenen Lauten, gellen- 
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den Angftjchrei, der weithin durch die Nacht fehallte, vernommen und da —* 
rief fie, indem fie dicht vor die Beiden Männer trat und fie mit geröthetem 
Antlitze anblickte, — „da — habt Ihr ihn gemordet!“ 

Der Wirth ſprang erſchrocken und wild in die Höhe und ſein Geſicht 
ward noch bleicher, als es bereits war. 

„Schweig!“ rief er heftig. „Schweig, wer kann es uns beweiſen, daß 
wir ihn umgebracht, wenn er im Moore verſunken! Schweig, ſag' ich, ſolch 
eines armen Burſchen wegen lohnt es nicht der Mühe, ein Menſchenleben ſich 
auf Die Seele zu bürden. Geh' zur Ruh’, leg’ Dich ſchlafen. Ihr Frauenvolk 
feht gleich Gefpenfter, wo unfer einer nicht3 erblidt !” 

„Ich ſehe fein Geſpenſt,“ erwiderte Grethe, indem fie ihr Auge feit auf 
den Bater gerichtet hielt. „Ich täufche mich nicht, ich habe den Angſt- und 
Todesfchrei des Unglüdlichen gehört, ich ſehe es Euren Bleichen Gefichtern und 
Euren jchenen Augen an, — Ihr habt e8 gethan, Habt ihn umgebracht! — 
Wie fommt das Blut in Dein Geficht, movon find Deine Kleider fo beihmußt, 
wo ift Deine Mütze?“ 

„Schweig!“ rief der Wirth noch heftiger ald vorher, indem er mit der Fauft 
auf den Tifch fchlug, aber troßdem ein Zittern feines ganzen Körperd nicht ver- 
bergen konnte. „Muß ich deßhalb ein Menfchenleben umgebracht haben, wel 
ih auf dem jehlüpfrigen Dammwege ausglitt und felbft faft im Moore umge: 
fommen wäre, wenn Conrad mir nicht beigeftanden? Habe ich deßhalb Jemand 
gemordet, weil der Wind mir die Müte vom Kopfe ri? Iſt's ein Wunder, 
wenn Ginem in folder Naht, wo alle Geifter und Teufel auf dem Moore 
haufen, dad Blut aus den Wangen weicht? Dir zu Willen zu fein, laufen wir 
in folcher Nacht in den Moor hinein und Du wärft im Stande, Deinen eigenen 
Bater beim Gericht ald Mörder anzuflagen, weil der Wind ihm die Mübe vom 
Kopfe riß und er im Fallen fi das Geficht zerfchlug !“ 

„Nicht ich werde Dich anflagen, aber Der, der ung alle einft richtet, der 
blidt auch durch die Dunkelheit der Nacht und er laͤßt feinen Tropfen Blut, 
der vergofien wird, ungefühnt !* 

Mit diefen Worten verlieh Grethe ernft und ſchweigend das Zimmer. 
Der Wirth war durch den Ernſt und die zuverfichtliche Ruhe des Mädchens 
für einen Augenblid beftürzt, als fie aber dad Zimmer verlaffen hatte, rief er 
ihr lachend nah: „Das Blut, welches wir vergofien haben, mag er fühnen, 
mag er es gejehen haben, — der Moor ift ftumm!* 

Dis tief in die Nacht hinein blieben die beiden Männer bei der Brannt- 
weinflajche fien, während das Mädchen fchlaflos auf feinem Lager ruhte. Finftre, 
wilde Bilder zogen vor ihrem Auge vorüber, und fo oft fie dieſelben auch zu 
ſcheuchen verfuchte, fie kehrten ftet3 wieder und brachten neue Qualen in ihr 
geängftigtes Herz. 

Als Die beiden Männer am andern Morgen das Haus verlaffen hatten, 
um in die einige Stunden entfernte Stadt zu gehen, vermochte auch Grethe es 
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nicht Tänger in der Hütte auszuhalten. Es trieb fie hinaus, vielleicht Fonnte 
fie einige Spuren des armen Berunglüdten oder wie ihr ſtets eine innere Stimme 
zurief: gemorbeten Menjchen entdeden. Wielleicht fand fie die Stelle, wo er 
durch Die trügerifche Nafendede eingebrochen und verfunfen war, und dann. konnte 
doch wenigftens jein Leichnam gerettet und auf dem Friedhofe iu Die Erde ge 
bettet werden. Bon dem Damme her war der Hilferuf gedrungen und auf ihm 
ſchritt ſie laugſam dahin, mit den Augen prüfend umberjpähend. 

Es war ein heiterer, ftiler Frühlingdmorgen. Die Sonne fchien jo warm 
und mild auf Die Erde herab, ald ob ihr. nie eine ftürmifche Nacht vorherge- 
gangen wäre. Das frijche Grün, welched ringsum den Moor bededte, erſchien 
jo wei und rein, wie ein großer weiter Sammetteppich, und. eine jo heilige 
friedliche Stille war ringsum, ald ob bier nie ein banger Hilferuf ertönt wäre. 
Schwalben jagten zwitjchernd über den Raſenteppich hin, Libellen jchwirrten 
zwifchen den Binfen am Dammwege, Thauperlen hingen an den Gräfern und 
warfen jpiegelnd und farbig die Sounenftrahlen zurüd. 

Die ganze Natur ſchien an dem milden heitern Frühlingsmorgen neu auf 
zuathmen. Nur das Herz des Mädchens blieb ſchwer und von Augſt erfüllt. 
Meithin fchweifte ihr Auge ‚über den Moor, aber nirgendd vermochte fie ein 
Beichen zu entdeden, daß hier die grüne Najendede ſich geöffnet und ein. Men- 
Ichenleben verichlungen hatte. | 

Grfolglos fehrte Grethe heim und ſetzte fich, ihren trüben Gedanken nad 
bängend, in das niedrige Zimmer der Hütte. Lange Zeit jaß fie regungslog 
da, Ein junger ſchlank gewachjener Mann jchritt vor dem Fenſter worüber, 
trat in das Zimmer, aber fie bemerkte es nicht eher, als bis er fie anrebete. 
Erſchrocken fuhr fie in die Höhe, ald fie aber den Mann erkannte, wich der 
Schred aus ihrem Geſichte und lächelnd reichte fie ihm die Hand. 

„Woher fommft Du fo zeitig, Klaufen? Haft Du ſchon Torf genug für 
den Sommer geftochen, daß Du nicht mehr nöthig Haft, ſolche heitere Tage zu 
benugen ? Dein Moor liegt ja trodner als der unjrige.” 

„Nein, Grethe,“ erwiderte der junge Mann, indem er ihr herzhaft bie 
Hand jehüttelte, „ich bin zwar fchon tüchtig am Werke gewejen, aber ich muß 
noch viel jchaffen, ehe ich für dieſen Sommer genug hab’. Mid, führt eine 
andere Urfache hieher, ich erwarte meinen Bruder und glaubte, er wäre bei Dir 
vorgekehrt.“ 

„Den Heinrich?“ unterbrach ihn Grethe ſichtbar freudig überraſcht. 

„Ja u 

„Und das ſagſt Du mir erſt jetzt!“ rief ſie ſcherzend ſcheltend. „Geh', 
Du biſt ein ſchlechter Freund!“ 

„Haſt Du mich doch ſelbſt nicht dazu kommen laſſen, es Dir früher zu 
ſagen,“ erwiderte der junge Mann lachend, „und ich bin doch auch erſt in das 
Haus getreten.“ 

„Und wie kommt es, daß Heinrich jetzt kommen will und ich nichts davon 
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erfahren Habe: Du fagteft mir neulich, daß er erft fpäter im Sommer Dich) 
bejuchen werde,“ fragte dad Mädchen ungeduldig. 

„Das hab’ ich Dir freilich gefagt. Er wollte Dich nämlich überrafchen. 
Unfere alte Bafe in der Stadt ift geftorben und hat und jedem an zwei Tau- 
jend Thaler vermacht. Da ift er zur Stadt gereift und hat fein Theil erhoben, 
um — doch er wollte Dich ja damit überrafchen und hoffte, durch dad Geld 
Deinen Vater für fich zu flimmen und nun habe ich es ausgeplaudert ; aber 
weßhalb frägft Du auch jo dringend!“ | 

Er ſchlug fich bei diefen Worten, weil er das Geheimniß feines Bruders 
verrathen hatte, vor den Kopf und fchien nun um fo gewillenhafter ſchweigen 
zu wollen; aber Grethe war Dadurd nur um jo neugieriger geworden, ihr Auge 
ftrahlte vor Freude, und indem fie des jungen Mannes Hand ergriff, fragte fie 
glücklich Lächelnd: 

„Gelt, Klaufen, Du treibft nur einen Scherz mit mir? Das ift garftig 
von Dir!“ 

„Rein, nein, es tft Alles war, wie ich e8 Dir gejagt habe,” entgegnete der 
junge Mann, 

„Und an die zwei Taufend Thaler hat er geerbt?“ 

„Ja, jo viel ift e8 und ich befomme eine gleiche Summe.“ 

„Und wann glaubt Du, daß Heinrich kommen wird?” fragte Grethe 
weiter. 

„Ich hoffte ihn ſchon hier bei Dir zu treffen. Er hatte mir geſchrieben, 
daß er ſchon geſtern Abend kommen werde. Ich habe ihn geſtern vergeblich er— 
wartet, das ſchlechte Wetter — ...“ 

„Geſtern Abend?” unterbrach ihn das Mädchens, indem fie ihn mit er— 
Ihrodenen, ftarren Augen anblidte und das Blut aus ihren Wangen wich. 
„BSeftern Abend ſagſt Du?“ 

„Sa, ſo hat er mir gejchrieben.” 

„Almächtiger Gott!" fchrie Grethe laut auf und ſank bewußtlos nieder. 

Der junge Mann fing fie in feinen Armen auf und trug fie beitürzt auf 
einen Stuhl. Er vermochte den Schreden des Mädchens nicht zu begreifen, 
weil er nicht wußte, was in ihrem Innern vorgegangen war, So viel er aud) 
anwandte, um fie zum Bewußtjein zurüd zu rufen, es gelang ihm nicht, denn 
Freude und Schreden waren einander zu fchnell gefolgt und hatten dem Herzen 
des Mädchens einen tödtlichen Schlag verfeßt. 

Beftürzt ftand der junge Mann über das bleiche, Liebliche Mädchen gebeugt 
da. Ihre Hand ruhte in der feinen und ängftlich lauſchte ſein Ohr, um den 
wieberfehrenden Athem zu vernehmen. Gr blidte fie traurig an, Denn ihre 
großen, dunfeln Augen, welche jet gejchloffen waren, hatten ihm längſt in's 
Herz hineingeftrahlt, und wäre fie nicht jeinem Bruder verjprochen gewejen, 
fein ſchöneres Glück hätte er fich denken können, als fie heimzuführen als jein 
treues Weib. 
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Bereit feit mehren Jahren war Grethe mit Heinrich, des jungen Mannes 
Bruder verſprochen. Er hatte bei ihrem Water, ald derjelbe noch dad Wirths— 
haus am Wege bejaß, im Dienfte geftanden, er war ein fleißiger, ftiller Menſch, 
und da hatten ſich die beiden jungen Leute fennen gelernt und einander ver: 
fprocdhen. Aber Grethe's Vater war Dagegen gewefen, denn er dachte mit feinem 
bübjchen Kinde höher hinaus, als daß er es feinem Dienftfnechte zum Weibe 
gegeben hätte, Und als Heinrich endlich, da der Vater das Wirthshaus Schul— 
den halber verfaufen mußte, dasſelbe gefauft und fogleich von feinem mühſam 
erfparten Lohne die Hälfte der Kauffunme bezahlt hatte, verweigerte ihm der 
Wirth fein Kind Hartnädiger als zuvor, denn er zürnte ihm, weil er, der frühere 
Dienſtknecht, jetzt Beſitzer des Wirthshaufes war. Aber. die Herzen der beiden 
jungen Leute hatten nicht von einander gelaflen, jondern liebten fich noch ebenjo 
innig Denn je und hofften die Einwilligung ihres Vaters endlich doch noch zu 
erlangen. 

Wie fein Bruder erzählt hatte, hatte Heinrich von einer Verwandten in 
der Stadt faft zwei Taufend Thaler geerbt, und freudig war er zur Stadt ge 
eilt und hatte das Geld in Empfang genommen. Mit diefer freudigen Nach: 
richt wollte er feine Grethe überrafchen und hoffte deren Vater ſich geneigt zu 
machen, denn nun war er ja für jene Gegend ein reiher Mann, nun konnte 
er den legten Schuldenreft, der auf feinem Wirthshauſe hſatete, abbezahlen, 
nun wat er reich genug, um den Vater feiner Grethe zu ſich zu nehmen und 
zu ernähren und zu pflegen. 

Mit ſolchen frohen Gedanken hatte er die Stadt verlaffen und war zu 
feiner Geliebten geeilt, — um fie nie zu erreichen und nie wiederzufehen. — 


Länger ald zwei Jahre waren ſchon verfloffen. An der Stelle, wo einft 
die niedrige Hütte inmitten des Moores ftand, erhob ſich jegt ein neues ftatt- 
liches Gebäude, deſſen rothes Ziegeldach und weiße Wände weithin über die 
grüne Moordecke jhimmerten. Neben diefem Gebäude ftand ein großer, geräu- 
miger und bebedter Schuypen, in welchem große Maflen getrodneten Torfs 
aufgefchichtet Tagen. Hinter dem Haufe, defjen Grund erhöht war, befand fi) 
ein Kleiner Garten. in welchem einige junge Bäume angepflanzt waren und einige 
Herbftblumen blühten. Bon dem Haufe aus führte eine erhöhter und breiter 
Dammweg, zu den beiden Seiten von breiten und tiefen Gräben eingefaßt. 
Die grüne Nafendede des Moores felbft ſah man durch Tange und breite ſchwar— 
zen Streifen gefchieden, ed waren Abzugsgräben und Kanäle angelegt, um den 
Moor troden zu legen und die Torfgewinnung zu erleichtern. Dadurch war 
aber der unheimlih bange Eindrud, welchen der unabjehbare Moor früher 
machte, zum großen Theil gejhwunden, denn das Auge erfannte auf I jofort 
das Wirken von Menjchenhänden. 
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Vieſes Alles hatte der junge thätige Torfbauer Klauſen vollbracht, der 
vor zwei Jahren die ärmliche Hütte von dem Torfbauer Stephan gekauft hatte, 
Klaufen hatte mehre Taufend Thaler an die Erbauung ded neuen Haufe, an 
die Verbefferung ded Dammmeges und die Nußbarmahung des großen Moores 
gewandt. Gr hatte nun aber auch die Genugthuung, daß er. mehr denn fünfzig 
Mal fo viel Torf zu ftechen vermochte als früßer der Torfbauer Stephan. Er 
hatte den großen Schuppen erbaut, damit der Torf troden liege, und täglich 
brachten zwei tüchtige Gäule ein großes Fuder Torf in die Stadt. Klaufen 
galt als ein reicher und angefehener Mann, und wenn ihn aud die Erbſchaft 
jeiner Baſe in der Stadt bedeutend unterftüßt hatte, fo verbankte er doch das 
Meifte feinem eigenen Fleiße und der Einficht, mit der er ftet3 feine Arbeiten 
geleitet hatte. Wo er wirkte, herrſchte ein fleißiges und geregelted Teben, und 
was er unternahm, das gelang ihm, weil er mit Ernft und Eifer daran ging 
und es zuvor reiflih nad allen Seiten hin überlegt hatte. | 

Der junge Torfbauer, der Befiker von all diefem Reichthum, ſchritt auf 
dem Dammwege dahin und fein Auge ſchweifte über den Moor und über bie 
Gräben und Kanäle. Dann und wann blieb er wohl ftehen und fein Blick 
baftete an einem beftimmten Gegenftande, gleichſam ald ob er benjelben prüfe 
und über neue DBerbefjerungen, welde er mit dem Moore vornehmen Fönne, 
nachdenke; wer ihm aber aufmerkfjamer in's Auge gejchaut hätte, würde bemerkt 
haben, daß ihn ganz andere Gedanken erfüllten und daß er mehr aus Gewohn- 
heit fein Auge dem Moore zu wandte. 

Und jo war ed auch in der That. Klauſen Dachte nicht an Gräben und 
Kanäle, jondern ein ganz anderer Gegenftand erfüllte ihn. Er ging zum Wirths- 
hauſe am Wege, mit der Abficht, um die Grethe zu freien. Bor etwas länger 
als zwei Fahren hatte er noch nicht daran gedacht, aber welche Veränderuug hatten 
dieſe zwei Jahre hervorgerufen! Der Moor war kaum wirder zu erfennen und bie 
Bewohner jener früheren kleinen Hütte in demſelben lebten jegt in viel bejjeren 
und wohlhabenderen Verhältnifjen. 

Aud) Die beiden Gebrüder Stephan waren plößlich reich geworden und Die 
Gerüchte, welche umliefen, behaupteten, nicht auf ehrliche Art. Aber darüber 
jchwebte ein geheimnißvolles Dunfel. — Der Wirth und fein Bruder waren 
vor zwei Sjahren zum Gerichte gegangen und hatten Anzeige gemacht, daß fie 
in dem Moore beim Zorfgraben einen Kaften mit Geld, an fünfzehnhundert 
Thaler gefunden hätten, und fie hatten jogar den halbverfaulten Kaften mit dem 
Gelde dem Gerichte überliefert, und das Gericht hatte Nachforſchungen darüber 
angeftellt und den Eigenthümer besfelben öffentlich in den Zeitungen aufgefor- 
dert, fich zu melden! Es hatte fich aber Niemand gemeldet, und da hatte das 
Gericht den glüdlihen Fund den beiden Brüdern zugeſprochen und Niemand 
konnte nun jagen, daß fie das Geld auf andere Weiſe erworben hätten. — 

Der junge Torfbauer Klaufen, der aus dem Schreden, weldyer die Grethe 
erfaßt hatte, ald er ihr die Nachricht mittheilte, Daß fein Bruder eine Erbſchaft 
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erhoben und fie an dem bezeichneten Abende habe befuchen wollen, der aus Dem 
Ausrufe: Allmächtiger Gott! und dem räthjelhaften, fvurlofen Verſchwinden 
feine Bruderd, um den er vergeblich Die eifrigften Nachforſchungen angeftellt, 
Verdacht gejchöpft hatte, daß der Wirth und der Torfbauer Stephan um das 
Verſchwinden feined Bruder wüßten und daß Das angeblich gefundene Geld 
jeinem Bruder geraubt fei, hatte bei dem Gericht Anzeige feines Verdachts ge 
macht, ed war eine Unterfuchung eingeleitet, welche indeß zu Gunften der beiden 
Brüder ausgefallen war. Denn erjtens war das von ihnen angebliche im Moore 
gefundene Geld in ganz anderen Münzjorten ald das, weldyes Klauſens Bruber 
als fein Erbe erhoben hatte, jodann habe der Wirth und fein Bruder einen 
Eid geleiftet, daß fie laufend Bruder feit länger denn einem Jahre nicht ge: 
jehen, und enblicdy hatte der Wirth jogar einen herumziehenden Händler als 
Beugen geftelt, Der eiblich verficherte, Klaufens Bruder, Heinrich, einige Zeit 
nach feinem Verſchwinden in Hamburg gejehen zu haben. Er fügte nody hinzu, 
daß derjelbe dem Anſcheine nad viel Gelb beſeſſen habe, denn er habe viel da— 
rauf gehen lafjen und wie er vernommen, habe berjelbe nad; Amerifa gehen 
wollen, — Weiter wifje er nicht3 von ihm und habe ſich auch nicht weiter um 
ihn gefümmert.. 

Das Gericht fand deßhalb feinen Grund, die beiden Brüder eined Ver— 
brechens ſchuldig zu erachten, ja Klauſen felbjt war endlich) von ihrer Unſchuld 
überzeugt, obſchon ihm das Verſchwinden ſeines Bruders räthjelhaft blieb. 
Zwei Sahre lang hatte gehofft, daß der Verſchwundene irgend ein Xebengzeichen 
von ſich geben werde, aber vergebend. — Da entjichloß er fich, um bie Verlobte 
ſeines Bruder zu werben, und auf dem Wege zu ihr befand er fi, als er 
auf dem Dammwege dahinfchritt. 

Der Torfbauer Stephan hatte ‚fein Haus und feine Moorgerechtfame an 
Klaufen verkauft, hatte darauf eine Zeit lang bei jeinem Bruder, der Das 
Wirthshaus am Wege wieder an fich gebracht hatte, gewohnt, hatte ein träges, 
wüftes Leben geführt und war endlich nad Amerifa ausgewandert. 

Der Wirth hatte jein wiebererlangted Wirthshaus mit großem Pompe 
bezogen und erzählte jevem Gafte, der bei ihm einfehrte, Die Gejchichte feines 
wunderbaren Geldfundes im Moore. Waren auch anfangs bei Mandyem Zweifel 
über die Wahrheit dieſer Gejchichte aufgeftiegen, jo hatte Die Beit doch alle 
dunfeln Gerüchte verwifcht. Der Moor war ja flumm, ihn Fonnte Niemand 
befragen, und der Wirth lebte luſtig umd unangefochten in feinem neuen Be— 
figthume, | 

Nur in einem Herzen war der Zweifel an des Wirthes Unſchuld nicht 
gewichen, in einem Herzen hatten alle jene dunkeln Gerüchte einen nimmer zu 
verwijchenden Eindrud hinterlajjen, Died eine Herz war feſt von des Wirthes 
Verbrechen überzeugt, und das war dad Herz feines eigenen Kindes, 

Die Qualen, welche Grethe währende der ganzen Zeit erbuldet und ftill 
in ihrem Herzen verjchlofien hatte, waren maßlos. Für fie ſchien die Erde Feine 
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Freuden mehr zu bergen und die einft jo blühende Geftalt des lieblichen Mäd— 
hend war fait zu einem Echattenbilde geſchwunden. In ihr Herz war fein Hoff: 
nungsftrahl gedrungen, daß ihr Geliebter einft wiederfehren werde, fie wußte nur zu 
gut, Daß der Moor feine Beute nimmer zurüdgab, und zu dem Schmerze um 
den Geliebten gefellte ſich die fchredliche Ueberzeugung, daß ihr Water der Mör- 
der desjelben fei. Und Niemandem konnte fie ihren Schmerz mittheilen, denn fie 
würde dadurch zugleich die Anklägerin ihres eigenen Water geworden fein. 

So frei und zufrieden fih aud der Wirth zu fühlen fchien, fo wenig 
Angft in feinem ganzen Weſen zu bemerken war, da er mit der größten Ruhe 
über das räthjelhafte Verſchwinden Heinrichs fprach, fo konnte er doch den 
ftilen und traurigen Blick feines Kindes nicht ertragen, denn dieſer Blick war 
nit ftumm wie der Moor, er ſprach zu deutlich aus: „Du bift fein Mörder, 
Du haft ihn beraubt und im Moore verjenkt, den Geliebten Deines Kindes, 
Ich werde Did) nicht anflagen, aber der Gott, der jede Sünde ftraft, bat es 
gejehen !“ 

Der Wirth wich deßhalb feinem Kinde jo viel ald möglich aus, und Grethe 
lebte ftil und fleißig für fih und ihrer Erinnerung. Das Wirthshaus, wo fie 
früher mit Heinrich zufammen ‚gelebt, wo er jpäter Herr gewejen war, trug ja 
noch jo viele Erinnerungszeichen von ihm, Die fie wie Reliquien jammelte und 
bei denen fie Erholung, Troft und Ruhe in ihren traurigen Stunden fuchte. — 

Als Klaufen ſich dem Wirthshaufe am Wege näherte, ſah er Grethe mit 
einem Tragkorbe voll Futter vor ſich hergeben. Sie hatte ihn noch nicht bes 
merkt und er jchritt deßhalb aus und holte fie bald ein. 

(Schluß folgt). 


Gedichte 





Rheinſehnſucht *) 


von Georg Freudenberg. 


D Rhein, Du lieber, trauter Rhein, 
Mit Deinem goldenen Yeuermein, 

Wie bit Du mir — ad — fo ferne! 
Bei Dir iſt Gluth und Sonnenpradt; 
Doch hier fein blauer Himmel lacht, 
Und glanzlo8 trauern die Sterne! 


*) Aus, dem „Düffelvorfer Künſt leralbum“ pro 1859, 
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DO Rhein, Du lieber, trauter Rhein 
Mit all’ den wackern Gefellen mein, 
Die mit mir jo froh gefungen! 

Hier ift’8 fo ſtill, Hier iſt's fo kalt, 

Die Luft verweht, der Scherz verhallt, 
Die Lieder find verflungen. 


D Rhein, Du lieber, trauter Rhein 

Mit meinem berzigen Liebchen fein, 

Wie fteht nah Dir mein Sehnen! 

Ich fi’, nad) der trauten Heimath gewandt, 
Sp einfam hier im fremden Land 

Und ftille rinnen die Thränen, 


Seuilleton. 


Aus dem Volksloben. Erzählungen von | läugnen fünnen, daß ein gewiſſer Grab von 


dr. Friedrich. Prag. Carl Bellmann’s 
Verlag. 2 Bände, Im Gegenfaß zu den ſüß— 
lichen Dorfgeihichten, die leider jo jehr in bie 
Mode gelommen und die von bem wahren Füh- 
len und Empfinden der Landbewohner völlig 
abjtrahiren, wirken Friebrichs Erzählungen aus 
den Volksleben wohlthuend auf ung, weil jie ver 
Natur wirklich nahe fommen, Denn wie fün- 
nen uns jene frankhaften, fentimentalen Figuren, 
wie wir fie in. den meisten anderen Dorfgefchich- 
ten finden, ein getreues Bild des Volkslebens — 
und das jollen doch Dorfgeſchichten — geben ? Alle 
Poeſie ivdealifirt und muß ibealifiren, doch fie 
darf dabei das gefchilderte. Object nur bis zu 
einem gemifjen Grabe poetijch verklären, nicht 
aber etwas ganz Anders aus demjelben ma- 
hen, Bon diefem Gefichtspunft aus müfjen wir 
den Friedrich'ſchen Erzählungen vor vielen an- 
beren den Vorzug geben, wenn wir auch nicht 


Sentimentalität in einigen derfelben, wie z. B. 
„Waſſermüller's Friedel” fich geltend macht, 
während bei einigen anderen duch zu ſtarke 
Betonung des Grauenvollen und Schauerlichen 
ein gewiſſes Raffınement ſich zeigt, das ebenjo 
unangenehm auf das Gefühl des gejunden Le 
ſers wirkt, wie die jüßliche Coquetterien fonftiger 
Dorfgejchichtenfchreiber. Immerhin aber bleiben 
troß diejer Ausftellungen die vorliegenden Er- 
zäblungen „Aus dem Volksleben“ eine ſehr 
ihägenswerthe Gabe, die uns bejtimmt, "ven 
Verfaſſer zu weiteren Produktionen auf dieſem 
Gebiete zu ermuntern und ihm ein fehr günfti- 
ges Prognoſtikon für die Zukunft zu ftellen. 
Als Probe der genannten Dichtungen haben wir 
unjern Lejern in der heutigen Nummer unfered 
Blattes die Erzählung „Im Moore“ vorgeführt, 
die gewiß ein lebendiges Intereffe für die übri— 
gen Erzählungen bei ihnen erregen wird. 
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Poitämtern und Buchhandlungen nur Einen Gulden. 





Unter Verantwortlichkeit des Herausgebers gebrudt von Carl Ritter, 





Der Rhein.“ 


Vochuſhit 


Literatur, Kunſt und — Leben. 


Herausgegeben 
von 


Ebriftion Hoeppl. 


No. 15. Wiesbaden, den 13. Mai. 1860. 


Der viertel Abon beträgt 1 fl. oder 17 Silb hen. Alle Boftämter und B uchhanblungen nehmen nehmen 
Beftellun au er ve YDiethaden — —— in —— ———— Ri ei und rare Fu 
handlung und im Büreau der „Mittelrheinifchen Zeitu 











Stumme Tiebe. 
Drei Geſchichten aus dem Alltagsleben. Bon Georg Feudenberg. 





I. 


Sie liebten fich beide, doch keines 
Mollt’ e8 dem andern gefteh'n; 
Sie fahen fih an fo feindlich 
Und wollten vor Liebe vergeh’n. 
Sie trennten ſich endlich und ſah'n fidh 
Nur noch zuweilen im Traum ; 
Sie maren längft gejtorben 
Und mußten e8 jelber faum, 
Heine, 


Fremd kehrt er heim in's Vaterhaus; 
Und herrlich in der Jugend Prangen, 
Wie ein Gebild aus Himmelshöhn, 
Mit züchtigen, verihämten Wangen 
Sieht er die Jungfrau vor ſich fteh'n. 


Die untergehende Sonne eined wolfenreicheu Sommertags warf ihre zit- 
ternden Reflege in die grünen Wogen des Rheinftroms, und ihre Strahlen brachen 
ſich in ben glänzenden Fenftern eines unfern vom Ufer gelegenen ftattlichen Land⸗ 
hauſes. In der fchattigen, duftenden Lindenallee, welche vom Ufer nach ber 
Pforte des Gartens ſich ‚hinzog, der anmuthig das Gebäude umgab, fchritt ein 
junger Mann, offenbar von längerem Wege ermüdet, langſam dahin. Seine 
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bejcheidene, wenn auch ſehr anftändige Kleidung und das leichte Neifetäjchchen, 
das er jelbft trug, Tiefen darauf fchließen, daß wohl nicht allein die Luft an Fußmwan- 
derungen ihn dieſe bejcheidene Art zu reifen hatte wählen laſſen; Doch zeigte feine 
ganze Haltung, die troß feiner augenfcheinlichen Ermüdung einer gewiffen Glafticität 
und Grazie nicht entbehrte, daß er den gebildeten Ständen angehörte. Auf den 
regelmäßigen Bügen feines blafjen, von reichem dunfelgelodtem Haar umflofjenen 
Geſichts prägte fich der Ausdruck gefpannter, Doch nicht unangenehmer Erwartung aus, 
denn zuweilen, wenn er feine Augen nad) dem Haus wandte, umjpielte ein Lächeln 
feine Lippen. Mochte er wohl ahnen, daß Hinter jenen blinfenden Scheiben ein 
ſchönes Augenpaar mit nicht geringerer Spannung auf ihn gerichtet war und daß 
ein junges warmes Herz raſcher Eopfte, je mehr er fich dem Gartenthor näherte? 

Seht Hatte er den Garten durchſchritten und trat in den fühlen, geräumt. 
gen Hausflur ; nach einigen mit dem heraustretenden Diener gewechjelten Wor- 
ten gab er diefem feine Karte ab, und faum war derjelbe durch eine ftattliche 
Flügelthüre verjchwunden, fo öffnete fich Diefelbe wieder, und zwei Damen, eine 
ältere und eine jüngere, erjchienen auf der Schwelle und baten den Ankömm- 
fing mit freundlichem Haͤndedruck und Willkomm, einzutreten. — J 

Beide waren, wie er, in Trauer gekleidet und während das dunkle Gewand 
der Matrong mit ihrem noch immer ſchönen Antlif und dem filberweißen Haar 
einen Ausdrud von Würde verlieh, bildete e8 einen lieblichen Contraſt mit den 
frifchen blühenden Wangen und dem vollen blonden Lodenhaar des jchlanfen 
Mädchens an ihrer Seite, | 

Der junge Mann mußte fid) geftehen, feit Tanger Zeit nicht zwei fo ganz 
entgegengejeßte und doch beide in ihrer Art jo vollfommene Erſcheinungen ge 
jehen zu haben, und es war unverkennbar, daß dies ihm einige Augenblide lang 
imponirte und ihn faum eine geeignete Grwiberung auf die Begrüßung finden 
ließ, Doch bald gewann fein natürlicher Anftand Die Oberhand, und nach kur— 
zer Beit hatte er mit dem dem Manne von Welt und Bildung eigenen, ficheren 
Takt ein Gefpräch angefponnen, das nad kaum einem Stündchen traulich und 
gemüthlich‘ wie unter alten Bekannten geführt wurde und bei bem wir ben Eleinen 
Kreis verlaffen wollen, um und mit feinen Gliedern befannt zu machen. Wie 
uns ſchon Die Trauerfleidung der Damen wie des Fremden vermuthen ließ, war 
Hor kurzem in dem Haus ein Todesfall eingetreten. — Herr Feldner, der Eigen: 
thümer bes freundlichen Landgutes, war in noch rüftigem Alter, einer plöglichen 
Krankheit erlegen, tief betrauert von Allen, Die den waderen Mann fannten, 
am meiften aber von feiner liebevollen Schwefter und Nichte, deren Bekanntſchaft 
wir joeben gemacht haben und von benen erſtere jeit einer langen Reihe von 
Jahren mit treuer Sorgfalt und aufopfernder Thätigfeit - jeinem weitläufigen 
Hausweſen vorgeftanden, während letztere feit ihrer früheften Jugend, wo ber 
Tod ihr die Eltern entriffen und der kinderloſe Obeim die zarte Kleine als 
Tochter in feinen Wittwerfiß aufgenommen, feine Tage Durch ihren liebenswür- 
digen Frohſinn erheitert hatte, 
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Auch der junge Mann, den wir vorhin ankommen fahen, Feldner's Bru⸗ 
dersſohn Ferdinand, Hatte!, nur fünf Jahre älter als die Nichte Pauline, den 
größten Theil feiner Jugend im Haus des wohlthätigen Verwandten zugebradht, 
der ihm eine gebiegene Erziehung hatte geben laſſen und ihn dadurch mit einem 
Schatz von Kenntniffen ausgerüftet hatte, der ihn befähigte, bereits mit dem 
17. Lebensjahre die Hochjchule zu beziehen und ein Fachſtudium zu vollenden, 
deſſen Wahl ihm der wäterliche Freund, ein aufgeklärter, Elardenfender Mann, 
ganz überließ. 

So waren die beiden ‚Kinder wie Gefchwifter zufammen aufgewachfen und 
fih auch auch wie folche ſtets in inniger Liebe zugethan geweſen. Dieſes jchöne 
Verhältniß dauerte auch nach Ferdinand’s Abgang zur Univerfität fort und fand 
feinen Ausdrud in einem lebhaften Briefwechjel, den er mit der Freundin unter 
hielt. Perſönlich waren fie feit jener Zeit nicht mehr zufammengefommen, denn 
während feiner Stubienjahre hatte die weite Entfernung ber Univerſitätsſtädte, 
die Ferdinand beſuchte, und fpäter fein Beruf, der feine ganze Zeit und Thätig- 
keit in Anfprud nahm, ihm eine fo weite Reife unmöglich gemadt. Er hatte 
nämlich, dem heißen Wiffensdrang, der ſchon in feinen Knabenjahren ihn befeelte 
und in dem Züngling noch mächtiger erwachte, folgend, das Studium ber Natur: 
wiffenichaften erwählt und war nad) rühmlichft beftandener Prüfung Privatdocent 
an .einer norbdeutjchen Hochjchule ‚geworden. Freilich war diefe Stellung in 
materieller Beziehung weit weniger lohnend ald in wiſſenſchaftlicher und der an- 
gehende academijche Lehrer blieb nicht von ben Eleinlichen profaiichen Eorgen 
bes alltäglichen Lebens verſchont; doch feiie Energie und Strebjamfeit half ihm 
ſtets glüclich über dieſe Mifere hinweg, und nichtd vermochte feinen frifchen 
Muth, die Spannkraft feines Geiftes zu lähmen. 

Der reiche Oheim würde zwar mit Freuden bereit gewefen fein, den ihm ſehr 
lieben und theuren Sohn feines einzigen Bruders reichlich zu unterftüßen, ſobald 
diefer nur irgend ein Wort über feine zumeilen höchſt kritiſche Lage hätte ver: 
lauten lafjen; dazu aber ließ jenen ein feinem Wiffensdurft an Stärfe nicht 
nachftehendes Selbftgefühl nicht kommen, das feinen höchften Stolz darin fuchte, 
ftetd auf eignen Füßen zu ftehen und Niemanden zu Dank verpflichtet zu fein. 

Diejer an’d Krankhafte ftreifende Zug bildete aber. audy durch fein Ueber: 
maß die einzige Schattenfeite in Ferdinand's Charakter, der fonft reih an edlen 
und trefflichen Gigenjchaften war. | 

Unterdeffen war auch Pauline, wie wir fehen, zu einer herrlichen Jungfrau 
aufgeblüht, und wie die beiden Zugendgefpielen ſchon in den Jahren ihrer Kind- 
beit eine auffallende Uebereinftimmung der Charaftere und Neigungen gezeigt 
hatten, jo hatte ſich auch bei ihr, Die von frühefter Jugend an, der elterlichen 
Leitung entbehrend, meiſtens auf ſich jelbft angewiefen war, neben dem regiten 
Sinn für alles Edle und Schöne eine jeltene Selbftftändigfeit und Entſchiedenheit 
außgebilbet, die in Fällen, wo fie im Recht zu fein überzeugt war, au Hart- 
nädigfeit grenzte und, wenngleich gemilbert durch den Ausdruck ihrer milden 
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Herzensguͤte und ſanften Weiblichkeit, auch in ihrem Aeußeren ſich unleugbar 
abſpiegelte. Wer konnte das verkennen, wenn er dieſe hohe, ſchlanke Geftalt in 
ihrer ftolzen Haltung mit den bligenden, ſchwarzen Augen, den in Iojen Ringen 
über den vollen, blendendweißen Hald niederwallenden Locken und dem faft zu 
energifchen Zug um die fehmwellenden Firfchrothen Lippen jah? In der That ges 
ftanden- felbft ihre wärmften Freunde und Berehrer (und deren zählte fie, wie 
fich denken Iäßt, viele) zu, daß fie ein „allerliehftes Trogföpfchen“ ſei. Davon 
hatte aber Ferdinand in feinen brieflihen Unterhaltungen mit ihr nichts wahr: 
‚nehmen können, denn darin war fie in unveränderlicher Zärtlichkeit und Sanft— 
muth ſtets nur die fehwefterliche Freundin geweſen. Oft Hatte er den Wunſch 
des Wiederſehens gehegt, aber die Erfüllung deffelben fehien ihm in unabfehbare 
Ferne gerückt. Da plöglih traf ihn in wenigen Beilen von ihrer Hand Die 
Nachricht von des guten Oheims Tod, verbunden mit der in ihrem und der 
Tante Namen ausgefprochenen Bitte, in Ermangelung jeder andern männlichen 
Stüße möge er ald nächſter Verwandter fich der unumgänglichen Ordnung der 
Nachlap-Angelegenheiten unterziehen. Sp tief ihn hun auch der Tod des wür: 
Digen Mannes erjchütterte, doch konnte er fich nicht verhehlen, daß die Reife 
nach) der Heimath ihm jehr erwünfcht Fam und daß die Ausficht, Pauline’n wie- 
der zu jehen, hierzu nicht Das MWenigfte beitrug. — Sp hatte er ſich denn un- 
verzüglich auf den Weg begeben und war, obgleich er den Rheingau zu Fuß 
durchreifte, bereits am zweiten Tage nach feiner Abreife bei den Verwandten 
angelangt. 

Und nun ftanden bie beiden nach fo Ianger Trennung einander gegenüber, 
und in beiden Zügen malte fich nicht undeutlich eine gewifje Heberrafchung, denn Das 
Bild, welches fich jedes von dem andern entworfen hatte, mochte wohl mit Der 
Mirklichkeit nicht übereinftimmen. Konnte einerſeits Pauline in dem blaffen Ge- 
Iehrten den frijchen, fröhlichen, ja wilden Knaben nicht wiedererfennen, der einft 
n jugendblihem Uebermuth mit ihr Diefe Räume belebt, jo fiel es anderſeits 
Ferdinand ſchwer, in der edlen, blendenden Erſcheinung, die ihm entgegentrat, 
das jchüchterne, blöde, kaum den Kinderfchuhen entwachſene Mädchen wiederzu: _ 
finden, von dem er einft an derſelben Stelle Abjchied genommen. Doc bald 
war ein Gebiet betreten, auf dem fich beide wieber jo recht wohl und heimiſch 
fühlten: Das der Erinnerung. ALS fie zufammen die Räume des Haufes, 
dann den Garten durchwanderten, mie tauchte da nicht faſt bei jedem Schritt 
ein Bild aus der goldnen Jugendzeit auf! Wie oft Hatten fie ſich in dieſen 
hoben, Iuftigen Gängen und Gorridoren getummelt, wie oft in den tiefen Fenfter- 
nijchen beim BZwielicht der Dämmerung fauernd mit wonnigen Schauern den 
Märchenerzählungen der Tante gelaufcht! Dort war ja aud bie Stelle bes 
Gartens, wo fie ihre Kleinen Blumenbeete angelegt und fih in deren Beſitz fo 
ſtolz und glüdlih wie der reichfte Gutsherr gefühlt Hatten. Und nun gar 
die mächtige Linde im Hofe mit der fteinernen Bank darunter in ber Nähe des 
plätjchernden Springbrunnens, wo fie am Tage vor dem Abſchied zufammen- 
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geſeſſen und einander durch Thränen laͤchelnd, verſprochen hatten, ſich nicht zu 
vergeſſen und recht oft zu fehreiben,; und wo fie ihm die Roſenknospe gegeben 
und er verfichert hatte, bei'm nächften Wiederfehen werde er ihr diefe vorzeigen. 

„a, liebe Pauline,“ rief Ferdinand bei diefer letzten Reminiscenz, „ich 
babe auch Wort gehalten, denn fiehft Du, bier ift die Roſe, zwar welk natürlich, 
aber nicht entblättert!”" und zeigte nicht ohne triumphirenden Ton das in feinem 
Taſchenbuch wohlverwahrte Andenken. „Sie hat aber auch,” fuhr er fort, „dieſe 
Stelle nie verlaffen und ift mir ſtets ein Liebes, theures Andenken an die traute 
Heimath und an Dich gewefen.“ 

Dabei konnte er fich nicht enthalten, fein reizendes Gegenüber mit einem 
innigen Blid anzufchauen, und es mochten ihm noch weitere Worte auf ber 
Zunge ſchweben; doch in demjelben Augenblide ſchien er fich felbft zu fagen, er 
babe ſchon zu viel ausgefprochen und hielt plößlich inne. Auch Pauline'n hatten 
die überrafchend warmen und herzlichen Worte des Wetters und befonders feine 
zum erftennial von ihr vernommene Anrede „Liebe Pauline! etwas verwirrt 
und fie fuchte das Geſpraͤch auf einen anderen Segenftand zu Ienfen, was ihr 
bei ihrer natürlichen Gewandtheit auch bald gelang. Bald war die trauliche 
Gemüthlichkeit wieder hergeftellt, und fie hatten fih, auf der Steinbanf unter 
dem fchattigen Blaͤtterdach fißend, jo im Gefpräcdh vertieft, daß es mehrmaliger 
Aufforderungen der jorgjamen Tante bedurfte, fie zur Abendbmahlzeit in's Haus 
zu rufen. z 

Bon der Reife ermübet, fuchte Ferdinand zeitig Die Rube; doch die holde 
Erſcheinung, deren Wieberfehen ihn ſchon fo bezaubert, ſchwebte ihm: ſtets vor 
Augen. War diefe Zuneigung nur die frühere gefchwifterliche Liebe, oder hatte 
ein tiefered, bisher ungefanntes Gefühl fein Herz ergriffen? Hunbertmal legte 
er ſich dieſe Frage vor, als er in feinem ftilen Zimmer am offenen, rebenum- 
rankten Fenfter lehnte und, von ber blüthendurchwürzten Abendluft die heiße 
Stirne wohlthuend umfächelt, auf den mondbeftrahlten Garten und den glän=. 
zenden Spiegel des Sromes hinausblickte; aber fo fehr er ſich auch zu erfterer 
Anficht jelbft zu überreden ſuchte, — fein Herz, das bei dem Gebanfen an die 
Liebliche ftet3 höher ſchlug, flrafte ihn Lügen, und als labender Schlummer ihn 
umfing und Iuftige Träume ihn umgaufelten, war ihr Bild anmuthsvoll in alle 
verwebt. 
Die beiden folgenden Tage nahmen zwar Ferdinand's Thaͤtigkeit und Auf⸗ 
merfjamfeit Durch die ihm aufgetragene umfangreiche Arbeit nicht wenig in Ans 
ipruch ; defto erquidender war aber aud das füße Dämmer- und Plauberftünd- 
‘hen unter der Linde, zu dem fich die beiden jungen Leute ohne befondere Ver 
abredung, als verftünde es fich von jelbft, zu derjelben Stunde wie am erften 
Tage einfanden. immer herzlicher und gemüthlicher wurde ihr Geſpraͤch; immer 
höher Iernte Ferdinand Die reiche Fülle von tiefem Gemüth und gediegenem Ver— 
ſtand an Pauline'n und diefe Die gleichen Eigenjhaften an ihm ſchätzen. Schon, 
fand es verborgen, : aber feft und tief in beiber Herzen gejchrieben, daß mehr 
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als Freundſchaft in ihnen wohne Ya, wer fie da fo traulich beifammen fißen 
fah in bald nedifhem, bald ernftem Geflüfter, während der Lindenbaum wie 
jegnend feine duftigen Blüthen über ihre vom Abendroth umftrahlten jugendlich 
ſchönen Häupter ergoß und der Springquell fein eintöniges Lieb Dazu raufchte, 
dem brängte ſich gewiß die Vermuthung auf, daß er hier ein glüdliches Braut- 
paar vor fi habe, — Und doch war noch Fein Wort bed Geftändniffes über 
ihre Lippen gekommen. Ä 
| Gortſehung folgt.) 


Im Moore 
Aus dem Volksleben von Fr. Frredrich. 





Schluß.) 


„Guten Tag, Grethe!“ rief er ihr zu,’ als er nur noch wenige Schritte 
von ihr entfernt war, und das Mädchen wandte ſich raſch um, reichte ihm je 
doch, als fie ihn erfannt hatte, ruhig lächelnd die Hand zum Gruße dar. 

„Ich glaubte, Du hättet und ganz vergefjen, Klauſen,“ ſprach fie, „da 
Du Di jo lange nicht haft jehen laſſen. Doc was kümmert Dich die arme 
Grethe |” . 

„Du thuft mir Unrecht, Grethe,“ erwiberte der junge Mann, indem er 
des Mädchens Hand feft in der feinen behielt. „Du thuft mir wahrlich Unrecht. 
Es ift wahr, ich Bin Lange Zeit nicht bei Euch geweſen, aber ich habe viele 
Arbeit mit dem Moore und dem Haufe gehabt. Seht ift ed fertig und fleht 
ihmud und ftolz da, daß Du Dich darüber freuen würbeft. Es ift größer und 
höher ald das alte und hinter ibm habe ich einen Kleinen Garten angelegt und 
Blumen darein gepflanzt, denn ich weiß, daß Du die Blumen gern Haft.“ 

„Ich?“ unterbrach ihn Grethe fragend. 

„Ja, Du, Grethe,“ ermwiberte der junge Mann, indem Röthe feine Wangen 
überzog und er die Hand des Mädchens leiſe drüdte. „Für Dich habe ich bie 
Blumen gepflanzt,“ fuhr er nach einigen Augenbliden fehüchtern und verlegen 
fort, „ich fomme nämlich heute, um mit Dir, Grethe, zu fprechen, — ja mit 
Dir allein, Grethe.“ 

„Sp fomm in das Haus, Klaufen, damit ich Dir wenigſtens einen Siß 
anbieten kann,“ erwiberte dad Mädchen ruhig und arglos. 

„Rein, Grethe, laß es mich Dir hier Sagen, hier unter dem blauen Himmel, 
da ift e8 mir immer, ald ob ich freier und offener vom Herzen weg ſprechen 
tönnte, als drinnen im Haufe, wo Wände und Deden Einem faft die Bruft 
zupreſſen. Bleibe hier jeße Deinen Korb ab und ſetz' Dich zu mir hier an ben 
Graben, dann will ich Dir jagen, was ich mit Dir zu fprechen habe.“ 
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Er half dem Mädchen den Tragkorb von der Schulter, ergriff fie bei der 
Hand, zog fie fanft neben fi auf den Graben, und fie ließ es ruhig gejchehen. 
Sieh, Grethe,“ fpracher verlegen, „Du weißt, daß ich Alles, was in meinen 
Kräften ftand, gethan habe, um Nachricht von meinem Bruder zu erhalten. Es 
ift Alles vergeblich geweſen, ich glaube nicht, Daß Heinrich je wiederfehren wird.” 
Das Mädchen jchüttelte verneinend mit dem Kopfe. „Er fehrt nicht wie- 
der,“ ſprach fie mit einem ſchweren Seufzer. 

„Sieh, Grethe,” fuhr der Mann fort, „es ift nicht gut, daß Du ewig 
um Heinrich trauerſt. Ich habe mir ein neues und ſchönes Haus gebaut, es iſt 
Alles auf das Herrlichſte hergerichtet, der Moor gibt jetzt eine reiche Ausbeute, 
und ich kann nicht ſo viel Torf ſchaffen, als man in der Stadt verlangt, es 
geht Alles, wie ich es nur wünſchen kann, und ich würde ganz glücklich fein, 
wenn — wenn Du mein Weib würbeft. Werde e8, Grethe, ſprich ja, Maͤd— 
hen!“ rief er leivenfchaftlich innig, indem er des Mädchens Hand mit beiden 
Händen erfaßt hatte. „Du ſollſt ed wie eine Königin bei mir haben, fag’ nicht 
nein, Grethe!“ 

Gr hatte fein Auge mit Liebe und Spannung auf das des Mädchens ge 
beftet, denn jeßt mußte fi ja dag Glück feined ganzen Lebens entfcheiben, 
Grethe hatte den Blid zu Boden gefchlagen, fie fchien heftig mit fich zu Fämpfen, 
aber fie ließ dem jungen Manne rudig ihre Hand. 

„Du weißt, Klauſen,“ fprad fie endlich, indem fie die Augen auffchlug 
und ihn ruhig anblidte, „daß ich Heinrich noch nicht vergeflen habe und daß ich 
ihn ewig im Herzen tragen werde. Magft Du ein Mädchen zum Weibe haben, 
deſſen Herz einem andern gehört ?,, 

Ich Liebe meinen Bruder auch,“ entgegnete der junge Torfbauer, „und 
ich würde nimmer um Dich werben, wenn ich wüßte, Daß er einft wieberfehren 
würde. Wer weiß, welches Unglüd ihn längft betroffen hat, fonft hätte er mir 
gefchrieben. Ich bin überzeugt, Grethe, daß er tobt ift, und mag es ihm nicht 
mißgönnen, daß Du das Andenken an ihn ſtets mit Liebe in Deinem Herzen 
trägft. Sieh, ich hab Di darum nur um fo Lieber, da ich weiß, wie treu Dein 
Herz iſt· 

Thränen rannen über die Wangen des Mädchens und fie- war nicht im 
Stande, ihm ein Wort zu erwidern. Aber endlich faßte fie ſich und ſprach 
ruhig und entſchloſſen: „Sch will Dein Weib werden, laufen, weil ich weiß, 
daß Du Deinen Bruder aufrichtig geliebt Haft und fein Andenken immer in 
Ehren halten wirft. Ich will Dein werben, denn bier, wo ich Niemand habe, 
dem ich mich mittheilen Tann, Hier, wo jeder Gegenftand mich an Heinrich er- 
innert, bier bei‘ meinem Vater vermag ich nicht länger zu bleiben.“ — 

Der junge Mann zog fie beglüdt und innig an fi und drüdte fie feft 
an fein Herz. „Es fol Dich nimmer gereuen, Grethe,” rief er freudig, „auf 
meinen Händen will ich Did tragen und wie eine Königin * Du es bei 
mir — 
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„Ich weiß, daß Du gut Bift, Klaufen,” entgegnete das Mädchen, „ſonſt 
hätt’ ich mich Dir nimmer zu eigen gegeben ; mir grauet vor ſchlechten Menſchen.“ 
„Sag’ mir, Grethe,“ fragte der Torfbauer, „glaubft Du wirklih, daß. 
Dein Vater fhuldig ift und um das Verfchwinden des Heinrich weiß ?“ 
„Gott gebe, daß er unfchuldig iſt,“ entgegnete das Mädchen. „Laftet 
eine Schuld auf feiner Seele, jo möge er fie ihm vergeben; darum bete ich 
täglich.“ 

Sie ftand mit diefen Worten auf, nahm den Tragkorb auf die Schulter 
und ſchritt mit dem jungen Manne dem Wirthshauſe zu. Er drang mit keinem 
Worte weiter in ſie. „Er iſt ihr Vater,“ dachte er, „und der Heinrich iſt nach 
Amerika gegangen, wie der Haͤndler bezeugt bat.’ — 


Der Wirth am Wege hatte die Bewerbung des Torfbauer laufen mit 
Freuden aufgenommen. „ch habe Eurem Bruder,” hatte er gejprochen, „mein 
Kind verweigert, weil ich wußte, daß das Weib eines Wirthes ein faured und 
ruheloſes Leben bat; aber Euch gebe ich das Mädel mit Freuden. Ahr feib 
fleißig und unverbroffen in der Arbeit und in dem Moore liegt Gold — 
— Es iſt zwar das Glück nicht einem Jeden ſo günſtig, wie mir,“ hatte er 
lächelnd und mit argloſem Bicke hinzugefügt, „es findet nicht ein Jeder dieſes 
Gold fogleich in Elingender Münze, aber der Torf ift auch Gold und er liegt 
im Moore in unerfhöpflicher Maffe. Ihr jeid der Mann dazu, dies Gold zu 
gewinnen, und ohne Sorgen vertraue ich Euch mein Kind an.“ 

Selbft gegen die Bitte des Torfbauers, daß die Hochzeit noch vor Beginn 
bes Winters ftattfinden möge, hatte der Wirth nichts einzuwenden gehabt. 

„Ich habe ja ſelbſt in Moore gelebt,“ Hatte er erwibert, „und weiß, daß 
ein alleinftehender Mann wie Ihr im Winter ein Weib am nöthigften hat, um 
bie einfamen Tage und langen Abende mit ihm zu verplaudern. Ich Tann das 
Mädel ſchon eher entbehren, denn in dem MWirthshaufe gibt es immer, Men— 
ſchen, mit denen man plaudern kann, da Hilft fich ein alleinftehender Mann ſchon 
eher durch.“ 

Der Torfbauer war mit freudigem Herzen heimgeeilt, denn er hatte nicht 
geglaubt, daß ihm feine liebſten Wünfche jo ſchnell und willig erfüllt werben 
würden. — Der Wirth Hatte jogleich die nöthigen Vorkehrungen zur Ausſteuer 
und baldigen Hochzeit feines Kindes in Angriff genommen. Es follte eine große 
Hochzeit werden, fo fehr.auch Grethe dagegen fprach, die am liebſten in aller 
Stille getraut und fortgezogen wäre. Es herrſchte deshalb ein reges, thätiges 
Leben in dem fonft ziemlich ftillen Wirthshaufe am Wege. 

„Es ift ein jchöner Tag, wie wir nicht viele mehr in dieſem Jahre zu er⸗ 
warten haben,” ſprach der Wirth eines Tages, indem er zu der, Grethe in's 
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Bimmer trat. „Ich habe laufen ſchon längſt veriprochen, ihn mit Dir: zu be 
fuchen, damit Du fein neues Haus in Augenschein nimmft, ehe Du für immer 
darin einziehft. Stell’ deßhalb Deine Arbeit ein und fe’ Dich in Bereitſchaft, 
denn heute wollen wir und auf den Weg zum Torfbaner machen. Sch habe es 
ihm bereitS durch den Knecht, dem ich in die Stadt geſchickt habe, jagen Lafjen.“ 

Es war ein fonniger, heiterer Nachmittag. Die Sonne fchien mit aller 
Milde und Wärme, gleihfam um die armen Erdenbewohner noch einmal des 
Sommers Herrlichkeit empfinden zu laſſen, ehe der falte Winter einfehrte und 
Alles mit feinem weißen Mantel bedeckte. Schweigend jchritt Grethe an ihres 
Baters Seite über die Haide dahin dem Moore zu. Ihre Seele war von trau« 
rigen Gedanken erfüllt, denn fie gedachte ihres einftigen Geliebten und bes 
Glückes, das fie an feiner Seite gefunden haben würde, fie gedachte feined trau« 
rigen Endes, und die Erinnerung an jenen unheilvollen Abend trat in aller 
Lebendigkeit vor ihren Geift. Und Der, der neben ihr ſchritt — ihr Vater, 
hatte ihn gemordet — oder wenn er unfchuldig wäre, wenn fie ihn mit Unrecht 
in ihrem Herzen angeklagt hätte! Solche trübe Gedanken zogen in ihrer Seele 
vorüber. 

Dem Wirthe fiel das Schweigen feines Kindes nicht auf, er war längft 
daran gewöhnt. Scheinbar ſehr vergnügt ſchritt er pfeifend weiter. ALS fie 
an einem Wirtshauſe vorüberfamen, Begehrte er einzufehren und ſich durch einen 
Trunk zu erfrifchen. „Sch bin dad ganze Jahr hindurch Wirth,“ ſprach er, 
„heute will ich einmal Gaſt fein; zudem bin ich e8 dem Wirthe ſchuldig, daß 
ich bei ihm vorfpreche.“ 

Sn dem Wirthshaufe traf er mehrere Bekannte. Gr erzählte ihnen, daß 
fein Kind den jungen und reichen Torfbauer heirathe, daß er ihn befuchen wolle, 
um fein neugebautes Haus zu bejehen, und die Freunde ftießen mit ihm auf das 
Glück feiner Tochter und deren baldige Hochzeit an. Er war ausgelafjen heiter 
und trank ein Glas nad) dem andern. Vergebens drängte Grethe zum Aufbruch 
und machte ihn darauf aufmerkffam, daß der Abend fie überrajche, ehe fie das 
Haus des Torfbauers erreichen würden. 

„Und wenn es Nacht wird, fo Dunkel, daß man den Himmel nicht jehen 
fann,” rief der Wirth durch den Branntwein aufgeregt und halb beraufcht, „ich 
fenne den Weg dur) den Moor fo gut, daß ich ihn mit verbundenen Augen 
finden will, Ich habe im Moore gelebt und Klaufen Hat obenein den Damm: 
weg erhöhen und breiter machen lafjen. Sei ohne Sorge, Kind, ich kenne den 
Weg jo gut wie meine eigene Stube.“ 

Als fie endlich das Wirthshaus verließen, war Die Abendbämmerung bereits 
hereingebrochen und ein dichter Herbftnebel hatte fich auf Die Erde gelagert, Nicht 
ohne Angft dachte Grethe an den gefährlichen Weg durch den Moor, aber ihr 
Bater ſprach ihr Muth ein und fchritt halbtrunken jehnell und entſchloſſen voran. 

Mehr und mehr brach der Abend herein und der Nebel war jo dicht, daß 
fie kaum fünf Schritte weit zu ſehen vermochten. Dem Wirthe gebrach es nicht 
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an Muth, aber bald hatten fie den Weg in der Haide verloren, und ald Grethe 
ihn darauf aufmerkſam machte und er es jelbft einfah, fluchte er über den Nebel 
ber jo dicht fei, daß man nicht einmal feine eigenen Füße zu ſehen vermöge. 

Sie fanden den rechten Weg indeß bald wieder und als fie endlich den 
Dammweg, der durch den Moor führte, erreicht hatten, rief der Wirth: „Nun 
find wir auf einem Wege, den ich genau Fenne, den ih manchmal in nody fin- 
fterer Nacht gegangen bin. Run find wir geborgen,” und ald Führer ging er 
voran, während Grethe Dicht Hinter ihm folgte. Gr lobte den Weg, welchen 
ber Torfbauer verbefjert hatte und bedauerte, daß ed nicht Tag fei, Damit er 
die neuen Anlagen in Augenjchein nehmen Fönne. 

Während er in feinem halbtrunfenen Zuftande mit lauter Stimme ſprach 
und erzählte, hatten fie den größten Theil des Moorweges glücklich zurüdgelegt 
und mußten dad Haus des Torfbauer bald erreicht haben, als plößlich der. Ruf 
zu ihnen drang: „Stephan, feid Ihr es?“ 

Erſchrocken blieb der Wirth ftehen und blidte mit ftarrem Auge in den 
Nebel hinein. Seine Kiniee erzitterten heftig und kaum vermochte er ſich auf- 
recht zu erhalten. 

„Bar das nicht des Heinrich Stimme?" fragte er erjchroden. 

„Wie follte Heinrich hieher kommen?“ entgegnete Grethe, Die ihres Waters 
Schreden nicht‘ bemerft hatte. „Es wird" Mlaufen jein, der und entgegen ge 
gangen ift. 

„Du haft Recht, Kind, Du haft Recht, es ift laufen, aber feine Stimme 
bat Aehnlichkeit mit der feines Bruderd. Ya, jebt höre ich es genau,” fügte er 
hinzu, als derjelbe Nuf wiederholt wurde. „Es ift Klaufen, er hat eine Laterne, 
fieh’ dort das Licht durch den Nebel.“ 

„Das Licht ift feitwärts vom Damme,“ erwiderte Greihe, „das Fann 
nicht von laufen kommen, es wird ein Sumpflicht fein.“ 

„Rein, nein,“ rief der Wirth, indem er rajch vorwärts fehritt. — „Ich 
ſehe e8 genau, ed ift Klauſen mit einer Laterne, ich erfenne jchon die Geftalt, 
fomm Grethe.” 

„Vater, Vater,“ ſchrie das Mädchen laut, es ift ein Irrlicht, Du geh'ſt 
ja feitwärtd dem Moore zu!” 

Aber ehe fie noch Hinzu fpringen fonnte, war die Geftalt ihres Vaters 
ſchon verſchwunden, verſunken in dem Moore, den er, durch das Jrrlicht verleitet, 
betreten hatte. Sie ftieß einen lauten Schrei aus und wollte ihrem Vater nach: 
ftürgen, als ein ftarfer Arm fie plößlich umfaßte und zurüdhielt, es war ber 
Arm Klaufens, 

„Um Gottes Willen, Grethe,“ ſprach er erſchrocken, „wohin wilft Du 2“ 

Das Mädchen ftreeite die Hand aus.”. „Dort — dort — mein Vater — 
verfunfen im Moore,“ rief fie und ſank bewußtlos in Die Arme ihres Verlobten. 
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Die Sonne hatte am folgenden Morgen den Herbftnebel noch nicht zerftreut, 
als der junge Torfbauer mit trauriger, niedergefchlagener Miene aus dem Moore 
zu feinem Haufe zurüdfehrte, wo ihn Grethe, Die Augen ſchweigend und fragend 
auf ihn gerichtet, empfing. 

„Wir haben faft die ganze Nacht gearbeitet und gefucht, haben aber bis 
jetzt Den Leichnam Deines Vaters noch nicht auffinden können,“ ſprach er. „Wir 
müflen die rechte Stelle, an welcher er eingefunfen ift, verfehlt haben. „Meine 
Arbeiter find indeß noch bejchäftigt, ihn aufzufuchen.“ 

Schweigend hatte das Mädchen ihn angehört. Ihre Wangen waren bleich, 
ihre Augen geröthet; aber nicht von Thränen, denn fie hatte nicht zu weinen 
vermocht, jondern von der ſchlaflos durchwachten Nacht. 

„Ich will mit Dir gehen, entgegnete fie endlich, „ich kenne bie Stelle. 
Komm, Klaufen, ich will Dir den Ort zeigen, denn ich fehe ihn im Geifte vor 
meinen Augen,” und haftig zog fie den jungen Mann mit fih aus dem Haufe 
den Damm entlang. 

„Hier,“ ſprach fie, indem fie mit der Hand auf eine Faum zwei Schritt 
weit von ben Arbeitern, welche fortwährend mit langen Stangen im Moore nad 
dem Leichnam des Wirthes juchten, entfernte Stelle zeigte, „hier ift e8, bier ift 
er verjunfen.” 

Klaujen jelbft nahm eine Stange zur Hand und unterfucdhte den Moor, 
nachdem der Raſen über ihm entfernt war. 

„Hier ift er,“ rief er plößlich, indem er, von einigen Arbeitern unterftüßt, 
mit großer Anftrengung einen Leichnam aus dem Moore hervorzog. Aber 
Schrecken ergriff Ale, denn es war nicht der Leichnam des Wirthes, fondern 
der halbverwefte Körper eines Manned. 

Sie zogen ihn auf den Damm uud auch Grethe trat zu ihm heran. Als 
fie aber den von ſchwarzem Moorſchlamm bededten Leichnam erblidte, fuhr fie er- 
ſchrocken zurüd, ihre Augen traten ftarr hervor, ihre Geftalt ſchwankte, fie rang 
vergebens nach Worten, ftieß endlich mit lautem Schrei die Worte hervor: 
„Heinrich, Heinrich!” und ſank ohnmädhtig neben dem fchlammbebdedten Leichnam 
nieder. 

Er war es. Das Auge der Liebe hatte felbft den Todten und Halbver- 
weiten wieder erfannt. Noch war fein Haar und feine Kleidung deutlich zu er- 
fennen; in der rechten Hand hielt er einen Stod feft umflammert und die linke 
hielt Die graue Mübe des Wirthes umfaßt. In feiner Tafche ftedte noch feine 
Uhr und an feinem fleifchlofen Finger glänzte noch der Ring, den ihm feine 
Geliebte vor Jahren heimlich gejchenkt hatte. — Der Moor war ftumm gemwefen, 
aber treu hatte er jedes Andenken bewahrt! — 
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Nach Jahren! — 

Bor dem fchönen neuen Haufe inmitten des Moores fpielten zwei Fleine 
Knaben und mit glüdlichem Gefichte ſchaute ihnen ein junges, ſchönes Weib zu, 
Ihre Geftalt war ſchlank und voll, ihre Wangen waren von einem frifchen Roth 
überhaucht und das große, dunkle Auge blidte mit mildem Glanze. Ein ftatt 
licher, Fräftiger Mann, der reiche Torfbauer, trat aus dem Haufe und ging’ 
lächelnd zu der friedlichen Gruppe. 

„Sieh, Klauen,” ſprach Die Frau, indem fie ihm die Hand barreichte, 
„eh, wie unfere Jungen ſchon Törfe machen.“ 

Der Dann lächelte. „Es ift Dir doch recht, Grethe,“ fragte er, indem 
er bad Weib mit dem Arme zärtlich umfaße, „wenn die Sungen Torfbauern wer: 
den, wie ihr Vater? Der Moor ift groß und reich genug, fie beide zu er- 
nähren, ” | 

„Mögen fie werden, was fie wollen,” erwiberte das Weib, „wenn fie nur 
fo Tieb und gut werben, wie ihr Vater, dann kommen fie beide glüdlich durch 
das Leben und Gott möge es jo fügen.” — 

Auf dem Friedhofe des nächften Kirchdorfes erhob fih ein Grabhügel mit 
einem herrlichen Grabftein, darauf fland auf der ‘einen Seite der Name: „Heins 
rich laufen,” und auf der andern Seite ftanden die Worte: „Selig find, die 
reines Herzens find, denn fie werden Gott ſchauen. Matth. 5, 7.” 

Auf dem Dammmege durch den Moor ftand ein einfaches hölzernes Kreuz, 
darauf fand nur der Name „Heinrich Klaufen” und darunter zwei Datum mit 
Jahreszahlen. Aber jährlich, wenn die Herbitfonne den Moor bejchien, war ein 
frifcher Kranz von Aftern und Herbſtblumen darüber gehängt. Der blieb das 
ganze Jahr dort hängen, bis der Wind eine Blume und ein Blatt nad) dem 
andern davon ablöfte und Iuftig über den Moor hintrug. 

Und der Wirth zum Wege? — Der Moor ift ftumm geblieben — noch 
bat er nicht verrathen, wo deſſen Leichnam in ihm verfunfen Liegt, — 


Die Weinlefe. 


Eine Erzählung. 





Schluß.) 


O Wir waren gerade an die Stelle gekommen, wo ich geftern Abend ge 
ſeſſen Hatte, ald das Geflüfter zweier Ieifen Stimmen an unfer Ohr traf. Der 
Meg machte hier eine Heine Krümmung, welche jedoch Durch die Schlehenhede 
den Bliden des Bergauffteigenden verborgen war. Mein Herz klopfte laut, als 
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wir langfam in die Krümmung einbogen, denn ein gewiſſes Gefühl fagte mir, 
von wen jenes Geflüfter herrühren möge. Wie ich es gedacht, jo war es auch. 
Auf dem NRafenvoriprung des Weges, unter dem bergenden Schuße der Schle— 
henhede faßen zwei Perfonen, ein Mann und ein Weib, ganz in fich verfunfen, 
die Welt um fich her vergefjend. Sie hatten ſich mit den Armen umfchlungen 
und Eliſens Haupt lehnte an der Schulter Wilhelms, der ihr leife Worte in 
das Ohr flüfterte. Er neigte plöglich das Angeficht zu ihr und als fie mit einem 
warmen, liebenden Blid ihm die zärtlichen Lippen reichte, traf plöglich ihr Auge 
auf uns Beide, die wir nur wenige Schritte entfernt ftanden. Cine tiefe Bläfie, 
der rajch eine dunkle Röthe folgte, überzog ihr Geficht, mit einem leichten Auf 
ſchrei warf fie fih, das Angeficht verbergend, an Wilhelms Bruft. Diefer 
ſprang raſch, Glifen mit dem rechten Arme fefthaltend auf und wandte ſich nad 
und. Gr fah ſchön aus, wieer jo da ftand, die Fräftige, männliche Geftalt, den 
linfen Arm wie abwehrend gegen uns ausgeftredt, mit dem rechten das hinfinfende 
Mädchen ftüßend, im Gefichte Ueberrajchung, aber andy Troß und Energie. 
Sein Blick verweilte einen Moment auf mir, tief einbohrend, als wolle er 
mich durch und durch jchauen, dann wandte er ſich wie fragend auf die Geftalt 
Tante Friedchens. Auch ich ſchaute ängſtlich forſchend in das Angeficht der 
Letzteren. Sie ftand da ftarr, ohne Athem zu holen, die Augen brennend auf 
die Beiden gerichtet. Es lag etwas Merkwuͤrdiges in denjelben, als fie lang 
und feft auf Wilhelms Angeficht bafteten. Was in ihr vorging, ließe fich ſchwer 
bejchreiben; der Ausbrud ihres Gefichte8 war Ueberraſchung, Wehmuth und 
Aengſtlichkeit, die fih nach und nad) auflöften in zwei langſam herabrollenden 
Thränen. Es mußte ihr zu Muthe fein, wie wenn man einem geliebten Wefen, 
dad man vor Jahren mit eigener Hand in die Gruft gefenkt, plötzlich wieder 
im Reben begegnete und es uns fchöner, heiliger, verflärter entgegen träte, 

Diefe ganze Scene hatte nur wenige Augenblide gedauert. Tante Fried- 
hen ging dann raſch auf Elifen au, ergiff ihre Hand und fagte, indem ihre 
Augen mit aller Weichheit und Milde auf denen ihrer Nichte, die verjchämt, 
bittend und flehend zu ihr aufichaute, ruhten: „life !“ 

„Verzeihe mir, o liebe Tante,“ fagte dieſe, „daß ich mein Verfprechen nich 
gehalten, — aber ich konnte nicht anders!” | 

„Ich weiß es, Du bift nicht Schuld daran,“ entgegnete Tante Friedchen, 
und füßte ihr Die Thränen von den Wangen, die reichlich herabftrömten. „Es 
war ein Wahnfinn von mir, zu verlangen, daß Du die Blüthe Deiner Seele 
fniden ſolleſt, ald fie Faum erblüht war. Wahnfinn wäre es ja auch, zu ver- 
langen, daß der Baum nicht grünen und blühen fol, weil der Winter fommt 
mit feinen Stürmen, ber ihn entblättert. Verzeihe Du mir, mein Kind, denn 
ich hatte Unrecht!“ | 

Beide ſanken fi in Die Arme und weinten felige Thränen. — 

„Zürnen Sie mir noch, Herr Wilhelm,” fagte ih, „daß ich Diefe Scene 
herbeigeführt habe?“ 


238 


„Ich danke Ihnen, Herr Oskar,” fagte dieſer tiefbewegt; „allen es war 
ein gefährliches Heilmittel, welched Sie anwandten.“ 

„Große Gefahren überwindet man nur durch große Hülfsmittel,” erwiederte 
ih, „Aber es ift mir doch ein Stein vom Herzen, da fih nun Alles fo gut 
gemadt hat.“ 

Elife winkte und näher heranzutreten. Mit hocherröthendem Angefichte 
ftellte fie Tante Friedchen dem Geliebten vor. Tante Friedchens Hand zitterte, 
als fie diejelbe dem jungen Mann bot; aber mit vieler Ruhe hatte fie fich bald 
wieder gefaßt und ſprach mit ihm von mancherlei Dingen. 

Mir gingen nad) dem Gartenhäuschen; life fchritt neben mir her. „Nicht 
war,” flüfterte ich ihr zu, „meine kühne Prophezeihung von geftern Abend hat 
fich herrlich bewährt! Wenn ic, Ihnen jet wieder einmal was Gutes prophe- 
zeihen fol, jo müſſen fie übrigens den Opferkuß freiwillig geben, denn ich jah, 
daß...” Elife, die fich von der Ueberraſchung erholt hatte und deren Augen 
von Fröhlichkeit und Glück ftrahlten, Tieß mich nicht ausreden. „Sie haben 
nicht8 geſehen,“ jagte fie; „aber wenn Sie mir noch was recht Gutes prophe- 
zeihen, jo jollen Sie den Kuß befommen. Aber jagen Sie, wie haben Sie bie 
“ganze Sache angelegt? Tante geht Tonf n nie aus — mie kam fie gerade heute 
auf den Gedanken?“ 

„Meine Meberredungsfunft hat fie hierzu vermocht!“ entgegnete ic. „Den 
ganzen Plan hatte ich ausgedacht und zweifelte nicht an feinem Gelingen.“ 
Ich erzählte ihr jodann, wie ich Durch das Bild, das ich heute morgen gejehen 
und durch Die Aehnlichkeit Wilhelms mit feinem Vater auf diefe dee gelommen wäre. 

„Wie vielen Dank bin ich Ihnen ſchuldig,“ fagte Eliſe, als ich geendet 
hatte. „Sie haben ein großes Wunder vollbracht! Ich möchte Ihnen dafür Die 
Hand küſſen!“ 

Und das lebhafte Mädchen faßte wirklich meine Rechte und brüdte ſie an 
die Lippen! dann ſchaute fie mich an felig lächelnd und über ihr Angeficht. zug 
e8 wie Thaunebel, den Die Sonne der Liebe am Frühlingsmorgen des Herzens 
von Blumenaugen hinwegküßt. — 

Der alte Herr war nicht wenig erftaunt, al$ er und ungefähr eine Stunde 
jpäter burdy den Garten dem Haufe zufchreiten ſah. Cr war faft geneigt, 
an ein Wunder zu glauben, da er Tante Friebchen jo überrajchend fchnell 
von ihrem Borurtheile, ihrem ftilen Wahnfinn geheilt ſah. Nachdem er von 
Elifen Alles vernommen hatte, da drüdte er mir freudig die Hand und jagte: 
„Heute trinken wir Die befte Flaſche aus meinem Keller !“ 

Und fo geſchah es auch, wir jaßen bis tief in die Nacht bei einander, 


* “ 
* 


Am folgenden Morgen ſah ich Tante Friedchen ſchon ſehr früh in dem 
Garten. Nach einiger Zeit, als ich gehört hatte, daß fie wieder herauf gekom— 
men war, ging id) nad) ihrem Zimmer, klopfte an und trat auf ihr freundliches 
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„berein” in das Gemach. CS ſah darin aus, wie am Tage vorher. Nur von 
dem Bilde war der ſchwarze Flor entfernt und davor in zwei Vaſen prangten 
Schöne Sträufe von Herbftblumen. Ich kam um Abſchied zu nehmen. Tante 
Friedchen verjuchte meinen Entjchluß zu ändern, doc, ich beharrte darauf, denn 
mein Wandertrieb war reger ald je und dann wollte ich mir den Gindrud der 
geftrigen Grlebniffe durch feinen Zwifchenfall zerftören Iaffen. Wir gingen herab 
und ich frühftüdte zum legten Male mit der liebenswürdigen Familie. Glife 
ſetzte meiner Abficht Iebhaften Widerftand entgegen, doch vermochte Dies nicht, 
mich umzuftimmen. Der alte Herr jehüttelte zwar den Kopf, meinte aber „jo jun— 
ges Volk habe feine eigenen Gedanken und man müfje e8 gewähren lafjen; doc 
hoffe er mich wieder zu jehen, wenn der neue Moft gähre? Dann nahm ich 
Abſchied. 

Eliſe begleitete mich noch bis an die Gartenpforte an der Landſtraße. 
Das leidenſchaftliche Mädchen meinte und ſagte „Wilhelm würde ſehr böſe fein, 
wenn er erführe, daß ich fo plötzlich weggegangen wäre.” Dann bot fie mir 
ihre jugendlichen Lippen freiwillig zum Abſchiedskuſſe, drüdte mir nochmals bie 
Hand und lief rafch, verfchämt über ihr eigenes Beginnen erröthend, nach dem 


Haufe zurüd, 


Sch aber zog weiter, den grünen Rhein entlang, ein einfamer, fröhlicher 


Wanderer. 


Ich meinte Frühlingswehen zu fühlen in den Fühleren Lüften des 


Herbftes und glaubte wieder ficherer und fefter an die Allmacht und Gwigfeit 


der Liebe. 


Feuilleton. 





Die Deutſche Schaubühne liegt nun in 
ihrem zweiten Heft (Aprilheft) uns vor. Den 
Anfang dieſes Heftes bildet „Die Welt 
des Schwindels“, geſchichtliches Driginal- 
Luſtſpiel von Rudolph Gottſchall. Zunächſt 
haben wir dabei gegen die Worte „geſchichtlich“ 
und „Luſtſpiel“ etwas einzuwenden, indem eben 
in neueſter Zeit „geſchichtlich“ nachgewieſen iſt, 
daß Law eine großartige, geniale Natur war 
und von aller Anlage zum Schwindler frei, ſon⸗ 
bern baß vielmehr die Zeitumſtände und bie er- 
bärmliche Habfucht des Pöbels aller Stände 
Ihlieglich fein Riefenunternehmen zum Schwin- 
del werden liefen. Somit wäre ber Stoff eher 
ein tragifcher, da er uns zeigt, wie ein genialer 
Mann mit feinen großen Planen und Ideen an 
ber Armfeligkeit einer verfümmerten Societät zu 
Grunde gehen muß, Deshalb ift die Gejchichte 


Law's an und für fich fein Vorwurf zu einem 
„Luftipiel”. ‚Wenn dagegen — und dies hat 
jedenfalls der Dichter beabfichtigt -- das Stüd 
mit Negirung der eigentlih hiſtoriſchen Baſis 
eine Jronifirung der heutigen Zuſtände und bed 
bemoralifirenden Börſenſchwindels der legten 
Jahre fein ſoll, dann ift Gottſchall bei der 
Wahl feines Titeld volltommen im Recht. Feine 
piychologiiche Entwidlung der Charaktere, jpan- 
nendes und funjtgerechtes Hortfchreiten der Hand- 
lung, ädt dramatiſcher Dialog zeichnen bie 
„Welt des Schwinbels” vor den meiſten Büh- 
nenjtüden der Neuzeit aus, was ſich übrigens 
von einem jo hochbegabten Dichter wie Gottſchall, 
ber bereitö in allen Oattungen ber Poeſie Her- 
vorragended geleiftet, nicht anders erwarten läßt. 
Auch ift der Autor in gewiſſer Beziehung gegen 
ben genialen Law völlig gerecht. Das Stück 
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ift vor vielen, vielen neueren Bühnenerzeugnifien 
würdig auf allen deutſchen Bühnen vorgeführt 
zu werben und hat die Redaktion der „Deutichen 
Schaubühne,* durch Abdruck und allgemeine 
Verbreitung desjelben fih ein großes Verdienſt 
erworben. Die „vramaturgifchen Winke zu einer 
muftergültigen Aufführung von Romeo und Ju- 
Ta“ von Feodor Wehl rechtfertigen in ber 
Bortfegung unfer fehr günftiges® Urtheil, das 
wir bei Erwähnung des erften Heftes der „Deut- 
ſchen Schaubühne” darüber ausgeſprochen, voll- 
fommen: ver Werth dieſer Abhandlung ift ein 
höchſt beveutenver. 

Außerdem enthält das vorliegende Aprilheft 
„Couplets von Franz Karl Hiller,“ wie fie je- 
der nicht ganz bornirte Comödiant muß impro- 
vifiren fünnen, weßhalb wir einen Grund oder 
Zweck des Abdrucks derjelben nicht einſehen. 
Die „Abendſeene“ von F. Wehl iſt in ihrer Auf- 
faffung der Natur doch ein wenig zu veraltet 
und Eindlich als daß fie von Werth fein könnte, 
Ueber die Novelle, „ver Roman eines Künſtlers“ 
können wir noch nicht urteilen, weil wir fie 
erjt lejen wollen, wenn fie vollendet iſt und 
vorläufig nicht abzujehen vermögen, warum ein 
Ipecififh für die Bühne berechneted Organ uns 
„Novellen“ vorführt, 

Von dem „Eurzen Rüdblid über die Leiftun- 
gen der Deutfchen Schaubühne im Mär; 1860 
müjjen wir dasſelbe jagen wie bei Beſprechung 
des „Märzheftes“ : die Notizen unterfcheiden fich 
in nichts von denen der Theaterzeitungen eines 
„Heinrich“ oder „Röder“ und jehen gerade jo 
aus, als ob fie von Schaufpielern referirt wären, 
die fich loben oder einen Rivalen herabjegen 
wollen. Diefe Rubrik ift jomit noch immer 
ber wunde Fleck der „Deutihen Schaubühne,“ 
von dem fie fich gewaltſam kuriren muß. Sonft 
wünſchen wir dem Unternehmen "die lebhaftejte 
Theilnahme Aller, die eine Verevlung und Bel- 
ferung unferer deutfchen Bühnenzuftände anſtre— 
ben und glauben fejt, daß die „Deutihe Schau- 
bühne“ unter der Leitung eined jo gediegenen 
Scriftftellers, wie Feodor Wehl, ift Großes 
und Nachhaltiges leiften wird, wenn alle bejon- 
deren Rüdfichten auf gute Freunde oder Büh- 
nenmitgliever muthig bei Seite gejegt und der 
ftrengen, gewifjenhaften Kritik ihr 
volles Recht angethan wird, 


Friedrich von der Trend, hiſtoriſcher Ro- 
man:von A. v. L. Celle. Verlag der Schulze 
ſchen Buchhandlnag 1860. Die drei erften ung 
vorliegenden Hefte dieſes Romans find zwar 
vorläufig mehr eine Art hiftorifchen Referats 
als eine poetiihe Schöpfung, aber der Stoff iſt 
am und für fich jo poetijch und ergreifend, daß 
er allein mächtig auf jeden empfindenden Men- 
jchen, der kein Freund despotiſcher Willtür ift, 
wirft. Die Liebe v. d. Trend® und der preufi- 
ſchen Prinzeifin ift faft fo berühmt und populär 

eiworten, mie vie von Abälard und Heloife, 
te entjeglihe Graufamkeit Friedrich des Gro- 
en gegen Trend aber übertrifft fait Alles, was 
die Geſchichte von Hartherzigkeit berichtet. 
„Denn Friedrich der Biol: ließ fich durch 
damilienrüdfichten hinreißen, Trend ohne Ur- 
theil und Recht für ein Vergehen zu ftra- 
fen, über welches fein Gerichtshof ein Urtheil 
zu fällen gewagt haben würde. a® Trend 
litt, überfteigt in der That jede Bejchreibung, 
und faum glaublich ift ed, daß fein Ruf nad 
Gnade, ja nur nad Gerechtigkeit, nach Unter 
juhung und Urtheilsſpruch Gehör bei dem Mo- 
narchen fand. — Mit Bewunderung aber fühlt 
man fi von der Liebe einer Fürftin ergriffen, 
welche ver Bewahrung der geſchworenen Treue 
dad größte Opfer brachte, deſſen ein Weib 
fähig ift: das ihrer Schönheit. Die Prin- 
zeſſin Amalie zerftörte diejelbe freiwillig, als fie 
nod in ſchönſter Blüthe jtand, um ſich dadurch 
einem verhaßten Ehebünpnifje zu entziehen. 
Solche Liebe, jo ausdauernde Aufopferung und 
Hingebung fteht wahrhaft beifpiellog da umd 
ibt zugleich ein lebendiges Zeugniß für den 

ann, der fie einzuflößen vermochte.“ Und 
diejen Mann hat Friedrich der Große, meil 
er die Rechte der fürftlihen Geburt um 
Tradition weit über die Rechte des Menſchen 
ftellte, zehn Dahre eingeferfert und martern 
lafjen, wie es nur chinefiiche Despotie thun 
fann. So hater einen Unſchuldigen mar- 
tern laſſen, den Niemand aud nur des ge 
ringiten Vergehens zeihen Eonnte, weil Friedrich 
der Große es für ein Werbrechen bielt, daß ein 
bloßer Adeliger und eine Prinzeſſin ſich Liebten, 
weil er jo verblendet war in jeinem Könige- 
ftolje, daß er einen bloßen Areligen im Ber 
gleich zu einer Prinzeffin für ein Gejchöpf nie- 
derer Gattung hielt, etwa wie jegt noch in 
Preußen die Ehe eines Adeligen und einer Bür- 
gerlihen nach einem, noch beitehenden, Gejeg für 
Eoncubinat erklärt werben kann. Wir wünjd- 
ten, daß der obengenannte Roman von recht 
Vielen gelelen und beberzigt würde, er bietet 
ein Stüd Eulturgefhichte, das viel zur Auf- 
Härung und Befreiung der Menfchen beitragen 
wird. Auffallend ift e8, daß nicht ſchon früher 
ein Schriftiteller dieſen höchſt interefjanten Stoff 
zum Vorwurf eined Romans genommen, der 
von berufener Feder behandelt eine der bedeuten- . 
ften Stellen unter den „hiftorifchen“ und „eul⸗ 
turgejhichtlichen” Romanen einnehmen würde, 
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Stumme Liebe, 
Drei Gefchichten aus dem Alltagsleben. Bon Georg Feudenberg. 


D. 
(Fortfegung). 
vr 


Das Teftament des Onfeld wurde eröffnet. Pauline, der Liebling des 
alten Herrn war zur Erbin des ganzen bebeutenden Vermögens eingeſetzt wor- 
den; Ferdinand erhielt nur ein geringes Legat, ſodann Die umfangreiche Biblio: 
thek und die werthuollen, wiljenfchaftlichen und künſtleriſchen Sammlungen des 
Berftorbenen. Eine Stelle in dem Teftamente lautete folgendermaßen: „indem 
ih nun meine Verfügungen aljo niedergelegt habe, glaube ich, Daß Diefelben fo 
getroffen find, wie ich fie am beiten vor den Menfcher und vor meinem Ge 
wifjen verantworten Fann. Ferdinand hat etwas Tüchtiges gelernt und ich 
bin ficher, Daß er, wie ich ihn feiner Denkungsweiſe, feinen Kenntniffen und 
ſeinem Charakter nad fenne, einen Iohnenden und rühmlichen Weg durch Das 
Leben machen wird. Er ift ein Mann, der fi) immer durch Energie und That: 
fraft eine unabhängige, freie Stellung in der menſchlichen Geſellſchaft zu er- 
ringen weiß. Pauline ift ein Mädchen und als ſolches eigentlich von der Na- 
tur angewiefen, fi) in begränzteren Räumen zu bewegen und in abhängigeren 
Beziehungen zu der Gejelljchaft zu ftehen. Da ich aber Paulinen viel zu gut 
fenne, ald daß ich glauben könnte, fie würde eine abhängige Stellung ertragen, 
fie würbe es über fich bringen ihrem hochfliegenden, energijchen Geifte und ihrem 
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edlen, rechtfühlenden Herzen jemald Gewalt und Zwang anzuthun, fo babe ich 
meine Beftimmungen fo getroffen, daß fie unter allen Umftänden frei und unab— 
hängig in der Welt dafteht und nur ihrem Herzen und ihrem rechtlichen Ge— 
fühle, die fie ftet3 auf der richtigen Bahn des Pebens halten werden, zu folgen 
braucht. — Ohne daß ich die Freiheit eures Willens und Thuns beſchränken 
will, meine Kinder, fpreche ich hier noch die Hoffnung aus, daß, wenn Alles fo 
fommt und gefchieht, wie ich wünfche, wie mir meine Ahnungen die Bilder der 
Zukunft vormalten, wozu mich eure Findliche Freundjchaft, eure jugendliche Nei— 
gung berechtigten, Keines Urfache haben wird, fich über die Beftimmungen meines 
legten Willens zu beflagen.“ 

Sp war Pauline plöglich Herrin eines bedeutenden Vermögens. Obgleich 
ihre edle Seele fern von allem war, was man Egoismus und Habfuht nennen 
fönnte, fo empfand fie Doch eine gewiſſe Freude, Die fie auch unverhohfen zeigte, 
darüber, daß fie im Befig von Gütern war, mit welchen fie ſchalten und walten 
fonnte, wie fie wollte. An fich dachte fie nicht Dabei; was fie eigentlich Dabei 
dachte, war ihr felber kaum Far, aber in ihrem Köpfchen juchten ‚Pläne und 
Gedanken fi zu geftalten und zu reifen, welche die Spiegelbilder geheimer, 
faum verftandener Herzendwünjche waren. 

Ferdinand freute ſich aufrichtig mit ihr; nicht einmal der Gedanfe er- 
wachte in ihm, daß er eigentlich ebenfo berechtigt wäre wie Pauline, wenigftend 
einen Theil des Vermögend für fi) in Anspruch zu nehmen. Allerdings Hatte 
er gedacht eine größere Summe zu erhalten und hatte, darauf geftüßt, ſchon 
Pläne zu einer fernen, wiljenjchaftlichen Reife entworfen, allein wunderbarer 
Weiſe hatte er an Diefelben feither gar nicht gedacht, fondern ed fam ihm vor, 
als brauche er nicht in die weite Ferne zu gehen, um bie wichtigften und ruhm- 
vollften Entdedungen zu machen; die Bilder der Zufunft, die er fih in feinen 
Träumen geftaltete, waren wohl wenig verjchieden von Denen des guten, ver: 
blichenen Onkels, denn das Landhaus am Rheine mit feinem fehönen, fehattigen 
Garten, die Schönheit und Ruhe der Gegend, der Umgebung und zwei tief- 
dunkle Augen, aus dem lieblichften Antlige ftrahlend, umrahmt von ſchwarzen, 
weichen Ningelloden, waren unaustilgbar in Diefelben verwebt. 

Aus ſolchen ſchönen Träumen wurde er nah der Teftamentseröffnung 
durch die Stimme eines feiner entfernten Verwandten gewedt, der feinen Aerger 
und Neid über den ihm entgegangenen Grbantheil nicht zu verheimlichen ſuchte. 

„Herr Doktor, ich gratulire Ihnen,” fagte jener mit giftiger Stimme. 
„Den inneren Werth des ungejchliffenen Demanten kennend, haben Sie jich des 
werthlos jcheinenden Steines ſchon im Voraus verſichert! Sie haben mehr Specu- 
lationsgeift, ald man einen unpractifchen Büchermenfchen zutrauen follte !“ 

Ferdinand würdigte, den niedrigdenkenden Menjchen Feiner Antwort, aber 
jäh wie ein Blitzſtrahl durchfuhr ihn der Gedanke: „Sie ift jetzt reich und Du 
bift immer noch ein armer Gelehrter, ohne Stellung im Leben!” Stolz und 
Liebe Fämpften in ihm von dieſem Augenblid an einen jchweren Kampf, wiber: 
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fprehende Gefühle peinigten ihn namenlos. Umſonſt fchalt er ſich jelber ba- 
rüber, umſonſt fagte er fih, daß fie ihn gewiß nicht mißverftehen würbe und 
daß er fi) deßhalb nichts um das Urtheil Anderer zu kümmern brauche; „hätteft 
Du ihr nur geftern Alles geftanden“,. jo flüfterte eine Stimme in ihm und von 
diefem Augenblide an lagerte fich eine Wolfe auf feiner Stirne, weldye ſich nad) 
und nach, ſelbſt bei jedem freundlichen Lächeln Paulinens, immer mehr ver- 
dunfelte. | 

Nicht ohne Beklemmung und Angft empfand Pauline Die plößliche Ver- 
änderung in feinem Benehmen. Wohl war er äußerlich jo ruhig und fo freund- 
lich wie bisher, allein feinen Worten, feinen Bliden und Gebehrden fehlte 
jene bejondere Etwas, was fie am jenem Tage, ald er fie zum erften Male 
„Liebe Pauline” anrebete, jo recht lebhaft empfunden, welches ihr wie Sonnen: 
licht, warm und wohlthuend bis in die geheimften Tiefen des Herzens hinein- 
geleudptet hatte. Angft war ed ihr, unfäglich angft; verworrene Gedanken 
fliegen in “ihr auf und bedrohten wie giftiger Höhenraud die Blüthen ihres 
Herzen, welche fich zu entfalten begannen; ‚eine nicht verſtandene Bitterkeit ent- 
preßte ihren Augen Thränen, die, wie Gewitterregen in ein Freudenfeuer, in 
die reinen Flammen ihrer Liebe träufelten. 

Um Ruhe zu fuchen, machte Ferdinand am Nachmittag einen Spaziergang. 
Aber wie wenn Alles hätte zufammtreffen follen um feinen inneren Kampf zu 
nähren, fo begegneten ihm einige Bekannte aus früheren Jahren, welche durch 
mehr oder minder plumpe Anfpielungen binlänglich bezeugten, daß man allge 
mein eine WVerbindung zwijchen dem Privatdocenten und Paulinen für eine ab- 
gemachte Sache anfah. Ferdinand fertigte jene Furz und Falt ab, obgleich ein 
jedes ihrer Worte fcharf und verlegend in feine Bruft fuhr. Sein Weg hatte 
ihn einen Berg hinauf geführt, Dort ſaß er auf einem bemooften Feljenvorjprung, 
von Gebüſch und Enorrigen Bäumen umgeben, einem Lieblingsplaß aus feiner 
Jugend. Bor jeiner Seele zogen auch die Bilder jener Zeiten vorüber; er jah 
fih, einen wilden Sinaben, an feiner Seite eine kindliche Mäbchengeftalt, bie 
vertrauensvoll laufchte auf feine wunderbaren Mähren, die ihm kühn folgte 
bei allen gefährlichen Wageftüden, deren Freund und Beſchützer er, ber ältere, 
war. Gr fah den alten Onfel, den lieben, freundlichen Mann, der von jeher, 
joweit des Knaben Erinnerungen reichten, denjelben ftahlgrauen Rod mit blan- 
fen, goldenen Knöpfen trug und ein weißes, ehrwürdiges Haupt hatte, welches 
allen Menſchen Achtung einflößte. In der Erinnerung find Jahre wie Augen- 
blide; jo ſah ſich Ferdinand jetzt ald Student, wie er, obwohl oft mit Noth 
und Entbehrungen fämpfend, doch mit eifener Energie feinem Biele zugearbeitet 
hatte. Das Bild der jüngften Vergangenheit trat auch vor ihn. Er hatte fi 
ben Doctorgrad und die Erlaubniß zu öffentlichen Vorlefungen errungen, er hatte 
ſich durchgefämfft durch alle Widerwärtigfeiten einer beginnenden Laufbahn. 
Die Zukunft verſprach Iohnender zu fein, aber doch verfprach fie noch nicht die 
Erfüllung aller feiner Pläne, feiner Wuͤnſche, deren Biel umfafjende Forſchun⸗ 
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gen auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft waren, zu deſſen Erreichung er über einer 
freien, durchaus unabhängigen Exiſtenz bedurfte Was er war, war er durch 
fidy jelbjt geworden und dies Bewußtjein war fein Stolz, feine Stärfe, — 
aber auch feine Schwäche. | 

Ohne mit ſich ſelbſt Far geworden zu fein, noch im Zweifel, was er 
thun oder laſſen folle, trat er den Nüdweg an. Es war ſchon gegen Abend, 
fühlere Lüfte zogen über den Strom und fäcdhelten Die heißen Wangen Ferdinands, 
welcher langjam durch den Garten dem Landhaufe zufchritt, wo er ſich als bald 
auf fein Zimmer begab, um in dumpfem Hin- und Herfinnen bis tief in bie Naht 
zu wachen. Pauline war heute Abend wie gewöhnlich an der Linde gewefen. 
Sie jah ihn fommen und hatte mit bangen Herzklopfen erwartet, daß es zur 
Stunde, die er feither noch nie verfäumte, fie dort an ihrem Lieblingsplatze auf 
ſuchen würde, Gr fehritt vorüber und verfchwand im Haufe. Pauline wartete 
noch ange, lange vergeblih. Es war ſchon fpät, als fie fich erhob; küh— 
ler Thau fiel vom Himmel herab auf die Bäume, Blumen und Sräfer und 
mifchte fi mit heißen Ihränen auf den Wangen des Liebenden, tief verlegten 


Mädchens, 
Sqluß folgt). 


Die corsiſche Antigene. *) 





Es war gegen das Ende des Jahres 1768. Die Franzofen hatten Oletta 
bejegt, ein anfehnliches Dorf in Lande Nebbio. Weil der Poſten wegen feiner 
Lage höchſt wichtig war, hatte Basquale Baoli mit den Einwohnern von Dletta 
heimlicy Verbindungen angefnüpft, um die franzöfifche Befaguug zu überfallen 
und gefangen zu nehmen. Sie zählte 1500 Mann unter dem Befehle des 
Marquis von Arcambal. Aber die Franzojen waren auf der Hut, fie verküns 
beten das Kriegsgeſetz in Dletta und übten ein wachſam ſtrenges Regiment, fo 
daß die Männer des Dorfes nichts wagen durften. 

Grabesftille herrſchte nun in Dletta. 

Da verließ eines Tages ein Jüngling Giulio Saliceti ohne Erlaubniß der 
franzöfiichen Wache fein Dorf, um auf die Campagna hinauszugehen. ALS er 
wieder zurüdfehrte, wurde er feftgenommen und in den Kerker geworfen ; doch 
"gab man ihm nach kurzer Zeit Die Freiheit zurück. 

Der Süngling ging aus dem Kerker nach dem Haufe feiner Verwandten, 
den Groll im Herzen, daß ihm der Feind eine Schmach angethan, Er murmelte 


*) Aus dem treefflihen Werke: „Corfica” von Ferdinand Gregorovius. Stutt- 
gart, Cotta'ſcher Verlag. 
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etwas vor ſich bin, und das war wol ein Fluch gegen die verhaßten Franzofen. 
Gin Sergeant hörte, was Giulio murmelte, er gab ihm einen Schlag ins Ge- 
fiht. Dies geihah vor dem. Fenfter des Haufes, und am Fenfter ftand eben 
der Abt Saliceti, Giulio's Verwandter, den das Volk Peverino nannte, Das 
beißt fpanifcher Pfeffer, weil er ein hitiger und jäher Mann war. Wie Pe 
verino den Schlag in's Antlig feines Berwandten fallen ſah, war es ihm als 
folte ihm das Herz im Leibe verbrennen. 

Als nun Giulio feiner Sinne nit mächtig in das Haus ftürzte, nahm 
ihn Beverinn in feine Kammer. Nach einer Weile jah man beide Männer ber: 
austreten, ruhig, doch unheimlich ernft. 

Nachts, heimlich fliegen andere Männer in das Haus Saliceti und ſaßen zu- 
fammen und beriethen fi. Was fie beriethen war dies: fie wollten bie Kirche 
von Dletta, welche die Franzoſen in ihre Caſerne verwandelt hatten, in bie 
Luft fprengen. Sie wollten ſich rächen und fich befreien. 

Sie gruben eine Mine von Salicetis Haufe bis unter die Kirche, und 
nachdem fie ſich darin Durchgewühlt Hatten, füllten fie den Minengang mit all’ 
dem Pulver, welches fie verftedt gehalten hatten. 

Am 13. Februar des Yahres 1769 jollte Die Kirche anffliegen, gegen die 
Nacht. 

Dem Giulio war das Herz vor Ingrimm ſo klein geworden wie eine 
Flintenkugel. Morgen, ſagte er zitternd, morgen! laßt mich die Lunte anlegen. 
Sie haben mich ins Geſicht geſchlagen, ich will ihnen einen Schlag geben, der 
ſoll ſie bis in die Wolken ſchlagen; ich will ſie aus Oletta hinauswettern mit 
einem Schuſſe wie das Blei aus einer Tromba. 

Aber die Weiber und Kinder, und die es nicht wiſſen? Die Exzploſion 
wird Die nächſten Häufer mitreißen und die ganze Nachbarſchaft. 

Man muß fie warnen. Man muß ihnen unter irgend einem Vorwande 
befehlen, um die gewifje Stunde nad) dem andern Ende des Dorfs zu gehen, 
und das in aller Stille. 

So thaten die verſchwornen Männer. 

Als nun die fürchterlihe Stunde des morgenden Abends fam, ſah man 
Greife, Männer, Weiber, Kinder ftumm und in ungewifjer Furcht, ſcheu, heim— 
ich und fchnelle nad) dem andern Ende des Dorfes gehen, und dort ſich 
lammeln. | 

Da ſchöpften die Franzoſen Argwohn, und eine Bote vom General Grand: 
Maifon kam herbeigefprengt; der gab jählings Kunde von dem was man dieſem 
bereitö gemeldet hatte Denn Jemand hatte den Anfchlag verrathen. Augen- 
blid3 warfen fich Die Franzoſen auf Saliceti8 Haus und die Pulvermine und 
verhinderten das hölliſche Unternehmen. 

Saliceti mit einem Fleinen Theile der Verſchworenen hieb fi mit ver: 
jweifetem Muthe durch und entkam glüdlich aus Dletta. Andere aber wurden 
ergriffen und in Ketten gelegt. Das Kriegdgericht verurtheilte vierzehn Tapfere 
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zum Tode Durch das Rad, und an ficben Unglücklichen wurbe bie Strafe wir: 
lich vollzogen, 

Sieben Leichname ſah man auf dem Plaße. vor dem Klofter von Dletta 
Öffentlich ausgeftellt. Kein Grab follte ihnen werben. Der franzöfijche Kom- 
mandant hatte das Gebot erlafjen, daß der des Todes fchuldig fein folle, 
welcher einen ber Todten vom Gerüfte nehmen und begraben würde. 

Auf dem Dorf Dletta lag dad Entjeßen. Der Todesſchauer hatte jebes 
‚Herz ergriffen. Seine menfchliche Seele zeigt fi auf den Straßen; dad Feuer 
auf den Heerben war erloſchen, jede Stimme todt außer der des Weinens. 
Sie faßen in den Häufern, und ihre Gedanken ftarrten unabläflig nach dem 
Klofterplaße wo die jieben Leichen auf dem Gerüfte lagen. 

Es fam die erfte Naht. Da ſaß auf ihrem Bette in der Kammer Maria 
Gentili Montalti. Sie weinte nicht, fie ſaß, das Antlig auf die Bruft gebeugt, 
die Hände im Schooße, Die Augen gejchlofien. Manchmal ſchluchzte ihre Seele 
auf. i 

Es war ihr, als riefe Durch die Stille der Nacht eine Stimme: O Mari! 

Die Todten rufen manchmal in der ftillen Nacht den Namen deſſen, ben 
fie geliebt haben. Wer antwortet, muß fterben. 

D Bernardo! rief Maria, denn fie wollte fterben. 

Dernardo aber lag vor dem Klofter auf dem Gerüfte, und von den Todten 
war er der Jüngſte und der Siebente. Es war Marias Geliebter, im folgen: 
den Monat ſollte die Hochzeit fein. Nun lag er tobt auf dem Blutgerüfte. 

Maria Gentili ftand in der dunfeln Kammer ftil, fie borchte gegen bie 
Seite hin, wo der Klofterplaß lag, und ihre Seele hielt Zwieſprach mit einem 
Geifte. Bernardo fchien fie zu bitten um ein chriftliches Begräbniß. 

Der aber jollte des Todes fchuldig fein, welcher einen Todten vom Ge 
rüfte nehmen und begraben würde. Maria wollte ihren Geliebten begraben 
und dann fterben. 

Sie öffnete leiſe die Thüre ihrer Kammer, um bad Haus zu verlaffen. 
Sie ſchritt Durch dad Zimmer, in welchem ihre greifen Eltern jchliefen. Sie 
trat an ihr Lager und laufchte den Athemzügen ihres Schlafed. Da fing ihr 
Herz an zu zittern, denn fie war das einzige Kind ihrer Eltern und ihr Stab, 
und wie fie bebachte, daß ihr Tod durch Henfershand Vater und Mutter in die 
Grube beugen würde, ſchwankte ihr die Seele ın großem Leibe, und fie that 
einen Schritt zurüd nach ihrer Kammer. 

Da hörte fie wieder die Tobtenftimme Hagen: — O Mari! — O Marl, 
ih babe dich fo ehr geliebt, und nun willft du mich verlaffen. In meinem 
gebrochenen Leibe liegt das Herz, das in Liebe zu Dir geftorben ift — begrabe 
mich, in der Kirche des Franciscus, im Grabe meiner Väter... o Mari... 

Maria öffnete die Thüre des Haufes und trat in die Nacht hinaus. Sie 
wankte nach dem SKlofterplage. Die Naht war finſter. Manchmal kam der 
Sturm und fegte die Wolfen hinweg, daß der Mond Hinunterjchien. Wenn 
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fein Strahl auf den Klofterplaß fiel, war's als wollte das Licht des Himmels 
nicht fehen was es fah, und der Mond zog den Schwarzen Wolfenfchleier wieder 
vor. Denn vor dem Klofter lagen auf dem rothen Gerüfte fieben Leichen, eine 
neben der andern, und die fiebente war eines Jünglings Leiche. 

Die Eule und der Rabe jchrieen auf dem Thurm, die fangen den Vocero, 
die Todtenflage. Ein Grenadier aber ging mit gejchultertem Gewehr in der 
Nähe des Plages aufund ab. Ihm graufte wohl bis in das tieffte Mark, er hatte 
feinen Mantel über das Geſicht gefchlagen, und wandelte langjam auf und nieber. 

Maria hatte ſich in Die ſchwarze Faldetta gehüllt, daß in der Nacht ihre 
Geſtalt leichter verſchwände. Ein Gebet fchidte fie zur heiligen Jungfrau, der 
Schmerzendmutter, daß fie ihr helfen jolle, und dann fchritt fie raſch zu dem 
Öerüfte. Der fiebente Todte war's — fie löste Bernardo; ihr Herz und ein 
Schimmer von feinem QTodtengefichte fagten ihr, daß er ed war, auch in der 
dunklen Naht. Maria nahm den Todten auf ihre Arme, auf ihre Schulter. 
Sie war ftark geworden wie von Mannesfraft. Sie trug den Todten in bie 
Kirche des heiligen Franciscus. 

Da ſetzte fie ſich erichöpft auf die Stufen eines Altard, über dem das 
Muttergotteslämpchen brannte. Der todte Bernardo lag auf ihren Knieen, mie 
der todte Chriſtus auf den Knieen Marias lag. Pietä nennt man dieſes Bild 
im Süden. 

Kein Laut in der Kirche. Die Muttergotteslampe flimmert. Draußen 
ein Windftoß, der vorüberpfeift. 

Da erhob fih Maria. Sie ließ den todten Bernardo auf die Stufen 
des Altars niedergleiten. Gie ging an die Stelle, wo dad Grab von Bernar- 
do's Vätern, lag. Sie öffnete Das Grab. Dann nahm fie den Todten. Sie 
füßte ihn und ſenkte ihn in das Grab hinunter, das fie wieder ſchloß. Maria 
fniete lange vor dem Bilde der Muttergotted und betete, Daß Bernardo's Seele 
Frieden habe im Himmel, und dann ging fie ftill hinweg, in ihr Haus und in 
Ihre Kammer. 

Als der Morgen anbrach, fehlte von den Todten auf dem Slofterplage 
Bernardo’3 Leiche. Die Kunde flog durd) das Dorf, daß fie verfchwunden jet, 
und die Soldaten trommelten Alları. Man zweifelte nicht, daß die Familie 
Leccia ihren Verwandten Nachts von dem Gerüfte genommen habe, und auf 
ber Stelle drang man in ihr Haus, nahm fie gefangen und warf fie mit Ketten 
geichlofjen in den Thurm. Nach dem Geſetze des Todes jchuldig ſollten fie den 
Tod erleiden, ob fie gleich Die That leugneten. 

Was gejchehn war hörte Maria Gentili in ihrer Kammer. Ohne ein 
Wort zu jagen, eilte fie aus dem Haufe zu dem Grafen de Baur, welcher nad) 
Dietta gefommen war. Sie warf ſich ihm zu Füßen und bad um Freilafjung 
der Gefangenen. Sie befannte fid zur That. Ich habe meinen Geliebten be: 
graben, ſagte fie, ich bin Des Todes fchuldig, hier ift mein Haupt; aber laßt die 
in Freiheit, welche unfchuldig leiden. 





. 


Der Graf wollte anfangs dem nicht trauen was er hörte, denn er hielt 
es für unmöglich, ſowohl daß ein ſchwaches Mädchen einen ſolchen Heldenmuth 
befiten, ald daß es die Kraft haben könne, zu vollbringen was Maria vollbrachte. 
Als er fi nun von der Wahrheit ihrer Ausfage überzeugt Hatte, ftand er tief 
erfchüttert und zu Thränen gerührt. Gehe, ſagte er, großherziges Mädchen und 
löſe jelbft deines Bräutigamd Verwandte, und möge Gott deinen Heldenmuth 
belohnen. 

Am felbigen Tage nahm man die ſechs Gerichteten vom Gerüſte und gab 
ihnen allen ein chriſtliches Begräbniß. 


Ein rheiniſches Dichterjubilüum. 





Der „Rhein“ darf einen Tag nicht unerwähnt laſſen, den 10. Mai, der 
der hundertjährige Geburtstag eines ächt rheiniſchen Dichters iſt. Hat derſelbe 
auch keine nationale Bedeutung wie der unſeres großen Schillers, iſt auch das 
Gebiet, das Hebel's Poeſie umfaßt, ein eng begrenztes, während Schiller's 
Genius die wichtigſten nationalen Fragen wie die höchſten Intereſſen der ganzen 
Menſchheit überhaupt ſich zum Vorwurfe nahm, jo hat doch auch Hebel „zum 
Bau der Ewigkeiten Sandkörner gereicht“, indem er das tiefinnerſte Weſen des 
Volkes als ſolches, ohne Beziehung auf die ſogenannten höheren Stände, auf— 
ſchloß und poetiſch verflärte. Er hat vor Allen den „bevorzugten Claſſen“ Der 
Geſellſchaft gezeigt, daß im einfachen Landmann und Handwerker dasjelbe Herz 
ichlage, biejelben Empfindungen leben, dieſelbe Sehnfucht glüht, wie bei den 
„vornehmen Leuten,“ daß aber diefe Empfindungen, diefe Sehnjucht frei feien 
von aller Affectation, von allem Gemachten und dadurd in mancher Beziehung 
eine höhere Weihe hätten ald es bei den Kindern einer überfeinerten und raf- 
finirten Givilifation der Fall iſt. Es ift injofern ein ſociales Clement in den 
Hebel'ſchen Poefieen als er die Gleichberechtigung der Kinder des Volkes und 
ber fogenannten Gebildeten nachweilt, indem er die Gefühle und Leidenſchaften 
jener ſchildert und wir daraus erkennen, daß fie die allgemein menfchlichen find, 
die bei den Vornehmen und durd, Willen und gefellihaftliche Bildung Verfei— 
nerten nur von einem gewiflen Firniß überzogen find, während dort Die einfache, 
derbe Natürlichkeit und Urfprünglichfeit vor ung tritt. 

So wenig wir fonft der Mundartpoefie das Wort reden möchten und bie 
gemachten Grzeugnifje der Art von Kobel, Klaus Groth ıc. vom Standpunkt 
der Achten Kunft aus nicht billigen fondern höchftend als Guriofitäten gelten 
laſſen fönnen, jo völlig berechtigt ift bei Hebel die Wahl des (allemannifchen) 
Dialeltes, weil das was er gibt wirklich volfsthümlich und von ihm, daß wir 
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uns jo ausbrüden, felbft in den Tönen biefer Mundart aufgenommen und mit 
erlebt worden if. — 

In Hebel Heimath wie überhaupt in vielen Orten am Oberrhein wurde 
der 10. Mai feftlih begangen, daß man aber auch im übrigen Deutjchland 
mit warmer Theilnahme dieſes Tages gedachte, davon gibt unter anderem ein 
Artikel des Nürnberger Korrefpondenten, den wir hier anfügen, Zeugniß, indem 
er zugleich ein, wenn auch nur flüchtiges, Wild des ‘Lebens des edlen Volks— 
dichters und vorführt. 

„Auch das Jahr 1860 Hat feine Jubeltage. Wird auch Feiner von ihnen 
mit dem Glanze gefeiert, in dem das vergangene Jahr einen erftrahlen jah, fo 
find e8 doch auch bedeutungsvolle, dem deutschen Volkesgemüth verftändliche und 
liebe Tage. An dieſes Volksgemüth wendet ſich denn vor Allen auch der 
10, Mai; er ift eben ein Jubeltag, der 100jährige Geburtätag eined Dichters, 
der wie irgend einer Dem deutſchen Volke und feiner Sitte angehört, der wie 
irgend einer die verborgene Wurzel feines Lebens Fannte und die tiefften Klänge 
feined Weſens wachzurufen verftand — Johann Peter Hebel’3, des rheinischen 
Hausfreundes, des Sängers der alemannifchen Lieder. Wer fi einmal an den 
ſchlichten, wahren, deutjchen Ernſt zu deutjchen Humor fo innig gejellenden Ge— 
jhichten dieſes Mannes ergögt hat, wer fi) je an den fo wunderbar anheimeln- 
den Klängen ber aus dem echten Born des Volksgeſanges herausgejchöpften ale 
mannifchen Lieber erfreut, wer diejes jo aller Großartigfeit baare und Doch jo 
ganz und gar hinnehmende Dichtergemüth Tiebgewonnen hat, Der wird in 
filler Feier de8 Tages gedenken, an dem es ber Welt geſchenkt worden ift. 
Eie find felten geworden in der Literatur, wie im Leben, Die Leute von Hebel's 
Schlage. Es war ein wahrer Volfsdichter. Das heißt, er fang aus dem Volk 
heraus, gejtaltete poetijch, was wirklich in ihm lebte, trug nicht, wie unſre mo— 
dernen Dorfgefchichtichreiber thun, aus fich felbft in e8 hinein, was nicht in 
ihm vorhanden ift. Aus feinem perjönlichen Leben mit dem Wolfe ging jein 
ſchriftſtelleriſches Wort hervor. Das Mündliche war ihm der liebfte Grund, 
die befte Unterlage für das Gefchriebene. Was er druden ließ, war nur eine 
Erweiterung des perfönlichen Zuſammenlebens, und weil es feine Weiſe war, 
auch fchriftlich mit feinen Leſern fo zu verfehren, ald ob er ihnen perjönlich ge- 
genüberftünde, fo ward die Zahl feiner Freunde bald eine unendlich große, und 
Zaufende ſchauen heute dankbar nach dem Eleinen Dörfchen im Wiejenthal, wo 
der kleine Knabe das offene Auge und den fröhlichen Siun fich bildete, mit 
denen der Mann in das Herz feiner Volfsgenofjen ſchaute und alle Regungen 
darin Fannte und in fi) fühlte in Leid und Luft. Der Volfsdichter mußte ein 
echter Sohn des Volkes, auch der Geburt nah, jeyn. Jenes Dörfchen im 
Ihmuden, frifchen, duftigen Wiefenthal, da, wo man vom hohen, ausficytreichen 
Feldberg herabfteigt und dem Lauf der muntern, grünen Wieje folgt, dad Hebel’3 
Kindheit fah, ift Haufen. Dort Iebte der ehrfame Webergefelle Johann Jakob 
Hebil, zur Winterzeit wenigftens; im Sommer z0g er mit feiner Frau, Die 
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als Magd in des Majord Iſelin Haufe diente, nach dem nahen Bafel, um 
fammt feinem Weibe diefem feinem alten Herrn, den er in den Krieg nach Flan- 
dern, an den Niederrhein und nach Korſika begleitet hatte, in Dienft und Treue 
nahe zu fein. Im Frühling 1760 waren die beiden Eheleute wieder nach Bajel 
in das Sfelin’iche Haus gewandert: im Herbſt Fehrten fie mit einem Söhnlein 
nad) Haufen zurüd, das ihnen am 10. Mai geboren worden war und die Namen 
Johann Peter erhalten Hatte. Der Vater ftarb dem armen Knaben bald, ſchon 
im erften Jahre nach feiner Geburt. Er wuchs auf ald einer mittellojen Wittwe 
Sohn, ohne Anſprüche an das Leben, ohne Klage, arm nad außen, aber reich 
im Innern, in eigener Erfahrung, Das Iernend, was er jpäter jo trefflich zu 
lernen verftand: fi Defien zu freuen, was Allen gegeben ift, ſich in fich felbft 
glüdlih zu fühlen und Andere nah Kräften glüdlih zu machen. Aus Dem 
armen Weberjungen, dem Eleinen Wanderer zwiſchen Haufen und Bafel, wurde 
ein evangelifcher Theolog, Profeflor am Gymnafium zu Karlsruhe, Kirchenrath 
und zulegt ein Prälat und Oberftudiendireftor, der höchſte kirchliche Würden: 
träger des Landes. Er war an feinem Plage, mit vollen Händen Das thun 
zu können, wozu ihn fein reiches liebevolle Herz trieb: den Samen des Guten 
in Lehre und Leben allenthalben auszuftreuen. Unfere Beit, unfre literarifche 
Anfhauung find nicht zu weit vorgefchritten, ald daß wir uns nicht noch an 
dem alten, ſchlichten Johann Peter Hebel erfreuen Fönnten. Nein, jo lange 
wir nody einen Sinn für das deutſche Volfdgemüth haben, werden wir Den 
lieben, der, wie wohl Reiner vor und Wenige nach ihm, den Reichthum Diefes 
Gemüthes, die Gefundheit und Fröhlichkeit, Die Arbeitsluft und unverwüftliche 
Frifhe, den guten Kern, Die im Herzen des Volfes Ieben, offenbart. „Es 
war einer der Grften und Beften, die dem Wolfe jelbft und den Höhergebildeten 
zeigten, daß unter dem hausmachenen Kittel wie unter dem vornehmen Gewand 
dasjelbe menjchliche Herz Ichlägt in Freud und Leid, wenn auch die Sprache 
des Mundes eine verjchiedene ift. In Heiterfeit und Ernft wurde Hebel ein 
fröhlicher, fangreicher Kamerad auf allerlei Lebenswegen und ein überall herzlich 
begrüßter Hausfreund.” Und Das fol er uns bleiben, und als folcher follte 
ihn aud jedes Haus feiern. Die Grundfteinlegung oder Gnthüllung eines 
Denkmals aus Marmor oder Erz hat der 10. Mai nicht gefehen; dafür aber 
bat ſich, um ein des jchichten, frommen, menjchenfreundlichen und wohlthuenden 
Mannes, würdigered Denkmal zu gründen, in Schopfheim im Wiefenthal eine 
Hebelftiftung gebildet, Die bereits das elterliche Haus Hebel’3 in Haufen ange 
fauft hat, und nun in dieſem eine Kinderverforgungsanftalt gründen, jo wie einen 
Fond zu Lehrgeldern und Ausfteuerprämien für arme Mädchen ind Leben rufen 
will. Der Jugend galt vor Allen Hebel’3 Wirken, der Jugend beſtimmt fich 
daher gewiß auch nach jeinem Sinne am Beften Das ihm zu weihende Ge 
daͤchtniß. 
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Die Vermählung der Elemente. 


Bon Adolph Glaſer. 





Nachdem der große Geift die Erſchaffung der Welt vollendet Hatte, beichloß 
er, Die Aufſicht darüber vier Statthaltern zu übertragen, um fi) dann gemädy: 
lich wieder zurüdziehen zu können. Gr berief daher die vier Jahreszeiten und 
ließ dieſe ſich in die Herrſchaft theilen, worauf er ihnen die junge Schöpfung 
überließ und fih nicht weiter darum bekümmerte. Gar bald cmpfanden bie 
vier Jahreszeiten, wie nothwendig es fei, ſich nad Gehülfinnen umzufehen, bie 
ihnen die ſchwere Bürde der Regentichaft erleichtern könnten. Für Frühling 
und Herbft machte fich dies Bedürfniß befonderd geltend; der Sommer empfand 
heiße Sehnfucht nad) mitfühlender Gluth, und da der träge Winter auch nichts 
Dagegen einzuwenden hatte, fo beſchloſſen fie alle vier fich zu vermählen. 

Die Frage war nun, wohin fie in der Wahl fich wenden follten, und 
fiehe da! der Zufall wollte e8, daß gerade vier Schweftern, welche ihrerjeitd 
ebenfall3 fich zu verheirathen wünfchten, den Bewerbungen mit Freuden entges 
genfamen. Gie_verftändigten fich, und in kurzer Zeit hatten fich die vier Baar 
gefunden. | 

Die vier Schweitern waren Die vier Elemente, und von biefen gefiel Die 
leichtbewegte, ſchmeichelnde Luft dem munteren Frühling am beften, während bie 
janfte, ruhige Erde dem reiferen Herbfte ausnehmend behagte. 

Frühling und Luft waren zuerft ein Paar, und beide führten miteinander 
ein fröhliches, forgenlofes Leben. Die Quft diente ihrem Herrn getreulich, wie 
es bei guten Frauen noch heute Sitte if. War er guter Laune, jo fädelte 
und Iodte fie jo fanft und lieblich, daß überall die Felder grünten und blühten 
und Menſchen und Thiere erquidt und erfreut wurden. War der Frühling 
dagegen übel gelaunt, fo fuhr Die Luft rauh und unfreundlich Daher; unbefümmert 
ob ihre früheren Lieblinge die Verftimmung bitter fühlen mußten. So ſchwebte 
und gaufelte das Leichtbejchwingte Paar dahin, rief während der Dauer feiner 
Herrſchaft Tauſende von Gefchöpfen in's Leben, und überließ es den nadhfolgen: 
den Herrichern für Die Zukunft feiner Kinder zu forgen. Gin leichtfertiges, aber 
gern geſehenes und viel gelobtes Pärchen. 

Ganz anders war das Herbftpaar. Der jchwerblütige, zum Trübfinn ge— 
neigte Herbit fand in der Erde eine janfte, nadhfichtige Gefährtin, Die alle feine 
Launen mit ftiller Ergebenheit ertrug, und es jogar geduldig über ſich ergeben 
ließ, daß ihr Gemahl manchmal in einem Anfalle von übler Stimmung alle 
ihre forafam gepflegten Hoffnungen vernichtet. Ohne viel Aufjehen von fich 
zu machen, wirkte diejes wohlthätige Paar in fegensreicher Weife, und obgleich 
die undankbare Welt Died eigentlich wenig anerfannte, jo ließen fie nicht nad, 
die Fülle ihrer Gaben auszufchütten. Dem leichtfüßigen Frühling jauchzte und 
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jubelte Alles entgegen, und was er bot, war doch nur Farbe und Duft, wäh: 
rend der eifrige Herbft die Mittel herbeifchaffte, Daß die begeifterten Verehrer 
des Frühlings auch etwas zu leben hatten. — 

Ein eigenthümliches Schickſal hatte der Sommer bei feiner Mahl gehabt. 
Gr faßte fogleih eine heftige Leidenfchaft für das Feuer, und da feine Gluth 
erwiebert wurde, wäbnten beide, daß fie für einander gejchaffen feien und ver- 
banden ſich alfogleih. In der verzehrenden Heftigfeit ihrer Leidenſchaft wollte 
jedes das andere überbieten und fie fteigerten ihre Gluth dadurch fo jehr, daß 
die ganze junge Schöpfung unterzugehen drohte: Alles gerieth im Aufregung 
und Verwirrung. Palmen fproßten in den Fälteften Gebirgsregionen. lephan- 
ten, Löwen und Tiger wanderten aus und fuchten Rettung in den Eisfeldern 
weit entfernter Gegenden; ja, die Bewohner von Mittel-Afrifa wurden für 
ewige Beiten ſchwarz gebrannt von der entfeßlichen Hitze. Glüdlicherweife ver- 
nichtete fich Die verderbliche Gluth Diejes Paares von felbfl. Da von Nachgie— 
bigfeit bei feinem ber Beiden die Rebe fein Eonnte, jo ermübeten fie endlich 
und bejchlofjen, fi von einander zu trennen. Dazu war es aber auch die 
höchſte Zeit, denn ohne Died würde die ganze Schöpfung rettungslos in Rauch 
und Flammen aufgegangen fein. j 

Der Faltblütige träge Winter war eigentlich) gar nicht gewillt fich aus 
feiner Ruhe aufftören zu laſſen, und hatte deshalb abfichtlich Feinen Schritt ge 
than, um ſich eine Gefährtin zu wählen. ALS inzwijchen aber das muntere, ge 
ſchwätzige Wafjer bemerkte, daß feine drei Schmweftern bereits verjorgt maren, 
wollte e8 um feinen Preis allein übrig bleiben. Es warf fi) dem Minter 
gradezu an den Hald, der es ruhig gefchehen lief. Anfänglich glaubte das 
Waſſer mit dem Winter auszufommen und fi an ihn gewöhnen zu Fönnen, 
aber e8 dauerte nidyt lange, jo war das fonft jo Iebhafte muntere Element an 
der ertödtenden Kälte des Minters fat gänzlich zu Eis erftarrt!, und es ver: 
breitete fich ein jo unerhörter Froft über die Schöpfung, daß Alles zufammen- 
zufrieren drohte. — Hätte es nod) Tänger gedauert, jo wäre alles Leben aus 
der Welt entſchwunden. 

Da nun grade die Trennung zwifchen Sommer und Feuer ftattfand, jo 
wendete das Waſſer fih um Rettung an den Sommer, und diefer, nad) Er: 
quidung und Kühlung lechzend, nahm es freudig auf. Bald waren die Leiden 
des Waſſers wieder ausgeglichen und nur an den äußerften Enden, den beiden 
Polen, jo wie in einigen bejonders ſtark vom Frofte angegriffenen Theilen, bie 
man unter dem Namen Gletjcher Fennt, blieben ihm für immer die Gebenkzettel 
an feine Unvorfichtigfeit. 

Das unnachgiebige , eigenfinnige Feuer hatte nad der Trennung vom 
Sommer nichts Eiligeres zu thun, als den verlafjenen Winter aufzufuchen. Da 
fam es aber jhön an! — Verdrießlich gemacht durch feine erfte Verbindung, 
wollte der Winter von Feiner neuen Gefährtin mehr willen, und das Feuer 
mußte fich augenblidlic) wieder von ihm trennen. Was war indeß zu thun? 
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Die Beiden waren. nun einmal übrig geblieben und auf einander angemiefen; 
nun mußten fie jehen, wie fie thaten. — Da theilten fie ſich in die Herrfchaft. 

Wenn nun der Winter draußen recht übler Laune ift, und die ganze Welt 
im Born zufammenfrieren möchte, dann Fichert und fniftert Das euer in den 
inneren Räumen und fpricht: Laß ihn nur brummen, den alten Hageftolz! Stört 
euch nicht an ihn und haltet euch zu mir! ich werde euch recht behaglich vor 
ihm jchügen. Mag er von außen an den Fenftern toben und fie ganz mit Eid 
überziehn, damit er nur meine ihm verhaßte Flamme nicht ſieht; er muß mir 
doch mein Theil laſſen, und wenn er auch feinen weißen Bart jchüttelt und ſich 
ärgert, daß es mir jo wohl: geht, jo kann er mic, Doc nicht aus meiner Herr: 
ſchaft vertreiben, der hartnädige, träge Griesgram! — Und dabei fladert es 
luftig empor und wirft fpottend jeinen rothen Schein auf den weißen Glanz 
des Winters. 


In Rissa di donne. 


Scene aus dem neapolitanijchen Straßenleben von Dr, C, 





Es war am Ghrifti Hinmelfahrtötage 1856, ald ich mich bereits vor 
Sonnenaufgang auf den Weg machte, meinen Freund, den chrlichen Abate Don 
0, zu einem Spazierritte nach dem Lago d'Agnano abzuholen. Ich hatte 
ihwere Arbeit den bequemen Glerifer von der Nüglichkeit und der Schönheit 
dieſes echt deutſchen Brauches zu überzeugen, der auch mic) trieb, an dieſem 
Tage das Gewühl der Stadt zu verlajjen, um, in Grmanglung eines vaterläns 
difchen Gichwaldes, unter den Dleanderjchatten des Gartens von Gamaldoli 
body über dem Dunftkreife der Rieſenſtadt, im Angefichte des blauen Meeres 
und feines uralten Wäcterd Veſuv, einige Stunden von ber Heimath und 
den zurüdgelaffenen Lieben zu träumen. 

Don Cicillo hatte ald feinerzogener Weltpriefter mit allen Lizenzen des 
adeligen Junggeſellen viel zu viel Bildung, ald daß er Anftand genommen ba= 
ben würde, meiner dringenden Einladung Folge zu geben und in der That, unter 
der durchaus nicht kleinen Schaar meiner neapolitanijchen Bekannten, war er 
wohl mit der Einzige, defjen Geſellſchaft ich zu allen Zeiten leiden mochte. Er 
- hatte vor Allem nicht die verzweifelt ungemüthliche Angewohnheit des größten 
Theile der Kinder Parthenope’s, ein Minimum von Sg in endlojen Tiraben 
jo einzuwideln, daß darüber dem Hörer eher ald dem Redner der Athem auszu— 
gehen pflegt. 

Und dann hatte er, feit ih ihn von der Wahrheit des Grundjaged zu 
überzeugen gefucht, daß heutzutage die tieffte Philofophie fih auf das Stil- 
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ſchweigen gründe — gewaltig viel Reſpekt vor meiner Perfon, namentlich wenn 
ich von der Bleilaft des Scirocco überwältigt, jchlummertrunfen — an Nichts 
denkend — den Kopf hängen lic. king 

Don Gicilo wohnte "draußen bei Fer nicht weit vom Gingange in 
den berühmten antiken Selfentunnel Grofta del Poxeilippo genannt. Die Sonne 


ſtand bereits hoch, als wir durch die — dieſen wunderbar reigendenreyf, 


Spaziergang am Meere mit feiner immer grünen Vegetation und feinen praͤch— 
tigen Marmorbildwerken dem Ponte di Chiaja zufhritten, über welchem bereits 
zwei wohlgezäumte und gejattelte Ciuciarelli, jo heißen die Eleinen munteren 
Reiteſelchen, inläudifcher Zucht — unferer harrten. In der Strada die Chiaja 
unweit der Niviera liegt ein kleines Kirchlein, welches dem Plage davor ben 
Namen Largo di Sta — gibt. Es machte mir auf meinen Streifzügen 
in die terra ignota des originellen neapolitaniſchen Volkslebens, mit vollem Recht 
kann man ſie bis jetzt noch ſo nennen, oft ein ganz beſonderes Vergnügen, 
bier auf dieſem engen Largo zu verweilen und mir das ordnungsloſe Durchein⸗ 
ander ber Federvieh- und Fruchthändler, der Eis-Waſſer- und Sambucoverfäufer 
in ihren bizarr aufgepußten Standbuden, der Gel: und Wagenvermiether, der 
Gelbwechjeler und Kleidertrödler anzufehen, die hier das ganze Jahr hindurch 


gute Loſung finden. Beſonders beluftigte mid eine Schufterwerkftätte „unter 


freiem Himmel, bevölkert von wohl zwanzig waderen Gefellen, einer wudhi 
ald der andere — Alle unter den geftrengen Augen eines bebrillten Altmeifters 
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fleißig den Pechdraht ſchwingend. Heute war der Markt von Sta Catharina A 


bejonder3 belebt: — denn je höher der Feiertag defto größer Kaufluft und Ab: 
jag in Neapel. Daß es an fomifchen und ernſten Auftritten bei folchen Gele 
genheiten nicht fehlt, hatte ich längſt erfahren; das leidenfchaftliche Gejchrei, die 
Grimaſſen und das umvermeidliche Spiel der Arme und Hände, welches zufam- 
men ber gemüthlichften Unterhaltung zwifchen Neapolitanern Das Anſehen einer 


blutigen Balgerei zu geben im Stande ift, AL Dad machte wenig Eindrud mehr 


auf mid. Gemwöhnt man fi ja doch auch an das Geflapper einer Walkmühle 
oder an die Nachbarſchaft eines Schmicdes oder Faßbinders. 

„Habt Ihr ſchon eine Riffa Di donne gejehen ?" ſagte Don Gicillo mit 
jenem dem neapolitanifchen Sdiome eigenen Naſentone. — Auf meine DVernei- 


nung beutete er hiſnüber nach der Ecke, welche durch dad Pfarrhaus von Gt;/ 


Catharina und Dur) das jogenannte Cafè Chibja gebildet wird. „Ecco! — andia⸗ 
moci! —“ Zwei Fiſchhändlerinen waren in der That mit einander in Streit 
Ciſſa) gerathen. Die Jüngere hatte ſich einer Bevorzugung ſeitens des Die 


ners der Conteſſa Tuttatilla di San Germano zu erfreuen gehabt. Wie denn 


Eiferfuht und Brodneid die Hauptmotive find in den täglichen Polizeiftraffällen 
zu Neapel, jo daß die löbliche Polizei daſelbſt es ſchon längft angemefjen fand, 
für dergleichen Unverbefjerlichkeiten beide Augen zuzubrüden, fo waren auch mit 
füdlicher Leidenjchaftlichkeit Die beiden Grazien von Sta Lucia fi in die Haare 
gefallen. Ein englifcher Hahnenkampf Eonnte nicht erbitterter fein; wie Hagel 
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fuhren muthige Fauſthiebe mit gegenſeitig gleicher Wuth auf Kopf und Bruſt 
nieder und wo tie Fauſt nicht geroachjen war, da traten Nägel und Zähne an 
ihre Stelle. Das kohlſchwarze Haar flog aufgelöst um die erhigten Köpfe; 
furiengleih bligten die Augen; blutige Streifen durchfurchten Beider Antlige, 
Die nächſte Umgebung, darunter ein Dutzend anderer Marktweiber, hatte ſich 
erhoben, dem graufanıen Schaufpiele müßig und ſchweigend zuzufchauen ; zwei 
Gensdarmen ftanden auf ihre langen Uhlanenfäbel geftügt — vor dem Gafd 
und lächelten, Mein Begleiter verfolgte mit funfelndem Blide die mechjelnde 
Uebermadt der Kämpferinnen. Jetzt ſank die Neltere, dem Blutverlufte und 
der Erjhöpfung erliegend; — aber die Radluft erftidte aufs Neue den 
Schmerz; Mit der Anftrengung einer Raſenden ergriff fie ein jcharffantiges 
Pflafterbafaltftüd und fehleuderte e8 nach der Gegnerin, die in den Vorderkopf 
getroffen, augenblidiich leblos niederſank. — Ein Schauder überriefelte mic 
bei dem grauenhaften Anblide. „Laßt und gehen Don Cicillo!“ bat ich den 
Abbe, „St.!” flüfterte er mich bei dem Arm zurüdhaltend, während er feinen 
BE von der Mordfcene verwandte. — Willenlos ſchaute auch ich noch einmal 
nach der Gruppe hinüber. Ein junger Mann — eine Figur fonnverbrannt und 
ftattlih) wie jener Schnitter auf dem Leopold NRobert’jchen Bilde zwilchen den 
beiden Büffelköpfen, hatte ſich durch den Zuſchauerkreis gedrängt und, ohne 
merfliche Veränderung in dem edlen regelmäßigen Gelichte, anf den Boden nie 
berfniend, das Haupt der jungen gefallenen Fiihhändlerin in den Schooß ge: 
nommen; die Lippen feit angepreßt fuchte er das gerinnende Blut aus der 
klaffenden Wunde zu faugen. | 

Mittlerweile hatte man die andere der Duellantinen in ihre nahe Wohnung 
gebracht. Nicht lange dauerte ed, fo jchlug, Dank dem aufopfernden Liebes- 
dienfte des Lazzarone, die junge Fiichhändlerin die Augen wieder auf; — aber 
weldh ein Blid! — Mir ift, als jähe ich noch fein ſchrecklich Bligen, wie es 
nach allen Seiten Hingefchleudert heißgierig den Gegenftand der Rache zu er: 
jpähen ſucht. Es währte eine Weile, bis der junge Mann durch Verjprechungen 
und gute Worte Dad Weib dahin gebracht, daß fie feiner liebevollen That einen Blid 
der Anerkennung fehenkte ; zum Reden war fie zu ſchwach. — Mir war eine Gentnerlaft 
vom Herzen gefallen, als ich ſah, daß die unmenjchliche Scene doch noch in einem jchö- 
nen Zuge dieſes von Grund aus gutmüthigen Menjchenfchlages jeine Löſung gefunden, 

„Vi ha piaciuto? —“ fragte mich mit einem fröhlichen Lächeln der Abate, 
ald wir in die Salita zum Ponte di Chiaja einbogen. 

Diefe Frage war charakteriftiich genug, als daß ich mich ihrer nicht heute 
noch erinnern follte, allerdings nicht ohne eine Regung von Mitleid mit dem 
armen, guten Neapolitanervolfe, das, beglüdt von ber Wohlthat einer zeitge- 
mäßen Reform im Regierungsfyfteme und theilhaftig Des Segens einer durchgrei- 
fend forgfältigen Erziehung, gewiß befähigt wäre, eine gleichgenrbnete Stellung 
mit den übrigen europaͤiſchen Gulturvölfern einzunehmen. — 
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„Sinnen und Minnen“ iſt ver Titel eines 
eben bei Kober und Markgraf in Prag erjchie- 
nenen Liederbuch von Robert Hamerling, 
ber ſich bereit vielfache Anerkennung von Seite 
ber Kritif erworben hat tur feine vor einem 
Jahre erſchienene epifch-Iyrifche Dichtung „Venus 
im Exil“ die jetzt bereits im zweiter Auflage vor⸗ 
liegt. Trotz des Reichthums an Gedanken und 
ber rhythmiſchen Harmonie der Verſe berührt 
und in jener Dichtung, deren Grundgedanke be- 
deutſam und erhaben ift, das öfters bervortre- 
tende dibaktifche Element fowie auch die allego- 
riihe Faſſung, was Beides dem eigentlichen 
Weſen der reinen Poefie entgegen ift, mand- 
mal unangenehm. Doc entihäbigen für biefe 
Heinen Mikftimmungen beim Leſen bie vielen 
Schönheiten und wirklich großartigen Ideen je- 
ner Dihtung und legen ein ehrenvolles Zeug⸗ 
niß für das bedeutende Talent des jungen Did- 
ters ab. Was nun Reinheit der Form und 
Wohllaut der Verſe anlangt, ſo übertrifft vor— 
liegende lyriſche Sammlung die Dichtung „Venus 
im Exil“ noch, allein neue Gedanken finden 
wir in „Sinnen und Minnen“ eniger, indem 
der Dichter nur bereits oft Geſagtes in reijen- 
der Form und in einer bei den neuern Lyrikern 
ſeltenen Abrundung wiedergibt. Jedenfalls aber 
iſt Hamerling ein vielverſprechendes Talent, und 
können wir das höchſt geſchmackvoll ausgeitat- 
tete Büchlein allen Freunden von „Sinnen und 
Vinnen“. und namentlich den Frauen warm 
empfehlen. Daß der Dichter, obwohl Dfficier 
und in Triejt jo nahe dem Schauplatz blutiger 
Kämpfe lebend, doch nur vie zarten und weichen 
Gefühle des Menſchenherzens in feinen Liedern 
fich wiederſpiegeln läßt, darüber entſchuldigt er 
ſich jelbjt in folgenden Verſen: 


Schelte nicht die weichen Klänge 
Die von meiner Lippe wehn, 





Dieje klagenden Gefänge 

Die der Schönheit Spuren gehn, 
Seiner Rhythmen golpne Spiele 
Spielend, blickt der Dichterſinn 
Freudig nach dem fernen Ziele 
Eines neuen Lebens hin, 


Veder Klang der nach dem Schönen 
Lodend an die Herzen zieht, 
Klingt der Zukunft ächten Söhnen 
Raufchend als Tyrtäuslied, 
Als ein Schrei der Kampfestriebe, 
Den, indeß der Feind noch kämpft, 
Wunderſam die ew'ge Liebe 
Schon zur Melodie gedämpft. 


„Die Vagabunden“ von Carl von Hol— 
teifind eben in dritter Auflage bei Eduard Tre- 
wendt in Breslau erfchienen. Dieſer befte Ro— 
man Holtei's ijt zu befannt und verbreitet als 
daß ed noch nothwendig wäre, kritiſch näher 
darauf einzugehen. Einen hochkünſtleriſchen 
Maaßſtab darf darfman an Holtei's Schriften 
allerdings nicht anlegen, aber wenn wir im Ie- 
bendiger, frijher und anmutbiger Unterhaltung 
ein paar genußreihe Stunden verbringen wol- 
len, jo greifen wir gerne zu Holtei’3 Romanen und 
namentlich zu dem vorliegenden „ven Bagabun- 
den.“ Gerade in dieſen erinnert ung Holtei oft 
an Hackländer, da er, wenn ihm auch Hackländers 
Iprühender Humor und gewaltige Erfindungsgabe 
fehlt, doch durch lebensvolle Charalteriſtik von Ber- 
jonen, plaſtiſche Zeichnung interefjanter Situatio- 
nen und |pannende Entwicklung der Handlung die⸗ 
jem manchmal ziemlich) nahe fommt. Der vorlie- 
genden dritten Auflage der Bagabunden find viele 
gelungene Federzeichnungen beigegeben und iſt Die 
Ausſtattung des Buches troß feines billigen Prei- 
jes überhaupt eine höchſt geſchmackvolle. 
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Liebe am Rhein. 
Von L. v. P. 





5 Am jchönen Rheinufer, ohnweit St. Goar, ſteht etwas ſeitwaͤrts von 
der Landſtraße ein reizendes Sommerhaus, das ‚eine Kaftanie bejchattet. Die 
Mauern des Haufes find von Reben überfponnen, in feinem Garten blühen die 
Rofen den ganzen Sommer immer neu, und Nefeden und Levkoyen umhüllen 
ed mit einer Wolfe von Wohlgeruch. Im Winter ift das Haus gejchloffen und 
ſcheint mit-ber Natur zu trauern und zu fehlafen. Sobald aber die Kaftanie 
ihre weiß blühenden Kerzen aufgeftedt hat, öffnen fich Die Läden des Hauſes, 
Menfchen gehn aus und ein, gejchäftige Hände reinigen die Gemäder vom Win- 
terftaub und machen alled zum Empfang der Herrin bereit. Dieſe pflegt ge 
wöhnlich mit dem Mai einzuziehen, dann wird es lebendig im Haus, Equipagen 
tollen auf und ab, und die Leute in der Nachbarſchaft freuen fi des munteren 
Verkehrs, 

Im vorigen Frühjahr wurde die Feine Beſitzung etwas früher als ſonſt 
aus ihrer Winterruhe geweckt. Bald darauf traf Fraͤulein Klotilde mit einem 
bildſchönen jungen Ehepaar ein, dem ſie innig verbunden ſchien. 

Man ſah die drei faſt immer zuſammen, auf Spaziergängen oder in der 
daube, oder man hörte ihre fröhlichen Stimmen durch die Fenſter des Rebum— 
bangenen Saales, der das Haus in feiner Tiefe durchzog. 

Das junge Paar jchien fich auf Die Dauer hier einrichten zu —— denn 
es wurden ſeinetwegen manche Veränderungen getroffen. So wurde der tiefe 
Saal dur einen ſchweren rothen Vorhang in zwei Theile abgefchlofien. In 
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ber Ruͤckſeite, welche nach dem Garten ging, verhuͤllte der junge Mann bie Fen- 
fter und ſchuf das daͤmmerhelle Gemad zur Künftlerwerkftätte um, denn er war 
ein Maler und wünfchte hier ein Gemälde zu vollenden, das er in der Refiben; 
begonnen hatte. 

Er hatte fih darum von feiner Gönnerin ausgebeten, daß für die Dauer 
feiner Anmwejenheit der fonft jehr lebhafte gejellige Verkehr eingeftellt würde, 
wogegen er feiner liebenswürdigen Wirthin verjprach, fie Durch die Befanntjchaft 
einiger interejjanten Perfonen zu entjchädigen. 

Klotilde, welche vor der Hand feinen andern Wunſch hatte ald dem fun: 
gen Paar, für das fie fchwärmte, den Aufenthalt jo angenehm als möglich zu 
Ihaffen, ging auf alle Wünfche ihres Freundes aufs bereitwilligfte ein, und fo 
geftaltete fich ein poetiſches glüdliches Zufammenleben, Heinrich, der Maler, war 
bier wie immer ein Schooßfind des Glücks zu nennen. Alles war ihm bis jegt 
gelungen, und fo ſah er fich in feinem dreißigften Jahr im Beſizz alles deſſen, 
was der Mann nur mit Mühe und Anftrengung im Lauf der Jahre allmälig 
zu erringen pflegt. 

Ruhm und Auszeichnungen aller Art waren ihm geworden, und ſelbſt das 
fonft unbeugjame Vorurtheil der Geburt hatte ſich feinem Herzenswunſche ge 
beugt. 

Fanny, eine der anziehendften und vornehmften jungen Damen der Refidenz 
hatte ihm ihre Neigung geſchenkt, und alle Schwierigkeiten, welche fih im Anfang 
ber Bewerbung des jungen Malerd um die Tochter eines vornehmen Hauſes 
entgegen geftellt hatten, waren durch glüdlich zujammenwirfende Perfonen und 
Berhälinifje gejchmolzen wie Schnee vor der Sonne. 

Eine derjenigen Perjonen, welche in jener jchwierigen Periode am ent: 
ſchiedenſten für die Vereinigung der Liebenden geſprochen hatte, war Fanny's 
Couſine Klotilde geweſen. Obgleich einige Jahre älter als Fanny, hatte ſich 
Klotilde mit faſt leidenſchaftlicher Zärtlichkeit an fie angeſchloſſen. 

In Uebereinſtimmung mit der griechiſchen Diotima, welche bie Liebe ald 
einen Zuſtand des Mangels bezeichnet, fuchte und fand fie in ihrer jungen Vers 
wanbtin jene Eigenjchaften, welche fie in fich felbft vermißte. Cine fanfte Fe 
ftigfeit, harmonische Verſchmelzung aller Seelenfräfte, eine vollendete Weib» 
lichkeit. 

In Fanny's Augen war die ſchoöͤne geiſtvolle Klotilde die bedeutendſte aller 
Frauen, und die Ueberzeugung, daß ſie die glückliche Beſchützerin ihrer jungen 
Liebe geweſen ſei, ſteigerte ihre Verehrung für die Freundin zu einer dan 
baren Herzendneigung. 

Auch Heinrich war aus demfelben Grunde der fehönen Couſine dankbar 
gewogen. Außerdem hatte ihr Umgang feiner Kunftjeele viel Anregendes gebo⸗ 
ten. Darum war er gern ihrer freundlichen Aufforderung gefolgt, mit feiner 
Fanny ihr ſchoͤnes Sommerleben am Rhein zu theilen. 

Die erften vierzehn Tage gingen dem Kleeblatt in reicher, immer neuer 
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Wonne hin. Klotilde war die aufmerkſamſte, liebenswurdige Wirthin, und er⸗ 
höhte durch ihr muſikaliſches Talent den poetiſchen Zauber des Aufenthalts am 
Rhein. 

Das junge Ehepaar ſtrahlte von Glückſeligkeit und Heinrich wiederholte 
oft Die ſchönen Worte Goöthe's: O welch ein Glück geliebt zu werben, Und 
ließen, Götter, welch ein Gluͤck! Nach einiger Zeit aber ftellte fich bei Klotilde 
eine gewiſſe Unruhe jund Raftlofigfeit ein. Fanny, welche zuerft dieſe Beobach— 
tung machte, ſprach ihre Befürchtung gegen ihren Gatten aus, daß fie der Ieb- 
haften, an viel Anregung von Außen Gemwohnten eine zu große Entbehrung 
durch ihr Stillleben auferlegt hätten. Es fei darum an ber Zeit, meinte fie, 
daß er fein Wort löfe und ihr einige intereffante Perſonen zuführe. 

Du haft Recht, erwiederte Heinrich, der Glückliche wirb leicht egoiftifch, und 
vergißt im Beſitz alles defjen was fein Herz begehrt, daß Andre Mangel em: 
pfinden fönnen. Auch ift es ja eine befannte Sache, daß der Umgang mit 
glücklich Liebenden nur für den erften Eindruck erfrifhend, auf Die Dauer aber 
langweilig ift. 

Indem trat Klotilde ein, und da fie Heinrichen bei der Staffelei und 
Fanny an der Arbeit fand, jo erbot fie fi) ihnen einen Gefang aus der Odyſ⸗ 
fee vorzulejen. 

Sie jchlug das Buch auf. Das Zeichen Tag im dreiundzwanzigften Gefang, 
ber bie erfte Zufammenkfunft des Odyſſeus mit feiner Gemahlin nach zwanzig: 
jähriger Trennung jchilbert. 

Der herrlihe Fluß der Homerijchen Verſe, von Klotildens klangvoller 
Stimme getragen, ergoß ſich ſonnenhell in die Seele des Malers, der in folchen 
Stunden mit bewundrungsmwürbiger Leichtigkeit arbeitete. 

Als Klotilde jene Stelle gelejen hatte, die jo ergreifend die Zweifel fhil- 
bert bie Penelopeiad Herz erfüllen: ob der flumm, mit gejenktem Auge vor 
ihr Sitzende, wirklich ihr Gemahl fei, legte fie plöglich unmuthig das Buch zur 
Seite und fagte: Es ift doch zu unnatürli, daß Penelopeia ihn nicht auf der 
Stelle wieder erfannt. Ein folder Mangel an Sympathie ıft gar nicht denkbar. 

Heinrich Argerlich darüber, daß fie den goldenen Faden der Dichtung fo 
gewaltjam abgerifien, fagte in etwas gereiztem Ton: Es ift ſogar fehr natür- 
lich, daß fie in der von Lumpen, Blut und Staub entftellten Geftalt den Fönig- 
lich Odyſſeus nicht erkannt hat. Sie hätte eine krankhafte Gabe des Hellſehens 
haben müfjen, und Homer zeichnet nur gefunde, rein menfchliche Naturen. 

Klotilde vergißt, wie jehr er fich in ben zwanzig Trennungsjahren verändert 
hatte, fagte entjchuldigend Fanny. 

Diefe Gründe Iafje ih für die Andern gelten, erwieberte Klotilde, aber 
da8 Auge und dad Ohr der Liebe mußten den Geliebten durch alle Umhüllung 
erfennen, die Zeit, Trübjal und Anftrengung ihm übergeworfen Hatten. Das 
it wenigend meine Anficht von der Liebe, ſetzte fie ftolz Hinzu. 
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Aber er war jo ganz anders geworben ald das Bild, das fie von ihm in 
der Seele trug, bemerkte Fanny, daß fie fich erft an die neue Erſcheinung ge 
wöhnen mußte. Sobald fie ficher war, daß hier Feine Täufhung obwalte, 
brach auch ihre Liebe in vollem Glanze hervor. 

Aber erft nachdem er gebabet und gefalbt, mit köſtlichem Leibrock angethau 
und von den Göttern mit neuer Schönheit gefhmüdt war. O über diefe Ober- 
flächlichkeit, die fo fehr an der äußeren Erſcheinung hängt! 

Aber die Liebe hängt ja auch an der Erſcheinung, fagte Heinrich etwas 
uugeduldig, und wird ja dadurch erſt zur Treue, daß fie das einmal geliebte 
Bild durch Fein andres erjegt haben will. Sophift! fagte ärgerlich Klotilde, 
ich für meine Perfon behaupte, daß ich im Augenblid die geliebte Seele erfen- 
nen würbe, wenn auch bie Form, in der fie mir erjchiene, mir ald ganz fremd 
entgegen träte. 

Das ift leichter gejagt als bewieſen, meinte der Maler, und Pinfel und 
Palette zurüd legend forderte er die Frauen zu einem Spaziergang auf. 

Die frifhe Rheinluft und ber herrliche Abend trugen ihnen bald andere 
Bilder entgegen. Sie beftiegen den Lurleifelfen, und blickten auf der Felsplatte 
gelagert auf den im Abendgold ſchimmernden Rhein. 

Wann wird enbli die Bildſäule der Lorelei bier aufgeftellt werden? frug 
Klotilde den Maler. 

Meinethalben nie, erwiederte er Furz, denn er war immer noch etwas ver- 
flimmt. 

Die dee gefiel mir jo jehr, äußerte Klotilde, 

Mein Freund Leo könnte Ahnen beweifen, daß dieſe Idee eine unglüd- 
liche war, erwieberte der Maler, frob ihr wiberjprechen zu können. 

Aber wer ift denn hr Freund Leo, jedenfalls für mich eine unbefannte 
Größe. | 

Leo ift Profefjor der Alterthumsfunde und im Reich der Wifjenfchaft Feine 
unbefannte Größe, erwiederte Heinrich troden. Sie werben übrigend Gelegen- 
heit haben dieſen Streit mit ihm ——— denn er denkt mich in dieſen 
Tagen hier zu beſuchen. 

Das iſt ja ſchön, ſagte Fanny freudig, auf dieſe Weiſe kannſt du auch 
dein Wort löſen und unſerer Klotilde eine intereſſante Bekanntſchaft verſchaffen. 

Iſt er das in der That? frug ſie. Erzählen Sie mir doch etwas mehr 
von ihm. Iſt er jung, glücklich, verheirathet, wo lebt er — Sie ſind heute ſo 
wortkarg. 

Lächelnd erwiederte Heinrich: Ich kann ihren Fragen ein dreifaches Nein 
entgegen ſagen. 

Alſo nicht jung, nicht glücklich und nicht verheirathet. Warum ift er nicht 
glüctich ? | Ä 
Weil er nicht glüdlich verbeirathet iſt. 

Er iſt alſo doch verheirathet? — 
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Mer jagt das! um glücklich zu fein müßte er glüdlich verheirathet fein. 

Sie können ſich fein Glück denken als in der Ehe? — 

Wenigſtens nicht für Leo, er ift dazu ein zu Achter Menfch. 

Und wie fam es, daß er feine würdige Gefährtin fand? — 

Er glaubte fie in einer jehönen genialen Baroneſſe gefunden zu haben, 
aber nachdem fie ihn mehre Jahre hingehalten, erklärte fie ihm endlich, Daß der 
Standesunterfchied ihr dieſe Heirath verbiete. 

Schon wieder die entjegliche Oberflächlichkeit, die an der Erjcheinung und 
am Schatten der Erjcheinung hängt! 

Bitte, erzählen Sie mir noch etwas mehr von Ihrem intereffanten 
Freund! — F | 

Heinrich folgte gerne ihrer Aufforderung, und wurde heiter und warm je mehr 
er fich in die Schilderung Leo's vertiefte. Klotilde lauſchte ihm mit gefpannter 
Aufmerkſamkeit, ihre Seele war nie jo empfänglich gewefen, einen jolchen Ein- 
druck in fih aufzunehmen, ald in dieſem Augenblick. Leo's Geftalt flieg vor 
ihr aufeine edle, vollendete Männlichkeit, ihre für alles Edle und Große ſchwär— 
mende Seele huldigte ihm im Stillen. Lang ſah fie ſchweigend vor ſich bin, 
dann fragte fie plöglih: Wann wird Ihr Freund hieher Fommen ? 

Ich glaube, daß wir ihn morgen erwarten dürfen, 

Klotide begann nun mit der ihr eigenen Lebendigkeit Pläne für die Unter- 
terhaltung des interefjanten Gaftes zu entwerfen. Ausflüge in die romantijche 
Umgegend jollten zu Wafler und zu Land vorgenommen, ein muſikaliſcher 
Abend veranftaltet, und Alles aufgeboten werden, dem Gaft einige poetiſche 
Tage zu bereiten. Gine heitere Stimmung war wieber über die drei liebens- 
würdigen Menfchen gekommen, auf Fanny's Bitte wurde ein Kahn bejtiegen 
und fie fuhren heim auf dem leife bewegten golden jchimmernden Rhein. 

Als fie am Lurleifelfen vorüber fuhren, auf deſſen Gipfel eben Die legte 
Gluth der fcheidenden Sonne lag, ftimmte Klotilde Heine’3 unfterbliches Lied 
an, leife raufchte der Nhein die Begleitung und von der Doppelfluth getragen 
wiegten fi) ihre Seelen in fanfter Entzüdung. 

ALS fie daheim angefommen waren, begab das junge Ehepaar fi) in den 
Saal, wo fchon der Theetifch bereit ftand. Klotilde aber ging noch einigemal 
auf und ab im Garten, fekte fih dann unter die Kaftanie, und verſank in 
ſüße Träumereien. Als fie daraus erwachte ſchrieb fie einige Verſe die ihr der 
Nachklang der Rheinfahrt in Die Seele gab in eine kleine Brieftafche, die fie 
immer bei fich trug. 

Gelehnt an ven Kaſtanienbaum 
Sitz ich und dent an bidh, 
Die Sonne ſank vom Himmeldfaum, 
Und Wehmuth finkt auf mid. 
Des Schwanen Flügel wünſch ich mir, 
Auf daß ich fliegen Fünnt zu dir, 
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Schon oftmals trug im ſel'gen Traum 
Mich ſtark ein Schwingenpaar 
Durch unbegränzten Aetherraum, 
Gar hoch und wunderbar, 
Da flog ich zu und immer zu, 
Doch fand ich nirgend Ziel noch Ruh. 


Und jetzt — die weiche Dämmernacht 
Umhüllt was nah und fern, 
Am Himmel und in mir erwacht 
Der goldne Liebesſtern. 
Das Ziel der Sehnſucht iſt mir klar, 
Allein mir fehlt das Schwingenpaar. 
(Schluß folgt). 


Stumme Tiebe, 
Drei Geſchichten aus dem Alltagsleben. Von Georg Freudenberg. 





I. 
(Schluß). 
3. 


Da fchieden fi. Und wie im Münfterchor 

Verglimmt der Altarlampe rother Glanz — 

Erſt wird er matt; dann fladert er empor 

Noch einmal hell und dann erlifcht er ganz — 

So ftarb die Lieb in ihnen, erft beweint 

Dann heiß zurüderfehnt und dann — vergeffen, 

Bis fie zulegt, e8 fer ein Wahn; gemeint, 

Daß fie ſich je dereinft beſeſſen. 
Geibel. 


Wie ein leiſer Windhauch hinreicht um eine am Horizont aufſteigende, von 
Ferne dem Auge kaum ſichtbare Gewitterwolke mit Blitzesſchnelle gerade über 
unſere Häupter zu führen, fo reicht oft Die geringſte Urſache hin, um eine leiſe 
Verftimmung zwifchen zwei Perfonen zu einer faft unheilbaren DVerbitterung 
umzugeftalten, 

ALS Pauline und Ferdinand fih am Morgen wie gewöhnlich bei dem ge 
meinfamen Frühftüde trafen, waren Beide verftimmt und ſchweigſam. Gr ſah 
trüb und düfter aus, die Spuren einer ſchlaflos verbradhten Nacht zeigten ſich 
deutlich in feinen abgefpannten Zügen und matten Augen; fie fuchte ruhig und 
gleichgültig zu jcheinen, indeß ihre Bruft voll war von bitterer Wehmuth. Dies 
fer Zuftand mußte Beiden unerträglich fein und fo Fam es, daß fie fih nad 
genofienem Frühſtück faft gleichzeitig erhoben, um zu gehen. Paulinen war in 
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dieſem Augenblick zum erften Male ein Gedanke, haͤßlich und teufelifch wie eine 
Spudgeftalt, durch den Korf gefahren; fie zürnte fich felber darüber, daß fie 
fähig wäre dergleichen zu denfen — und gar von ihm. Könnten es uneble Be- 
weggründe fein, Die das veränderte Benehmen Ferdinands hervorriefen ? 
Nein, nein, nein! rief ed, wie von taujfend Stimmen in ihrem Herzen. Aber 
Ferdinand hatte fie den Augenblid vorher angeſehen, er hatte in dem namen 
Iofen Ausbrud des Auges, in welchem Abſcheu, Angft, Verzweiflung fämpften, 
gelefen, was in ihrem Innern vorging. Gr hatte e8 fo deutlich gelefen, als 
wenn es mit großen Buchſtaben in ihr Angeficht gefchrieben geweſen wäre, er 
hatte es fo deutlich verftanden, ald wenn es ihm eine laute Stimme hobnla- 
hend in das Ohr gerufen hätte. Er ftand hoch aufgerichtet, fo ftolg und ei- 
fern und gab den Blid zurüd, einen Blick jo Bitter und ftreng, faft feindfelig. 

Wäre die Tante nicht geweſen, Pauline wäre ihm jet zu Füßen gefunfen 
und hätte ihn knieend um Verzeihung gebeten. Eine Ahnung von dem, was 
ihn bewege, was ihn beftimme jo zu handeln, Dämmerte in ihr auf. Sie hätte 
feinen Namen laut rufen mögen, aber ihre überwallenden Gefühle erftidten ihre 
Stimme. Er hatte ſich abgewendet und war zur Thüre hinausgegangen. O 
hätte er den Blick gejehen, der ihm nachfolgte — er wäre umgekehrt troß allem 
Stolz, troß aller Verbitterung. — Seht ftand es klar und feft in feiner Seele 
— fort mußte er, fort! — | 

Pauline war Hinaufgegangen in ihr Zimmer. Die Fenfter des Gemaches 
waren geöffnet, aber von außen mit Durchbrochenen Läden gefchloffen. Es 
herrſchte um fie jened wunderbare Hellbunfel, welches Licht und Finfterniß zu: 
glei jo recht zu ihrem jebigen Seelenzuftande paßte. Sie lag auf ihrem 
Heinen Sopha und trodnete mit den langen, blonden Locken die Thränen, bie 
reichlich über ihre Wangen rollten. Hier in der Ginfamfeit überließ ſich das 
ftolze, jchöne Mädchen ganz ihrem Schmerze. Und doch warb fie nach und nad 
ruhig, ed fam eine gewifje Heiterfeit über fie, eine Zuverficht, ald müſſe alles 
befier werben; fie ſprang auf, fie lächelte, fie ftredte die Arme aus — er mußte, 
er mußte ja fommen, er mußte ja ein Wort fagen und ein Wort reichte hin, 
um den fchlimmen Bann, der auf Beiden Iaftete, zu zerbrechen. — Er Fam 
nicht. — 

Ferdinand ging in heftiger Unruhe in feinem Zimmer auf und ab. Er 
feßte fich nieder und fchrieb haftig einen Brief.” Er überlas ihn dann und zer- 
riß ihn wieder. „Ich will ed ihr felbft jagen,” rief er vor fi Hin. „Sch 
möchte doch nicht, daß fie ein häßliches Bilb von mir bewahre. Sie foll Alles 
hören, Alles erfahren und dann — dann will ich fort, weit fort, auch wenn 
man mich mit glühenden Ketten zu fefjeln verfuchtel” Er ging eilig die Treppe 
Dinauf, er ftand vor ihrer Thüre, feine Hand war erhoben, um anzuflopfen, 
fein Herz pochte gewaltfam, in feinem Kopf arbeiteten widerſprechende Gebanfen 
— er zögerte, undzögerte — zu lange. „Nein, fie ſoll es nicht erfahren,” flü- 
ferte er wie im Traum. „Sie fol nicht wiſſen, wie ich fie geliebt und wie fie 
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mich: gekraͤnkt! Ich opferte dem Stolze meine ganze Liebe — da kann ich ihm 
auch noch die Heine Genugthuung meines Herzens opfern! 

Er wandte um und ging. Und mit diefem Schritte rüdwärts zerriß das 
Band, welches ſtark genug gewejen wäre, um zwei Menjchen für’d ganze Leben 
an einander zu feſſeln. — 

Gegen Mittag ſaß Pauline im Schatten der bluühenden Linde im Garten. 
Nach der tröſtlichen Zuverſicht von heute Morgen waren wieder trübe Zweifel 
in ihr aufgeſtiegen. Sie kannte Ferdinands Stolz und fürchtete ihn. Das 
bleiche, lockenumwallte Haupt auf den ſchneeweißen Arm geſtützt, ſchien ſie in 
tiefes Sinnen und Träumen verloren. Und jo war es auch. Ihre ſtarke Na— 
tur hatte einen ſchweren Kampf zu beftehen. Sie hatte den Grund von Ferdi- 
nand’3 verändertem Benehmen jet ganz durchſchaut, und mit aller Madyt ihrer 
innigen Liebe zu ihm drängte es fie, ihn willen zu laſſen was fie für ihn fühle, 
wie feine Liebe ihr das höchſte, Föftlichfte Gut fei, neben dem alle Schaͤtze ber 
Erde ihr nur als eitler, verachteter Tand erfchienen; aber dennoch fträubte fi) 
auch ihr Stolz dagegen. War es nicht feine Pflicht, ihr zu offenbaren, was 
ihm das Herz bewegte? Konnte er verlangen, daß fie ihre tiefften, heiligſten 
Gefühle ohne Aufforderung dazu von feiner Seite ihm entdedte? Nein, nun und 
nimmermehr konnte fie das, und follte auch ihr Herz darüber brechen! Und 
doch — fie wußten ja beide, daß fie fich liebten; war es denn fo ſchwer, für 
den Geliebten nur einmal dem Stolz entfagen? Konnte eine theilnehmende Frage 
nad) dem Grund feiner Kälte fie in feinen Augen herabjegen oder demüthigen? 
Konnte eine foldhe bei Liebenden überhaupt als unziemliches Entgegentommen 
gedeutet werben? Gewiß nicht! Und dann Hatte fie ihn durch einen böfen, böſen 
Verdacht beleidigt, der, wenn auch nicht ausgefprochen doc; gedacht worden war 
und deßhalb auch von ihr felber wieder gut gemacht werben müffe Und 
deshalb — ja, jebt ftand der Entfchluß Teicht und klar wie ein Sonnenftrahl 
vor ihrem geiftigen Auge: Sie wollte ihn fragen,. Dann mußte er ja wohl fpre 
hen, mußte ihr feine Gedanken mittheilen, fie mußte ihn vom Gegentheil über: 
zeugen fönnen und dann war ja Alles Alles wieder gut. — Und damit erhob 
fie ſich auch jchon von ihrem Sik und fehüttelte die Loden zurüd, und in ihr 
liebliches Geſicht kehrte mit der friichen Nöthe auch der frühere Glanz der Zu— 
verficht zurüd, und die ſchönen Augen leuchteten in fiegeshellem Feuer. Raſchen 
Schritts gieng fie dem Haufe zu; da trat ihr aus ber offnen Thüre der alte 
Diener mit einem Brief in der Hand entgegen; eine düſtre Ahnung durchzuckte 
ihr eben noch jo freudiges und zufriedenes Herz, und das Blut trat wieder 
aus ihren Wangen zurüd. Obgleich fie alle ihre Kraft zufammennahm, bebte 
ihre Hand als fie Die feften, regelmäßigen Schriftzüge Ferdinands erfannte, und 
fie zauderte einige Augenblide, ehe fie ſich dazu enfchließen fonnte, das Siegel 
zu erbrechen. Sie las, und es ſchwamm ihr wie ein dunkler Flor vor den 
Augen; Faum vermochte ihre zitternde Hand Frampfhaft das Blattjzu halten; 
ihre hohe Geftalt drohte zufammen zu finfen und fie mußte fih an einen Baum 
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Tehnen, der wie theilnehmend feine Zweige flüfternd zu ihr nieder neigte und 
ihr die heiße Wange fähelte, der Brief Tautete: „In dem Augenblid, wo du 
diefe Zeilen empfängft, weile ich nicht mehr unter Eurem gaftfreundlichen Dadı. 
Verzeih', das ich nicht mündlich von Euch Beiden Abjchied genommen; ich fühle, 
es iſt jo beſſer. Frage auch nicht, warum ich fo plöglich gehe. Vielleicht wirft 
Du es fpäter erfahren. Und nun Iebe wohl! Ferdinand.“ 

Als Pauline zu Ende gelefen, rang fie mühſam nad Faſſung; dann aber 
richtete fie fich wie ſonſt ſtolz empor und betrat feſten Schritt3, wenn auch mit 
todesbleihem Antlig, dad Haus. Hier fragte fie mit anfcheinend gleichgültigem 
Ton, indem fie ihrer Stimme gewaltfam die jonftige Kraft und Feftigkeit gab, 
wann Herr Keldner abgereist ſei; niemand konnte e8 fagen; nur das hatte der 
alte Diener gejehen, daß er, nachdem er jenen Brief ihm übergeben, in den 
Garten gegangen war. — Hatte ihn wohl eine unbezwingliche Sehnſucht, fie, 
die Stillgeliebte, zu jehen, noch einmal dahin gezogen? Oder galt e8 nur dem 
Abjchied von den Schauplaß feiner fchönen Grinnerungen? Sie kounte und 
wollte fich darüber Feine Nechenfchaft geben. Mechaniſch ftieg fie Die Treppe 
hinauf und begab fi in ihr Zimmer; bier aber löste ſich ihr mühſam nieder- 
gefämpfter Schmerz in einen wohlthätigen Strom von Thränen auf. Ihre an: 
genommene Ruhe ſchwand und jchluchzend barg fie ihre thränenfeuchten Wangen 
in Die Kiffen. 

Unterdeſſen wanderte Ferdinand längs des Rheinſtroms der Heimath zu. 
Wie ein Flüchtliug befchleunigte er feine Schritte; doch als er an der erften 
Biegung ded Wegs angelangt war, wo das Landhaus feinem Geſichtskreis zu 
entfehwinden anfing, fonnte er fich nicht enthalten, einen Blick nad) der Stätte 
ſeines Glücks und feiner Leiden zurüd zu fenden. Mit ernftem, ja finfterem 
Ausdrud ruhte fein Auge auf den Räumen, Die er mit jo ganz anderen Gefüh- 
len betreten hatte und nun entjchloffen war, auf ewig zu meiden; doch wicht 
lange vermochte er diefes bittere Gefühl feft zu halten; unwillkürlich verbreitete 
ſich ein Zug ftiler Rührung auf feinem Augeficht. Es wurde ihm jo weh’ und 
doch wieder fo wohl um’3 Herz, und mit taufend Stimmen rief ed, mit taufend 
Armen z0g es ihn zurüd; aber chen fo raſch unterbrüdte auch bei ihm der 
Stolz wieder diefe mildere Regung. Durfte er fi jo demüthigen, nachdem er 
kaum zu tem Entſchluß des Scheidens und Meidens fich Durchgerungen ? Mußte 
nicht Pauline durch dieſe Umkehr, durch fein längeres Bleiben in dem Glauben 
beftärft werden, daß jene felbftfüchtigen Beweggründe ihn leiteten? Unwillig 
ſchüttelte er bei diefem Gedanken das Haupt, ald fuche er gewaltſam denjelben 
ab zu werfen, und eine rafche Wendung entzog feinen Bliden das Haus, mo 
feine Träume von Glück und Frieden fo raſch emporgeblüht und jo traurig 
ſchnell verwelft waren. 

Wie warme, leidenschaftliche Naturen von jedem freudigen und Jchmerzlichen 
Affect Doppelt heftig, aber weniger nachhaltig betroffen werben, jo war es aud) 
bei Pauline der Fall, Gin heftiges Fieber feflelte fie mehrere Tage lang an's 


200 


Rrankenlager, Aber als fie von biefem wieber erftanden, war auch ihre frühere 
Feftigfeit und Selbſtbeherrſchung zurüdgefehrt. Ungebeugten Haupted ging fie 
einher und wenn auch der nedifche Uebermuth in ihren Bügen einem ftrengen, 
faft herben Ernft gewichen war, wenn auch ihr Auge nicht mehr fo friſch und 
fröhlich ftrablte, jondern oft von unverfennbarer Wehmuth. verjchleiert war, fo 
wußte Doch ihr Aeußeres alle Welt über den Zuftand ihres Innern zu täufchen. 
Dod auch diefer konnte fi) dem alles bezwingenden Einfluß der Zeit endlich 
nicht mehr entziehen. Mehr und mehr erfchien ihr die Vergangenheit nur wie 
ein mährchenhafter Traum und fie wurbe immer vertrauter mit dem Gebanfen, 
daß es vielleicht nur ein leeres Spiel der Phantaſie gewejen, was ihr einft ihr 
Glück jo nahe und fo reizend gezeigt. 

| Auch Ferdinand Iernte im Lauf der Jahre vergefien, was einft fo tief und 
innig jein Herz bewegt. Ihm war die Wifjenfchaft der Letheftrom, aus dem er 
die heilende Fluth des Vergefjend trank, und wer dieſes ruhige, leidenſchaftsloſe 
Denferantliß bei feinen Studien beobachtet, der hätte nicht ahnen können, daß 
unter der Falten Lavadecke einft jo heiße Gluth gelodert, daß auch dieſer ftille 
Forſcher einft der Liebe Luft und Leid empfunden. 
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Dann dachten fie ber fchönen alten Zeit, 
Und an ihr nichtig Zweifeln, an ihr Scheiben, _ 
Und mie fie nun fo weit, jo ewig meit. 
D Gott vergieb, vergieb den Beiden. 
Geibel. 


Viele Jahre waren vergangen. Ein neues Geſchlecht war herangewachſen 
mit neuen Wuͤnſchen, neuen Hoffnungen, und das alte ſtand nun ſelber vor 
bem offenen Grabe, in welches es ſchon früher feine Wünſche und Hoffnungen 
beftattet hatte, 

An einem Hotel der Badeſtadt W. ſaß an einem heißen Sommermittage 
ein alter Herr mit fpärlichen, grauen Haaren. Er durchlas den Frembdenanzeiger. 
Plöglich verbreitete fich ein Ausdruck tiefer innerer Erregtheit über Das gefurchte 
Antlig des Greiſes. Er hatte den Namen: „Fräulein Pauline N. von R. unter 
den Gäften des Hoteld, in welchem er ſich jelber befand, gefunden. Seine 
Hand zitterte, als er das Blatt niederlegte; er verjanf in tiefes Nachdenken. 
Das Rauſchen eines Kleides erwedte ihn nach einiger Zeit aus feinen Träume 
reien. Gr ſchaute auf, eine alte Dame war eingetreten und fand nur wenige 
Schritte entfernt ihm gegenüber. Trotz ben erblichenen Haaren, troß der ge 
hückten Haltung, troß der Falten auf Wange und Stirne erfannte der alte Herr 
doch ſogleich die Matrone, denn das tiefdunfle Auge war noch Dasjelbe wie da 
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mals, ald unter feinen milden Strahlen in ber Bruft des Tiebenden Yünglings 
alle Sehnsucht, alle Hoffnung und Seligkeit verheißend erblühte. Auch die 
alte Dame ſchien wunderbar berührt von der Begegnung. ihre gebüdte Geftalt 
erhob ſich, wie von neuer Jugendfraft befeelt, zu ihrer ganzen Größe; die zit- 
ternde, auögeftredte Hand, die großen Augen, welde, nach außen auf dem Ants 
liß des Greifes haftend, zugleich nach innen in Die geheimften Tiefen der Erin: 
nerung zu ſchauen ſchienen, beweifen genugfam, daß auch fie auf den erften Blid 
den Geliebten der Jugend wieder erfannt hatte. Sie ging die wenigen Schritte 
vorwärts, reichte dem Alten die Hand und fagte mit einer Stimme, Die wie ein 
Sonnenftrahl über Eisgefilde über die Seele des Greijes zitterte: „Ferdinand! 
Grüß’ dich Gott, Ferdinand !* | 

Der Alte war aufgeftanden und hatte mit bebenber Hand die Dargebotene 
Rechte ergriffen. „Pauline!“ fagte er, und fein mweitered Wort konnten die zit 
ternden Lippen ftammeln. 

„Wie find wir Beide alt geworben! Es ift auch lange, lange her, daß 
wir und nicht ſahen!“ fagte die alte Dame. Dann folgte eine lange Paufe; 
fie ſahen ſich manchmal gegenfeitig ftumm, aber innig an, bis endlich die Fefjeln, 
die Die Zunge banden, nach und nach abfielen und fie fi in Erinnerungen von 
längft vergangenen Tagen ihrer Kindheit und erften Jugend verloren, ald hätte 
zwijchen jenen Tagen und heute nicht eine trübe Zeit gelegen, Durch welche fie 
einfam unb verlaffen dem freubenlofen Alter entgegengegangen waren. Doch 
feines von Beiden erwähnte der Tage, durch die jene traurige Beit heraufbe- 
ſchworen worden war und doch war ihre Bruft von einem gewiſſen drüdenden 
Gefühle gejchwellt, wie e8 der Menſch ftet3 empfindet, wann ihm etwas auf 
der Zunge ſchwebt, von dem er abfichtlich nicht fprechen will oder von dem er 
nicht ſprechen darf. 

Am Nachmittage wandelte das greife Paar durch die fchattigen Laubgänge 
bes Parkes. Auf einer einfamen Banf unter einer großen Platane nahmen fie 
Platz, wie fie damals in blühender Ingend unter der Linde gefeffen hatten, und 
bier fand enblid das lang zurüdgehaltene Wort den Weg nad den Lippen. 
Hier machte der Greid der Matrone das Geftändniß einer Liebe, Die faft vor 
einem halben Jahrhundert erblüht und verwelft war und die, wie eine Blume 
ber Erinnerung in einem alten Tagebuche, in der Tiefe des gealterten Herzens 
bewahrt worden war. Jetzt erft erfuhr fie mit Gewißheit, was fie damals ge 
ahnt, daß es fein Stolz war, der ihn Hingetrieben, daß es der jchlimme Verdacht 
war, den er aus ihren Augen herausgelefen, der ihn Damals in feinem unjeligen 
Entjchluffe beftärft. Hier geftand die Matrone dem Greifen, Daß fie nur ein- 
mal im Leben geliebt und daß er der Gegenftand dieſer Liebe geweſen; fie er- 
zählte ihm von ihren Plänen, die fie ausgefponnen, von den Hoffnungen, die 
fie gehegt; fie erzählte ihm von den Schmerzen und Thränen, als er fie verlafjen, 
als er fortgegangen mit böjen Bliden, ohne ein gutes Wort. 

. Sie fprachen lange, lange von allem diefem, ruhig und leidenſchaftslos, 
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wie man im Alter fpricht, und alle Diffonanzen aus früherer Zeit lösten ſich 
nad und nach zu verföhnter Harmonie. Und nach dieſen Geftändniffen jaßen 
fie noch lange Hand in Hand; die Augen der beiden Alten glänzten, Die Lippen 
lächelten, und auf ihren Wangen bligte e8 wie wie Thautropfen auf welfenden 
Blättern des Waldes an einem fonnigen Herbftnorgen. 


Cudovico Lana, 


Skizze. aus Sicilien von Dr. C. 





Tr Saft im Herzen von Sicilien, hoch auf einem Trachythügel und wunderbar 
malerifch auf und in die Felſen gebaut, an der Fahıftraße von Palermo nad 
Gatania, liegt das Städthen Caſtrogiovanni — das alte römifche Enna. 

Die Ceres beſaß hier eines ihrer berühmteften Heiligthümer ; Der umfang: 
reiche Tempelbau erhob fich jenfeit8 der Schlucht auf einer ähnlich fteilen Höhe, 
wie die Feljenvefte. In dem Thale aber lag jene mythiſche Wiefe, auf welcher 
Berfephone, der Ceres Tochter einmal mit den Töchtern des benachbarten 
Okeanos in fehulblos-findlihem Spiele ſich beluftigt haben fol. Gntzüdt 
von dem Dufte und der Farbenpradht einer hunbertfältig blühenden Narciffe, 
welche auf Jupiters Geheiß die Erde hervorſproſſen ließ, ftredte das harm- 
Iofe Götterfind die Hand aus, die verführerifche Blume zu pflüden: — da er- 
bebte die Erde und ein grauenerregender Donner erjchütterte das Inſelland in 
feinen Grundveften und wieberhallte ſchaurig in den wilden Thalfehluchten vom 
nahen Aetna herüber. 

Erſchreckt flohen die Kinder des Meeres hinab zum Geſtade, wo der ge— 
ängſtete Erzeuger die ſchaumtriefenden Vaterarme ihnen zur Rettung entgegen— 
ftredte. u 
| Pluto aber, der feuergewaltige Herrfcher Der Unterwelt, ergriff Perſe— 
phone, nad deren Reizen er feit lange ein finnlich Gelüften trug, und ent- 
führte Die vergebens ſich Sträubende auf feinem mit ſchwarzen Rofjen bejpann- 
ten Flammenwagen. 

So erzählt der Mythus. 

Bon dem Heiligthume der Ceres find indeß jegt ebenfo wenig Refte mehr 
vorhanden, ald auf der Thalmiefe Spuren von den Rädern der Galejche, in 
welcher der teufliiche Galan mit der jungen Entführten davon jagte. 

Die Steine des heidnifchen Göttertempeld haben zum Aufbau eines chrift- 
lichen Gotteshauſes gedient und derſelbe Altarquader, von welchem einft der gü- 
tigen Göttin Danfopfer aufqualmten, welche den Sterblichen die nüßlichfte aller 
Künfte — die Kunft bes Waizenbaues gelehrt, er umfchließt vieleicht heute die 
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morſchen Gebeine eined Blutzeugen jener Religion, die fiegend und neugeftaltend 
fi) über den gewaltigen Trümmern des heidniſchen Alterthums erhob. 

Freudig erregt, wie immer, wenn man ein erjehntes Biel erreicht hat, ritt 
ih durch ein uraltes, von gleichbejahrten Aloes überwuchertes Steinthor in die 
Ihattigfühle Hauptftraße der Stadt hinein. Mein Führer und Diener — er 
hieß Gucuziello — ein Wort, welches dem deutjchen „Kürbißfopf” entfpräche, 
trabte ſchweigend Hinter mir ber; er ſchien noch an der Geſchichte von dem 
Schickſal der „Perjephone” zu verbauen, — die ich ihm foeben erzählt hatte: 
Es gibt wahrhaftig nirgends in der Welt aufmerkffamere Zuhörer für dergleichen, 
ald gerade jene Südländer aus der unteren Glafje mit ihrer unverborbenen, 
friſchen und leicht entzündlichen Einbildungskraft. Man muß die weit geöffneten 
großen, ſchwarzen Augen fehen, mit welchen fie jede8 Wort aus dem Munde 
bes Erzählerd zu verjchlingen jcheinen und dann jenen leuchtenden Ausdrud des 
Stolzes, wenn fein Stoff der vaterländifchen Sage oder Geſchichte entnom- 
men ift. — 

Was mich beim Eintritt in die Stadt in nicht wenig Erſtaunen jeßte, war 
das geringe Intereſſe, welches man für unfere Aufunft zeigte, — da doch fonft, 
der Sitte gemäß, Fein Fremder fih an diefen ſ. g. claffischen Orten zeigen darf, 
ohne zu riöfiren, daß Bettler und Führer ihn buchſtaͤblich überfallen. Kein zer: 
lumptes Gefindel ftredte mir die ſchmutzige Hand entgegen, fein Gicerone, fein 
müßiger Gaffer ließ fich bliden, fein Lokandenwirth, Fein Commiſſionario drängte 
ſich jchreiend herbei. Eine außerordentliche Begebenheit anderer Art ſchien die 
Einwohner von Caſtrogiovanni in einer Weiſe zu belaftigen daß fie das Ereig⸗ 
niß meiner Ankunft volljtändig überfahen. Schweigend blidte ih nah Gucus 
ziello, der aber machte wo möglich noch größere Augen und ſchwieg ebenfalls. 

Sch muß geftehen, der Ernft und die bedeutungsvolle Ruhe in dem fonft 
feineswegs volfarmen Städtchen machte einen unheimlichen, faft peinlichen Ein- 
drud auf mich, der ich nie Murrfopf genug gewejen bin, mich den triumphiren- 
den Empfangsformalitäten in den italifchen Landſtaͤdtchen heimtückiſch zu ent- 
ziehen. 

Unbeachtet ritten wir Beide die fleilanfteigende Hauptitraße hinan; nicht 
ohne Mühe gelang es mir, einen halbnadten Lazzarone zu beftimmen, daß er 
feinen Fendelftengel — ein Lieblingsdefjert der Sicilianer — bei Seite legte 
und und nad) der Wohnung des Ganonico Mazzola zurehtwies, an welchen 
ih von Neapel aus Briefe hatte. 

Den Priefter fand ich nicht zu Haufe; ftatt feiner aber begrüßte mich das 
friſche Geficht einer jungen Haushälterin; denn die Sitte der Fatholijchen Gleri- 
fer, einem hübſchen Bäschen die Führung des Hauswejend zu vertrauen, ift 
nicht blos am Rheine heimijch. 

Während ich der überaus freundlichen Einladung der jungen Dame Folge 
gab, des hochwürdigen Herrn Rüdfehr im Gaftzimmer zu erwarten, ſandte ich 
Cucuziello mit den Maulthieren und dem Gepäde in die „Stella Bianca”, Die 
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nächfte und einzige, und darum beſte Lokanda. — Die Zeit wurde mir, e8 be 
darf wohl faum der Berficherung, in der Gefellichaft der, wie alle Sieilianerinen, 
außerorbentlih aufgewedten Caſtrogiovanneſerin nicht gerade Tange. Unfere 
Unterhaltung war im Gegentheile im beften Zuge, als des alten Herrn Canonico 
abgemefjener Schritt unter der Veranda ertönte. Mit ficilianifcher Artigkeit bot 
mir der freundlihe Mann feine Dienfte an, mich zugleich erfuchend, ich möge 
für die Beit meines Verweilens eine Wohnung in der Pfarrbehaufung nicht ver: 
ſchmähen. — Hätte ich gefonnt? — Seine foftbaren Münzfammlungen, wegen 
deren ich eigentlich den Abftecher von Balermo hauptjächlich gemacht, interef- 
firten mich viel zu ſehr, ald daß ich im Stande gewejen wäre, das zuvorkom⸗ 
mende Anerbieten auszufchlagen. Während Mariuccia, fo bieß Die Eleine, 
Ihwarzbraune Haushälterin, nach der Lokanda fprang, um Gucuziello von mei: 
nem Entſchluſſe in Kenntniß zu feßen, erfuhr ich aus dem Munde des Herrn 
Canonico die Urſache der feltiamen Anfregung, in welcher fich die Einwohner: 
jchaft des Stäbtchend augenblidlich befand. 

Auf die Ausfage eined Sterbenden bin, der auf der Landftraße zwifchen 
Catania und Gaftrogiovanni beraubt und töbtlich verwundet worden war, hatte 
man einen Räuber aufgejpürt, nnd verhaftet, ber zur Bande des berüchtigten 
Ludovico Lana gehörte. Sein Urtheil war nad) italienischen Brauche von 
Amt und Magiftrat fchon vor dem Proceß gefällt. Das neugierige Volk er- 
wartete vor feinem Tode außerordentliche Enthüllungen. Der Räuber indeß 
läugnete ftandhaft jeglichen Antheil an der That — vorgebend, er jet um bie 
Beit des Verbrechens am achtzehnten Mai in Palermo ald Padträger in der 
„Dogana” beichäftig geweſen. Unglüdlicherweije hatte der Bejchuldigte weder 
Zeit nod Mittel fih Zeugen zu verfchaffen — und das löbl. Ortsgericht hatte 
das Urtheil ja auch bereits gefällt. 

Mit Mariuccia war mein Diener nebft den Thieren zurüdgefehrt; 
Gucuziello beglüdwünfchte mich für die gute Aufnahme, die wir in dem 
Haufe des Sanonico gefunden: — der Spigbubel — und fein dunkle Auge 
bligte nicht bebeutungslos ſeitwärts nach der fehönen Haushälterin. 

„Per bacco!“ rief er, nad) ſüdlaͤndiſcher Manier mit den Händen fprechend, 
— „wenn ber hochwürdige Herr nicht geweſen wäre, dann jäßen wir jegt nicht 
übel auf den Sande, —” 

„Wie meinft du das? —“ 

„Weil in der „Stella Bianca” auch Fein Gallinaccioftall mehr frei ift.* 

„Nun was ift denn wieder los? —, —“— 

„Was los if. — Mamma fantiffimal — Ihr wißt's no nit? — 
Ein vornehmer Herr ift kurz vor uns dort angelangt — Diavolo di Sant: 
Andreal — mit einer wahren Prinzen-Bagage — ſag' ih Euch; — die beften 
Bimmer in der Lokanda hat er für fich in Anfpruch genommen, und feine Dies 
nerichaft haust im Sotteraneo — jo ungenirt, wie wenn bie Stella nie einen 
andern Herrn gehabt Hätte," 
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„Und wie fieht es denn aus, dies Wunderthier von Forestiere? —“ 

„Mamma d’Ypdio! ift der ſchlank und ſchwarz und fchön gewachſen! —“ 

„Ein Dreißiger höchſtens! —“ rief Mariuccia dazwiſchen, die feither 
zu meiner Seite ftehend, aufmerffam mein Examinatorium verfolgt hatte — 
„und trägt Die Uniform eines englifchen Stabsoffizierd und kömmt von Pa- 
lermo und — —“ 

„Nun? —* 

„And ſpricht italienisch, wie wir Andern auch —“ 

„Da, jo etwa wie die Maltefer drüben,“ ergänzte Gucuziello. 

Der Wirth in der „Stella Bianca” war außer fi) vor Vergnügen über 
die feltene Ehre; aber er verlor den Kopf nit. — 

Der vornehme Fremde hatte fid gleich nach feiner Ankunft nach. der Ent- 
fernung zwiſchen Gaftrogiovanni und Gatania erkundigt, die etwa adht- 
zehn Miglien beträgt und dann fein Diner. beftellt, da er noch am|Abende fein 
Reifeziel zu erreichen wünfchte. Der Wirth hatte bald den Vortheil berechnet, 
ber ihm aus dem längeren Verweilen des vornehmen Gaftes erwachſen Eonnte. 
Es mußte ihm daran gelegen fein, Denfelben fo lange als irgend möglih, an 
feine Lokanda zu feffeln. Gin gewöhnliches Mittel aller civilifirten Gafthalter, 
und ber italientfchen insbefondere, den Gaft zum Verſchieben feiner Weiterreife 
zu. beſtimmen, befteht darin, demjelben bie Gefährlicdyfeit ded Weges und ber 
Reife, zur Nachtzeit obendrein, mit fräftigen Farben vorzumalen. 

Hat Eceellenza nie von Ludovico Lana gehört? —“ Hub der fchlaue 
Wirth mit zutrauenerwedendem Schmunzel an. 

„Ludovico Lana? — Der Name ift mir fremd | — und was tft mit ihm? —“ 

„D Signor mio, das ift Der unerfchrodenfte Bandit auf der Inſel. 

„Was kümmert das mih? —“ 

„Berzeihung, Eccellenza; ich hielt es für meine Pflicht Eccellenza aufmerk- 
fam zu machen, daß eine Räuberbande unter feiner Führung feit längerer Zeit 
bie Päfle des Campo roßo unficher macht und dann wirb er jeßt gewiß Blut- 
dürftiger fein, ald je zuvor.” 

„Warum gerade jet? —“ 

„Verzeihung, Eecellenza! — weil vor wenigen Tagen Einer von feiner 
Bande hier aufgefangen und vom Gerichte zu Gaftrogiovanni zum Tode ver: 
urtheilt worden, Wenn Ludovico Lana das erfährt; dann ift er wohl im 
Stande die Stabt an den vier Eden anzuzünden und den Bewohnern Mann 
für Mann die Gurgel abzufchneiben.” 

„Das wär freilich arg: —“ entgegnete lachend der Offizier — „aber 
wann ift Die Hinrichtung? —“ 

„Uebermorgen Gecellenza! nad ber Frühmefjel —“ 

„So! — wenn ich nun dieſer Scene beimohnen wollte, wie müßt’ ich es 
einrichten, ohne meine Reife zu verjchieben? —“ 

„Nichts Leichter! Gecelenza ift morgen zur Abendzeit wieber hier; Es foll 
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mir zur Ehre gereichen, Eccellenza mit einem Plabe In ber Loggia meines Schwa: 
gers des Oberrichterd aufwarten zu können.“ | 

„But dann! —“ erwieberte der Engländer — „morgen Abend nach dem 
Ave Maria bin ich wieder zur Stelle; aber ich zähle auf Eure Vorbereitungen.“ 

„&ecellenza ſoll mich zuverläffig finden! —“ 

Groß war das Erftaunen ded Wirthes, ald er den Tifch zum Diner zu: 
rüften wollte und ihm die Diener feine Gedede und Silbergefchirr reichten mit 
dem Bemerfen, ihr Herr pflege fich nie des Gejchirre8 einer Lokanda zu be 
dienen. Bei diefer Gelegenheit erfuhr er auch des Fremden Namen und Stand. 
— (63 war ein unermeßlich reicher Maltefer, der den Rang eine Colonels in 
der englifchen Armee begleitete und ih Santa Eroce nannte. Gegen Abend 
reifte der Golonel ab, einen feiner Diener mit einem Theile feines: Gepädes 
in der Lokanda zurüdlafjend. 

„Vergeßt meinen Platz in der Loggia Eures Herrn Schwagerd nicht! —“ 
ichärfte er dem Wirthe nochmals fein Verfprechen ein, als er fich in den Sattel 
ſchwang, um, gefolgt von jeinen Leuten, im ſcharfen Trabe die Richtung von 
Catania, einzujchlagen. | 

Der Wirth aber hatte nichts Eiligeres zu thun, ald umgehend zum Schwager 
Giudice zu eilen und ihm und Allen, Die er unterwegs zum Stehen hatte brin- 
gen können, von der großen Ehre zu erzählen, die. feinem Haufe am heutigen 
Tage wiederfahren. 

Natürlich hatte ed für ihn Feine Schwierigkeit dem Colonel di Santa- 
Croce den verfprochenen Platz zu fichern. 

| (Schluß folgt.) 


Seuilleton. 


Meber Volkspoeſie und Umdichtung. 
Nebit umgepichteten Liedern. Bon Reinhard 
Mager. W. Langewieſche's Verlagshandlung. 
Barmen 1860. Vorliegendes durch eleganten 
Drud und fehr ſchönes Bapier den Augen wohl- 


benden Abhandlung nad, Aber er liefert zu- 
gleich auch den Beweis, daß eine solche formelle Um- 
geitaltung vieler Volkslieder ohne Beeinträchtigung 
ihrer8 poetiſchen Gehaltes möglich ei, indem er 


thuende Büchlein verdient wegen des darin 
ausgeſprochenen Gedanken, daR es eine lohnende 
Aufgabe wäre, alle Volkslieder, welche hinfichtlich 
ihres poetischen Werthes hoch ſtehend durch man- 
elhafte oder veraltete Form heutzutage theilweiſe 
—* ungenießbar ſind, ohne Beeinträchtigung des 
poetiſchen Inhalts. in zeitgemäßere und vollende⸗ 
tere Form umzudichten, allgemeine Aufmerkſam— 
keit. Haben nicht Göthe und Heine, indem 
je mande ihrer jchönjten Lieder dem Volks— 


iederihage entnahmen und nur fünftlerifch vol- 


lendeter wiedergaben, gezeigt, welche tiefe Poeſie, 
welch innig warmes Leben in dieſen Volksliedern 
verborgen liegt? Das weiſt auch der Herausge— 
ber obigen Büchleind- in jeiner geiftvollen und 
das eigentliche Weſen der Poefie klar hervorhe- 


jelbft eine Reihe von Volfslievern in moderner 
und künſtleriſch wollendeter Form und vorführt, 
Wenn er fich dabei entihuldigt manchmal viel- 
leicht in der Neuformung zu weit gegangen zu 
fein, fo ift er dabei zu gewilfenhaft: wir hätten 
ım Gegentheil bei manchen der vorgeführten 
Lieder eine noch größere Accomodation an bie 
Anforderungen des modernen. gebildeten Ge— 
ſchmacks bezüglich der Form gewünfcht. Jeden⸗ 
fall8 aber verdient der vom Verfaffer an * 
Gedanke und ſeine Anwendung auf viele Bol 8- 
lieder alle Anerkennung, die ihm aud von allen 
denen werben wird , welche ven tiefen Gehalt 
unjerer Volkspoeſie wohl zu ſchätzen wifjen, aber 
mandmal durch die rohe oder veraltete Form 
der Volkslieder im Genuß derfelben geftört wurden. 
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Schluß). 


5 As Klotilde bald darauf in den Saal trat, kam ihr Fanny mit der 
Nachricht entgegen, daß fie einen intereffanten Beſuch Durch ihren Ausflug ver- 
ſäumt hätten. | 

Babette das Kammermäbchen wurde herein gerufen und wiederholte, ge- 
jchmeichelt daß fie fich einige Wichtigkeit beilegen Fonnte, ihre Ausfage. 

Kurz nachdem die Herrichaften das Haus verlaffen hatten, war ein frem— 
der Herr erschienen und Hatte zuerft nach dem Maler gefragt. Nachdem er er: 
fahren, Daß die Herrichaften zufammen einen Ausflug gemacht, hatte er verlangt 
in das Wohnzimmer geführt zu werden. Dort habe er fich alles genau ange: 
jehen, das angefangene Bild auf der Staffelei, und den Flügel und Die aufge- 
ſchlagenen Lieder, die Bücher und die Arbeiten der Damen. Vor dem Bild des 
gnädigen Fräuleins habe er lang geftanden, und endlich, ald er gehört, daß Die 
Herrſchaften nicht vor Abend heimfommen würden, habe er viele Grüße an fie 
aufgetragen, und gejagt fie würden im Saale feine Karte finden. 

Und wo ift die Karte? frug Klotilde mit kaum unterdrüdter Bewegung. 
Sie ift nicht zu finden, fagte Fanny, es ift aber doch wahrhaft betrübt, daß 
wir ihn verfehlt haben. 

Man ſprach noch hin und her, warum der Fremde, der fich Doch jo fehr 
für Das Stillleben der Freunde zu intereffiren fchien, ihre Rückkehr nicht erwartet 
habe. Heinrich meinte, es könne unmöglich fein Freund Leo gewefen fein, und 


u 
vermuthete, einer jener neugierigen Bekannten, wie alle Künftler fie zu haben 
pflegen, babe ihre Abwejenheit benugt, um in ihr Stillleben einzubringen. 
Man nahm fih vor in Zukunft bei ähnlichen Gelegenheiten den Saal zu ver 
fchließen, und begab fich früher ald fonft zur Ruhe. 

Als alles im Haufe ftil war, ging Klotilde auf leifem Fuß nochmals in 
den Saal, und ftellte eine abermalige Nachſuchung an, um zu ermitteln ob ber 
Fremde wirklich Leo gewejen jei. 

Nachdem fie alles ringsumher beleuchtet, und die Karte nicht gefunden 
hatte, blieb fie eine Weile vor ihrem, von Heinrich gemalten Portrait ftehn, und 
betrachtete e8 mit prüfender Aufmerkfamkeit. Daun warf fie fi) in einen Seſ— 
jel, und indem fie die verjchiedenen Kleinen Greigniffe des Tags an ihrem innern 
Blick vorübergehen Tieß, gedachte fie des Streites den fie am Morgen mit Hein- 
rich geführt, und griff mechanifch nach dem Homer, der ihn veranlaßt hatte. 
Sieh, da lag die vergebens gefuchte Karte im Buch, und fie las die Betätigung 
ihrer Ahnung in dem Namen Leo. 

Sie nahm die Karte, fühlte daß fie erröthete und verbarg fie im ihrer 
Taſche. Brieftafche und Bleiftift nahm fie heraus und legte fie in den Arbeits: 
forb der neben dem Buch ftand. Dann ftieg fie leife die Treppe hinauf und 
legte ſich zur Ruhe. 

Am nächften Morgen war Heinrich der erfte, der fih im Saal einfand. 
Er ſetzte fi an die Staffelei, gedachte des geftrigen Morgens, und griff un 
willfürlich nach der eleganten Brieftafche, deren goldenes K. feine Blicke anzog. 
Er Eonnte der Neugierde nicht widerjtehn ihren Inhalt zu prüfen, da fiel ihm 
das Eleine Gedicht in die Augen, und nachdem er e3 gelefen hatte, lächelte er 
und fchrieb es fchnell in fein Eleines Stizzenbuch ab. 


Fanny fand ihn bald darauf in fehr heitrer Stimmung, auch Klotilbe 
erjchien in rojenfarbner Laune und der Morgen ging ihnen fchnel dahin. 

Der Abend brachte einen Brief von Leo, in welchem er über das Mißge— 
ſchick Hagte die Freunde nicht zu Haufe gefunden zu haben. ine mit einem 
fremden Gelehrten verabredete Zujammenfunft in Bonn habe ihm nicht geftattet 
über Nacht zu bleiben, doch hoffe er feinen Beſuch bald wiederholen zu koͤnnen. 
Der Brief enthält noch eine Bemerkung die Heinricy mit einem Blick auf Flo: 
tilde unterdrüdte. Fanny lächelte, Klotilde erröthete. 

Als Heinrich) bald darauf Leos Brief beantwortete, dad Mißgeſchick be 
Hagend, das die Freunde an jenem Tag einander fern gehalten hatte, erzählte 
er ihm zugleich. wie Die Sympathie troß dem ihre Sommerfäden zwijchen ihnen 
bin und bergefchlungen habe, denn fie hätten an jenem Nachmittag auf dem 
Zurleifeljen feiner lebhaft gedacht. Heinrich bejchrieb die poetifche Heimfahrt 
noch warm von dem Eindrud, den Klotildens jchöner Gejang ihm zurüdgelafjen. 
Schließlich ſagte er: Damit fich aber eine wirkliche Spur unfrer Sympathie bid 
zu dir hinziehe, jende ich Dir ein Myrtbenblatt, das ich heut in der Frühe Klo» 


275 


tildens bluͤhendem Myrthenhain entwendet babe. So legte er bie abgefchriebenen 
Berje Klotildens bei. 

Leo zögerte nicht lange mit der Antwort. Am Abend, der feinen Brief 
brachte, fand Klotilde in ihrem Arbeitöforb einige Verje von unbekannter Hand. 
Eie bildeten gleihfam einen Gegenſatz zu ben ihrigen, indem der Schreiber da: 
rüber Hagte, daß obgleich Strom und Dampf und Rofe bereit feien ihn zum 
erfehnten Ziel zu tragen, der Zweifel an der Erfüllung feines Wunfches ihn 
fern von ihr halte. 

Das poetische Blättchen wanderte zu ber Karte in ein verſchloſſenes Por⸗ 
tefeuille, und wurde mit Reſenda und Rofenblättern zugebedt. 

Nach dem Abendeſſen fagte Heinrich: Ich habe heute einen Brief von Leo 
erhalten. Da er neulich um ihre perjönliche Bekanntſchaft gekommen ift, fo 
bittet er um die Erlaubniß Ihnen fchriftlich nahen zu dürfen. Gr meint in 
Briefen lernten fi die Menfchen an beiten kennen. 

Klotilde erwiderte, daß eine Correſpondenz mit Leo ihr fchmeichelhaft und 
erwünfcht jei, und fehon nach einigen Tagen hielt fie einen Brief von ihm in 
Händen. 

Mit Hopfendem Herzen eilte fie den Brief in der Tafche in den Garten, 
jebte fi unter die Kaſtanie und lad ihn mit fteigender Sympathie. 

Leo ſchlug ihr vor in feinen Briefen die Gebiete der Kunft mit ihr zu 
durchftreifen, und fie ging freudig auf den Vorfchlag ihres neuen Freundes ein. 

So entipann ſich ein lebhafter Briefwechfel, der an Tiefe und Intereſſe 
mit jedem Tage zunahm. 

Leo legte in demfelben feine Lebensanſichten in entjchiedener offner Weiſe 
nieder, und da feine Lebensweisheit aus feiner Erfahrung hervorgegangen war, 
fo fonnte e8 nicht fehlen, daß er diejenigen Greigniffe berührte die am tiefften 
auf ihn eingewirkt hatten. So lernte Klotilde durch ihn ſelbſt jenes Verhält- 
niß kennen, deſſen Heinrich auf der Xurlei gedacht hatte. Inniges Mitgefühl 
gab der Verehrung die fie für Leo empfand eine immer zärtlichere Färbung, 
und Gie beſchloß ihn durch ihre Liebe für alle Uebel zu entichädigen, die ihm 
von Einer ihre Geſchlechts geworben war. 

Doch verfchob fie ihr perfönliched Zufammentreffen von einer Woche zur 
andern, ja fie erjehnte es kaum, ihre Phantafie war befchäftigt, ihr Herz ange: 
nehm erwärmt, fie wollte ihren poetijchen Xiebesfrühling fo lang ald möglich 
genießen. 

Fanny, welche nicht ohne Bejorgniß der Entwidlung dieſes Verhältnifjes 
zuſah, verftändigte fih darüber mit ihrem Gatten, und beide beſchloſſen Klotilde 
dahin zu beſtimmen, die entjcheidende;Zujammenkunft nicht mehr Tänger hinaus: 
zuſchieben. 

Klotilde erwiederte darauf: wie das Wort entſcheidend hier nicht am 
Platze ſei, indem zwiſchen ihr und Leo bereits alles entſchieden ſei, ſie habe 
ihm ſchriftlich gelobt dir Seine zu werben, und dies Verſprechen könne ihm vor 
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ber Hand genügen, Ueber dieſe unerwartete Nachricht erſchrocken erwieberte er, 
baß er nun um fo beftimmter auf die baldige Zufammenfunft dringen müffe, 
da ein Verhältniß das vor der Hand der ächt menfchlichen Begründung entbehre, 
vor Allem andern Auge in Auge geprüft ımd beftätigt werben müſſe. Da Sie 
außerdem, fügte er hinzu, Die bittere Erfahrung kennen, welche fo lang wie ein 
giftiger Nachtfchatten über feinem Leben hing, jo könnten Sie bedenfen wie 
peinlich. für Leo dieſes ewige Hinausſchieben ſein muß. 

Bitte, ſage mir, beſte Klotilde, bat Fanny ſchmeichelnd, warum dir der 
Entſchluß ihn zu ſehn ſo ſchwer wird? — 

Ich geſtehe, daß ich Sie um ſo weniger begreife, bemerkte Heinrich, nach— 
dem Sie ſich mit ſolcher Beſtimmtheit über die Gleichgiltigkeit der Er— 
ſcheinung ausgeſprochen, und für ſich ſelbſt Die Faͤhigkeit in Anſpruch genom— 
men haben den Geliebten ſelbſt in der frem deſten Form zu erkennen und zu 
lieben. Hocherröthend ſah Klotilde zu Boden und ſchwieg. Heinrichs Blicke 
und Worte verletzten und verwirrten ſie, ſie hatte ſich bisher keine Rechenſchaft 
über ihr Zögern gegehen, und ſie fühlte, daß der Augenblick gekommen ſei es 
zu enden. Sie ſagte darum, Heinrichen die Hand reichend: Sein Sie ruhig 
mein Freund, und gewiß, daß ich Leo liebe und es beweiſen werde. 

So beſtimmen Sie den Tag wann er kommen darf, ſagte Heinrich ihre 
Hand feſt haltend. Nun dann, heut über acht Tage, ſchreiben Sie es ihm, 
Heinrich, ich ſchreibe ihm jetzt nicht mehr. — 

Sie ſchwieg und eilte in den Garten. Fauny (ab ihren Gatten bedenklich 
anı ich fürchte es ift ein gefährliches MWagftüd, Das die beiden unternommien 
haben, jagte fie. 

Freilich ift es unnatürlich, ji ohne Zuftimmung der Hälfte feines Weſens, 
zu verloben, erwieberte er, fie hätten jid) erft jehn müflen, und das war 
auch mein Plan. Aber Klotilde in ihrer phantaftijchen Weiſe ift vorausgeflogen, 
und es Fönnte leicht jein, daß fie mit wundem Flügel zurüd käme, und mein 
armer Leo unglüdlicher würde denn zuvor, 

Aber was ift. da zu machen? frug Fanıy, der dad Schidjal der Beiden 
jchwer auf dem Herzen lag. 

Nichts als jobald und vorfichtig ald möglich das zu ideale Verhältniß in 
den Boden einer gejunden Wirklicyfeit zu verpflanzen. 

Es ift ja auch nicht unmöglich, daß fie fih auf den erften Blid gefallen, 
meinte Fanny, | 

Bon feiner Seite ift dies jo gut ald gewiß, von ihrer Seite dagegen mehr 
als zweifelhaft. 

Warum meinft du das, Lieber ? | 

Weil Klotilde fih in ihrer Phantafie gewiß ein ideales Bild von ihm 
geichaffen hat, vor Dem die ernft männliche, aber immerhin alternde Geftalt 
Leo's verlieren muß, Sie fürchtet ihr felbjt unbewußt, etwas ber Art, und da— 
rum hat fie bis jegt den Augenblid verichoben, Leo zu ſehn. Nun die Götter 
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mögen es lenken, fagte Fanny, es ift eine fonderbare Geſchichte, ich wäre nicht 
im Stande gewejen mich in einen Niegefehenen zu verlieben! — 

Die acht Tage bis zur Ankunft Leo's waren die unerquidlichften ihres 
ganzen Aufenthalts. Die Unruhe Klotildend hatte ſich zu einer Naftlofigfeit 
gefteigert, Die in dem Maße zunahm als der Tag, der Leo bringen follte, näher 
rüdte. Fanny fühlte inniges Mitleid mit dem aufgeregten Buftand der Freundin. 
Sie wandte alles an um fie zu Überzeugen, daß ihre gegenfeitige perfönliche 
Bekanntichaft ihr Glück vollenden werde. Sie erwähnte der Verbindung der 
jüngft verftorbenen Herzogin von Orleans, die ja auch ihre Neigung dem Nie- 
gejehenen gejchenft Hatte, und über alle Erwartung glüdlic geworden war. 
Klotildens Gemüth war aber von einer beißen Angft erfüllt, Die nicht won ihr 
zu nehmen war, fie jah ein, daß ihre Phantajie fie zu weit geführt hatte, und 
ihre Vernunft machte ihr Vorwürfe, daß fie das Föftliche Vorrecht ihrer Freiheit 
vericherzend , fich in eine Stellung begeben hatte, die man als die Schattenfeite 
im Leben der Fürften zu betrachten pflegt. So kam der verhängnißvolle Mor: 
gen heran. Klotilde eilte in ihrer Herzensangft aus dem Haus in den Garten, 
nahm eine Arbeit und warf fie wieder hin, bis fie endlich erfchöpft und ange 
griffen in einen Seſſel janf. 

Da fchellte e8 draußen, Babette trat ein und meldete den Herrn Pro: 
teffor Leo Hartfeld. Sie machte ein bejahendes Zeichen, gleich darauf öffnete 
ſich die Thür, ein hoher, fremder Mann trat ein. Gieerhob fich, wollte ihm 
entgegen gehn, ihn begrüßen, aber es ſchwindelt ihr vor den Augen, ihre Knie 
wanften, fie janf in den Seffel zurüd und brach in heftiges Weinen aus. 

Leo, betroffen über den feltfamen Empfang, blieb ftehn, als er aber fah, 
daß Klotildens Weinen einen frampfhaften Charakter annahm, eilte er beftürzt 
hinaus um ihr weibliche Hilfe zuzufenden. £ 

Im Borjaal begegnete ihn Fanny; Spannung und Erwartung Batte fie 
berunter getrichen. | | 

Nachdem fie von Leo Klotildend Unwohlſein erfahren hatte, begab fie ſich 
eilig und erjchroden in den Saal zu ihrer Freundin. 

In einem höchſt unbehaglichen Zuftand verharrte Leo noch einige Minuten 
auf der Schwelle, dann ging er durch die offen ftehende Glasthür hinaus in 
den Garten und feßte ſich unter die verhängnißvolle Kaftanie, 

Dort fand ihm Heinrich, der fich vorher in fein Zimmer zurüdgezogen 
hatte, um die erfte Zufammenfunft nicht zu ftören. 

Leo's verftörted Ausfehn erichredte ihm, fein Bericht über Klotildend Em- 
pfang Dagegen überrafchte ihm nicht, denn er hatte ähnliches erwartet. 

Der BProfeffor beftand darauf, noch heute wieder abzureifen, und fonnte 
von der nicderfchlagender UWeberzeugung nicht ſcheiden, daß feine Erfcheinung 
ihr einen unbefiegbaren Widerwillen eingeflößt habe. | 

Nach einer Halben Stunde erſchien Fanny unter der Kaftanie, wie Iris 
lähelnd in Thränen. Sie reichte dem Profefjor die Hand und bat ihn Geduld 
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und Nachficht mit ihrer Frennbin zu haben. Klotilde läßt Sie bitten, Doc ja 
ihr Benehmen nicht zu mißdeuten, fondern vielmehr der Geltjamfeit des 
Moments Rechnung tragen zu wollen. 

Es ſei ihr im erften Augenblid unmöglich gewejen in dem fremden 
Mann den Gegenftand ihres tiefften Vertrauend und ihrer innigen Neigung zu 
erkennen. Sie erfuche ihn daher vor der Hand zu vergefjen wie nah fie fich im 
Geiſt getreten feien, um ihre Bekanntſchaft in der Wirklichkeit gleichſam neu 
zu Beginnen. 

Das läßt fi hören, fagte Heinrich, und verfteht fich eigentlich von jelbft. 
Wir wollen ihr Zeit laſſen ſich in die Wirklichfeit zu finden. Leo und ich wer: 
den einen kleinen Ausflug in die Umgegend machen, und erft morgen Abend 
wieder fommen. Bis dahin wird unjre 190m Wirthin hoffenlich ins rechte Ge 
leiß eingelenft haben. 

Fanny ging Klotilden mit dieſem Vorſatz befannt zu machen, fie erklärte 
ſich einverftanden, Bat aber daß bie Herrn erſt nach Tiſch abreiſen und ſich vor— 
ber bei ihr beurlauben möchten, 

Als die beiden Männer mit Fanny zu Tiſch gehn wollten, ſahen ſie zu 
ihrem Erſtaunen, daß für vier Perſonen gedeckt war. Gleich darauf erſchien 
Klotilde, zwar etwas bleich aber freundlich und ruhig. Sie ging auf den Pro 
feflor zu, begrüßte ihn als einen Tängft erwarteten Freund Leo's und ſprach bie 
Hoffnung aus, Daß er morgen Abend mit ihrem Freund wieberfomnen werde, 

Leo war ernft und zurüdhaltend, er berührte in Der Unterhaltung nur all- 
gemeine Gegenftände. Aber was er fagte war geiftuoll, fein Drgan wohlklin⸗ 
gend, und wann feine fonnigen braunen Augen Klotildend Bliden begegneten, 
fo mußte fie unmwillführlih an die jchönften und innigften Stellen feiner Briefe 
denken. Außerbem bemerkte fie im Lauf des Mittags daß er jchöne weiße Hände 
und feine Bewegungen habe, und erwiederte Fannys fragende Blide mit befan- 
genem Lächeln. | 

Als die Heren Abſchied nehmen wollten, reichte fie dem Profeffor mi 
einem ſeelenvollen Blick die Hand, und fagte, fie freue fich Darauf ihn morgen 
wieber zu jehn. 

Ich weiß nit, ſagte Fanny laͤchelnd, warum die beiden Männer über- 
haupt fort follen. Laß fie Doch hier, Klotilde, und erlaube mir den Nahen zu 
einer abendlichen Fahrt zu beftellen. Nach Tiſch geftaltete ſich die Unterhaltung 
angenehmer. Heinrich und Fanny bemüthen fich nicht vergebens den Drud der 
Befangenheit, der auf den Beiden lag, durch anziehende Gefpräche zu entfernen. 
Hierdurch wurde manches berührt was Leo in Briefen bejprochen hatte und er 
ergriff mit Geift und Gewandtheit die Gelegenheit das, was er fhriftlich zum 
Theil nur angebeutet hatte, mündlich zu ergänzen. 

Wie ein gejchidter Lootſe, der das Schiff in die rechte Strömung lenkt, 
und babei feine eigene Kraft und Gejchidlichfeit an den Tag legt, führte er 
bie Unterhaltung in Gebiete hinüber die er vollfommen beherrſchte. Angefeuert 


dur den Wunſch Klotilden zu gefallen, gelang es ihm die Befangenheit, die ihn 
gefeſſelt hatte, abzuftreifen, er ſprach hinreißend ſchön und konnte bald die be 
rühmten Verſe für fih in Anſpruch nehmen: 

Stil war's und jedes Ohr hing an Aeneas Munde. 

Klotifde war freudig bewegt, alle Befangenheit war auch ihr im Feuer 
jeiner Rede gejchmolzen, und am Abend des Tages, der fo jchwül begonnen 
hatte, drüdte fie Fanny begeiftert die Hand und fügte: Leo ift ein herrlicher 
Mann! 

Leo blieb act Tage und im Lauf dieſer glüdlichen Beit ging ihnen bie 
Roje der Liebe immer reicher auf. 

Kein Blatt im Kelch das unerſchloſſen bliebe. 
Der wunderbaren Gentifolie, Liebe. 

Klotilde legte die Beftimmung ihres Fünftiges LXebensplaned ganz in Leos 
Hände. ihre Unruhe und Raftlofigfeit war verjchwunden, ihr Herz und ihre 
Phantafie hatten Friede gejchlofen und eine wohlthuende Harmonie fich über ihr 
ganzes Weſen ergoſſen. 

Jetzt erſt wurde ihr Briefwechſel mit Leo ein genußreicher, ſeitdem ſie 
ſein lebendiges Bild im Herzen trug, und ohne Kunſt und Gelehrſamkeit ihm 
ſchrieb was die Liebe ihr eingab. Auf dieſe Weiſe vergingen einige Monate, 
der edle Wein war zugleich mit ihrer Liebe gereift, die Traube neigte ſich mit 
ſchwellenden Beeren, und der heiterſte Herbſthimmel mit purpurfarbnen Abend— 
wolken woͤlbte ſich über den Rhein. 

Leo war angekommen, es war der Vorabend ihrer Hochzeit, und die vier 
glücklichen Menſchen ſaßen auf der Felsplatte hoch über dem wogenden Rhein. 

Heinrich erzählte ſeinem Freunde von dem Abend, an welchem Klotilde hier 
zum erſtenmal Leo's Namen gehört, und wie enttäuſcht ſie alle geweſen ſeien, 
als ſie heimkehrend erfahren hätten, daß er wie ein Meteor gekommen und ver— 
ſchwunden ſei. Seltſam, ſetzte Heinrich hinzu, iſt es, daß ſich Deine Karte nicht 
gefunden hat. 

Ich hatte ſie dcch dem Homer zur Beſtellung an's Herz gelegt, erwie— 
derte Leo. 

Der Homer iſt glänzend gerechtfertigt, ſagte lächend Klotilde, er hat mich 
Leo's Namen bei der rechten Stelle finden laßen. 
Heinrich ſah ſie fragend an, und Klotilde ihren Leo umſchlingend ſagte: 
Zürne mir nicht Odyſſeus, du warſt ja vor andern Männern 
Immer ſo gut und verſtändig! — 

Leo drückte fie zärtlich an's Herz und Heinrich ſagte: Penelopeia bat ſich 
glänzend gerechtfertigt und der göttliche Dulder Odyſſeus ruht nun nad allen 
Stürmen in ihrem umſchlingenden Arm. 


WUU 


Cndovico Im. 
Skizze aus Sicilien von Dr, C. 





(Schluß.) 


Tr Während des darauffolgenden Tages ſprach man in der Stadt nur 
von zweien Dingen: von dem vornehmen Engländer in der „Stella Bianca” nnd 
von der bevoritehenden Hinrichtung, die um jo mehr Intereſſe erregte als be- 
reits Viele an der Schuld des Verurtheilten zu zweifeln begannen. 

Diefer nämlich beharrte bei feinem Läugnen. Dem Priefter gegenüber 
verjchwor er feine Seele, im Falle er die Unwahrheit ausgejagt habe. 

Gegen Abend Hatte ein Samaldulenfermönd mit dem Verbrecher eine Un: 
terredung in der Stapelle, in welcher er in Gottes Nähe die Ickten Stunden 
feines Lebens zubringen jollte. — Der Mönch, der ihn nady Mitternacht verlaffen, 
erklärte offen und laut, er halte den Dann für ſchuldlos und betete auf der 
Straße für feine Seele. 

Um ein Uhr des. Nachts langte Colonel di Santa Eroce wieber in 
der „Stella bianca” an und ſchien von den Anordnungen des Wirthes für feinen 
Empfang jehr zufrieden geftellt. 

Mährend der ganzen Nacht läutete das Arınfünderglödlein. 

Mit Tagesanbruch fammelten fich Volksgruppen auf den Gafjen und die 
Bauern von den umliegenden Gehöften frömten mafjenweife zu den Thoren 
herein, dem blutigen Schaujpiele beizumohnen. 

Es war ein wunderſchöner Morgen. 

Die fchwarzen, verrauchten Häuferterafjen fchwammen in Gold; Am Frohn- 
leichnamstage hätte der Himmel nicht blauer, die Luft nicht würziger, die Auf- 
regung nicht freudiger jein können. 

Die Frühmeffe war eben zu Ende. 

Schlag fieben Uhr beitiegen der Nichter uud Die übrigen Magijtratsper: 
fonen das für fie eigens hergerichtete Gerüfte. Zu ihnen gejellte ſich bald da 
rauf der englijche Golonel Santa Groce; man empfing ihn mit all den 
ehrenden Aufmerkfamfeiten, die man feinem hohen Nange ſchuldig zu fein 
glaubte. | 

Um acht Uhr fing das Geläute, welches jeit einer Stunde gejchwiegen, 
wieder an, die Ankunft des Opfers verfündend, weldyes dann auch bald, von 
einer ftarfen militärischen Bedeckung und ‚von Mönchen aller Orden umringt, 
auf dem freien Plage erjchien. Der Unglüdliche ritt auf einem ſchwarzen Maul: 
eljel, das Geficht dem Rüden des Thieres zugewandt, gefolgt von dem Henker 
und feinen Gefellen, Der traurige Zug fehritt langſam an der Loggia vorüber 
bis vor Die Bühne, auf welcher dad Rüſtzeug des Henkers ausgeftellt war. 

In diefem Augenblide ftieß der Verbrecher einen lauten Schrei aus ;” mit 


281 


dem Haupte nad) dem vornehmen Engländer in der Loggia winkend — die Hände 
auf den Rüden gebunden — rief er dem neben ihm ftehenden Gamalbulenfer: 
mönche zu: 

„Pater, frommer Pater! — Gott fei gelobt! Dort fit ein Herr, der mic) 
retten kann, wenn er will.“ 

„Wo mein Sohn? —“ fragte der Mönch erftaunt. 

„Dort, dort! neben dem geftrengen Herrn Richter — der Edelmann in ber 
englifchen Uniform ifts! — Ya, Gott hat ihn mir zur Rettung gefehidt, „Ein 
Mirafel, frommer Vater — ein Mirakel! —* wiederholte in dumpfem Gemur: 
mel bald die ganze Volksmenge. — 

Der Henfer, an folche Zwifchenfälle gewöhnt, ſchien indeß wenig Vertrauen 
zu dem Wunder zu haben. Mit einer eifigen Sicherheit und Ruhe traf er An: 
ftalt, den Verurtbeilten auf das Blutgerüfte zu jchaffen. 

Der BPriefter hielt ihn zurücd und, gegen den Nichter vortretend, erflärte 
er laut: — der Gefangene habe unter den Anwefenden einen Zeugen feiner 
Schuldlofigfeit erkannt. | 

„Und wer ift diefer Zeuge? —“ fragte der Nichter pathetiſch. 

„Der Colonel — der Golonel Hi Santa Eroce! —“ fchrie der Verur: 
theilte mit herzzerreißender Stimme. 

„Ich? — du irrſt mein Freund! —“ entgegnete überrajcht der vornchme 
Fremde, obgleich du meinen Namen nennft! — ich fürwahr, ich fenne Dich 
nicht. —“ r 

„Der Delinquent ift Ihnen alfo vollfommen unbefannt? —“ gegenfragte 
der Richter amtseifrig. 

„So ifts! —“ 

„So dann voran und feine Faxen! — und hr, Henker thut was Eures 
Amtes iſt! —“ rief der unumfchränfte Herr Über Leben und Tod zu Gaftrogio- 
vanni. 

„Dacht ich mir doch —“ fuhr er gegen jeinen Nadybar gewendet mit 
ſcharfſinnigem Blinzelm weiter, — „daß der ganze Einwurf nichts anders fein 
fonnte, als eine jener gewöhnlichen Armjünderfinten, die feinen audern Zweck 
haben al® den — die Galgenfrift zu verlängern. — DBerzeihung Golonel — 
taufendmal Berzeihung! —“ 

„Ach Solonel! —“ fchrie in Diefem Momente der Unglüdliche wieder --* 
jo wollen Sie doch einen unfchuldigen Mann in den Tod fenden, da ein einzia 
Wort aus Ihrem Munde ihn zu retten vermag? —” 

„Hört ihn, hört ihn! —“ brauste es laut und vernehmlich durch die 
Menge. 

Des Volkes Stimme ift in Diefen Ländern oft der einzige öffentliche Aus- 
drud des Rechtes und der Gerechtigkeit. 

„Siguor! —“ fagte der Offizier zum Richter: — „Die Menjchlichfeit 
gebietet mir auf dieſe Bitte zu achten. Will der Verbrecher feine Richter täu- 
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hen, jo ift dies ja Bald am Tage und der Auffchub ohnedies nicht groß. Ich 
bitt' Euch um dieſe Gunft zu meiner eigenen Beruhigung! —“ 

Der Richter verneigte fich tief. 

„Eccellenza's Wunfh ift mir Befehl. Laßt den Gefangenen näher: 
treten, —“ 

Der arme Menſch ſah leichenblaß und zitterte Heftig. 

Mariucca die mich auf den Schauplaß der Exekution begleitet hatte, 
drüdte ji inniger an mid. — 

„Run? —* fragte der Richter: „was * du zu fragen? kurz und ohne 
Umſchweife!“ 

Mit bebender Stimme doch feſt und laut genug um von Allen —— 
zu werden, hub der Verurtheilte an: 

le fich Eccellenza vielleicht am 18. Mai in Palermo —— zu 
ſein? — 

„Ich komme von Palermo — allerdings; doch des — meiner Ankunft 
von Malta errinnere ich mich nimmer genau; es mag um dieſe Zeit geweſen 
ſein. —“ 

„Erinnert ſich Eccellenza auch nicht des Facchino, der Ihr — vom 
Werft zum Hotel d'Albion auf der „Piazza Marina“ getragen? —“ 

„Wie ſollt' ich das, närriſcher Kauz? —“ fiel der Offizier dem Delin— 
quenten lachend ind Wort: —“ allerdings wohnte ich im Hotel d'Albion; ein 
anderes giebt es eben-nicht zu Palermo für Leute meined Standes.” - 

„Berzeibung Eccellenzal — eine dritte und Iekte Frage, — Haben Eccel: 
lenza vergeffen, Daß der arme Facchino auf dem Mege durdy das Gedränge auf 
Piazza Marina von einer Eifenftange ſchwer getroffen worden, die ein Mann 
auf der Schulter trug —“ damit ftredte er dem Offiziere feinen glattgefchorenen 
Schädel entgegen, auf welchem eine vernarbte Wunde nicht zu verfennen war. — 

a entgegnete der Engländer — „dieſes Umftandes entfinne 
ih mid. — 

„And ER: gaben mir ftatt der bedungenen ſechs Sarlini großmüthig 
wei Piaſter! —“ rief der Unglüdliche in höchfter Freude. 

„Richtig! —“ wandte ſich der englifche Colonel zum Richter; — irre ich 
nicht, fo hab’ ich mir den Vorfall fogar in meinem Taſchenbuch notirt.” 

Nachdem er einen Augenblid in einem Saffianhefte geblättert — fuhr er 
fort: „Seht felbft: — „„Mat am 18. Gelandet zu Palermo 11 Uhr Morgens, 
Mein Padträger auf der Paſſage über Marina verwundet. Abgeſtiegen in dem 
Hotel d'Albion. —““ 

„Hört, hört! —“ rief der Gefangene ausgelaffen: „Gelobt fei Die aller: 
heiligfte Mutter des Herrn! —“ Der Richter ftand, wie verfteinert. Am 18. 
Mai juft zur. jelben Zeit hatte ſich das Verbrechen in der Nähe von Caſtrogio— 
vanni zugetragen. 

„Der Mann ift unfchuldig! —“ murmelte er vor ſich hin. 
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„a, ja! unfchulbig, — unſchuldigl —“ jauchzte Die Menge. 

Der Richter beorbnete indeß nach einigem Zögern den offenbar ſchuldlos 
Verurtheilten bis auf auf Weiteres ins Gefängniß zurüd. 

Er hatte indeß gut anordnen! 

„Rein, nein! —“ jchrie die Menge: „laßt ihn frei, gleich frei, er ift un- 
ſchuldig! —“ Und mit unmiderftehlicher Macht vorandringend, wie ein entfef- 
jelter Bergftrom — befreite fie den Verurtheilten aus den Händen der Wachen 
und von ben Banden, die ihn der freien Bewegung feiner Arme beraubten. 
Der Henker jelbft war einen Augenblid in Gefahr, gefteinigt zu werben; ber 
Nichter aber, weldyem die blinde Leidenfchaftlichfeit feiner Landsleute wohl be- 
kannt jein mochte, hielt es, ohne ſich weiter in Das zu mijchen, was gerade vor: 
ging, für das Gerathenfte, fich jchleunigft aus dem Staube zu machen. 

Am Triumphe warb nun der Befreite zur Hauptlirhe San Pandolfo ges 
führt, — dert dem . feinen Dank barzubringen für Die wunderbare 
Rettung. 


Wenige Stunden — war der Di Räuber aus der Stadt ver- 
ſchwunden; Niemand wußte zu fagen, wohin? — 


Auch der vornehme Engländer Colonel di Santa Croce, hatte gegen 
alles Erwarten, noch jelbigen Mittag mit Mann und Roß die Stadt verlaffen, 
deren Aufregung fich inzwifchen, wie des Italieners Leidenjchaftlichkeit überhaupt, 
binnen wenig Stunden gelegt. 

AS ih am nächſten Morgen mit Dem ehrwürdigen as Mazzola 
auf der hochgelegenen Piazetta Gerella ftand, zu welcher man von dem 
Pfarrgarten aus auf fteilen fteinernen Treppen 'hinauffteigen konnte, mein Auge 
weidend an den phantaftiichen Formen eines alten Normannenbaues, der aus 
ber Zeit Rogers in unfere Tage hineinragt, nody mehr aber an der Föftlichen 
Ausficht über das weite Thal der Proferpina nıit feinen gelblich grünen Waizen- 
feldern und Wieſengründen tief unten jeitlich eines ausgetrodneten Flußbettes 
— da fam und Mariuccia anf der Straße, welche nad) der Hauptfirche führt 
— mit widhtigem Eifer entgegen gefprungen. 

„Signori! —“ rief fie — „gehen Sie fchnell hinüber nad) San Pan 
dolfo; Alle Welt fteht vor einem feltfamen Zettel, den man heute Morgen an 
die Kirchenthür angejchlagen fand.“ 

„Und was enthält er? —“ 

„Sa, wenn ich ihn hätte Iefen können! —“ 

Damit hüpfte fie, ohne zu erröthen über das was fie joeben gejagt, leicht: 
füßig wie ein Wiejel weiter, die Steintreppe hinab, um bald hinter dem Reb- 
laub der Veranda vor der Pfarrerdwohnung zu verfchwinden. 

Mir jehritten der Kirche zu. 

Die Umpftehenden ſchienen erfreut über unfere Ankunft, 
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Warum wohl? — Keiner, auch Fein Einziger ber Harrenden jedes Stan 
des und Gejchlechtes konnte den Deutlich genug gejchriebenen Zettel entziffern. 

Unter fteigendem Erftaunen las ich laut: 

„Meinen verbindlichften Dank dem Richter der guten Stadt Gaftrogie 
vanni für den Chrenplaß in der Loggia des Magiftrates, um fo mehr, als er 
mich hierdurch in den Stand gefjeßt, einen meiner Braven vom gewiſſen Tode zu 
retten. 

Dieſe Kleine Gefälligfeit erjpart mir übrigens die Mühe, Die Stadt an 
vier Eden anzuzünden und den Einwohnern Mann für Manı die Hälfe abzu- 


ſchneiden. 
Ludoviko Lana.“ 


Stumme Liebe, 
Drei Geſchichten aus dem Alltagsleben. Bon Georg Freudenberg. 





III. 
1. 
Erröthend folgt er ihren Spuren 
Und iſt von ihrem Gruß beglüdt; 
Das Schönfte ſucht er auf den Fluren, 
. Womit er feine Liebe ſchmückt. 


Seibel. 


Sie war unftreitig Die lieblichfte Zierde des Städtchens, Die kleine Julie, 
Wie mancher feurige Blick flog zu dem Fenfter hinauf, wo fie, eine Blume 
unter Blumen, faß, das Engelsföpfchen fittfam über die Arbeit geneigt und Die 
träumerifchfanften, milden Augen nur jelten von Derjelben erhebend. Man hätte 
fie für übertrieben jpröde halten können; das war fie jedoch durchaus nicht; 
aber wie jede ihrer Bewegungen von unnachahmlicher Grazie, jo war ſtets in 
ihrem ganzen Wefen ein fo feiner Tact, ein jo tiefes Gefühl für das Schickliche 
und MWohlanftindige unverkennbar, daß man verjucht war zu glauben, fie habe 
ſich ſtets nur in den höchſten Streifen der Gejellichaft bewegt. Und doch war 
dem nicht fo. Ihr Vater, ein mit ſehr geringen Glücksgütern aber defto zahl- 
reicherer Familie gefegneter Subalterubeamter, hatte e8 nur durch mannichfache 
Einſchränkungen und Entbehrungen dahin bringen Fönnen, dieſen feinen Liebling 
nach vollendetem Unterricht in Der Volfsfchule ein Jahrlang das Penfionat der 
benachbarten Kreisftadt befuchen zu laſſen; Dafür aber vergalt fie auch die väter: 
liche Aufopferung mit defto regerem Fleiß, der fie in den Stand feßte, während 
jenes Furzen Aufenthalts fi einen jo reihen Schatz wiffenfchaftlicher und prak— 
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tiſcher Kenntniſſe zu erwerben, wie ihn andere kaum in der doppelten Zeit zu 
ſammeln vermochten; darum nahm ſie ſich nach dem Tod der Mutter, obwohl 
ſelbſt kaum den Kinderjahren entwachſen, mit wahrhahft mütterlicher Treue und 
Sorgſamkeit der jüngeren Geſchwiſter an, und führte ohne weitere Stütze mit 
mufterbafter Ordnung die große Haushaltung. — Und deshalb blidte der Vater 
mit Doppeltem, zärtlichem Stolz auf dieſe herrliche Tochter, die alle inneren und 
äußeren Vorzüge in jo reihem Maß vereinigte. — 

Dieſes Letztere Fonnte natürlich aber auch andern Augen nicht entgehen 
und ed deßhalb auch nicht fehlen, daß, „das ſchöne Julchen“ (jo nannte man 
fie allgemein im Städtchen) fi bald von einem Schwarm von Anbetern um- 
ringt ſah. Jahrelang aber konnte fich Feiner rühmen, auch nur Die mindefte 
Bevorzugung von ihr erfahren zu haben, bis endlich ein neuer Mitbewerber um 
ihre Gunft ſich eines größeren Glücks erfreuen zu können Jchien. 

Wilhelm Neumann, der Sohn eines der reichiten Kaufleute des Städtcheng, 
war nad) mehrjährigem Aufenthalt in Frankreich nad feiner Heimath zurüdge- 
fehrt, um von dem alternden Vater das blühende, renommirte Gejchäft zu über: 
nehmen. — Mit einem vortheilhaften Aeußeren die gewandten Manieren des 
MWeltmanns und einen durchaus liebenswürdigen Charakter verbindend, nahm er 
alle Herzen für fih ein, auch — was bis jet nod) feinem gelungen war, — 
das unferer Julie. — Und auffallenderweife Hatte er —, was ihm von den 
Vätern und Müttern des Städtchens fehr übel aufgenommen wurde, — e3 fich 
jogleich ganz beſonders angelegen fein lafjen, Gnade vor den Augen Der armen 
Beamtentochter zu finden. Wann er auf feinem ftattlihen Pferd durch bie 
Straßen ritt, nahm er gewiß einen Umweg und vermied die ftolzeren Käufer 
um vor dem bejcheidenen Häuschen in der Seitengafje Senfterparade zu machen, 
Und wem anders als ihm hatte fie e8 wol zu verdanken, Daß an ihrem Geburts— 
tag die Poſt aus der Hauptftadt von ungenannter Hand eine reiche Sammlung 
der prächtigiten Blumen mitten im Winter ihr, der Vlumenfreundin, brachte? 
Und wer anders ald er war wol der Verfafler des dieſes ſchöne Geſchenk beglei- 
tenden, jo zarte und finnige Widmung enthaltenden Gediht3? — Wie jollten 
ſolche bejcheidene und doch vielfagende Huldigungen ohne Wirkung auf das ge: 
fühlvolle Herz des jungen Mädchens geblieben fein, zumal da fie von dem all: 
gemein Beliebten und Bewunderten ausgingen, dem die Welt und die Wahl 
offen ftand und der, nirgends zu befürchten brauchte, verjhmäht und zurüdge: 
wieſen zu werden! So fam es auch, daß, während Anfangs die ehrerbietigen 
Begrüßungen Wilhelm’3 unerwidert blieben, Julie e8 doch Bald nicht mehr 
über’3 Herz bringen Eonnte, jo viele Aufmerfjamfeiten nicht einmal eines Eleinen 
Danfes zu würdigen, und daß fie (freilich mit fchüchternem Erröthen) das lich: 
liche Köpfchen auf feinen Gruß neigte. Bald hatte Wilhelm auch einen An: 
fnüpfungspunft gefunden, indem er in jchonender und mwohlwollender Weije, in 
einer Form, welche die Annahme feines Vorſchlags ald Gewährung einer Bitte, 
einer Gefälligfeit erjcheinen ließ, Juliend Vater das Anerbieten machte, derjelbe 
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möge einige feiner Mufeftunden zu des jungen Handeldheren Unterftügung in 
der zeitraubenden Buchführung und orrefpondenz des Gejchäfts verwenden, 
welche unerwartete und erhebliche Vermehrung feines Einfommend der unbe 
mittelte aber ehrgeizige Mann, weil fie in einer durchaus nicht Demüthigenden 
Art ihm geboten wurde, gerne annahm. Nun gab e8 Manches zu befprechen 
und zu beftellen, und es ift erflärlih, daß Wilhelm es ſich nicht nehmen ließ, 
bei jolchen Gelegenheiten den „alten Herrn,“ dem, wie. er fagte, das Gehen 
doch ſchwerer werde al8 ihm, dem jungen Manne, in feiner entlegenen Wohnung 
aufzufuhen. Zwar fah er hier das reizende Töchterchen ftetd nur in Gegen- 
wart des Vaters, aber diefe hinderte nicht, Daß bald zwifchen Den jungen Leuten 
der Ton der Unterhaltung gemüthlicher und wärmer wurde. — Als die mildere 
Jahreszeit herannahte uud alljonntäglih Ausflüge in die Umgegend unter- 
nommen wurden, war e8 natürlich, daß Wilhelm aud feine neuen Bekannten 
zur Betheiligung an foldhen zu bewegen fuchte, und fo fchwer es ihm auch 
Anfangs hielt, diefelben, namentlich den Vater, ihrer bisherigen Zurüdgezogenbeit 
zu entreißen und in größere Geſellſchaften ein zu führen, fein freundliches herz- 
liches Bureden überwand alle Bedenken und Schwierigkeiten. Ob nicht vielleicht 
auch Die Beredtjamfeit eines jchönen jugendlichen Mundes insgeheim dazu bei- 
getragen, das väterliche Herz für Diefe bisher unerhörte Idee zu erobern, wollen 
wir dahin geftellt fein laſſen. 

Freilich ging es nicht ohne einiges jchlechtverhehlte Nafenrümpfen, einiges 
mitleidige Achjelzuden und: ziemlich laut geflüfterte Rebensarten von „ſonder— 
barem Gejchmad“, „auffalender Wahl des Umgangs“ und dergleichen auf 
Seiten. derjenigen ab, die fi für die „Honoratioren” im engeren Sinn bes 
Worts hielten und die neu eingeführten als Gindringlinge aus tieferen Regionen 
betrachteten, als der reiche Handelsherr Wilhelm Neumann fich zum erften mal 
öffentlich in Gejellfchaft des ſchüchternen, bejcheidenen Actenmannes und feiner 
Tochter zeigte; freilich waren befonders die Augen der Mütter und Töchter wie 
taufend Pfeile auf die Letztere gerichtet, um an ihrer Schönheit oder doch au 
ihrer Kleidung die Achillesferſe zu finden, auf die fie dann die Gefchoffe ihrer 
Kritif richten könnten; aber einerfeits feste ſich Wilhelm mit jenem Ignoriren, 
das den Mann von höherer Bildung und weiterem Gefichtöfreid den engherzigen 
Anſchauungen pfahlbürgerlicher Kleinftädteret gegenüber Fennzeichnet, über al’ 
diefe Blicke, Anfpielungen und Bemerkungen binaus; anderntheils vermochten 
auch die ftrengften Nichterinnen an Juliens Crjcheinung nicht zu mädeln. 
War auch ihre Kleidung weber vom feinften Stoff noch vom neueften Schnitt, fo 
herrfchte Doch in deren ganzer Zufammenftellung und befonders in der Auswahl 
der Farben ein fo unbeftreitbar feiner Geſchmack, daß ihr befcheidener Anzug 
keineswegs vor dem Glanz und Prunk der übrigen Toiletten, das Feld zu räumen 
brauchte, und verbreitete, vereint mit der Anmuth ihrer ganzen aeuferen Er- 
fheinung und dem bewundernswerthen Anftand ihres dabei doch fo natürlichen, 
von aller Gefallfucht weit entfernten Benehmens, einen ſolchen Liebreiz über fie, 
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daß felbft der bitterfte Neid ihr — wenn auch nur im Stillen, — bie Krone ber 
Schönheit und Liebenswürdigfeit zugeftehen mußte. 

Und wie e8 denn ſtets mit jolchen Aufjehen erregenden Greigniffen in den 
bejchränften Kreifen Fleiner Städte zu gehen pflegt, wenn Diejenigen, welche 
den Gegenftand der allgemeinen Aufmerkſamkeit und Kritik bilden, diefelbe ruhig 
und conjequent über fich ergehen laffen, daß nämlich dann. der Sturm fich eben 
jo raſch legt, ald er heraufbejchworen worden, jo geſchah es auch bier. Nach— 
dem man vergeblich verfucht, Wilhelm zu ignoriren, ihn von feinem „jchlechten 
Geſchmack“ zu heilen oder Julien in Schatten zu ftellen, erwählte man ben 
klügeren Theil und — ſchwieg. Bald wurde man es fogar müde, nad zu 
zählen, wie oft Wilhelm das befreundete Haus befuchte, und fand es endlich — 
unerhörterweife! — Faum noch „jonderbar,“ daß deſſen einzige Schwefter ihren 
fonft jo „gewählten“ Umgang jo weit ausbehnte auch mit der armen Julie 
Beſuche auszutaufchen, und Daß das freundfchaftliche Verhaͤltniß der beider 
Mädchen ſich augenfcheinlih von Tag zu Tag Herzlicher und inniger geftaltete. 

(Bortjegung folgt.) 


Gedichte, 


— 


Mit dem Strome. *) 


Ewig, ad, in weite Fernen, . Und wir ſuchen und wir fchauen 
Ueber Länder, über Meere, Emig nad den golonen Zinnen 

In die Höhe zu den Sternen, Der Unendlichkeit im Blauen, 

Strebt das Auge, ftrebt der Sinn: Fragen nad dem reinen Glück; 

In der Bruft der Sehnſucht Speere, Flügel möchten wir gewinnen, 

Die wir nicht verwinden lernen, Dod zu den verlaß’nen Auen 
Starten wir in’® ewig Leere Kehrt das Sinnen, fehrt das Minnen 
Nimmermüden Dranges bin! Emig leer und arm zurüd! — 


In den vollen Strom des Lebens 
Stürze dich, nicht einfam grollend; 
Schwimmend wandelft du des Streben 
Müh’n dir in ein holdes Spiel; 
Seiner Flut Vertrauen zollend . 
Schwimme hin — nicht ift’3 vergebens, 
Ihre fihren Bahnen rollenv, 

Zrägt fie dich an's goldne Ziel! 





*) Aus; „Sinnen und Minnen von Robert Hamerling. Prag. Markgraf und Kober.“ 


Seuilleton. 


Nom und Neapel. Bon Theodor | Ganzen vereinigte, fehlt: fie find die „Bädeckers“ 


Mundt. Berlin 1860. Drud und Verlag 
von Dtto Janke. Es liegt uns’ von dieſem 
Werke die zweite Abtheilung vor, welche Schil- 
derungen Neapels enthält, aber Schilderungen, 
die in völligem Gegenſatze ftehen zu denen un- 
ferer reifenden Schriftſteller von Profeffion, die 
bei ihren Reifen ſchon von vorneherein feine 
andere Abficht haben, ala möglichit raſch einen 
Band Neifefkizzen in die Welt zu ſchicken, ſo— 
wohl um im nächſten Mefkatalog ihren Namen 
wieder aufgeführt zu jehen als auch um ein 
gutes Gejchäft zu machen, weil num heutzutage 
das Lefepublitum auf Reiſeſkizzen u. Schilverun- 
gen fremder Länder orbentlich verjefjen ift. Wir 
thun mehreren dieſer modernen literarijchen 
Touriſten gewiß nicht unrecht, wenn wir be» 


baupten, daß fie jchon vor ihrer Reife in ein, 


fremdes Land nach Lektüre anderer Reijejchil- 
derungen darüber die Cartons zu ihrem neuen 
Reiſewerk entwerfen und dann auf der Reife 
felbft nur im Vorüberflug das ungefähre Colo— 
rit des bezüglichen Landes und Volkes dazu— 
thun, mit anderen Worten das Gerippe mit 
Fleifch ausfüllen. Wir fünnten für diefe unfere 
Behauptung faktifche Belege geben, doch — 
nomina sunt odiosa. Die Reiſeſtizzen folcher 
profeffionirten Touriſten find zweierlei Art, 
Die einen denken nur darauf, aus dem Öejehe- 
nen eine pilante Situation herauszufinden, ir- 
gend eine Heine Retjebegebenheit zu einer Novelle 
auszufpinnen, fie thun fomit eigentlich gar nichts 
als daß fie für ihre Phantafiegemälde eine neue 
Staffage ſuchen, weil fie in dem Refleg des 
heimathlichen Lebens feine rechte Wirkung mehr 
ausüben wollen. Aus’ ihyen ben. wirklichen 
Charakter eines fremden Volkes, feine gefellichaft- 
lihen Verhältniſſe kennen lernen und ein rich— 
tiged Bild der Natur ihres Landes bekommen 
zu wollen, ift jomit ein Ding der Unmöglich— 
feit. Die andere Gattung jchriftjtelleender Tou- 
rijten beiteht aus jolchen Leuten, welche, jeber 
poetifchen Imagination baar, nichts thun, als 
das in fremden Landen Gefehene und Erlebte 
in bürren Worten genau zu erzählen, — Eines 
um bad Andere ohne inneren Zuſammenhang, 
weil ihrem mechaniſchen Sinne die geheimen 
Wechſelwirkung von Menjchen, Staateinrichtung 
und Natur völlig entgeht, fomit jenes geiftige 
Band, das Alles dies zu einem harmonischen 


in breiterer Form und mit dem Anspruch auf 
jchriftjtellerifche Behandlung. 

Solchen Reifefchriftitellern gegenüber ift das 
Merk eine? Mannes, der Schriftiteller im beften 
Sinne des Wortes iſt und der nidht reift, um 
ein Buch über feine Neifeerlebniffe zu fchreiben, 
jondern der über feine Neifen jehreibt, weil er 
wirklich erlebt, d. h. mit klarem Blicke Allee 
beobachtet hat, der ein richtiges, getreues Bild 
des Volkes und Landes, in dem er lebte, im fich 
aufgenommen und der in.fich dad Bewußtſein 
trägt, daß er mit feinen ethnographiichen Scil- 
derungen ein werthvolles Stück Kulturgefchichte 
gibt, ein höchſt wohlthuende Erſcheinung. Zu 
piejen jeltenen, rühmlichen Ausnahmen unter 
den jhriftftelleenten Zouriften gehört Theodor 
Munde Es ift wohl ſelbſtverſtändlich, daß 
ein Schriftiteller von Mundt's Begabung, der 


bereits hinreichend beiwiejen, daß er in ber Lite— 


ratur cin Berufener und Hochberechtigter ift, 
nicht reift wie bie obengenannten, um die 
Phantaſie zu reizen und mit neuen Einprüden 
aufzufriſchen — er bedarf folder Erregungs- 
mittel nicht, noch auch konnte man erwarten, 
daß ein Poet wie Theodor Mundt auf ein 
trocines Neferat des Sachlichen ſich befchränfen 
werde. Über diefe Wärme, Trifche und Leben- 
digkeit, mit welcher. feine völlig naturgetreuen 
Bilder aus Neapel vorgeführt find, dieſe Fülle 
von Poefie, die arabestenartig die photographiſch 
genaue Zeichnung neapolitanifchen Lebens und 
Charakters und der dortigen politijchen und 
focialen Verhältniſſe umrahmt, wirkt in ber 
That überrafihend. Es liegt ein Stück Kultur - 
gejchichte vor und, das anzieht und ergreift, 
weil Alles im engften Bezug zu einander ſteht: 
Volkscharakter, ſtaatliche Zuſtände, Natur zu 
einem Bilde vereinigt, vermöge des Zaubers 
und der Macht der Poeſie. Wiſſenſchaftlicher 
Werth und poetiſche Darſtellung ſtehen hier in 
völligem Gleichgewicht. Das Werk bedarf feiner 
Einpfehlung von Seite der Kritik, jeder, ver 
darin gelefen, wird von felbft feine Umgebung 
darauf aufmerfijam machen. Hie und da finden 
fich Heine Unrichtigteiten in italienischen Aus— 
drücken, die jedenfalld nur Druckfehler find und 
von dem der italienischen Sprache Kundigen ald 
jolche leicht erfannt werben, - 
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UI. 
2. 


Defjenungeachtet hatte zwifchen Julien und Wilhelm noch feine innigere 
Annäherung, nur ein freundfchaftlicher Verkehr Statt gefunden, und fowohl 
vor den Augen der Welt, ald in dem traulichen häuslichen Kreis hätte jelbft 
die forgfältigfte Beobachtung Fein Zelchen eines tieferen Verhältniſſes entdecken 
können. 

Wer aber daraus hätte ſchließen wollen, Wilhelms Gefühl für Julien ſei 
nur eine flüchtige Neigung, würde ihm Unrecht gethan haben. Gr liebte fie 
eben jo innig und aufrichtig, als Diefe Liebe von ihr, wenn aud im Verborge— 
nen, erwidert wurde. Bon feinem Vater, einem jehr vernünftigen, nicht in den 
Vorurtheilen des Kaftengeift3 befangenen Manne, konnte er die feite Ueberzeu— 
gung hegen, daß Diefer ihm bei der im Interefje des Gejchäfts und des Haus- 
wejens binnen kurzer Zeit gebotenen Wahl einer Gattin durchaus freie Hand 
lafjen werde; aber war es jehr zu verwundern, Daß ihm, Dem verwöhnten Schoos⸗ 
find des Glücks, dem die Herzen wie die Häufer ſtets geöffnet waren, der ſich 
überall mit Robeserhebungen verſchwenderiſch überjchütten hörte, al diefer Weib: 
rauch etwas zu Kopfe flieg? Sobald er das, was er jeine „golbne Freiheit“ 
zu nennen beliebte, aufgab, jobald die Kunde einer Verlobung in's Publikum 
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drang, hörte er natürlih auf, der Gegenftand dieſer allgemeinen Aufmerffam- 
feiten, der „Löwe des Tags” zu fein, und er war nicht frei genug von jugend— 
licher Eitelkeit, um nicht diejen Gedanken unerträglich zu finden. Darin zwar 
ftand fein Entſchluß unerſchütterlich feſt, daß er nie eine andere ald Julien in 
fein väterliche8 Haus einführen werde; aber mußte dies denn gerade jegt ſchon 
gejchehen? Konnte nicht er, und — fügte er, gleichſam zu feiner Beſchönigung 
und GSelbftrechtfertigung, hinzu — fonnte nicht auch Julie noch eine Zeit lang 
die unfchuldigen Freuden der Jugend genießen? 

Und war bei Juliens zurüdgezogener Lebensweife wie bei ihren Glücks— 
umftänden zu fürchten, daß ein Anderer ihm im Beſitz dieſes Kleinod zuvor—⸗ 
fommen werde? Zu feiner Beruhigung erftidte er alle Zweifel und Bedenk— 
licyfeiten, die ihm Die zweite dieſer Fragen öfters verneinen wollten, inden er 
fih glauben machte, er werde das Bevorftehen eines ſolchen Greignifjes früh— 
zeitig genug bemerken, um durch entjcheivende Schritte ihm zuvorfommen zu 
fönnen. So vermied er es denn, während fein Verhalten Julien gegenüber, 
wie. bisher ein freundliche8 und aufmerkfjames war, gefliffentlih, ein Wort, 
eine Andeutung fallen zu lafjen, die als ernfte Erklärung hätte aufgefaßt wer— 
den können, und legte auch vor den Augen der Welt in fein Benehmen gegen 
das reizende Mädchen jo viele Zurüdhaltung, dab die jonft jo häufigen, wenn 
auch noch jo grundlojfen und voreiligen Verlobungsgerüchte, hier nicht aufzu— 
tauchen wagten. 

In feiner Hoffnung auf ein noch Jahre langes BZufammenbleiben Hatte 
er fich jedoch getäufcht, denn ganz ungeahnt erfchien plöglich eine Regierungs- 
verfügung, Die Juliens Water mit Beförderung in eine entfernte Provinzialftadt 
verjegte. — Das war allerdings für Wilhelm ein um jo härterer Schlag, je 
weniger er ſich vorher mit deſſen Möglichkeit vertraut gemacht hatte. „Nein, 
fie darf nicht fort!“ war der eıfte Gedanke, der in feinem Herzen auftauchte, 
Sie jollte bleiben, als feine Braut, als fein Weib. Ganz erfüllt von diefem 
Vorſatz, eilte er in ihre Wohnung. Er fand fie nicht zu Haufe, denn fie waren 
bereit an den neuen Beftimmungsort abgereift, um dort ihre Einrichtungen zu 
treffen, da der Ueberzug bejchleunigt werden ſollte. Anfangs drängte es ihn, 
nachzueilen und fie wie im Triumph zurüdzubringen; Doch verwarf er bald Die- 
ſen Plan, weil derjelbe als zu viel Aufjehen erregend, dem Water wie der Toch- 
ter mißfallen könne, und entſchloß fich, ihre Rüdfehr, Die, wie man ihm jagte, 
längftend binnen drei Tagen erfolgen werde, abzuwarten, dann aber auch zu 
handeln, wie fein Herz e8 ihm eingebe. Aber wie follte er diefe troftlo8 lange 
Beit verleben, ohne fie von der Sehnfucht nach der Geliebten, von dem Schmerze 
bes bevorftehenden Abſchieds fortwährend getrübt zu ſehen? Gr wollte ſich 
zerfireuen, noch einmal in das bunte Treiben des gejellichaftlidyen Lebens fich 
ftürgen, um dann künftig ernfter in feiner Liebe Erſatz für manche entbehrten 
Genüfje zu juchen. Dazu bot ihm ein von faft allen Notabilitäten des Stäbt- 
chend veranftalteter Ausflug nach einem benachbarten reizend gelegenen und viels 
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befuchten Babeort eine erwünjchte Gelegenheit, und er zögerte feinen Augen- 
blid, die freundliche Einladung zur Betheiligung anzunehmen. 

Alle fchienen ſich heute, wie durdy Verabredung, zu beftreben, den jungen 
Mann, für die jo nahe Trennung von denjenigen, die ihm bisher offenbar hö— 
ber, ald alle gejelligen Gircel geftanden hatten, zu entſchaͤdigen, ihn in ihren 
Kreid zu ziehen und durch die liebenswürbigfte Zuvorfommenheit zu feſſeln, und 
es gelang ihnen nur zu wohl. Wurde auch fein jugendlicher Frohſinn zu- 
weilen von dem Gedanken an die in der Ferne MWeilende wie von trüben Schat- 
ten burchfreuzt, ihn ganz zu unterdrüden, dafür war er zu viel Mann der 
Geſellſchaft, und bald fühlte er fich wieder fo ganz an feinem Platz; die ihm reichlich 
geipendeten Artigfeiten und Schmeicheleien verfehlten ihren Eindrud auf feine 
Eitelkeit nicht; er ſah mit innerlihem Behagen ſich ald die Seele, den Mittel: 
punkt des Ganzen, betrachtet und behandelt, und bot auch feinerjeits Alles auf, 
den vortheilbafteften Eindrud auf Alle zu machen. „Und Dies Alles“, jagte er 
fi, „wilft Du jetzt ſchon verlaffen, die ſchönſten Jahre Deiner Jugend in ein» 
fieblerifcher Zurüdgezogenheit verleben? Nein, Dich fo zu binden, Dazu iſt es 
noch immer nad einigen Jahren frühe genug!” Und damit waren feine kaum 
gefaßten Vorſätze wieder vernichtet. Julien wollte er treu bleiben, dad war 
fein unerjchütterlicyer Vorſatz, aber den enfjcheidenden Schritt jetzt noch nicht 
thun. Konnte er ja doch überzeugt fein, daß fie feine Liebe längft errathen 
habe, und hatte er doch längft in ihren Augen gelefen, daß fie dieſelbe nicht 
unerwidert laſſe! 

So nahte die Trennungsſtunde. Nicht kalt, ſondern herzlich, wie es bei 
langjährigen Freunden zu ſein pflegt, war dieſer Abſchied. Man verſprach ſich, 
von Zeit zu Zeit Nachricht über alle wichtigeren Ereigniſſe zu geben, welche die 
eine oder die andere der Familien betroffen, und ſich mindeſtens einmal in jedem 
Jahre zu beſuchen. Wilhelm ließ es ſich nicht nehmen, die Scheidenden ſelbſt 
in ſeinem Wagen zur nahen Poſtſtation zu bringen und hier nochmals das 
Verſprechen baldigen Wiederſehens mit ihnen auszutauſchen. 

Als er Julien die Hand zum Abſchied reichte, ſah er eine Thraͤne in ihrem 
Auge ſchimmern; das ergriff ihn maͤchtig, und faſt waͤre er wieder zu ſeinem 
erſten Vorſatz zurückgekehrt; aber er beſchwichtigte ſeine Selbvorwürfe mit dem 
Gedanken, daß er ſie ja ſo bald wiederſehen werde, daß es dann noch immer 
nicht zu ſpät ſei und daß er unterdeſſen noch überlegen und einen Entſchluß 
faſſen konne. — Es ſollte anders kommen. 


(Schluß folgt). 
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Marie. 
Cine Theatergefgihte von 9.7 Js pl 





„Das Leben ijt der Güter höchſtes Gut.“ 


JS &8 war in einer preußifchen Univerfitätsftadt. Ach beendigte eben Die 
Ueberſetzung einer jehr jehwierigen Stelle aus der. isländifchen Edda, als ein 
füddeutjcher Freund, der mit mir vor wenig Wochen diefelbe Univerfität bezogen 
hatte, zu mir in’3 Zimmer trat. „Laß jet die altnordifchen Reden und fomme 
mit mir in's Theater. König Rene's Tochter und die galanten Ritter Der 
Provence werden einen prächtigen Gegenſatz zu den milden Geftalten Deiner 
Edda bilden”. Mit diefen Worten nahm er mich beim Arme und bald waren 
wir in den Räumen des allerdings etwas Eleinftädtiichen Tempel Thaliens. 

Ich hatte „König Rene's Tochter” vorher weder gelefen noch auf Der 
Bühne darſtellen jehen, mit um jo mehr Intereſſe folgte ich Der reizenden, Duf: 
tigen Dichtung. Die Darfteller waren alle recht brav, fie zeigten ein Verftänd- 
niß ihrer Rollen, wie wir fie manchem Schaufpieler an Hoftheatern, der in 
einem Monate mehr Gage bezieht als jene in einem Jahre erhielten, wünfchen 
möchten. Und doch dienten fie Alle nur zur Folie für Sie — für die Dar 
ftelerin Jolanthe's. Ihre Stirne hatte der Genius der Achten Kunft mit ſei— 
nem Weihefüß berührt. 

Ein anderer Menfc verließ ich das. Theater. Marie — war e8 Der 


- Dichter, den die Darftelerin in feinem innerften Denken und Fühlen belaujcht 


und erfaßt, war es Marie, die der Dichter in feiner Solanthe prophetiſch ver: 
geſchaffen Hatte? 

Sie und an diefer Bühne einer Provinzialftadt! Ich bin indeffen um 
dreizehn Jahre Alter geworden, und habe in Deutjchlands größten Städten Die 
erften Bühnen gejehen, aber außer der Seebach wußte ich Feine Künftlerin, Die 
jie überträfe. 

Meine altnorbifchen Studien mußten bald den Studien des vollen, fri- 
jchen Lebens weichen, wie es ſich in der barjtellenden Kunft manifeftirt. Ich 
bejuchte von nun an jeden Abend das Theater, wenn Marie auftrat. Ihr 
„Grethchen“, ihre „Griſeldis“, ihre „Maria Stuart“ waren künſtleriſche SCchöpfun- 
gen, die begeifterten und die Seele des Zuſchauers mit fi emporhoben in eine 
höhere Region, in das Reich der ächten Kunſt. 

Während ihre Stimme, der feiniten Modulationen fähig, jeder vom Dich- 
ter ausgedrüdten Empfindung den tiejften, vollften Ausdrud lieh, war ihr Mie- 
nen und Geberdenfpiel jo lebendig und wahr, jo jedem vom Dichter ausge— 
ſprochenen Gefühl und Gedanken fih anfchmiegend, daß ihre Darftellung ein 
harmonijches Ganzes bildete und man in der Wirklichkeit, der vollen Wirklich» 
feit zu leben glaubte, und ganz und gar vergaß, daß man im Schaujpielhaufe 
war, Ihre Mimik war jo meifterhaft, daß man, wenn fie auch nicht geſprochen 
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hätte, Alles, was in ihrem Innern vorging, fowie Die Gefühle, Gedanken und 
Empfindungen, welche der Dichter in feine Worte legte, aus ihren Bewegun— 
gen, ihrem Mienenfpiel, ihren Bliden gelefen und erfannt haben . würbe, 
Später ſah ich fie ald „Fenella” in der Stummen von Portici, da fühlte ich 
fo recht deutlich, daß eine Sprache, eine reich ausgebildete Sprache, die Alles, 
was ein Menich fühlen und empfinden Fann, wiederzugeben vermag, ohne 
Worte möglich if. Marie Fannte diefe Sprache und wirkte mit diefer „ſtum— 
men Sprache” mehr, unendlidy mehr, ald Hunderte ihrer Golleginen mit den 
ausftudirteften und raffinirteften Deflamationskunftftüden. . 

Sch war jung und fühn, begeiftert für Alles, was durch Talent über den 
Schwarm der gewöhnlichen Menfchen hervorragte. Ich mußte Marie fennen 
lernen. Es gelang mir, daß ich durch eine mir befreundete Familie, die: fie öf— 
ters bejuchte, mit ihr befannt gemacht wurde. 

Wie bebte mein Herz, ald ich zum erften Mal in Gejellichaft ihre Stimme 
vernahm und, was auf der Bühne unbemerfbar, an dem Accent erfannte, Daß 
fie eine Süddeutfche fei. Als Landsmann und — da idy mich viel mit Litera- 
tur und Kunft beichäftigte — Kunſtgenoſſen geftattete fie mir auf meine Bitte, 
fie in ihrer Wohnung öfterd zu befuchen: wir wollten Göthe's und Shake: 
ſpeare's Dramen zufammen leſen und ſtudiren. — Wie ging mır da das Herz 
bei dieſen Studien auf in ihrer Nähe, welche felige Stunden genoß ich, 7 
rend wir jene Dichter lafen und über das Gelefene ſprachen! — 

Sie war rein und heilig wie eine Madonna, nein richtiger gejagt er ein 
Kind; die Bretter, die die Welt bedeuten, hatten feinen verderblichen Einfluß 
auf fie gehabt. Sa, ein Kind war fie, ein warmes, glühendes Kind — bes 
Lebens. Sin entjeglicher Noth und Armuth aufgewachfen, war es ihr Wonne 
und Geligfeit, von ihrer geringen Gage erträglich Ieben, ihre armen alten 
Eltern unterftüßen und ein paar Bänder und faliche Spiken fich kaufen zu 
Finnen: ihre Gitelfeit war die eines Kindes und reinen Weibes, fie war eitel, 
ohne daß fie e8 wußte. In ihrem einfachen Anzuge war ein fo finniger Ge 
ſchmack, daß fie troß ihrer Armuth die glänzenden Toiletten reicher Damen weit 
überftrahlte, e8 war Grazie in Allem, was fie umgab. 

MWenn ich fie befuchte in ihrer Fleinen, engen Wohnung, da war meine 
Seele angehaucht von einem Zauber der Schönheit und Harmonie, wie ich fie 
nie traf bei jenen vornehmen Damen, an deren Eltern meine Empfehlungsbriefe 
lauteten. Alles war einfach und doc jo reizend, jo mwohlthuend fürd Auge. — 

Ihre Kunft galt ihr hoch. Wenn fie e8 auch nicht gejagt hätte, fo waren 
ihre trefflichen Reiftungen eine fichere Bürgjchaft dafür. 

Und doch galt ihr etwas noch höher — das Leben. 

„Sieh — fagte fie einmal, nachdem wir ſchon länger befannt und ver: 
trauter waren, zu mir — das Theater ift mir Deshalb fo lieb, weil es das 
Leben wieberfpiegelt, denn da8 Leben ift mir das Höchſte.“ 

Dabei erfaßte fie meine Hände und rief jauchzend „das Xeben!“ 
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„D, wenn Du mwüßteft, was bad Leben ift, Du haft e8 nie recht em- 
pfunden. Nur wir Armen Fennen ed, weil wir fein anderes Befitzthum haben, 
und nur wir willen feine unendlihe Wonne zu fchäben, wenn wir e8 fo weit 
gebracht, daß wir leben, d. h. Ieben fönnen ohne Hunger und Kälte und 
Sammer. Glaube mir, dad Proletariat, wie Du es nennft, hat Reize, die ihr 
nicht Fennt, weil ihm das erſte Gut das ift, was Euch das legte — Das 
Leben; es ift unfer einziges Beſitzthum, darum halten wir es höher als bie 
Reichen.“ | 

Ich wollte dieſe Tiebenswürdige Philoſophie nicht beftreiten. Es wäre 
wie Kirchenraub gewejen, wenn ich der Armen den Werth ihres einzigen Befig- 
thums Durch ſocialen Scepticismus gefchmälert hätte. 

„Was will ich mehr — fagte fie ein ander Mal — ald leben? Meine 
Gagelbeftreitet meinen Unterhalt und feßt mich in den Stand, meinen armen 
alten Eltern den Abend ihres Lebens, das jo voll Noth und Sorgen war, zu 
erleichtern und zu erheitern. D Gott, laß mich leben — leben, fonft Bitte 
ih Did um nichts 1” | 

Bei dieſen ihren Worten drüdte ich einen Kuß, den erften, auf ihre 
Stirne, und in meinem Herzen that ich ein Gelübde, daß mir zehn Jahre an 
meinem Leben verloren gehen dürften, wenn fie dafür ihr zu Gute Fämen. 

Sie liebte die Blumen, die Vögel, die Schmetterlinge — was Leben 
an ſich zeigte, war ihr heilig. Mir fchien fie Das herrlichite, feurigfte Lobge— 
bicht auf das Leben. Wenn ich mit ihr durch den Wiedgrund vor der Stadt 
fpazieren ging, war fie immer beſorgt, daß ich auf dem Fußpfad bliebe und 
feinen Grashalm, Teine Blume zerträte. Sie jelbft pflüdte nie eine Blume, 
benn alles Leben war ihr heilig, fie hätte das wie einen Worb betrachtet, 

Wie rührend war eine ſolche Welt: und Lebensanfhauung! Ich Hätte 
aller Empfänglichkeit für Liebe im ebleren Sinn ded Wortes baar fein müffen, 
wenn mein Herz nicht von dieſem Lieblichen Wefen ganz eingenommen worden 
wäre. Aud fie war, wie ich bald erfannte, am liebften in meiner Geſellſchaft, 
weil ich mich ganz in ihre Weltanſchauung Hineinzudenfen wußte, weil ich fie 
verftand in ihren panegyrifchen Aeußerungen über das Leben, weil id; mit In— 
terefie zubörte, wenn fie von ihrer Kindheit und den engen, bejchränften Wer- 
haͤltniſſen, ihrer jpäter ganz verarmten und nun ven ihr allein unterftüßten 
Eltern erzählte. 

Sp wurde fie immer vertraulicher gegen mich, immer hingebender. Es 
war etwas Herrliches, zu beobachten, wie in diefem Elaren, reinen Herzen nach 
und nad die Liebe ſich entwidelte, gleich der thaufrifchen Heideroſenknospe, 
wenn fie aufbridht und zur Blüthe fich entfaltet. — — 

Die Theaterferien waren indeflen berangefommen und ich dachte ſchon mıt 
Schmerz daran, fie num vielleicht auf lange Zeit die Stadt verlaffen zu fehen. 

68 waren Monate vergangen, feit wir uns faunten. Da Fam ich eines 
Abends zu ihr und ihr Geſicht ſtrahlte noch heller, noch freudiger, ald gewöhnlich. 
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Sie hielt einen Brief hoch in der Hand mir entgegen. „Freue Dich”, rief fie 
mir zu, „freue Dich mit mir, morgen früh werde ich abreijen und rathe wohin ?” 
Bei dieſen Worten gab fie mir den Brief, er fam vom Xheaterdireftor in L., 
ber fie bei der Durchreife hier als Grijeldis und Fenella gejehen hatte Gr 
war in den fchmeichelhafteften Ausdrüden abgefaßt und lud Die junge Künftles 
rin fofort zu einem mehrwöchentlichen Gaftipiele nach 2, ein. Am Schlufje des 
Briefed war eine leije Andeutung von möglichem Engagement dort. 

„Und Du freuft Dich nicht mit mir”, rief fie, da ich den Brief mit ernfter, 
faft trüber Miene ihr zurüdgab, „Du freuft Dich nicht, Daß ich in eine fo 
große Stadt, an ein fo bedeutendes Theater gerufen werde? Bebenfe, das 
Honorar ift glänzend, ich werde meinen alten Eltern eine hübſche Summe jen- 
den können und manches Band wird Fünftig mein Kleid, manche Feder meinen 
Hut zieren, die ich bisher vergeblich wünſchte. Wie ſchön ift es, zu leben, 
da finden fich immer Auswege zum Glücke, nur der Tod ift häßlich, entjeßlich, 
mit ihm ftirbt die Hoffnung und das Glück.“ 

„Sei nicht böfe, daß ich fo heiter fein Fann bei dem Gedanken, Dich auf 
einige Zeit verlaffen zu müflen, aber wir leben ja Beide, und leben, leben, 
leben ift ja die höchfte aller Wonnen.“ 

„D, fei nicht böfe, Du mußt mich ja verftehen; meinen armen Eltern 
Freude machen, leben und Dich lieben zu können — nein, leben, Ieben, das 
begreift Alles in fi, die Möglichkeit, meiner Eltern Lebensabend zu erhellen 
und Did zu Lieben.” 

Nach diefen Worten fiel fie mir ſtürmiſch um den Hals und füßte mic, 
„Morgen werde ich nach 2. abreifen.* 

Ich drüdte fie inbrünftig an mich und eilte weg. „Die Parole haft Du 
vergeflen — rief fie mir nah — wenn wir uns wieder treffen, in drei au 
fehre ich zurüd, unjere Barole heißt: Das Neben!“ 

Es waren acht Tage vergangen, id) fonnte nicht länger jein, ohne Marie 
zu jehen, jo reifte ich nach L., wo fie auf Gaftipiel war. Im Gafthof, wo ich 
Mittags anfam, hörte ich bald ihr Lob als Jolanthe, Grifeldis, Grethchen. 
Heute Abend follte fie Hier zum erften Male als „Fenella“ auftreten. Ich 
wollte fie nicht vorher bejuchen, id wartete bis Das Theater begann, dort wollte 
ich fie fehen. Es war gedrängt vol in den Sperrfigpläßen, wo ich fah. Was 
ſoll ich Die Oper fchildern, Die Jeder Eennt. Marie war ausgezeichnet wie immer als 
Fenella. Die Kataftrophe kam, wo fie ſich ind Meer ftürzt. Aber die Sprüh— 
feuer des Veſuvs find jehr nahe. Plötzlich ertönt ein entfeßliher Schrei. Fe: 
nella fteht in Flammen. Alles ift in Aufregung. Sch eile aus dem Zuſchauer—⸗ 
raum, arbeite mich rafch nad) der Bühne durch, dort ift gräßliche Verwirrung, 
alle Schaufpieler und Scaufpielerinen drängen fih um Fenella. Schwer 
verbrannt finft fie eben ohnmächtig nieder, als ich hinzutrete. Man bringt fie 
in ihre Wohnung, ich folge. Lange liegt fie bewegungslos auf dem Bette, end» 
lich öffnet fie Die Augen, fie ficht mich an, leiſe zudt es durch ihren Körper, ihre 
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Arme breiten ſich gegen mich aus, die Lippen beben, öffnen fih: „Das-Leben 
war unfere Parole!“ haucht fie Ieife, Die Augen jchließen fi, der Schatten des 
‚Todes breitet ſich über das geliebte Antlig und Alles ift fill. — Sch aber 
dachte an ihre Worte, die fie anı legten Abend, da wir in H. beifammen waren, 
ſprach: „nur der Tod ift bäßplich, ii? mit ihm ftirbt bie Hoffnung 
und das Glück!“ 





Corsiſche Geſchichten. *) | 


1. 
Der corſiſche Brutus. 


Zwei Grenadiere des franzöſiſchen Regiments Flandern, welches als ge— 
nueſiſches Hilfscorps in der Beſatzung von Ajaccio lag, deſertirten eines Tages. 
Sie flohen in die Berge von Atlata und hielten ſich dort in den Wildniſſen 
verborgen, wo ſie das Mitleid und die Gaſtlichkeit der armen Hirten angeſpro⸗ 
chen hatten. 

Heilig iſt das Gaſtrecht. Wer es verletzt, iſt nach der alten Sitte der 
Väter vor Gott und Menſchen gleich dem Kain. 

Als ed nun Frühling geworden war, jagten einige Offiziere von dem Re— 
gimente Flandern in jenen Bergen von Atlata. Sie kamen dem Orte nahe, 
wo, die beiden Flüchtlinge fich verftedt hielten, Diefe erblidten die Jäger und 
dudten fich hinter einen Felfen, auf daß fie nicht erfannt und zum Jagbwilbe 
wurden. Dort weidete gerade ein junger Hirte feine Ziegenheerdbe. Der Herr 
von Nozieres, Oberſt des Negimentes, trat auf ihn zu und fragte ihn, ob etwa 
entflohene Grenadiere in ben Bergen verftedt wären. Sch weiß ed nicht, ſagte 
der junge Hirte und war verlegen. Der Herr von Nozieres fchöpfte Argwohn. 
Er drohte dem Hirten mit harter Strafe, mit augenblidlichem Gefängniß im 
Thurme von Ajaccio, wenn er nicht die Wahrheit fage. 

Da erfchrad Joſeph, er fagte nichts, aber zitternd wies er mit ber Hand 
nad) dem Orte hin, wo die armen Deferteure fich verftedt hielten. Der Offi- 
cier verftand ihn nicht. Rede! fchrie er ihn an. Joſeph ſage nichts, er zeigte 
wieder mit der Hand. Die anderen DOfficiere Tießen nun‘ die Hände los und 
eilten nach der angebeuteten Stelle, vielleicht im Glauben, dort ein Thier zu 
finden, welches der einfältige Stumme ihnen gewiefen. 





*) Aus dem in diefen Blättern bereit8 mehrfach —— ——— Derte; „Corsica“ 
von Ferdinand Gregorovius. 
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Es fprangen die beiden Grenadiere, flohen, wurben eingeholt und feft- 
gemacht. | 
Dem Sofeph gab der Herr von Noziered vier blanfe goldne Louisd'ors 
als Anzeigelohn. Wie der junge Hirte die Goldftüde in der Hand hielt, ver: 
gaß er vor kindiſcher Freude Dfficiere und Grenadiere und die ganze Melt, 
denn er hatte niemals blankes Gold geſehen. Er lief in die Gapanne feines 
Baterd, und Vater, Mutter und Bruder rief er zufammen, geberbete ſich unfin- 
nig vor Freude und zeigte feinen Schab. 

Wie haft du dieſes Gold erworben, mein Sohn Joſeph? fragte der alte 
Hirte. Der Sohn erzählte, was gefcheben war. Mit jedem Worte, das er 
ſprach, wurde das Geficht feines Vaters finfterer, die Brüder entjeßten fich, 
und wie Joſeph auserzählt hatte, war er blaß geworben wie der Tod. 

Heilig ift Das Gaſtrecht. Wer es verlegt, ift nad) der Sitte der Väter 
vor Gott und Menfchen gleich dem Kain. 

Der alte Hirte warf einen fchredlichen Blick auf feinen zitternden Sohn, 
und ging aus der Capanne. Seine ganze Sippfchaft rief er zufammen, Wie 
nun die Sippen beifammen waren, Tegte er ihnen den Kal vor und gab ihnen 
auf, über jeinen Sohn zu urtheilen. Denn e8 fcheine ihm, er fei ein Verräther 
und habe feinen ganzen Stamm und das ganze Volk gejchändet. 

Das Geriht der Sippen fällte den Sprud, daß Joſeph des Todes ſchul— 
dig ſei und das thaten fie einftimmig. Wehe mir und meinem GSohne! rief 
verzweifelnd der Alte. Wehe meinem Weibe, daß fie mir den Judas gebar! 

Die Sippen gingen zu Joſeph. Sie nahmen ihn und führten ihn am Die 
Stadtmauer von Ajaccio, an einen einfamen Ort. 

Wartet hier, fagte der alte Hirte, denn ich gehe zu dem Kommandanten. 
Ich will ihn um das Leben der beiden Grenabiere bitten, Ihr Leben fei auch 
meined Sohnes Leben. | 

Der Alte ging zu dem Herrn von Noziered. Gr warf ſich vor ihm auf 
die Kniee und bat um die Begnadigung der beiden Soldaten. Verwundert ſah 
ihn der Offizier an und ftaunte über eines Hirten Mitgefühl, der um zwei 
fremde Soldaten ſo bitterlicdy weinte. Aber er jagte ihm, daß’ Deferteure des 
Todes fchuldig feien, denn jo wolle es das Geſetz. Der Alte ftand auf und 
ging jeufzend hinweg. 

Gr kam zurüd an die Mauer, wo die Sippen mit dem armen Joſeph 
ſtanden. Es war umfonft, fagte er. Mein Sohn Joſeph, du mußt fterben, 
ftirb wie ein braver Mann, und Iebe wohl! 

Der arme Joſeph meinte, dann wurde er fill und gefaßt. Ginen Prie— 
fter hatte man geholt, der empfing feine Beichte und gab ihm den himmliſchen 
Troſt. | | 

Es war gerade die Stunde, daß man bie armen beiden Deferteure mit 
Spießruthen zu Tode ſchlug. Da ftellte fi auch der arme Joſeph ruhig an 
die Mauer. Die Sippen zielten gut, und Sofeph war tobt. 
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Wie er nun gefallen war, nahm fein alter Water bitterlich weinend Die 
vier blanfen Louisd'ors, gab fie dem Priefter und fagte. zu ihm: Gebet nun 
zu dem Commandanten und fagt zu ihm: Herr, bier habt ihr den Judaslohn 
zurüd. Wir find arme und rebliche Menſchen und haben Den gerichtet, wel- 
cher ihn aus eurer Hand empfing. — Heilig ift das Gaſtrecht. Wer es ver: 
legt, ift nach der alten Sitte der Väter vor Öott und Menschen gleich dem Kain. 


2 
Marianne Pozzo die Borgo. 


In Appietto bei Njaccio war alles Volk beim Barneval vergnügt. Nach 
alter Sitte, die noch heute auf der Anfel befteht, ſaß der Garnevalfönig von 
jeinen Miniftern umgeben, eine goldene Krone auf dem Haupte, mitten auf Dem 
Marktplatze. Tiſche waren dort aufgeftelt voll von Wein, Früchten und Spei— 
jen mandherlei Art. Denn der Garnevaldfönig hatte tüchtig Steuern ausge— 
ſchrieben; und dies ift corfifches Garnevalögejeß, daß er das Recht hat, den Fa— 
milien des Dorfes je nad ihrem Vermögen die Steuer aufzulegen,, . welche fie 
in Wein und Speifen zum gemeinen Beften herbeizubringen haben. 

Da wurde nun weiblich getrunfen und gejchmaust. - Die Gitern und die Vio— 
linen jpielten auf und das junge Volk drehte fi im Tanze. 

Plöglich fiel mitten in den Jubel hinein ein Flintenfhuß und ein Schrei, 
und alles ftob auseinander. Gin wildes Gewühl entftand auf den Markte zu 
Appietto. Da lag in feinem Blute der junge Felix Pozzo die Borgo. Andrea 
Romanetti hatte ihn erjchofen — eine Beleidigung mar gefallen. Andrea war 
in die Macchia gejprungen. 

Man trug den todten Süngling in das Haus feiner Mutter. Die Frauen 
erhoben dem Lamento, feine Giter fchallte mehr. Des Felig Mutter Marianna 
war verwittwet; viel Unglüd hatte ihre Seele erfahren. Wie fie nun den 
Jüngling auf den Friedhof gebracht hatten, weinte fie nicht mehr, fondern Dachte 
nur daran, ihn zu rächen, denn fie war eine muthige Frau und aus dem ur- 
alten Haufe Colonna d’Sftria. 

Marianna legte die Frauenkleiver ab und Iegte dad Mannskleid an. Sie 
hüllte fi) in den Pelone, feßte eine phrygiſche Mütze auf, umgürtete fich mit 
der Carchera, ftedte Dolch und Piftolen in den Gurt und ergriff die Doppel- 
flinte. Ganz glich fie einem rauhen corsifchen Manne, nur der - Gürtel von 
Scharlach, eine Verbränuug von Sammt auf dem Pelone, und der zierliche 
Griff des Dolches, der von Elfenbein und Perlmutter glänzte‘, verriethen, daß 
daß fie von einem edlen Haufe fei. 

Sie ftellte.fich an die Spike ihrer Verwandten, und ruhelos verfolgte fie 
den Mörder ihres Sohnes. Andrea Romanetti floh von Bufch zu Buſch, von 
Grotte zu Grotte, von Berg zu Berg. Aber Marianna war ihm auf den Fer: 
jen, In einer finftern Nacht warf fi der Flüchtling in fein eigned Haus im 
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Dorfe zu Marchesaccia. Hier entdedte ihn ein Mädchen von der feindlichen 
Sippſchaft und gab ihr von feinem Aufenthalte Kunde. Marianne eilte herbei. 
Ihre Verwandten umringten das Haus. Tapfer hielt fi) Nomanetti, aber da 
ihm die Munition ausging und die Feinde bereit3 aufd Dach geftiegen waren, 
um durch dasjelbe einzubringen, erfannte er, daß er verloren jei. Er dachte 
an nichts mehr, ald an fein Seelenheil, denn er war fromm und gottesfürdtig. 

Haltet ein! rief Romanetti aus dem Haufe; ich will mich ergeben, aber 
verjprechet mir, daß, ehe ich fterbe, ich beichten darf. Marianna — di Borgo 
verſprach ihm dieſes. 

Alſo kam Romanetti hervor und gab ſich willig in die Hände ſeiner 
Feinde. Sie führten ihn in das Haus zu Teppa und zogen mit ihm vor das 
Haus des Pfarrers Saverius Casalonga. Marianna rief den Geiſtlichen und 
bat ihn um Gottes Willen, Romanetti's Beichte zu empfangen, denn darnach 
muͤſſe dieſer ſterben. 

Mit Thränen bat der Geiſtliche um das Leben des Unglücklichen; aber 
feine Bitten waren frudhtlos. Jener empfing die Beichte, und während der 
Mörder ihred Sohnes fie vor dem Pfarrer ablegte, lag Marianna auf jihren 
Knieen und rief Gott an, daß er fich feiner Seele erbarmen möge. 

Die Beichte war vollbradt. Nun führten die Pozzo di Borgo den Ro— 
manetti hinaus vor dad Dorf und banden ihn an einen Baum, 

Sie erhoben ihre Flinten — plötzlich ftürzte Marianna herbei — haltet 
ein! rief fie, um Gott haltet ein! und fie lief an den Baum, woran Jener ge 
bunden ftand, und umfchloß mit ihten Armen den Mörder ihres Sohnes. Im 
- Namen Gottes, rief fie, ich verzeihe ihm. Hatte er mich auch zu der unfelig- 
fien aller Mütter gemacht, fo jolt ihr ihm fürber fein Leides thun, und eher 
mich erfchießen, als ihn. Und fo hielt fie ihren Feind umfchlofjen und deckte 
ihn mit ihrem eigenen Leibe, 

Der Briefter trat hinzu. Es bedurfte feiner Worte nicht mehr. Die 
Männer löften Romanetti, und zur Stunde ward er frei und fein Haupt heilig 
den Sippen der Pozzo di Borgo, daß ihm Keiner ein Haar frümmte. 


3. 
Dezio Dezii. 


Es war noch zur Zeit, als die Genueſen die corsiſche Inſel in ihrer Ge— 
walt hielten, da waren die Dörfer Serra und Serrale, im Pieve von Moriani, 
in einem heftigen Kriege entbrannt. Zwei Häuſer befehdeten ſich dort aufs 
Blut, die Dezii in Serra und in Serrale die Venturini. 

Endlih waren fie des langen Rachekrieges müde geworben, und beibe 
feindliche Familien hatten mit feierlichem Eide vor den Parolanti Frieden ge 
jhworen. Wenn ihr nun nicht wißt oder e3 vergeffen habt, wer die Paro— 
lanti find, fo will ich es euch jagen. Die Parolanti find die guten Männer, 
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die Mittelöleute, welche die Feinde in Uebereinftimmung ernennen, daß fie den 
Ichriftlichen Friedensvertrag und Handſchlag wie Eid in ihre Hände empfangen, 
und darüber wachen follen, daß Niemand den Frieden bricht. Wer ihn aber bricht, 
ber ift gottlos, und aller Guten Verachtung fällt auf ihn, der Born und bie 
Behme der Parolanti fällt auf fein Haus, fein Feld und feinen Weinberg. 

Sp hatten alfo die Dezii und die Venturini den Frieden gefchworen, und 
es gab eine jchöne Ruhe in dem Pieve von Moriani. Weil aber der. böfe 
Hadergeift nicht ruhen Fann, fondern immer in die Aſche bläst, ob nicht ein 
Funfen noch vom alten Rachegroll zu erweden wäre, jo geſchah es auch eines 
Tages, daß er auf dem Markte von Serrale dem alten Venturini in das grim— 
mige Herz blied. Der alte Nicolao war ein Greis, aber noch jung an Kräf— 
ten, wie feine Söhne. Er hatte einen böfen Blid, eine giftige Zunge und ben 
Krampf in der Hand, welche den Dolch führt. Der traf auf dem Marfte Den 
jungen Dezio Dezii, den Stolz und die Blume aus dem Haufe der Feinde. 
Er war ſchön und angenehm von Sitten, aber fein Muth war feurig und rajch. 

Der Alte nun mit dem böſen Blide höhnte dem Jüngling ein giftiges 
Wort zu, und Niemand weiß, wie das gekommen war. Denn Dezio hatte 
feinen Anlaß gegeben. Wie der Yüngling dad Wort empfangen hatte, ſchwoll 
ihm das Herz vor Scham und Zorn, aber er dachte an die Parolanti, an Den 
Frieden und an die grauen Haare ded Nicola. Deshalb ftieß er fein Herz 
zurüd und ging fchweigend aus dem Dorfe von Serrale. 

Nun fügte e3 jich aber, daß noch am demjelben Abende der Alte und Der 
unge auf dem Felde fich begegneten, Wie Dezio den Nicolao herankommen Jah, 
welcher feine Waffen hatte, warf er fehnell feine Flinte an einen Baum, damit ' 
der böfe Geift ihn gegen einen Wehrlofen nicht reize, und alfo ging er dem 
Alten entgegen und forderte ftolz Rechenfchaft von ihm, weshalb er ihn belei- 
digt habe. 

Der Alte entgegnete mit Hohn, und- wie die Worte hibiger hin und her 
gingen, faßte er den jungen bei der Bruft und gab ihm einen Schlag ins Ge- 
ſichte. Dezio taumelte zurück; im Augenblid war er nad feiner Flinte ge: 
fprungen, und im zweiten Augenblid fiel der Schuß und ftürzte der Alte ins 
Herz getroffen auf die Erde. 

Der arme Dezio floh wie gejagt von dem Radheengel, und von Feld zu 
Feld fprang er in Die Berge des Monte Ginto binein und warf fidh dort wei— 
nend in eine Höhle. | 

Auf die Blutthat waren die Parolanti herbeigeeilt. Sie riefen Wehe 
über Dezio und feinen ganzen Stamm, und alle zogen fie vor fein Haus. 
Dezios junges Weib war in dem Haufe. Sie fagten dem jungen Weibe, daß 
e8 das Haus verlaffen müfje, weil es der Acht verfallen jet; und nachdem fie 
feufzend aus der Thür gegangen war, warfen die Parolanti Feuer in das Haus 
und verbrannten e8 bis in den Grund. Dann gingen fie in den Kaftanien- 
hain und in den Delgarten Dezios, und an jeden Baum gingen fie und fchäl- 
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ten mit dem Beil jeden Stamm ab, zum Zeichen, daß Dezio den Eid gebro- 
hen und das Blut vergofjen habe, und daß der Born des Himmels ihn und 
fein Gut verflucht habe, Und dies thaten fie nach der heiligen Sitte der Vor— 
fahren. 

Die Sippen des Dezio hielten ſich ftill, denn fie erkannten, daß man an 
ihm Die Gerechtigkeit geübt habe. Aber des ermordeten Nicolao Sohn Luigione 
Iieß fi den Bart wachſen, zum Zeichen, daß er das Vaterblut rächen werde, 
Er nahm die Flinte und ftreifte in den Bergen, Dezio zu erjagen, und da er 
ihn nicht erreichte, obwohl er Tag und Nacht in den Feljen lag, nahm er 
Dienfte bei den Genuefen, welche in dem Thurme von Padulella die Wache 
hatten. Vielleicht, daß er ſo, auch mit Hülfe der Wächter den Feind erlauern 
konnte. 

Dezio aber lebte mit dem Fuchſe, mit dem Hirſche und mit dem Wild— 
ſchaf und irrte in den Wildniſſen umher, alle Nacht wo anders ſich bergend, 
und immer wandernd und immer das Herz voll Traurigkeit und voll Schrecken. 
Da ſchiffte er ſich eines Tages mit Schiffern, die ſeine Freunde waren, nach 
Genua ein. Er nahm Dienſte bei den Genueſen, und Jahre vergingen ihm 
dort in der Verbannung. 

Nach langer Zeit erwachte in ihm die Sehnſucht nach ſeinem Vaterlande 
und nach feinem Weibe. Er nahm alſo den Abſchied von feinem Soldaten— 
ftande, und in Genua gab man ihm einen Freibrief, Daß er ficher und unge— 
Fränft in Gorsifa leben fönne, und daß, wer ihm ein Leides thäte, der Gerech— 
tigfeit jolle verfallen jein. 

Vielleicht hoffte Dezio auch, daß der Groll des Luigione in jo langer Zeit 
werde eingejchlafen fein. Er fam aljo in fein Dorf zurüd und fand fein Weib 
wieder und hielt fich fill in einem Haufe. Niemand wußte um jeine Nüdfehr. 
Denn er zeigte fich nicht, nur in den Wald ging er und an einjame Orte, wo 
er fiher war, daß ihn Niemand traf. immer ging mit ihm der Schatten des 
alten Nicolao. 

Sp vergingen Wochen und Monde, und von Dezio wußte und rebete 
Niemand. Eines Tages jagte nun Luigione, welcher in den Bergen ald Jäger 
berühmt war, zu feinem Weibe: mir hat geträumt, Daß ich einen Fuchs in ben 
Bergen gejagt habe, jo will ich auf die Jagd gehn, vielleicht, Daß ich heute ein 
gutes Wild erjage, Und er warf die Flinte über die Schulter und ging in bie 
Berge. j 

Ein rother Fuchs ftieß ihm auf. Der rannte in ein Gebüfch,, und Lui— 
gione eilte ihm nad. Der Ort war ganz einfach und traurig. Wie er in ben 
Buſch trat, fand er einen fihmalen Hirtenpfad, der gleich dem Wege eines La- 
byrinthes gewunden war, und immer tiefer und tiefer in die Wildniß führte. 
Pılöglich blieb Luigione ftehn. Unter einem wilden Delgebüjche jah er einen 
Mann im tiefften Schlafe liegen. Neben ihm lag im Graje fein Doppelgewehr 
und feine Zucca. Ein langer Bart verjchattete fein Geſicht. Luigione blieb 
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ſtarr wie eine Bildfäule, nur die Augen fieberten ihm und verjchlangen ben 
fchlafenden Mann. Das Blut ſchoß ihm fiedendheiß in die Wangen, und dann 
bevedte fie wieder Todtenbläffe; das Herz klopfte ihm fo laut, daß e8 Den 
Schlafenden hätte erweden mögen. 

Einen Schritt that er vorwärts, noch einen — er ftarrte dem fremden 
Manne ins Geficht — ja! es war Dezio, der Mörder feines Vaters. Da flog ein 
wildes Lächeln über das Antlig Luigiones. Er z0g den Dolch aus feinem Gürtel. 

Dich hat Gott in meine Hand gegeben, murmelte er, daß ich Dich heute 
tödte. Das Blut meined Vaters fomme heute über dich — und er erhob die 
zweifchneidige Klinge. Aber ein jchneller Gedanke trat wie ein Engel zwijchen 
ihn und den Schlafenden und hielt feine Klinge auf. Der Engel fagte ihm: 
Luigione, du folft den Schlaf nicht morben! 

Luigione fprang plöglic zurüd. Dann ſchrie er mit fürchterlicher Stimme: 

Dezio! Dezio! ftehe auf und bewaffne Dich! 

Der Scylafende ſprang auf und griff nad) feinem Gewehre. 

Sch hätte Dich im Schlafe morden können, jagte Yuigione zu ihm, aber 
das wäre eined Scurfen That geweſen. Nun vertheidige dich; denn meines 
Vaterd Blut jehreit um Rache. 

Dezio ſah einen Augenblid den fürdhterlihen Mann zum Tod erjchroden 
an, dann ſchleuderte er feine Flinte weit in den Bujch hinein, riß das Piſtol 
und den Dolch aus feinem Gurte und jchleuderte beide von fih, und dann ri 
er das. Gewand von feiner Bruft und rief: 

Luigione, ſchieß und räce deinen Vater! In meinem Grabe wird mir 
dann wohl! Tödte mih! — 

Quigione betrachtete den unglüdlichen Feind mit Staunen, und eine Weile 
jchwiegen beide. Dannn legte Luigione feine Flinte ab, ging auf Dezio zu 
und reichte ihm die Hand. Gott, fagte er, hat dich in meine Hand gegeben, 
daß ich Dir verzeihe. Das Blut meined Vaters habe jeinen Frieden. Nun 
fomm und jet mein Gaſt! — 

Die Männer gingen in das Dorf, einer neben dem andern, und fie blie- 
ben Freunde. Und weil Luigione ein Kind geboren war, nahm er Dezio zu 
des Kindes Pathen zum heiligen Zeichen, daß fie vor Gott verjöhnt ſeien. Und 
dies that er nach der Sitte der Vorfahren. 

Dezio wurde bald der Welt müde, und er nahm die Kutte. So rein und 
gottjelig war jein Wandel, daß er bis in das jpätıfte Alter von allen Menjchen 
geliebt ward und der Segen jeiner Frömmigkeit weit und breit in den Bergen 
Trieben ftiftete. . 

Als er nun eined Tages im Herrn entjchlafen war, begleiteten ihn bie 
Dörfer der ganzen Gegend zu Grabe, und noch heute fagt man im Pieve von 
Moriani: Dezio der MWeltliche, Dezio der Mörder, Dezio der Bandit, Dezio 
der Mönch, Dezio der Priefter, Dezio der Heilige. 
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Seuilleton. 


„Rom und Neapel“ von Th. Mundt, 
welches Merk mir in der vorigen Nummer des 
„Rhein“ bejprochen haben, ift fo reich an ein- 
zelnen prächtigen Parthien, daß wir unſern Le— 
fern gerne recht viel daraus vorführen möchten. 
Da aber alle Skizzen mehr oder weniger auf 
auf politiſche, ſociale oder Kirchliche Verhältnifje 
Bezug haben und unjere Zeitjchrift fich der Hin- 
deutung auf dieje enthalten muß, jo wollen wir, 
um doch etwas aus Mundt's Merk ala Probe 
ju geben, bier einige aneldotenartige Schilde— 
rungen jeltfamer, origineller Charaktere, welche 
durch Wunderlichkeiten ſich außzeichneten, aus 
dem erwähnten Buche hier folgen laſſen. 

Sp erfahren wir vom Herzog Rocca Ro- 
mana, deſſen reizend gelegene Villa bei Pofi- 
lippo ber Reiſende bejuchte, daß er in jeiner 
Jugend als Sonderling und ritterlier Aven- 
turier zugleich vielAufjehen gemacht habe. Mit 
einem franzöſiſchen Oberſten hatte er einen 
Streit, der durch ein Duell zu Pferde ausge— 
glihen werden follte. Der Oberſt war zur 
echten Zeit und zu Pferde auf dem Kampf- 
plage erſchienen; Rocca Romano, dem die Sadye 
erſt jpät wieder eingefallen war, nahm in aller 
Eile einen Tiacre und langte in demjelben zum 
größten Erftaunen feine Gegner? an. An die 
erite Bedingung erinnert, daß das Duell zu 
Pferde auögefochten werden jollte, entſchuldigte 
fich der Herzog mit feinem ſchlechten Gedädht- 
niß, das ihm aud diesmal einen bummen 
Streich gefpielt habe und mit der Verſicherung, 
die richtigen Beringungen ded Duell ſofort 
wieder berjtellen zu wollen, trat, ohne ſich 
lange zu beventen, zu dem alten Elapperbürren 
Saul ver Droſchke, jpannte ihn mit eigenen 
Hänven aus, ſchwang ſtch hinauf und jtellte 
fi) mit gezüdtem Sabel, der die Waffe des 
Zweikampfes jein jollte, feinem Gegner gegen- 
über, Dieje lächerliche Erſcheinung des Duca 
Roca Romana, der auf dem bürren, hochbeini- 
gen Vinerepferde mit der darüber geſchwungenen 
Waffe eine höchſt komiſche Rolle jpielte, ſtörte 
den Ernſt des Augenblickes volllommen. Der 
Franzoſe brach in ein unaufhaltſames, nicht 
enden wollendes Gelächter aus und fühlte ſich 
durchaus nicht mehr in der Lage, ſich zu ſchla— 
gen. Seine Lachluſt wurde noch dadurch ge- 


bielt, ja immer ernjter und erboßter mwurbe, 
je höher die Heiterkeit des Oberſten ftieg, der 
ihm endlich die Hand reichte und unter Hinzu- 
fügung zufriedenftellender Erklärungen um güt- 
liche und freuudichaftliche Beilegung des Gtrei- 
ted bat, womit die beiberfeitigen Secundanten 
fich einverftanden erklärten, Rocca Romana 
war aber eben dadurch immer nod wilder ge- 
worden, wollte von einer Ausſöhnung durch— 
aus nichts wilfen, fondern drang mit feinem 
Degen fo heftig auf feinen Gegner ein, daß 
diefer gendthigt wurde, ſich zu vertheibigen, 
Nach wenigen Gängen jtieß er dem Oberſten 
den Degen tief in die Bruft und bereuete bie- 
fen Sieg nicht, denn das Gelächter war ihm als 
tödtliche Beleidigung erjchienen. Bon den Fa— 
milienverhältniffen des Herzogs, der in feiner 
Jugend ein eifriger Verehrer der Muratiftiichen 
Herrschaft geweien war, erfuhr ver Reiſende, 
daß er nad) dem Tode feiner eriten Gemahlin 
ſchon im vorgerücdten Alter feine Köchin gehei- 
rathet habe, die aber troß ihrer niederen Her- 
kunft ihren hohen Rang zu allfeitiger Anerfen- 
nung zu bringen gewußt habe. 

Eine andere eigenthümliche Perjönlichkeit 
lernen wir in der Lady Salza fennen, deren 
Villa dicht neben der des Duca Rocca Ro- 
mana liegt, Sie war befonderd durch ihre 
tomantijche Heirath mit einem ſchönen neapo- 
litanifchen Lazarone bekannt geworden, Mundt 
meint, die Liebe zur Natur und zum Volke 
babe das Herz der alle geſellſchaftlichen Rück— 
fihten verachtenden Lady zu diefem auffallen- 
den Schritte getrieben. Lady Sala, erzählt 
er, gehörte zu den Englänberinen, welche allein 
ohne jede Begleitung die ganze Welt durchreiſen, 


‚und Geld genug mit ſich führen, um ihre Oril- 


len zur Wirklichkeit machen zu fönnen. Bei 
ihren Spaziergungen in dem Hafen Neapeld 
jah fie oftmals den kräftigen, ſtarken Giufeppe, 
der dort an der Erde lag und mit einer wun- 
derbaren Ruhe und Heiterkeit im Geficht nichts 
that, als das Meer und den Himmel zu be- 
trachten. Einige Male hatte fie ihn ſchon an- 
geredet, nah Diefem und Jenem gefragt und 
Antworten erhalten, durch welche fie fich ent- 
zudt fühlte, Zwar hatte Giufeppe nicht viel 
auf den Beinen, aber vied ächte Coſtüm des 


fteigert, daß fein Gegner feinen Ernſt beibe- | Naturlindes ſchreckte die empfinbjame Lady 
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nicht ab, die in Alt- England ohne Zweifel 
über einen ſolchen Anblid in Ohnmacht gefal- 
len wäre, Geit fie im Lande der Statuen 
lebte, hatte fich ihr plaftifcher Sinn bedeutend 
ausgebildet. Bald benußte fie ihn zu Aufträ- 
gen aller Art, ließ fi oft von ihm durch die 
ganze Stadt begleiten und führen, und was 
die Lady einfaufte, mußte er ihr ind Hotel 
tragen. Giuſeppe ftand fich fehr gut dabei 
und wurde von allen Collegen am Hafen be- 
neivet. Lady Salza erflärte ihm eines Tages, 
ald er ihr wieder ihre Einkäufe ins Zimmer 
gebradht hatte, daß er ſehr bildungefähig jet, 
worüber Peppo aus vollem Halje lachen mußte. 
Er zeigte dabei feine fo wunderbar ſchönen und 
weißen Zähne, und feine großen ſchwarzen Au- 
gen lachten und jchimmerten jo treuberzig, daß 
die Lady fich diesmal wirklich nicht enthalten 
konnte, ihm um den Hals zu fallen. Sie ſah 
die Göttlichkeit des Naturkindes in ihm ver- 
förpert. So kam dieſe Ehe zwifchen ver ſchö— 
nen reichen Lady und dem armen Lazzarone 
zu Stande, bie ihrer Zeit großes Auffehen er- 
regte, Aber die Ehe war von Seiten ver Lady 
zu ideal gedacht, als daß fie anderd als mit 
einer Enttäufhung hätte enden fünnen. So— 
bald Beppo die äußeren Zeichen ber Civiliſation 
angelegt hatte, war auch das Ideal, das fich 
die Engländerin in ihm geträumt hatte, ver- 
ſchwunden; die Bildungsfähigfeit des armen, 
von Dugend auf dem Müßiggang fröhnenden 
Lazzarone war ein Traum gewefen und mit 
Entiegen jah Lady Salza, was fie angerichtet. 
Die Ehe mußte getrennt werden. Giujeppe er- 
hielt eine bedeutende Penſion von feiner Ge- 
mablin ausbezahlt, wofür er ſich verpflichtete, 
außerhalb Neapel feinen Wohnſitz wählen zu 
wollen, Er hält fich jegt in Florenz auf, Lady 
Salza hat aber ihr volfsthümlich ſchlagendes 
Herz jegt ausjchlieglich darauf gerichtet, ven Ar- 
men von Pofilip Gutes zu thun, Noch mitj- 
fen wir hinzufügen, daß die Schwärmerei für 


den jchönen Lazzaronen erft den jpäteren Xe-- 


bensjahren der Lady angehört, feine Mäpchen- 
phantafie war. 


Eine andere nicht minder eigenthümliche 
Perjönlichkeit ftelt Mundt in der Perſon des 
Bankiers Adolph von Rothſchild dem Lefer vor, 
Der koſtbare Schmud der Gattin des Leptern 
it in der neapolitanifchen Welt berühmt gewor- 
den, doch knüpft ſich daran auch die fomijche 
Eigenthümlichkeit, daß Frau von Rothſchild je- 


des Mal, wenn fie zu einer Gefellihaft ihren 
Schmud anlegte, darüber ihrem Gemahle eine 
feierliche Quittung ausftellen wußte, worin je- 
der einzelne Brillant, jedes Armband, jede Broche 
genau verzeichnet war. Herr von Rothſchild 
ſoll oft, felbjt vor Zeugen, einen wahren Höl- 
lenlärm erhoben haben, wenn die liebenswür— 
dige Gemahlin, die in folhen Dingen nicht 
ganz ordentlich geweſen zu fein ſcheint, bei ber 
Ablieferung diefen oder jenen Theil ihres 
Schmudes nicht wieder beibringen konnte. Der 
Schmud fol freilih eine Art Nibelungenhort 
der Familie Rothſchild in Neapel fein, und 
vielleicht Enüpft fi fogar ein finanzieller Aber- 
glaube an den Befig desfelben, fo daß er aus 
diefem Grunde, felbft ohne NRüdfiht auf jede 
Galanterie gegen eine jhöne Frau, wie ein un- 
verlierbared® Eigentum von dem jegigen Chef 
des Haufed gebütet wird. Noch erzählt man 
von Herrn von Rothſchild, daß er öfter mit 
einem Faktor, der einen ganzen Sad voll Grani 
hinter ihm hertragen mußte, in den Straßen 
von Neapel fpazieren ging. Leder arme Maun, 
der ihnen begegnete, erhielt einen Gran ausge— 
zahlt, wobei Herr von Rothſchild mit philofo- 
phijcher Miene zu fagen pflegte: „Ich thue es 
nur, weil man fih Niemand zum Feinde ma- 
chen darf; wer weiß, wie mir diefer Mann, ber 
fih jest für meinen Gran jo freundlich be— 
dankt, ſonſt einmal ſchaden könnte. Auf der 
andern Seite Hebte aber auch der Millionär 
auf die filzigfte Weiſe an feinen Befigthümern 
feft, und ſprach z. B. mehr als einmal fein 
ſchmerzliches Bedauern darüber aus, daß er 
einen filbernen Löffel, den er beſon ers liebte, 
nicht mit fih in dad Grab hinüber nehmen 
könne. Doch ſoll dabei auch nicht vergeffen 
fein, daß er fich einige Verdienite um das Land 
erworben bat, indem er in ber Umgegend von 
Neapel mehrere Fabriken anlegen ließ, die für 
die Entwidelung der Induſtrie ſehr belangreich 
werben können. Sein eigener Vortheil bleibt 
natürlich bei folden Unternehmungen der maß- 
gebende, wie er denn vor einiger Zeit, als die 
Dliven-Ernte ſehr jchlecht ausgefallen war, alles 
Diiven-Del im ganzen Rande auflaufen ließ, 
und dadurch faktiich ein Monopol in viefem 
wichtigen Ausfuhr-Artikel an fich brachte, 
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III. 
(Fortjegung.) 
ei Es ift eine alte Geſchichte, 

Doch bleibt fie immer neu; 
Und wem ſie juſt paſſiret, 
Dem bricht das Herz entzwei. 
Heine 

Wie e8 dem von einem Ort, felbft nach jahrelanger Anweſenheit, Weg— 
ztehenden meift zu gejchehen pflegt, jo erging es auch Julien und ihrem Vater: 
Nur noch Zurze Zeit fprad man von ihnen, und bald dachten auch nur noch 
Wenige an fie, während fie für die große Mehrzahl vergeflen und verjchollen 
waren. Daß zu diefen MWenigen, Die fich ihrer in Liebe erinnerten, auch Wil 
helm gehörte, bedarf Feiner Verficherung. Doch auch ihn nahm bald die Sorge 
für das Gejchäftswefen, dem er fich bei herannahendem Alter ımd zunehmender 
Kränklichkeit des Vaters von Tag zu Tag mehr unterziehen mußte, jo gebiete- 
riſch in Anſpruch, Daß er den traurigen Trennungsgebanken nicht oft nachhän- 
gen und noch weniger feinen Vorſatz eines baldigen und alljährlichen Wieder⸗ 
jehens ausführen konnte. Und wie dies dann bei. lang andauernder Trennung 
die natürliche Folge ift, jo wurden auch bei ihm bie ftrahlenden Farben, in 
denen das Bild der Geliebten vor feinem geiftigen Auge geftanden, zwar nicht 
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verwifcht, aber doc mehr und mehr in. den Hintergrund gedrängt. Auch Der 
verabredete und Anfangs mit ziemlicher Negelmäßigfeit, jpäter aber fpärlicher 
geführte Briefwechſel Fonnte dafür nicht vollftändigen Erfag bieten, denn was 
beide Liebenden bei der unter ihnen obmwaltenden Burüdhaltung dem Papier ans 
vertrauten, vermochte nicht Das auszudrüden, was fie für einander empfanden, 
und dieſes auszufprechen, dazu konnte Wilhelm auch jet noch aus den gefchil- 
derten Gründen ſich nicht entjchließen, oder wollte — wie ex wenigſtens ſich 
jelbft glauben machte — das nächſte perjönliche Zufammenjein abwarten, 
um von Mund zu Mund das gegenfeitige Geftändniß ihrer Gefühle auszutau- 
jchen. Anders war es bei Julien, wie denn überhaupt das weichere, empfäng- 
lichere weibliche Gemüth die Eindrüde deshalb auch tiefer empfängt und treuer 
bewahrt. Sie trug das Andenken an den, der in ihr junge Herz die ſüße 
Pein, dad wonnige Weh der erſten Liebe gegofjen, defto unauslöſchlicher und 
wärmer in der Bruft, je länger fie fich Diefem Eindrud entzogen Hatte, aber zu— 
gleich verhehlte fie fich nicht, daß fie nur eine Ahnung, feine gegründete 
Ueberzeugung von jeiner Gegenliebe habe, und indem fie fi Jagte, daß es 
ihm, dem verzärtelten Schooskind des Glücks, mit der Liebe zu ihr, dem armen, 
verborgenen Mädchen, unmöglich Ernft gewejen fein Zönne, verſchloß fie ſtill ihr 
heiliges Geheimniß in die innerjten Falten ihres Herzens. 

Plöglich nach mehrjährigem Schweigen hörte. man an Wilhelm! Wohn- 
ort die längitvergejjenen Namen wieder nennen, und zwar in einer Verbindung 
mit einem Dritten, die allgemeine Verwunderung herporrief. Es gejchah Dies 
durch Die brieflich herübergefommene Nadyricht von Juliens Verlobung mit einem 
als jung, ſchön und reich befanhten Fabrifbefiger in der Nähe ihrer jegigen 
Heimath. Sie ſelbſt hatte dieſe Mittheilung nicht gemadht, denn an Wilhelm 
oder dejjen Angehörige, die Einzigen, von denen fie überzeugt war, daß ihr 
Wohl und Wehe ihnen noch fortwährend innige Theilnahme einflöße, dieſelbe 
zu richten, hätte fie nicht über fich gewinnen können, und Die Üchrigen — Da: 
von war fie überzeugt — würden folcye, entweder theilnahmslos oder jogar miß- 
günftig und neidiich aufgenommen haben. Sie täufihte fich nicht. Während Die 
unermübdlichen Zuugen des Städtchend die unerwartete Kunde auf ihre Art be- 
handelten und nicht begreifen konnten, wie „das alberne Ding“ zu einer jo 
„glänzenden Parthie“ gefommen fein möge, da es doch Feine Eigenſchaft befiße, 
die auf ein ſolches Glück Anſpruch oder auch nım Hoffnung geben fönne (höch- 
ftens ein „pafjabel hübſches Lärvchen“ wollten ihr Einige aus befonderer Gnabe 
zugeftehen), wurde Wilhelm von biefer Nachricht tief ergriffen. Auf der einen 
Seite wurde jegt erft das Mefühl, das er gewaltfam zurüdzubrängen, aber nicht 
zu unterdrüden vermocht Hatte, mit aller Macht und Gluth in ihm wach; er 
wußte jegt mehr als je, daß er Julie'n ſtets geliebt, daß er nie aufhören könne, 
fie und nur fie zu lieben und daß auch nur fie ihm das nun verlorene und 
verjcherzte Glück hätte gewähren können. Auf der anderen Seite fagte ihm eine 
unbeftimmte ſchmerzliche Ahnung, daß auch Julie'n diefe Verbindung nicht be— 
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glüden könne und werde. — Die heißefte, Bitterfte Reue wühlte in feinem Her: 
zen; aber hohnlachend gellte ihm, fo oft er. ſich einzureben verfuchte, daß er 
doch vielleicht noch Alles zum Guten wenden könne, dad Schredenswort „Zu 
ſpaͤt!“ in's Ohr. — Wie ein Träumender ging er in den erften Tagen umber, 
abgeftorben für alled Anterefje an der Außenwelt. Die Arbeit, die ihm fonft 
Berftreuumg und Vergefjenheit gewährt, vermochte dies jetzt nicht mehr. Endlich 
raffte er fic, Frampfhaft aus feinem dumpfen Brüten empor und trat unter dem 
Vorwand dringender Gejchäfte eine Neife nad dem Süden an, in deſſen para- 
diefifcher Natur er feine wunde Bruft zu heilen hoffte. 

“ Und wie war dies Alles gefommen? Nicht unnatürlich, noch unerklärlich. 
Der, wie gefagt, allgemein für in den glüdlichften Vermögensumftänden geltende 
junge Fabrifherr hatte, jobald er Julie'n kennen gelernt, unverhohlen feine Nei- 
gung zu ihr an den Tag gelegt und jehr bald auch förmlih um ihr Sawort 
angehalten. Der Vater, in der Hoffnung, dadurch für feine alten Tage eine 
forgenfreie Exiſtenz fich Schaffen zu können, hatte dieſe Bewerbung unterftüßt 
und Julie'n eifrigft zugerebet, eine jo vortheilhafte Gelegenheit, wie fie gewiß 
nicht wieberfehren werde, nicht von der Hand zu weiſen. Lange Fämpften in 
der Armen Liebe und Findliche Pflicht, Ste wußte, daß fie feinem Andern, 
namentlich nicht diefem ihr von dem Water beftimmten Gatten, gegen ben fie 
zwar Feine offenbare Abneigung, aber zu dem fie bis jebt eben jo wenig eine tie- 
fere Neigung gefühlt, — die innige, ihr ganzes Sein und MWejen erfüllende 
Liebe werbe bieten Tönnen, die fie mit unwandelbarer Treue für Wilhelm hegte; 
fie wußte, daß fich fein Bild nie Durch ein andered ganz werde verdrängen laj- 
fen; aber fie fagte fih auch, daß fie fein Recht dazu habe, auf Erwibderung 
ihrer Xiebe zu hoffen, und der heiße Wunjch, den geliebten Water glüdlic und 
zufrieden zu jehen, ließ e8 nicht zu, auf einen bloßen Traum, und wenn er noch 
jo füß, auf ein Phantaftegebilde Hin, und wenn ed noch fo zauberifch ſchön fei, 
ſich dem, was fie ald Erfüllung einer heiligen Pflicht betrachtete, zu entziehen. 
So willigte fie in die Verbindung ein, 

Als bei dem glänzenden prunfenden Feft, das der von Glück und Wonne 
ftrahlende Bräutigam zur Feier der Verlobung troß aller Einfprache der be- 
ſcheidenen Julie und ihres Vaters veranftaltete, die zahlreichen Gäſte jubelnd 
anf das Wohl des jungen Paares ihre Gläfer Ieerten und dasjelbe mit Glück— 
wünfchen überhäuften‘, fchimmerte eine Thräne in dem fchönen Auge der Braut. 
War fie eine Botin des Glücks, ein Zeichen ftiller Seligfeit, oder ftand fie in 
geheimnißvoller Beziehung zu den Bittern Thränen, die an jenem Tag, von trü- 
ber Ahnung umfchauert, ein einjamer, büfterer Fremdling unter Italiens ftrah- 
lendem Himmel auf die Trümmer vergangener Herrlichkeit N als ein Todten⸗ 
su für jein zertruͤmmertes Glück? 

(Schluß folgt.) 
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Wo der Schuh drückt. 5 


Ein Märchen. 





Von Adolf Widmann. 





In einer Reichsſtadt, ed ift ſchon Hundert und nochmals hundert Jahre 
ber, lebte fill und verborgen eine Wittwe mit ihrem einzigen Sohn. Es ging 
ihr fümmerlih, fie nähte und ftidte Tag und Naht, nur um nit. von Ver 
wandten abhäugen zu müſſen, und doch kam dabei kaum das täglide Brod 
heraus, — F 

Sie mußte aber beſſere Tage geſehen haben, denn wenn ſie ſich einmal 
des Sonntag Nachmittags die freie Luft gönnte und nah dem Waͤldchen ſpa⸗ 
zierte, jo trat fie ftattlich genug auf, und Jedermann, insbeſondere die gemeinen 
Leute, grüßten fie gar ehrerbietig; auch der Knabe ging immer fauber einher, 
als wäre er reicher Leute Kind, und mußte die lateinische Schule befuhen, um 
„auf den Doktor zu ſtudiren“ und die Familie wieder zu Anfehen zu bringen. 

Freilich rümpften die Patrizierfrauen die Naſe über den Hocdhmuth Der 
Frau Dorn, do nahmen fie fich wohl in Acht, laut darüber zu reden, wenn 
fie nicht ganz unter ſich waren; auch der Knabe hatte erſt viel auszuftehen, aber 
er gehörte zu den glüdlichen Sonntagskindern, Die den Banzer der Gutmüthigfeit 
tragen und von zehn Bosheiten neun gar nicht bemerken. Gr war immer flei- 
Big und guter Dinge, auch fo Hug, daß er in der Schule ſtets zu oberft ſaß 
und immer belobt wurde, wenu vor Oftern die VBürgerfchaft in den großen 
Saal eingeladen war und die Rathsherren felbft und die ganze Geiftlichfeit Der 
Öffentlichen Hauptprüfung beimohnten. Dann fam e8 wohl, daß ihm beim 
Herausgehen ein alter Meifter einen neuen Gulden zuftedte, oder ihm freund: 
lih auf die Schulter klopfte und Hinzufegte: Das ift Recht, Frigchen, werde 
nur wie bein Vater und laß dich nicht beirren, wenn die Vornehmen dich haſſen; 
fie können's dem Sohn nicht vergeben, daß ihnen der Vater den Daunen aufs 
Auge jeßte. Wir Bürger halten dich fchon; vielleicht gelingt Dir, wa8 Dem 
Vater mißlang.. Kommt Zeit, fommt Rath! — Der Vater nämlich Hatte dem 
Regiment viel zu jchaffen gemacht, und hatte die rebellifchen Zünfte angeführt, 
war aber darüber, ald der Tag der Entjcheidung Fam, au um Ehre und Leben 
gefommen. 

Fritzchen dankte zu al dem und erzählte e8 der Mutter. Dieje lächelte 
bitter und fagte: Halt feft, was dir die Gunſt und der gute Mann bietet; 
aber ſei vorfichtiger ald dein Vater; im deutſchen Reich find fie fo; fie thun, 
als wollten fie Gut und Blut einfegen, und wenn es drauf und drankommt, 
laſſen fie Die Beften fteden. Geh immer mit, aber fieh zu, daß immer noch einer 
vor dir vorausgeht. — ' 
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Dieje Regel wiederholte fie ihm auch, als er ſiebzehn Jahre alt geworden 
war und weinend an ihrem Sterbebette ſtand; und es war gut, daß er die 
Regel behielt. 

Denn kaum hatte man die Frau hinausgetragen, ſo kam ein Bürger nach 
dem andern und bot ihm einen guten Rath an; ſie wollten ihn ſtudiren laſſen 
und dann werde ſich die Sache ſchon finden. Fritzchen aber ſagte nicht Ja und 
und nicht Nein; er ſchaute wohl durch, daß er denen verpflichtet ſei fürs Leben, 
welche ihm eine kurze Strecke Lebens ebneten, und der Preis war ihm zu hoch. 
Freilich ſtimmte es andererſeits auch nicht mit ſeinem Charakter, ſich aanz auf 
ſich allein zu ſtellen und Noth und Armuth zu tragen; aber er wollte Zeit ge— 
winnen und entſchloß ſich zu nichts, ſo lange das Erſparte der Mutter noch für 
ſeine kleinen Bedürfniſſe ausreichte. 

Aber auch die Rathsherren waren klug. Sie wollten ſich keine Schlange 
unter ihren Augen groß ziehen lafien; da fie es aber mit Gewalt nicht hindern 
fonnten, fo verjuchten fie e8 mit Güte. 

Acht Tage nad) feiner Mutter Tode ließ ihn der erfte Bürgermeifter zu 
ſich beſcheiden und ſprach freundlich zu ihm. „Du bift arm“, jagte er, und bift 
alt und Hug genug, um zu willen, warum. bu es bifl. Dein Vater bat viel 
Unruhe in die Stabt gebracht; doch willen wir recht gut, daß er nicht allein 
ſchuldig war, wenn er des Beifpield halber auch allein geftraft werben mußte. 
Wir wollen in Anbetracht deß etwas für dich thun, und du follft die Wahl 
. haben, ob du auf unfere Koften flubiven oder ob bu jebt gleich Holzverwalter 
bei der Stadt werben willft. Es ift ein ftiller einträglicher Poſten; du biſt mit 
einem Male ein gemachter Mann, und ich für meinen Theil würde Dir rathen, 
daß bu zu letzterem Anerbieten Ya fagteft. Denn, wenn du ftubirft, jo ftubirft 
du durchaus nicht blos durch ung, fondern auch für und; da draußen auf dem 
Holzplaß bift du aber dein eigner Herr.” 

Frigchen lachte in ſich hinein, denn er ſah wohl, was man bejwedte; 
aber es paßte zum Rathe feiner Mutter und zu jeinen eigenen Neigungen, und 
fo griff er zu, und die ganze Stadt Iobte den Magijtrat um feiner Gerechtig- 
feit willen, den neuen Holzverwalter um feines Glücks und feiner Klugheit. — 

Ich bin jeßt nebendraußen und fie warm, ſagte Fritzchen vergnügt zu ſich 
felber, ald er ded andern Tags feine neue Amtswohnung bezog, welche ihn bei 
ber Wahl nicht wenig beftimmt hatte. | 

Gerade, wo bie Gärten der langen Vorftadt aufhörten, führte eine ge 
waltige Brüde über den Fluß, anfangs mit vielen leeren Bogen, die nur zum 
Ablauf der Hochwafjer beftimmt waren. In der Mitte aber, wo jchon das 
Hare Waſſer jchäumte und raufchte, war ein Thurm gebaut, der in ruhigen 
Zeiten nicht verfchloffen und ohne Befakung blieb. 

In diefem Iuftigen Thurme war die Wohnung des Holzverwalterd. Unten 
neben der Thorfahrt war die Amtsſtube, im erften Stod, ein großes hefles 
Wohnzimmer, mit der Ausficht nach der Stadt, und ganz oben eine breite Platt: 
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form mit nieberem Gemaͤuer. Bon bier Eonnte er. thalauf, thalabwärts jehen 
auf die grünen Höhen, in ben blauen Himmel; und zunächft unter ſich über- 
blidte er den ganzen umgatterten Holzraum auf dem Kies des ‚breiten leeren 
Flußbetts. Dean nannte den Plab die „Landvefte” oder auch den „Schüßen- 
kies“, weil unmittelbar neben dem Holzgarten der Schießplat mit jeinen ſchat⸗ 
tigen Linden uno ſchlanken Pappeln ſich hinzog. 

Fritzchen that Alles, was er that, mit Ordnung und nahm ſich Zeit. Er 
arbeitete nur, um dann ausruhen zu können. In der Schule ſchon hatte ihn 
nicht der Ehrgeiz getrieben, der Erſte zu ſein; er wußte nur, daß der Fleißigſte 
am eheſten zu Reichthum kommt und am eheſten „Nichtsthun“ kann. Und das 
Nichtsthun war ſeine ganze Freude. 

In ſeinem Amte machte er es ebenſo. Er murrte nicht, daß ſein Antritt 
gerade in die Zeit fiel, wo es am meiſten zu arbeiten gab. Es war noch nicht 
Pfingſten, und da kam jeden Tag mehr und mehr Scheitholz auf dem Fluß an- 
geſchwommen, daß ed am MWehre ausjah, als fünne man darüber gehen. Vom 
Morgen bis zum Abend mußte er dabei fein, bid das Holz ausgereht und in 
Haufen geftelt war; es gefiel ihm jelbit, und wenn die Nacht hereinbrach, be- 
trachtete er nochmals wohlgefällig, was er den Tag über angenrbnet hatte, und 
ging lange Beit, die Hände auf dem Rüden, an den Holzmauern hinauf und 
binab ; dazwiſchen mußte Alles fein jäuberlich arm werden, und, ald es fertig 
war, freute fich die Stadt darüber, 

Nun hatte er aber gute Zeit und jegt dachte er an ſich. In feiner. Wohn: 
ftube machte er nicht viel Wefens, aber auf die Plattform jehaffte er Erde und 
füllte die hölzernen Kaften Damit, die er fich zufammengefügt hatte und pflanzte 
wohlriehende Blumen hinein und allerlei Schlinggewächs, welches ſchon in 
Mitte Sommers. mit grünem Gitterwerf die Zwifchenwändbe der Laube merkte, 
bie er fi vom Meifter Zimmermann hatte aufjchlagen Lafjen. 

Sept erft fühlte er ſich heimiſch, als er eines Nachmittags eine Strob- 
matraße die enge Wendeltreppe hinaufgefchleppt, fie in der Laube auf ein. nie 
deres Geftell von Brettern geworfen hatte, und nun, lang auögefiredt, unge, 
ftört über die Brüftung in die fchöne Welt ſchauen und das RBajirrraufchen 
hören konnte. 

Er brauchte Niemand zur Gejellichaft, denn er unterhielt. ſich recht gut 
jo zwifchen Schlaf und Wachen, und wenn ihm aus der Vergangenheit nichts 
einfiel, jo malte er fich Die Zukunft aus. So trieb er Tag aus Tag ein; war 
nie mürrifch, wenn Jemand die Klingel zog, welche ihn in feine Amtsftube rief, 
ging aber immer. wieder, wenn nur der ungebetene Gaft ſich entfernt hatte, auf 
feinen Thurm zurück und füllte fich gleich zuvor den Weinkrug, denn er hatte 
ja genug im Keller; es gehörten ſechs Eimer Deputatwein mit zu feiner Be— 
joldung. 

Dennoch, obwohl er wenig ausging und nie die Gärten und Bierhäufer 
aufjuchte, wo Bürger und Beamte aus der Stadt ihre Abende hinbrachten, war 


311 


- er kein Menfchenfeind; er ſprach mit Jedermann, der das Thor paifirte, und 
lachte über Alles, was die Brüde ab- und zuging, wenn er auf feinem Söller 
faß; er ſchaute auf's Menfchentreiben, wie auf einen Ameifenhaufen und machte 

ſich feine Gedanken oder auch nicht. Ginige Freunde hatte er von der Schule 

her; wenn ihn dieſe befuchten, hörte man fie biß in Die fpäte Nacht hinein la— 
chen und fingen, daß es Elar und hell über den Fluß hinüberſchallte. Das hatte 
auch noch feinen befondern Grund. Jenſeits der Brüde lag ein Landgut, wel 
ches einem Rathsheren von der Stadt gehörte, und wo derjelbe zur Sommerd- 
zeit, auch noch in ben Herbfttagen, bis der Wein herunter war, wohnte, und 
mit ihm feine jchöne Tochter. Gar mancher junge Herr in der Stadt hatte 

Sommerszeit jenfeits der Brüde zu thun, und alle famen gern zu Frigchen, 
um das Mädchen einmal vorübergehen zu ſehen und einen Blif von ihr zu er: 

hafchen. Keiner jagte dem Undern den Grund, und Frigchen, der ed wohl 

merkte, hatte feine Urfache, darüber zu reden, Zwar fah er dns Mädchen jelbft 
gern, aber er dachte, die Sonne feheine ja für Jeden, und überlegte ſich, Daß, 
wenn fie oben auf feinem Thurme jo jchön fangen, das Mädchen doch zuerft 

‚an ihn denken mußte, ob er ſchon Die ſchwächſte Stimme hätte. Gr gehörte 

nicht zu denen, welche Alles haben wollen, was ihnen gefält; er hätte viel zu 

thun gehabt, hätte er jede Blume abreißen wollen, die feinem Auge ſchön vor: 
fam. Was kommen muß, kommt doc, jagte er zu fich und wollte es abwarten; 
der Rathsherr hätte ihm feine Tochter Doch nicht gegeben, Wenn fie daun ein- 
mal nicht mehr vorüberginge, oder mit einem Undern, jp war oben der Früh— 
ling vorbei und er hatte noch lange Zeit fi, wenn er wollte, darüber zu 

grämen. e 

Nihtödeftoweniger machte er fi gern unten zu thun, wenn er fie-von 
Weitem über bie Brüde fommen ſah, und ließ fi) auch gern von ihr wieder: 
grüßen. Anzureden wagte er fie nicht; fie waren freilich mit einander in bie 
erfte Schule gegangen, auch mit einander eingejegnet worden, aber die Gleich— 

heit hatte mit Diefem legten Akte auch aufgehört; — und was hätte er ihr 

„jagen jollen? 
| Und doch Hatte er fich Die Sache leichter gedacht, als fie war, Der Sohn 
des Schultheißen, einige Jahre älter ald Frischen, Fam, als eben dad Trauben- 
Ichneiden begann, ald neuer Doktor von der Univerfität zurüd und war noch 
nicht zwei Tage da, ald e8 dem, der nicht eiferfüchtig fein wollte, zu Ohren 

.fam, daß der junge Herr die jchöne Martha heirathen werde. 

Gr ſah ihn jeßt jeden Nachmittag über die Brüde hinausgehen, den Tan: 
gen ftolzen Cyprian, und immer .erft ſpät Nachts nad) Haufe zurüdfehren. Das 
war ihm doc nicht jpaßhaft; er merkte es jchon Daran, weil er ſich freuen 
Tonnte, daß das fröhliche Herbftweiter, wo fonft die hellen Tage recht beftändig 
find, heuer ganz ausblieb, und der Negen fein und unaufhörlic aus dem grauen 
Himmel fiel. So mußte der Nebenbuhler zum wenigften durch einen weiblichen 
Koth waten, und Frischen verfehlte nicht, aus feiner trodenen Stube heraus: 
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zufehen und den Cyprian * Tag von Neuem wegen des ſchlechten Wegs zu 
bedaueru. 

Zuletzt mochte es doch den jungen Doktor ärgern, denn derſelbe ſagte ein: 
mal boshaft: „Wenn du dein Bischen Armuth nicht für ein Glück Hielteft, 
würbeft dur e8 machen, wie dein Vorgänger, der fich bei ſolchem Wetter man- 
hen ſchönen Pfennig verdiente, indem er Holzpantoffeln vor die Thüre ftellte, 
in denen man bi8 über Die Brüde ging; denn das ift ja ein Schmuß * 
Verſinken!“ 

Fritzchen ſah ihn groß an und ſagte: „Du haft Recht, Cyprian; ic 
wußte auch gar nicht, zu was bie vielen Holzſchuhe Hier in meiner Amtöftube 
unter dem Schranke ftehen; ich habe fie ftehen laſſen, meil fie einmal da find. 
Du fannft aber gleich ein Paar haben; ich bin dir gern nuützlich; Du Bringft fie 
mir dann wohl mieber, wenn du von deinem Schatz nah Haufe gehft.” 

Er hatte ſchon ein Paar zum Fenſter hinausgereicht, in Denen Cyprian weis 
ter fehritt, und vergnügte fi nicht wenig, Jedermann, der aud- und einging, 
ein Paar Holgfchuhe anzubieten; dachte aber, ald ed Abend geworden war, nicht 
mehr daran, verwunberte fich auch nicht, als die Schuhe am andern Morgen 
fämmmtlidy unter der Steinbank im Thore fanden. 

Darüber aber war er erftaunt, daß ſich Cyprian des andern Tages, ob: 
wohl die Sonne endlich Herr geworden war und glänzend durch die Nebel 
brach, nicht fehen ließ und daß fein Menfch von allen denen, welchen er geftern 
Schuhe angeboten hatte, vorüberfam, ald allein ber Pfarrer von Lotzingen, 
einem kleinen Dorfe jenfeitS des Fluſſes. Der alte Herr grüßte ihn freundlich, 
Ihlug fi vor Die Stirne und fagte dann: „Und num habe ich doch vergefen, 
dir deine Schuhe mwieberzubringen ; verzeih” mir, es gefchah vor Freunde. Denn 
geftern Abend führte e8 mich, ich weiß nicht recht, warum, zum Bürgermeifter, 
mit dem ich eigentlich ſchon lange gram Bin, objchon er meiner Schwefter Sohn 
ft; und diesmal hat er mein Friedendwort endlich zn Herzen genommen und 
wir find wieder Freunde, Daß ich felbit Die Nacht Bei ihm bleiben mußte. 9a, 
dad war mir ein gefegneter Tag! — Deine Schuhe müffen beim Bürgermeifter 
ftehen; da holft du fie gelegentlich wohl ab?“ 

„Recht gern”, antwortete Fritzchen; es ift aber gewiß nicht nöthig; dort 
unter der Steinbanf ftehen fie ſchon, alle ſechs Paar, alfo die eurigen mit; ber 
Herr Bürgermeifter hat fie wohl hergeſchickt 2“ 

„So wird's fein“, fagte der Prem, grüßte noch freundlich und ging 
feiner Wege. 

(Schluß folgt.) 
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Der Fels der Mutter. 





Wir haben ſchon mehrmals in diefen Blättern auf den im Erjcheinen 
begriffenen culturbiftorifch- biographifchen Roman „Alegander von Hum— 
Boldt“ von Heribert Rau hingewiefen; in dem eben erjchienenen vierten 
Bande dieſes Romans finden wir eine höchft ergreifende Gefchichte unter obi- 
gem Zitel, die Rau den im Drud befindlichen Reifefchilderungen Humboldt's 
entnimmt. Humboldt und fein Freund und Genoffe auf feinen Erforſchungs⸗ 
reifen, Aim& Bonpland, fahren in einer Fleinen Pirogue den Rio Negro hinab, 
-um jene bi8 dahin unbekannten Gegenden zu erforjchen. Noch befindet fich als 
Reifegefährte der Spanier Sotto in dem Fahrzeug, und ein Indianer, der bie 
Pirogue leufte, Die Fahrt war befonderd wegen der Schwärme der Moskito's 
ſehr bejchwerlich und überdem höchft gefahrvoll, da bie Fleine Pirogue bei ber 
geringften Bewegung der Darinfitenden umzufchlagen drohte. Wir lafjen als 
Einleitung zu der Geſchichte vom „Feld der Mutter“ ein Stüd der Schilderung 
der Reife auf dem Rio Negro mit Rau’s Worten hier folgen: 


„Sie hatten mit, ihrer kleinen Pirogue eine ganze Menge Wafferfälle und 
Flußdämme zu überwinden, welche die Stromfahrt ſehr beſchwerlich und oft ge 
fährliher machten, als eine lange Seereiſe. Muth, Heiterkeit der Seele, Aus— 
dauer und Begeifterung für die Wiſſenſchaft machten fie auch bier zum Sieger. 
Sie hatten Tag und Nacht Krofodille, Tiger, Vampyre, Schlangen und 
Nattern zu fürdten. Sie trogten freudig auch Diefen Gefahren. 

Namentlich ward ihnen jegt die Unzahl der Schlangen und giftigen Nat- 
tern gefährlich. Legten fie ſich Nacht, wenn fie — was oft vorfam — ihre 
. Matten nicht befeftigen konnten, auf Fellen nieder, fo geſchah es zwiſchen zwei 
Feuern, die Tiger zu fchreden; dann aber drohten um fo mehr die Schlangen 
‚und. Ratten, die des Nachts die Wärme ſuchen. So fand Humboldt eines 
Morgens, ald man das Jaguarfell aufhob, unter dem der Mulatte gelegen, eine 
große Natter darunter. Einft aber fam fogar wirklich eine Schlange zu einem 
ber Reijenden in bad Bett und brachte einen Theil der Naht ganz gemüthlich 
barin zu, ohne ihm etwas zu Leide zu thun. 

Und dabei die wilden Indianerftämme, die bier vereinzelt hauften! Welche 
beftändige Lebensgefahr, in der die Freunde fchwebten ? 

Da waren unter vielen anderen Die Huaques-Indianer, auch „Murciela- 
908”, d. 5. Fledermäuſe, genannt, weil fie den Gefangenen, die fie machten, 
das’ Blut ausfaugten. Wilde, deren Gebiet noch nie der Fuß eines weißen 
Menjchen betreten. Da kamen fie in den Bereich der Manitivitanos-$ndianer, 
über die man das Entjeglichite berichtete. Sie waren noch in fo furdhtbarer 
Wildheit befangen, daß ihnen Menfchenfleifch zu genießen eine Luft war. Noch 
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wenige Jahre früher hatte Gocuy, der Häuptling dieſes Stammes, aus befon- 
derer Vorliebe die ſchönſten und fetteften feiner Weiber verjpeift. 

Welch ein Muth, welch' ein Wilfensdrang gehörte unter allen diefen Um— 

ftänden dazu, immer u: tiefer in das Innere dieſer eadloſen Wälder einzu= 
bringen. 
Humboldt wußte es ſobald man über die großen Katarakten weg iſt, be— 
findet man ſich in einer neuen Welt; man fühlt es, man hat die Schranken 
hinter ſich, welche die Natur ſelbſt zwiſchen den eultivirteren Küſtenſtrichen und 
den wilden unbekannten Laͤndern im Innern gezogen zu haben ſcheint. 

Bor ihnen lagen jetzt die Berge am Sipapo, hinter welchen lange Cru⸗ 
zero, der mächtige Häuptling der Guaypunabis-Indianer, lebte. Bor ihnen la— 
gen die faft undurchdringlichen, noch ganz und gar undurchforſchten Wälder 
besfelben Sipapo, in melde die Miſſionäre das wilde, fchredliche Wolf ber 
Rayas verjeßten, die „ben Mund am Nabel“ haben jollten. | 

Und weiter, jweiter noch follte gar „El-Dorado“, das „Goldland“, Das 
Land der Sagen und Mährdyen, liegen; — das Land, das feit der Entderfung 
‚ Amerifa’3 die Phantafie jo zahllofer Menjchen in Eindifcher Ginbildung und 
Sehnſucht erhigte. 

Hatte doch der Spanier Drellano dieſe Fabel jelbft nad Europa — 
— war doch ſogar eine Karte dieſes eingebildeten Goldlandes nebſt der dazu 
gehörigen Beſchreibung erſchienen, die eine Maſſe Leichtgläubiger über das Meer 
führte, wo fie, ſtatt Gold und Juwelen zu finden, zumeiſt in Jammer und Elend 
umkamen. 

‚Auch hierüber ſoviel als möglich Licht zu — hatte ſich Alexander 
von Humboldt zur Aufgabe gemacht. Zwar |hatte er bisjetzt auf feiner Reife 
nod) ſo wenig Gold gefunden, als einft, geführt von dem Schufter von Araya, 
in der Zauberſchlucht von Cuchivano; da aber die Flüffe, die am Oftabhange 
der Anden entfpringen (z.B. der Napo) Gold führen, aud) wenn ihre Quellen 
im Trachytgeſtein liegen: warum follte es oftwärt® von den Gorbilleren nicht 
-ebenfogut aufgeſchwemmtes gofdhaltiges Rand geben, wie weitwärts bei Sonora, 
Choco und Barbacoas? 

Uebrigens hatte Humboldt ſchon ſo viel herausgebracht, daß, nebft Orel⸗ 
lano, der Seefahrer Sir Walther Raleigh ein Hauptverbreiter der Sagen "von 

„El:Dorado“ geweſen fei. Diefem war es nämlid darum zu thun, die Auf- 
merffamfeit der Königin: Elifabeth von England auf das große Reich Guyana 
zu Ienfen, das nad) feinem Plane England erobern ſollte. Gr bejchrieb daher 
die Morgentoilette ded vergolbeten Königs (el dorado), wie ihn jeden 
Tag feine Diener mit wohlriechenden Delen. jalbten, und ihm dann aus langen 
Blajenrohren den Goldftaub auf den Leib blieſen. . 

Was aber damals die Einbildungsfraft der Königin Elijabeth noch mehr 
anfprehen mußte, war die Erwähnung ber Friegerijchen Republik der Weiber 
ohne Männer, die fich ſelbſt gegen die caftilianifchen Helden behauptet habe, 
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„Amazonen“ follte es alfo dort geben, daher der Name „Amazonenfluß!” 
und Humboldt und feinen Freunden ward auch jebt die Wahrheit diefer Aus⸗ 
fage auf Tod und Leben von den Indianern und Miffionären verfichert. 

Es follte-nämlih in.den Ländern und Wäldern, die. jet vor ihnen lagen, 
„Weiber ohne Männer“ geben: Gougnantainfeconima oder Aikeam-benano — 
„Weiber, die allein leben.“ Dieſe Weiber jollten, der Sage nad, einen. unab- 
bängigen Staat bilden, nur im Monat April Männer unter ſich aufnehmen 
und friegerifcher und furdhtbarer noch als alle ringsummwohnenden Indianer: 
ftämme fein. 

Ale Indianer und Miffionäre, die Humboldt darüber frug, beſtätigten 
dies auch vollfommen und erzählten: die Aikeam-Benanos (Tamanakiſch — bie 
„Weiber, die. allein leben“) feien eine Geſellſchaft von Weibern, die zu befiegen 
noch Niemanden gelungen. Sie vertheidigten mit Muth und Geſchick ihr un- 
abhängiges Land. Nur einmal im Jahre dürften fich ihnen, auf einen Monat 
lang, die Männer des anwohnenden Stammes der Vokearos nahen. Braͤchten 
fie dann im Laufe des Jahres Kinder zur Welt, jo würben die männlichen 
glei nad der Geburt umgebracht, die weiblichen aber zum Stiege erzogen. 
Die wilde Graufamfeit der Aifeam:Benanos gegen Männer, beren fie außer ber 
Zeit oder im Kampfe habhaft würden, follten aber gar Feine Grenzen kennen. 

Alegander von Humboldt's klarer Geiſt fichtete auch hier alsbald Die 
Wahrheit und Wirklichkeit von der phantaftifchen Sage. 

Daß es folche allein Iebende Weiber in jenen Wäldern gebe, ftand feit; 
aber was folgte denn aus al den Berichten der Indianer und Miffionäre ? 
Keineswegs, daß es ein Volk der Amnzonen gebe, wohl aber, daß in jenen 
Landftrihen Amerifa’3 Weiber, mübe der Sflavendienfte, zu welchen die Männer 
fie verurtheilten, fi wie flüchtige Neger zufammengethan; daß der Trieb, ſich 
die Unabhängigkeit zu erhalten, fie kriegeriſch gemacht; daß fie von einer be- 
freundeten Hörde zeitweife Bejuche erhielten, nur vielleicht nicht jo ganz metho- 
diſch ald in der Sage. 

Ein foldher Heiner Weiberftant durfte nur einmal zu einer gewiffen Feftig- 
keit gediehen fein, jo wurden ficher die einfachften. Vorfälle, wie fie hie und da 
vorkommen mochten, nad einem Mufter gemodelt und übertrieben. 

Dies war Humboldt’3 Anficht. Intereſſant war die Sache gewiß immer 
genug, um die Reiſenden anzufpornen, ın diefer ungeheuren Einſamkeit, in ‚wel- 
her. ihnen auf einer Stromfahrt von 180 Meilen nicht ein einziges Fahrzeug 
begegnete, vorwärts zu gehen. 

Was fümmerte fie e8 dabei, daß an den öden Ufern des Vichada und 
Guaviare ſchon eine Menge Deutjcher und fpanifcher Miffionäre von der Hand 
der Caraiben und anderer wilden Stämme ald Dpfer ihres religiöjen Eifers 
gefallen: — fie hatten fi vorgenommen, im Intereſſe der Wiſſenſchaft dieſe 
Länder zu erforfchen . . . . und fo ging es vorwärts! 

Das räthjelhafte Flußſyſtem der „schwarzen Wafler” nahm fie tet auf. 
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Es war gewiffermaßen etwas Unheimliches, was auf dieſen Waſſern rubte, und 
doch waren fie fo ungemein rein und von einer Durchfichtigfeit, daß man auf 
20—30 Fuß Tiefe Die kleinſten Fiſche darin erbliden Konnte; ja der ganze 
Grund der Flüffe mit ſchwarzem Wafler lag oft ipiegelflar vor ihren Blicken. 

Wie natürlich befchäftigte Die Unterfuchung berfelben Humboldt und Bon- 
pland außerordentlih. Durd ein Glas gefehen und bei durchgehendem Lichte 
war dad Waſſer immer goldgelb, bei refleftirtem Lichte aber kaffeebraun, faft 
ſchwarz. 

Alle ihre Unterſuchungen führten dahin, daß die Farbe ohne Zweifel von 
gekohltem Waſſerſtoff herrühre. Vielleicht war auch noch ein Pflanzenextraktiv— 
ſtoff dabei, der die Färbung erhöhte. Die Miffionäre behaupteten: es faͤrbe 
fich, wenn es über Sarfaparillewurzeln Laufe. 

Der natürlichfte. Weg wäre jegt für Humboldt und die Seinen den Ort: 
noco hinauf bis Esmeralda, und dann den Gaffiquare, Rio Negro und Ama: 
zonenftrom hinunter geweſen. Da aber der Rio Negro auf feinem oberen Laufe 
fi, fehr den Duellen einiger Flüffe nähert,. die -fich bei San Fernando de Ata- 
bapo in den Drinoco ergießen, jo Fann man in den Rio Negro gelangen, ohne 
die Flußſtrecke zwijchen San Fernando de Atabapo und Esmeralda hinaufzu- 
fahren. Man gebt bei der Million San Fernando de Atabapo vom Drinoco 
ab, fährt die zufanmenhängenden Eleinen ſchwarzen Flüffe: Atabapo, Temi und 
Tuamini hinauf und läßt die Pirogue über eine 6000 Toifen breite Landenge 
an das Ufer eines Baches (des Canno Pimichin) tragen, der wieder in den 
Rio Negro fällt. 

Dieſen Weg ſchlug nun Humboldt ein: die tiefſten, die furchtbarſten Wild: 
niffe öffneten fie ihm. Ob fie in das fonnige Land El-Dorado führten ? 

„Vielleicht ift jener gewaltige Feld die Pforte dazu?" — fagte Humboldt 
jeßt ſcherzend. 

„&8 ift ber Piedra de la madre!“ — verjegte ber. indianiſche Steuermann. 

„Der Fels der Mutter?“ — wiederholte Humboldt fragend. 

Der Steuermann nickte. 

- „Und nu fommt dieſe feltfame Benennung?! — fragte Humboldt 
‚weiter. 
„Es ift eine ſcumme Geſchichte!“ — entgegnete der Steuermann finſter. 
„Wenn Ihr ſie aber wiſſen wollt, jo ſollt ihr fie hören.“ 

Die Reifenden baten und der Mann machte fich zum Erzählen bereit. 


Der Fels der Mutter. 


Es war eben eine fchöne ftille Naht. Die Pirogue fuhr den Atabapo 
langjam hinauf; die Sterne fpiegelten ſich wundervoll in feinem ſchwarzen 
Waſſer, und die Mündung des Rio Temi erfchien eben, als fih Humboldt’ 
Bliden, beim Einfluß des Guafacavi, jene Granitfuppe am weftlichen Ufer ge 
zeigt, die der Steuermann Piedra dela madre, den „Feld der Mutter“, genannt. 
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Ale warteten nun mit Spannung auf bie Erzählung bes alten, ſonſt fo 
ſchweigſamen Indianers; aber fie mußten Gebuld haben, denn Haft und Ueber 
eilung find allen Menſchen fremd, die in der großartigen Einjamfeit einer: über: 
wältigenden, aber ſich ewig in gleichmäßiger Abgemeſſenheit bewegenden Natur 
berangewachjen find. 

Da ftand er im Hintertheile der Pirogue — ein würbevolles Bild männ- 
licher Ruhe — unbeweglich, auf fein Ruber geftügt, wie eine colofjale Bronce- 
Statue. Dachte er an feine Erzählung. oder an feinen Sohn, der ald Opfer 
der Blutrache vor drei Jahren in diefen Gegenden gefallen? 

Wer konnte es wiffen; genug, er fehwieg eine lange, lange Zeit, dann 
fuhr er fi) mit der Hand über die Stirne, heftete noch einmal die finfteren 
Blicke auf den jegt ſchon näher erfcheinenden Granitfelfen — und hub an: 

„Der Miffionär von San Fernando de Atabapo war mit feinen India— 
nern an den Guaviare gezogen, um einen jener feindlichen Einfälle zu machen, 
welche ſowohl die Religion als die fpanifchen Gejege verbieten. Man fand in 
einer Hütte eine Mutter vom Stamme der. Guahibos mit drei Kindern, von 
welchen zwei noch nicht erwachſen waren. Gie bereiteten Maniocmehl, An 
MWiderftand war nicht zu denken; der Bater war auf dem Fifchfang, und fo 
ſuchte die Mutter mit ihren. Kindern ſich durch die Flucht zu retten. Kaum 
aber hatte fie Die Savanne erreicht, jo wurden fie von den Greaturen des Mil: 
fionärs eingeholt, die auf Menfchenjagb gehen, wie Die Weißen auf die Jagd 
ber Neger in .Afrifa. Mutter und Kinder wurden gebunden und an den Fluß 
geſchleppt. Der Ordensmann faß in feinem Boot, ded Ausgangs der Expebi- 
tion harrend, bie für ihn fehr gefahrlos war. Hätte fi) die Mutter zu ſtark 
gewehrt, jo wäre fie gleich umgebracht worben; Alles ift ja erlaubt, wen man 
auf Die conquista espiritual, die Seelenbefehrung, auszieht. Will. man doch 
bejonder8 der Kinder habhaft werden, die man dann in den Millionen als Poi- 
to8 oder Sklaven der Ehriften behandelt.“ 

Der Steuermann hielt bier einen Augenblid an, als wolle er ein inneres 
Aufwallen feiner Gefühle bezwingen, dann fuhr. er ruhiger fort: 

„Man brachte die Gefangenen nad San Fernando de Atabapo und meinte, 
die Mutter könnte zu Land fich nicht wieder in ihre Heimath zurüdfinden. 
Durch) die Trennung von ihren übrigen Kindern aber‘, Die am Tage ihrer Ent- 
führung den Water begleitet hatten, gerieth das Weib in die höchſte Verzweif— 
lung. Sie beichloß, Die Kinder, die in der Gewalt des Mijfionärd waren, zur 
Familie zurücdzubringen; fie lief mit ihnen mehreremale von San Fernando 
fort, wurde aber immer wieder eingeholt und zurüdgeführt, und nachdem der 
Miffionär fie unbarmherzig hatte peitjchen laſſen, faßte er den graufamen Ent- 
ihluß, die Mutter von den beiden Kindern, die mit ihr gefangen worden, zu 
trennen. Man führte fie allein den Atabapo hinauf, den Miffionen am Rio 
Negro. zu, Leicht gebunden ſaß fie auf dem Vorbertheile bes Fahrzeuges. Man 
batte ihr nicht gefagt, welches Loos ihrer wartete, aber nad der Richtung ber 
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Sonne jah fie wohl, daß fie immer weiter von ihrer Hütte und ihrer Heimath 
wegkam. Da gelang es ihr, ſich ihrer Bande zu entledigen, fie jprang in Den 
Fluß und ſchwamm dem’ linken Ufer des Atabapo zu. Die Strömung trug fie 
an jene Felsbank. Sie ging hier an's Land und lief in’3 Holz; aber der Miſ— 
fionär, der bei dem Transport zugegen war, befahl, an’s Ufer zu fahren und 
die Spuren der Guahiba zu verfolgen. Armes Weib! auch diesmal hatte fie 
das Unglüd, wieder entbedt zu werben. Am Abend. wurde fie zurüdgebracht, 
auf diefen Fels gelegt und mit eimem Geefuhriemen jo unbarmherzig ge 
peitjcht, daß fie bluttriefend und an verjchiedenen Theilen des Körpers mit Wunden 
überbedt, dn tiefe Ohnmacht ſank. ALS fie wieder zu fi, gefommen, band man 
dem unglüdlichen Weibe mit ſtarken Mavacure-Ranfen die Hände auf den Rüden 
und brachte fie in die Miffion Javita. Hier aber fperrte man fie, dem Tode 
nahe, in eines der Garavanferais, die man Casas del Rey nennt.” 

Der Alte hielt abermals inne. Humboldt und die Seinen wagten. nicht 
zu athmen. Eine ſchwere, drüdende Baufe entftand. Endlich fuhr der Alte fort: 

„Es war in der Regenzeit und die Nacht ganz finfter. Wälder, die man 
bi8 da für undurchdringlich gehalten, liegen, 25 Meilen in geraber Linie breit, 
zwiſchen Zavita und San Fernanto de Atabapo. Man kennt feinen anderen 
Weg, ald die Flüſſe. Niemald bat ein Menfch verjucht, zu Land von einer 


Mijfion zu der andern zu gehen, und lägen fie auch nur ein paar Meilen auss. 


einander. Aber ſolche Schwierigkeiten halten eine Mutter, die man von ihren 


Kindern getrennt, nicht auf. Ihre Kinder find in San Fernando am Atabapo; 


fie muß zu ihnen, fie muß fie aus den Händen der Ehriften befreien, fie muß 
fie dem Vater an dem Guaviare wieder bringen. Die Guahiba ift nadhläffig 
bewacht; da ihre Arme ganz blutig waren, hatten ihr die Indianer von Javita 
ohne Vorwiſſen des Mifjionärs die Bande gelockert. Es gelingt ihr, fie mit 


den Zähnen vollends loszumachen, fie verjchwindet in der Nacht, und al& Die 
Sonne zum viertenmale aufgeht, fieht man fie in der Miffion San Fernando: 


um. die: Hütte jchleichen, wo ihre Kinder eingefperrt find.“ 
Der Alte hielt abermals inne, Es rang etwas in feinem Innern, dem er. 
Ruhe gebieten mußte. ALS ihm Dies gelungen, fuhr er fort: 


„Was dieſes Weib ausgeführt, der Eräftigfte Indianer hätte fich nicht ge— 


traut, es zu unternehmen. Sie ging durch die Wälder in einer Jahreszeit, wo 
der Himmel immer mit Wolfen bebedt ift und die Sonne Tagelang nur auf 
wenige Stunden zum Vorjchein kommt. Da alles überfhwemmt war, mußte 
fie ſich dabei weit von den Flußufern, mitten in den Wäldern halten, wo. man 


das Waffer gar nicht laufen ficht. Wie oft mochte fie von den ſtacheligten Lia- 


nen aufgehalten worden fein, welche allüberall um bie, von ihnen umfchlungenen 
Stämme ein Gitterwerf bilden! Wie oft wohl mußte fie über die Bäche 
Ihwimmen, bie fich in den Atabapo ergießen! Weldye taufend Gefahren Hatte 
fie überhaupt zu überftehen! Jaguar und Nattern, Krokodille und die beißen⸗ 
den Schildfröten, den Tod des Verſinkens im Schlamme und jenen des Ber 
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hungerns. Pier Tage Iang hatte fie ja nicht? zu ihrer Nahrung, ald Vachacos, 
große fchwarze Ameifen, die in langen Zügen an den Bäumen hinauffriechen, 
um ihre harzigen Nefter an den Aeften aufzubängen.“ — — 

Wieder ſchwieg der Alte gedanfenvoll. 

„Und was gejchah’ mit der Guahiba?“ — frug jeßt Sotto mit hoch— 
pochendem Herzen.“ — „Befreite fie ihre Kinder und brachte fie diejelben dem 
Bater glücklich zurück? Die hriftlichen Herren werden Doch gewiß Achtung vor 
diefem Uebermaße mütterlidhen Heldenmuthes befommen und ihr und ihren Kin— 
dern die Freiheit geſchenkt haben?“ 

Der Steuermann antwortete nicht ſogleich; aber fein unbeimlicher, ftarrer, 
faft ftechender Blid traf den jungen Spanter fo tief in die Seele, daß dieſer 
unwillfürlic die Augen niederichlug. Es lagen in dem Blide faft die Worte: 

„Kennſt du deine frommen Landsleute nicht beſſer?“ I 

„Run?“ — frug jegt Bonpland, 

„Nun!“ — wiederholte der Steuermann ruhig. — „Ihrer Lift gelang es 
allerdings, die Kinder aufzufinden und abermals mit fi) zu nehmen. Indeß 
... . fie wurde auch abermald eingeholt und — noch vol Wunden — wies 
der... . bis auf den Tod gepeitfcht. Der Miffionär ftand felbft dabei und 
munterte die Strafenden auf, nicht nachzulafien, bis ihre jchwarze Seele zur. 
Hölle gefahren feil Aber das Mutterherz überwand auch Died, Da ri man 
ihr die Kinder nochmald weg, ehe fie von ihren Wunden genefen und... . 
ſchickte ſie ald Stlavin in eine noch entferntere Miffion am oberen Orinoco.“ 

„Und?“ .... frug Humboldt tief erregt und beflommen. 

„Dort“ — fagte der Alte feierlich — „wies fie alle Nahrung von fi 
und ftarb den Tod des Hungers, wie es die Indianer im großen Jammer thun.“ 

Eine lange Pauſe folgte: Der Mond war eben aufgegangen und goß 
fein Silberlicht mit magijchem Glanze über den Fels, an dem die Pirogue eben 
vorüberglitt. 

Er Hatte etwas Gejpenftifches, dieſer finftere Oranitblod, wie er im blafjen. 
Mondſcheine aus den fchwarzen Waflern aufftieg. 

War es der Geift jener Guahiba, der ihn umſchwebte? — Bitterte Das 
Gefühl der Schande über ſolche Thaten in den Seelen der Reifenden nach? 

So viel ift gewiß, Eines fühlten Alle: 

Wenn der Menſch in diefen Einöden faum eine Spur feine Daſeins 
hinter ſich läßt, jo ift e8 für den Europäer Doppelt demüthigend, daß durch den 
Namen eined Feljen, burdy eines der unvergänglichen Denfmale der Natur, das 
Andenken an die fittlihe Verworfenheit feines Befchlechtes, an den Gegenſatz 
zwiichen der Tugend einer indianischen Mutter und ber barbarifchen Rohheit 
eipilifirt fein wollender Chriften verewigt wird. Ä 

Humboldt vergaß dieſe Naht und dieſe Erzählung nie. 
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Feui 


lleton. 





Das deutfche Theater. Den urfprüng- 
lihen Awed und die erhabene Beftimmung, eine 
Bildungsfchule der Nation zu werben, bat das 
deutſche Theater der Gegenwart ganz aufer 
Augen gejeßt. Es wäre eine zu difficile Sache, 
wollten wir den eigentliben Grund, warum 
das deutſche Theater jo tief gefunfen, gemwifjen- 
baft erörtern, Wir begnügen uns deshalb ein- 
fach damit, das traurige Factum zu conftatiren. 
Es wird wohl fein Gebilveter darüber in Zivei- 
fel fein, daß die Bühne der Gegenwart ben 
Ruin des Theaters über fur; oder lang herbei- 
führen muß. Das allzufehr in den Vorder- 
grundtreten der Oper, die meilt nur auf ge- 
wöhnlihen Ohrenkitzel und Befrievigung der 
Schauluſt durch prachtvolle Decorationen hin- 
ausgeht, kann ebenſowenig zur Erhebung bes 


Gemüths und Veredlung des Geſchmacks bei-- 


tragen, als das Ueberhandnehmen des Bal- 
let$, das auf die noch weniger edlen Sinne 
des Publikums berechnet ijt, Im Djama jelbjt 
aber find es meift Birchpfeifferiaden, welche auf 
ben „Brettern, die Die Welt bedeuten,“ vorgeführt 
werben; e3 ift mit Allem; nur auf gewöhnliches 
Amüfement und auf das Todtſchlagen von ein 
paar Abenpftunden abgefehen. Lenau fagte 
einmal „in fünfzig Jahren gibt es fein Thea- 
ter mehr” und wir müffen ihm beiftimmen, ja 
ed jogar wünfchen, wenn der Theaterunfug in 
Deutſchland jo forigehen follte, wie bisher. 
Nicht minder tragen die Schaufpieler felbft zum 
Ruin der Bühne bei: Effekthafcherei, Eoulifjen- 
reißerei, unnatürliche Uebertreibung halten fie 
für die Mittel, um auf das von Opern und 
Ballet überreizte und fatiguirte Publitum zu 
wirken; fo gelingt es ihnen, ſelbſt Schiller’fche, 
Goethe'ſche und Shakſpeare'ſche Dramen zum 
Somövdienhaften, Poſſenreißerlichen herabzuzerren. 
Auf dieſe Weiſe iſt man ſo weit gekommen, 
daß Theaterdirektionen in Angſt und Schrecken 
gerathen, wenn eine Kunſtreiterbande oder ein 
Affentheater in die Stadt einziehen, weil ſie 
darin eine Coneurrenz für die Bretter, die 
die Welt bedeuten ſollen, fürchten. 

Zur Hebung der deutſchen Bühne, damit ſie 
wieder werde, was fie fein ſoll, eine Bildungs- 
ſchule ver Nation, hat Ebuard Devrient in 
der zu Dresden abgehaltenen Verſammlung ver 


Mitglieder des deutfchen Bühnenvereins folgende 
allerdings theilweife unpaffende oder fchwer 
ausführbare Poftulate geftellt: 1) Ausgeipro- 
chene jtaatliche Anerkennung des Theaterd als 


‚einer öffentlichen Anjtalt zur Bildung und Ver- 


edelung. Unterorpnung aller Bühnen, welde 
nicht von den Höfen geleitet und beauffichtigt 
werben, unter diejenige Staatsbehörde, melde 
die anderen Kunſt und Bildungsanftalten zu 
regeln und zu beauffichtigen hat, das heißt, die 
Theaterunternehmungen follen ver freien Indu⸗ 
firie entzogen und den Schul- und Erziehungs- 
anftalten ähnlich behandelt werben, bei denen 
die Vorfteher, die Organifation und endlich die 
Wirkſamkeit der Anjtalt vom Staate geprüft 
und geregelt, den Wünfchen und Rechnungen 
der betreffenden Städte Rechnung getragen und 


bei allen Entſcheidungen fachverftändiges Ur- 


theil beigegogen wird. 3) Theaterlonzeffionen 
follen künftig unübertragbar fein, nur auf brei 
Sahre und nur an folde Perfonen gegeben 
werben, welche bürgerlich unbeſcholten, fachver- 
ftändig, gefchäftlich und geiftig qualiftcirt und 
darauf hin geprüft worden find, welche Kaution 
auf die Höhe eines vierwöchentlichen Gagen- 
etats jtellen, — regelmäßige Buchführung ha— 
ben, dem Bühnenverein beitreten und nicht mehr 
als eine Gefellichaft halten. 4) Alle Städte, 
welche nicht im Stande find, ein Thenterunter- 
nehmen Iohnend und würdig in unausgeſetzter 
Thätigkeit zu erhalten, follen fein Theater mehr 
haben dürfen, bagegen „reihlih nährende“ 
Thenterbezirke eingeführt werben, alle Theater- 
fonfurrenz aber auögejchloffen bleiben, Alle 
andern, die Schauluſt beijchäftigenden Schau- 
ftellungen follen möglichjt beſchränkt werden. 
Jede Stadt muß. ein Thentergebäude ohne 
Miethe hergeben. Alle ftäbtifchen und Armen- 
abgaben find abzulöjen. Heizung und Beleuch- 
tnng follen als Naturallieferungen von den 
Städten übernommen werben. 5) Die Som- 
mertheater follen aufhören. 6) Der Staat foll 
Theaterfhulen gründen, 


(Drudfehler) In No. 18 ©. 284 ftand 
unter dem Motto der Freudenberg'ſchen Novelle 
Seibel Statt Schiller, was mir hiermit be- 
richtigen. 
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Stumme Tiebe. 


Drei Gedichten aus den Alltagsleben. Bon Georg Freudenberg. 





II. 
(Schluß.) 
4. 
Wüßt' ich das Eine nur, was Tag und Nacht 
Die Kraft mir nimmt und mir verſtöat das Reben, 
Das Eine nur, ob Du noch mein gedacht, 
Und wenn Du’s thateft, ob Du mir vergeben. 
| Seibel, 


In einem ärmlichen Dachſtübchen der Vorſtadt fißt bei dem trüben Schein 
der Heinen Lampe ein junges, aber bleiches und abgehärmtes Mädchen, über 
eine Nätherei gebeugt und mit jo emfiger Haft arbeitend, als befürchte fie, einen 
Augenblid zu verlieren, und als fei dieſer Verluft für fie ein unerjeßlicher. 

Wer würde in ihr Die noch vor wenigen Jahren jo jugendliche Julie wies 
ber erfennen? Sa, wenige Sabre hatten genügt, um diefem reizenden Angejicht 
‚enie krankhafte Bläffe aufzuprägen, biefen ftrahlenden Augen ihren Glanz, dieſem 
rofigen Munde das füße Lächeln, um diefer ganzen entzüdenden Erſcheinung den 
unbejchreiblichen Zauber der Jugend zu rauben. Uber ed waren auch Sjahre 
vol Kummer, Noth und Sorge gemeien. 

Schon bald nach der Verlobung hatten ſich in dem Publifum beunruhi⸗ 
gende Gerüchte über die Vermögensverhaͤltniſſe des Braͤutigams verbreitet, bie 
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Anfangs ald von übelwollenden Neidern ausgehend betrachtet und deshalb we 
nig beachtet wurden, bald aber durch mehrfach einlaufende gerichtliche Klagen 
ihre traurige Beftätigung fanden. Auch Julien Fonnten endlich Diefelben nicht 
mehr verborgen bleiben, jo ſehr auch ihr Bräutigam fich bemühte, ihr die Troft- 
Iofigfeit feiner Lage zu verheimlichen. Welchen Eindrud mußte dieſe Gewiß- 
beit auf das Herz der Unglüdlichen machen! Ihrem Water zu Liebe hatte fie 
das unfäglich ſchwere Opfer gebracht, dem. ungeliebten Mann ihr Jawort zu 
geben, und nun war dieſe einzige Hoffnung auf ein forgenfreied Leben Deſſen, 
für den fie ihr Glück dahingegeben, biefe Hoffnung, die allein ihr einigen Erjaß 
hätte bieten können, mit einem graufamen Schlag zerftört. Julie war zu ge 
wifjenhaft, um fi) dadurd) von ihrem einmal gegebenen Verjprechen entbunden 
zu glauben; fie hatte Treue gelobt und war feft entjchloffen, fie zu halten; aber 
ihr Bräutigam jelbft löſte das Verhältniß. Vor dem Andringen feiner GTäubi- 
ger, dem er nicht länger zu entgehen vermochte, entwich er, al8 die Wechjelhaft 
bereit3 vor der Thüre ſtand, uud ließ Julie'n einen Brief zurüd, worin er ihr 
meldete, Daß er jenfeitS des Oceans fein Glück zu fuchen und nie in fein Va— 
terland zuruͤckzukehren entfchloffen fei, weshalb er ihr ihr Wort zurüdgeee.. 

Auch Diefe neue Schidung und die hämiſche Echadenfreude jo Mancher, 
die ihr früher das bevorftehende, anjcheinend glänzende Loos mißgönnt hatten, 
trug fie mit ftiller Ergebung ; aber ihre Jugendblüthe war nun völlig zerfnidt, 
der Reft ihrer Lebensfreudigkeit zerftört. 

Um dem Bater, dejjen Kraͤnklichkeit Durch feine getäufchten Erwartungen 
und die Vorwürfe, welche er ſich über die Aufopferung feines einzigen Kindes 
für jene machte, jo gefteigert war, daß er bald dienftunfähig wurde und auf 
einen jehr geringen Ruhegehalt angewiefen war, diefe traurige Lage möglichft 
zu erleichtern, arbeitete Die Arme mit der angeftrengteiten Thätigfeit Tag und 
Nacht um Fargen Lohn und fühlte ſich glüdlich, Diejen ihren edlen Zweck errei- 
hen zu fönnen, wenn auch nur auf kurze Zeit, denn nod war fein Jahr feit 
der traurigen Wentung des Schidjald verfloffen, als fie Dem lebensmüden Greis 
Die Augen zudrüdte. Seine inbrünftigen Segenswünjche waren ihr. einziges 
Erbtheil, und obwohl ihr von Natur zart organifirter Körper den anhaltenden 
Mühen der Arbeit zu erliegen drohte, gönnte fie fi) doch Faum die nöthigfte 
Ruhe, denn es war- ihr ein unfäglich peinlicher Gedanke, von dem Mitleid An- 
derer die Mittel zur Friftung ihres Lebens erwarten zu müſſen. 

Sp finden wir fie auch heute in fpäter Abenditunde bei der mühjamen 
Arbeit einer feinen Stiderei. Ihre Augen jehmerzen fie, entzündet von ber An- 
ftrengung bei dem Fargen Lampenlicht; ſchon drohen ihr die fchlummerjchweren 
Lider zu finfen, aber fie m fi empor; muß doch die Arbeit morgen abge 
liefert werben | 

Da tönen haftige Schritte die Treppe herauf. CS find die eined Mannes, 
aber das Pochen an die Thüre fchüchtern und zaghaft. Was ſoll das zu fol 
her Stunde? Die Stimme verfagt ihr; aber ſchon bat fich, langſam, zögern 
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bie Thüre geöffnet, und in einen Mantel gehüllt, fteht ein Mann auf ber 
Schwelle, unſchlüſſig offenbar, ob er fich nähern, oder ob er einen Irrthum entfchulbigen 
und jich wieder entfernen fol. Von unheimlicher Bangigfeit ergriffen, hebt fie 
mechaniſch die Lampe, jo daß deren Licht auf das Bleiche Gefiht des Eingetre— 
tenen fällt. Lautlos fucht jedes von beiden in des andern Zügen zu Iefen. 
Jetzt haben fie einander in demfelben Augenblid erfannt. Mit einem leifen 
Schrei der Ueberraſchung ſinkt Julie auf ihren Sig zurüd; aber ſchon niet auch 
Wilhelm (denn fein anderer. ift der Fremde, jo wenig das kummerveraͤnderte 
Antlig dies auch vermuthen läßt) zu ihren Füßen und feine heißen Thränen be 
negen ihre zarte, weiße Hand. „Julie“, flüfterte er im Tone innigfter Reue, 
„rannft Du Engel mir vergeben, daß ich Dein Leben vergiftet? Geftatteft Du 
mir. — jeßt noch — jo viel ich vermag, gut zu machen, was ich gegen Did 
verbrochen? Sieh’, jet erft habe ich, heimgefehrt au8 der Fremde, die ganze 
Schwere Deines Schidjald vernommen, jenes Schidfald, das ich Unfeliger ber 
aufbeſchworen. Keinen Augenblid Ruhe ließ ed mir; ich mußte hierher, mußte 
Deine, der Echwergeprüften, Vergebung erflehen. Julie, um's Himmels willen 
Iprich, Fannft Du, willſt Du mir diefe gewähren 2 

Mild neigte fie fich zu ihm nieder und über ihre Züge flog durch die 
Thränen, die auch ihren Augen entftrömten, ein felig verflärtes Lächeln, wie ein 
Sonnenftrahl durch Wolkendüſter; dann ermiderte fie mit fanfter, von innerer 
Bewegung zitternder Stimme: „Ich wüßte nicht, was ich zu vergeben hätte; 
Sie haben dem armen Mädchen einige fonnige Tage gefhaffen; ift e8 Ihre 
Schuld, daß diefe nicht länger dauern Eonnten, und habe ich ein Recht, Ihnen 
darüber zu zürnen?“ Nein Julie, war die mit leidenjchaftlicher Wärme ausge 
ſprochene Antwort nicht ſolche Milde verdiene ih; Du wußteft, daß ich Di 
liebte und mußteft nad) meinem ganzen Benehmen Dir gegenüber davon über: 
zeugt fein, wie ich e8 von Deiner innigen Gegenliebe war, und nur erbärmliche, 
feige Selbitjucht konnte mich abhalten, Dir die Lippen Das jagen zu Iafjen, 
was längft das Herz ſchon fühlte. Unfägliches Leid habe ich dadurch über Dich 
gebracht. Ich erfülle nur eine heilige Pflicht, wenn ich jet, nach Jahren bes 
Kummer und Schmerzes, die wir beide durchlebt, Das ausjpreche, was ich da— 
mald fprechen mußte. Und fo frage ih Did: Julie, du Heißgeliebte, Tiefge— 
fränfte, willſt Du mein Weib werden, daß ich mich beftreben kann, Did für 
die verlornen Jahre Deines Lebens zu entjchädigen, daß ich fühne, was ih an 
Dir gefündigt? 

Sie jchüttelte fanft verneinend das Haupt und nicht der Leifefte Vorwurf 
lag in ihrer Antwort: „Nein, Wilhelm, ein ſolches Opfer kann und will ih 
nicht verlangen. Was kann Ihnen, das arme, Fränfliche und traurige Mäd- 
hen bieten, das Ihr Leben zu beglüden und zu verfchönern vermöchte? Laſſen 
Sie mich in meiner Verborgenheit fortleben und erhalten Sie mir Ihre Freund: 
ſchaft, jo werde ich zufrieden und — glüdlich fein.” 

Sie hatte dieg im Ton ftiller Refignation geſprochen; aber ein Geufzer 


wer den 


brängte fi doch aus ihrer Bruft und ein Zug des Schmerzes glitt über ihr 
Gefiht. Sie liebte ihn noch immer, das fagte ihr Herz ihr in diefem Augen- 
blick mächtiger und lauter als je; aber fie wollte ihm entjagen, da fie nicht 
glaubte, ihn noch beglüden zu Eönnen. Und ald er nun mit ber eindringlich» 
ften Beredtfamfeit der Reue, des innigften Kummers ihr die Dualen fchilderte, 
die feine Bruft durchwühlt, als er fie nochmals anflehte, feine Liebe, diefe durch 
bie Feuerprobe der Leiden geläuterte Liebe nicht zurüdzuftoßen, Da fonnte fie 
nicht länger verbergen, was ihr Innerſtes bewegte. Stil weinend ſank fie in 
jeine Arme, und keines Wortes bedurfte e3 bier, den Bund der Seelen zu 
Schließen. 

Bald waltete Julie beglüdt und beglüdend al8 Gattin an Wilhelms 
Seite, und beide fuchten liebevoll fich vergefjen zu machen, was fie dereinſt ge 
litten; das aber konnte Wilhelm fich nie verzeihen und darüber Flagte er in 
mancher einfamen Stunde der Selbftbefhauung fih an, daß er durch fein 
Schweigen das Glück, das ihm jetzt bejchieden, über die fchönften Jahre bes 
Lebens hinausgeſchoben und beinahe ganz verjcherzt hatte. 


Wo der Schuh drückt, 


Ein Märden. 





Bon Adolf Widmann. 





(Schluß). 

Heute war es wieder jchön, darum trieb es Frikchen zu feiner Laube hin⸗ 
aus, und er vergaß Schuhe und Welt und Menfhen, nur die Martha nicht, 
ber er von fern zufchaute, wie fie auf dem Gute drüben Trauben von den Stö- 
den am Haufe ſchnitt; e8 war ihm fogar, ald hörte er fie Iuftig fingen. | 

Aber er ſollte nicht Iange Ruhe haben. Die Sonne war noch nicht Hin 
anter, als feine Freunde heraufftürmten, und Alle zugleich auf ihn losſtürzten 
und zugleich zu reden anfingen, daß er erft gar nichts verftand. 

Die ganze Stadt war in Aufruhr; denn geftern waren Dinge gefchehen, 
wie fie vor der Welt Einfall gefchehen müffen. Der Kämmerer, von welchem 
Jedermann mußte, daß er unter der Hand Wuchergeichäfte trieb, und wenn er 
Korn abzugeben hatte, zu knapp abftrich, war wie ein Beſeſſener durch Die ganze 
Stadt gerannt, hatte da ein Mäschen Korn abgegeben, Dort ſtillſchweigend eine 
Nolle Geld in die Kammer des Armen gelegt, und, wenn man ihn fragte, was 
er damit wolle, Jedermann geantwortei: „Nehmt nur, nehmt nur, aber mich 
laßt gehen, denn es brennt mir unter den Sohlen.” 
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Fritzchen lachte. „Es kommt noch ſchöner!“ rief der junge Hellmuth. 
Sift nichts fo fein gefponnen, fommt an die Sonnen! Wir wiffen jebt auch, 
wo dem Oberpfarrer der Schuh drüdt. Er hat jeden Sonntag gegen die Ju— 
gend geprebigt, und faft mit Namen auf ung gebeutet, wenn er einmal erfuhr, 
daß wir in der Spinnftube gewejen waren. Mein Mutter weinte jedesmal und 
fagte: „Dich hat er audy mit gemeint, man muß fich ja vor der ganzen Stadt 
Ihämen. Er ſelbſt machte immer gern den Heiligen, einen von denen, welche 
gern oben an dem Tiſche figen. Aber jekt Hat es ein Ende. Denke dir — 
und er ift Doch verheirathet — geftern Abend kommt er zu der ſchönen Wittib 
in der Sebaldsgaſſe und küßt die Frau und gebährbet ſich wie verrüdt, daß 
bie Nachbarjchaft herbeilief, und heute jagt er num, der Teufel müſſe ihn ver 
ſucht haben, und thut gar demüthig; aber wir meinen, es fei nur der Mund 
übergelaufen, weſſen das Herz voll war!“ 

„Ei“, fagte Fritzchen, „Das ift Doch recht feltfam; denn geftern Abend ſah 
ich ihn Hier würdevoll vorbeigehen ; ich lieh ihm noch ein Paar Holzichuhe wes 
gen bed Schmußes; er fah aber ganz ruhig aus und gar nicht jo wahnfinnig 1“ 

.„Laß nur!“ rief der Dritte,. „für Dich kommt noch das Beſte. Du bift 
auch ein Dudmaufer und haft gemeint, wir fähen nicht, wie du bis Hinter bie 
Ohren in des Rathsherrn Martha verliebt bift und blaß wurbeft, wenn Cy— 
prian vorüberging. — Sei aber nur ruhig, er wird Dir nicht mehr in deinen 
Garten kommen. Er hat fi) geftern Abend plötzlich mit einer Anderen verlobt. 
Hat er denn dir etwas gefagt, Frigchen? Die Leute haben gefehen, wie er über 
die Brüde ging, um zu Martha hinauszugehen, wo geftern alles richtig gemacht 
werben follte, wie er aber erſt mit dir ſprach und dann — umkehrte und in 
die Stadt zurückrannte.“ 

„Mir nicht“, antwortete Fritzchen, „er war blos grob und ich lieh ihm ein 
Baar Holzſchuhe. Dann ſchlug ich das Fenfter zu, und war bis jeßt der Meis 
nung, er ſei bei Martha gewefen.“ 

Der Andere fhüttelte den Kopf und fuhr dann fort: „Die Sache ift kurz, 
Cyprian hatte Schon lange — er war noch auf der Schule — eine Liebfchaft 
mit Handſchuhmachers Louiſe. Die wollte er natürlich figen laſſen; plötzlich 
aber ftürzt er geftern Abend in ihren Laden, und von da in die MWohnftube 
und fällt vor ihr nieder und Bittet fie um Gotteöwillen, ihm zu vergeben und 
fh ihm vor aller Welt zu verloben; er bittet auch Vater und Mutter- des 
Mädchens, und als Alles in Ordnung ift, feufzt er tief auf, feßt ſich auf einen 
Stuhl, ftreift ein Baar Holzpantoffeln ab und fagt: „Gott jei Dank, jetzt kann 
ih wieder atmen; es war mir, als ſchlüge die ganze Hölle zwifchen meinen 
Süßen empor; jest iſt's Frieden.” 

„Zu Haufe mag er Spektakel genug gehabt haben wegen dieſer ungleichen 
Verlobung, aber der Schultheiß muß ſchließlich doch Ja geſagt haben, denn 
vorhin begegnete und Cyprian mit dem Maͤdchen am Arm,' und ſah ganz mun= 
ter au, gar nicht fo fteif und hochnaͤſig wie fonft.” 
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Fritzchen lachte jeßt nicht mehr, fagte auch nichts; Hellmuth aber rief; 
Sch hätte in meinem Leben nicht geglaubt, daß auch die Tugend wie eine Seuche 
über die Stadt fommen könnte. Wenn das Ding nur feinen Fortgang bat, 
wir könnten fonft alle am Ende auch an Orte hinfommen, wo wir mit fünf ges 
funden Sinnen uns fonft nicht eingeftellt hätten. Denn es hat Jeder, wo ihm 
der Schuh drüdt. Die Andern lachten und ſcherzten jo fort bis in bie tiefe 
Nacht Hinein, nur Frigchen war ftiller als fonft. Er wußte jebt, daß es mit 
feinen Holzpantoffeln nicht richtig war und hatte die größte Luft, alle ſechs 
Baare in's Waffer zu al als endlich feine Kameraden nad Haufe gegan- 
gen waren. | 

Aber wie ed jo geht, die Neugier war größer als die Furcht; es lockte 
ihn im Gegentheil ſelbſt einmal, die Füße hineinzufeßen; er thats; aber vergeb- 
lich mühte er fih nun ab, die Schuhe wieder abzuziehen. Er faß wie in einem 
Fußeiſen feft, und hatte derbe Schmerzen, Bid er eublich zu gehen anfing, und 
weiter, immer weiter über die Brüde hinausrannte, wo Marthas Haus ftand. 
‚Hier ging er auf und ab, ald wäre ed Winterzeit und müßte er ſich warm Tau 
fen; er fegnete nur feinen Stern, daß es jpäte Nacht war und ihn Niemand 
ſah; man hätte ihn auch für verrüdt halten müſſen. Um fo mehr erjhrad er 
bis ind Herz hinein, ald er plöglich von Oben herab angerufen wurbe: „Guten 
Abend, Frigchen, was thuft du denn da?” Er Fannte bie Stimme wohl, wagte 
aber nicht emporzufehen und mußte erft Athem fchöpfen, bis er antworten konnte: 
„Sch gebe ſpazieren!“ — „Sol“ ſchallte es zurüd; „das ift ja eine recht paſ⸗ 
ſende Stunde, wenn. du noch eine Weile hier auf- und abgehit, kann ich dir 
guten Morgen bieten!“ 

Mit dieſen Worten flog das Fenſter wieder zu und Fritzchen wurde es 
leichter ums Herz. Gr merkte, daß ihn die Schuhe jetzt nach Hauſe gehen lie 
gen; er wollte aber jelbft nicht und fah erft den Morgen kommen, bevor er 
träumendb und felig heimwärts wandelte. 

Schlafen konnte er doch nicht: er ſetzte fich alfo auf feinen Söller und 
fchaute über die weißen Nebel Hin, die auf dem Thal und Fluſſe ruhten, bis Die 
Bergfpigen und Thürme morgengolden. hervortraten und die letzte Nachtwolke 
am glänzendblauen Himmel ſich verzogen hatte. Dann ftieg er hinab, nahm 
die ſechs Paar Schuhe und Jchloß fie forgfältig in den Schrank, denn er wollte 
feinen Menfchen mehr in Verfuchung führen, jeitdem er jelbft gefpürt Hatte, 
wie es thut und * auch keiner — ein UBER von Dem, was 
er wußte. 

Freilich Fam jept nach und nach eine Zeit, die ihm nicht — wollte, 
die Rebenhügel waren vergilbt, auf dem Kies unten raufchten und trieben fich 
die bürren Lindenblätter, das Herbftwafler braufte braun und trübe herunter, 
und als der erite Reif kam, ſchloſſen fich drüben auf dem Landgut alle Thüren 
und Fenfter. 

Gr war jet ganz allein; aber er Hatte wieder mehr zu thun, mußte Holz 
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abmefjen und verkaufen, mußte feine Rechnung verrichten, und wenn er nichts 
zu thun hatte, fo freuete er ſich deſſen und Dachte an Martha, oder er nahm, ala 
der volle Winter gefommen, die Schlittfhuhe vom Nagel und wiegte ſich im 
Mondſchein auf dem fpiegelglatten Eis unter. dem Brüdenbogen. 

Dennoch fehnte er fi), wie noch nie, nach dem Frühling, der erſt ſpät, 
aber dann unter Eturm und Regen, plößlicy über das Land Fam und feinen 
fonnigen Einzug hielt. | 

Der Boden war am Oftermontag noch durchweicht, daß man bis die Knö— 
hel eintrat und doch ftrömte die ganze Stadt heraus und alle Gefichter fahen 
frifcher aus, als hätten fie einen langen Staub abgewajcen. 

Am frifcheften Fam ihm aber Martha vor, die heute auch mit ihrer Magd 
borüberging, um die dDumpfen Stuben im Landhaus zu öffnen, und ihm freund: 
lich dankte, ald er ihr einen Strauß von Schneeglödcdyen zum Yenfter in der 
Thorfahrt hinausbot. 

Er fchaute ihr nah) und konnte fein Auge nicht von den ſchönen Füßchen 
wegwenden, wie fie leicht über den offenen Boden hineilte und doch immer ein- 
ſank. Warum hatte er ihr feine Holzſchuhe anzubieten ! 

Es mußten ihm arge Gedanken durch den Kopf gehen, denn er ging ha: 
ftig in feiner Amtsſtube auf und nieder. Endlich fchloß er den Schrank auf, 
nahm das zierlichfte Paar unter den verrufenen Schuhen heraus, wuſch fie fein 
blanf, jeßte fie neben fich auf die Fenfterbrüftung und martete nun mit Herz: 
klopfen, bis Martha endlich wiederfam. 

Sein Auge war ein Schalf geworben, das wußte er wohl, denn er fchlug 
«3 nieder, ald er dem Mädchen die Schuhe anbot und ihr zurebete,:biß fie Die- 
felben endlih annahm. Er hatte Die Abficht, ihr in einer Weile nachzugehen, 
um zu fehen, wohin fie fid) wenden und was fie beginnen würde. ‚Er war aber, 
feit fie zum Thor hinaus war, noch nicht bis an die Thürfchwelle gekommen, 
ald fie vor ihm ftand, glühend wie eine Roſe. Sie war wieder umgekehrt und 
fiel ihm jeßt um den Hald und fagte: „Liebes Fritzchen!“ Dann fing fie an 
zu weinen, denn ed mochte ihr einfallen, was fie gethan hatte, doch lächelte fie 
ſelig zwijchen ihren Thränen, als er fie fanft an fich zog und fagte: „Liebe Martha”, 
ihr die ſchweren Holzpantoffel abnahm und dieſelben voll Entzüden küßte. 

Das Auffehen war groß, denn ed war noch heller Tag und viele Leute 
auf der Brüde; die Wuth des Nathsheren war aber noch viel arme Doch 
was wollte er machen? 

Als er ſich ausgepoltert hatte, gab er e feinen Segen und es war Alles 
gut. Nur nahm er eines Tages den Fünftigen Schwiegerfohn ernfthaft vor, und 
als dieſer alles gebeichtet hatte, ftellte er die Bedingung, daß die fatalen Schuhe 
in den Fluß geworfen werden follten, ja, um gewiß zu jein, Daß ed auch ge 
ſchah, warf er fie jelbft in einer Flaren Mondnacht in das fchäumende bligende 

Waſſer und fah ihnen naͤch, bis fie weggefhmwommen waren. _ 
Allein am andern Morgen fanden fie. wieder unter der Steinbank in der 
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Thorfahrt, und Fritzchen blieb nichts übrig, als daß er ein enges Eiſengitter 
unter der Steinbank einfügen Lich, damit Niemand zukommen könnte. 

Da ftehen die Schuhe nody heutigen Tages; die jungen Mädchen jihlei- 
hen in der Sylveſternacht hinaus und ftoßen fi den Schnee an den Eifen- 
ftäben ab. Sie jehen dann, wenn fie Sorntagskinder find, ihren Liebiten. 


Auf dem Orinoco.*) 





Sechs Tage waren jeit der Abfahrt von San Fernando verftrihen, als 
‚ die Pirogue der Reifenden an ber Mündung bed Apure in ben Drinoco 
anfam. Ä | | | | 

So war ber gewaltige Fluß denn erreicht, der fchon fo lange das Ziel der 
Sehnſucht für Humboldt und Bonpland bildete. Und mit welcher imponirenden 
Größe empfing er fie. 

So weit dad Auge reichte, dehnte ſich eine ungeheure Wafferfläche, einem 
See gleich, vor ihnen aus. Gin ehrfurchtvoller Schauer überlief fie fhon Bei 
dem. erften Blick. Es ift ja gerade ein charakteriftiiches Gepräge von Einſam— 
feit und Großartigfeit, was den Lauf des Orinoco Fennzeichnet, eines ber ge 
waltigften Ströme der nenen Welt, der. hier 11,500 Fuß breit war; in ber 
Regenzeit aber, wenn die Berge Guriquima und Pocopocori zu Inſeln werben, 
eine Ausdehnung von 33,000 Fuß einnimmt. 

Der Strom war in der That jo breit, daß die Berge von Encaramanda 
aus dem Waſſer emporzufteigen fehienen, wie wenn man fie über dem Meeres 
borizonte fähe. 

Im Hafen von Encaramanda trafen Humboldt und feine Freunde zum 
erftenmale auf freie Baraiben von Panapanı. 

&3 war ein Häuptling, ein Apota der in feiner Pirogue zum berühmten 
Schildfrötenfang den Fluß hinaufging. Er jaß in feinem Schiffe unter einer 
Art Zelt, das glei dem Segel, aud Palmblättern beftand. Sein Falter ein: 
filbiger Ernft, die Ehrerbietung, die die Seinigen ihm bezeugten, Alles bewies, 
daß man einen gefürchteten Häuptling, einen Herrn Füber Leben und Tod vor 
ſich Habe. Er trug ſich übrigens ganz [wie feine Indianer; alle hätten Don 
Ignacio Ehre gemacht, denn fie waren, wie er, völlig nadt, mit Bogen und 
Pfeilen bewaffnet und unterfchieden fi) von dem edlem Spanier nur dadurch, 
daß fie fi mit Onoto, dem Farbftoff des Rocou, bemalt hatten. Häuptling, 


*) Aus dem in biefen Blättern bereit$ erwähnten, trefflihen Werke: „Alexander von 
Humboldt“ von Heribert Rau. 
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Dienerfchaft, Geräthe Fahrzeug, Segel, Alles war bei ihnen roth angeftrichen. 
Dabei waren es Menfchen von fat athletiihem Wuchs; höher gewachſen, als 
alle Indianer, die Humboldt und Bonpland bisher geſehen. Ihre glatten, Dich- 
ten, auf der Stirne verfchnittenen Haare, ihre ſchwarz gefärbten Augenbrauen, 
ihr finfterer und doch lebhafter Blid, gaben ihrem Gelichtdausdrud etwas unges 
mein Harted. Die jehr großen, aber efelhaft jchmugigen Weiber trugen ihre 
feinen Kinder auf dem Rüden. 

Aber den „berühmten Schildfrötenfang“ wollten ja Humboldt und feine 
Gefährten audy fehen. Sie begaben fi daher ebenfalld zu der „Boca de la 
Tortuga,“ wohin fie ein friiher Nordoftwind mit vollen Segeln brachte, 

Die Inſel ift berühmt und und bat ihren Namen wegen des Schildfröten- 
fanges, oder, wie man dort fagt, wegen der Coſecha, der Gierernte, bie jaͤhr⸗ 
lich hier gehalten wird. 

Die Reiſenden fanden hier viele Indianer beiſammen. Sie hatten ſich, 
an dreihundert Köpfe ſtark, unter Hütten aus Palmblättern gelagert. Da Hum— 
boldt und feine Freunde ſeit San Fernando am Apure nur an öde Geſtade ges 
wöhnt waren, jo fiel ihnen das Leben, Das hier herrjchte, ungemein auf. Außer 
ben Guamos und Dtomacod and Uruana, die beide für wilde, unbezähmbare 
Stämme gelten, waren noch Garaiben und andere Indianer vom unteren DOris 
noco zugegen. Jeder Stamm lagerte für fih und unterjchied ſich durch die 
Farbe, mit der die Haut bemalt war. 

Auch einige Weiße, namentlich „Pulperos“ ober. Krämer aus Angoftura, 
fanden fie in dieſem lärmenden Haufen. Sie waren dem Fluß beraufgefommen, 
um von den Eingebornen Schildfröteneier-Del zu faufen. Es ging bier zu, wie 
in Europa auf den Meffen von Frankfurt und Beaucaite! 

Die Zeit, wo die große, oft einen halben Gentner fehwere, Arraus Schild: 
fröte ihre Gier legt, fällt mit dem niedrigften Waſſerſtande des Drinoco zu: 
ſammen. | 

Da der Drinoco von der Frühlings: Tag: und Nachtgleiche an zu fteigen 
anfängt, fo liegen von Anfang Januar bis zum 20. oder 25. März bie tiefften 
UÜferftreden troden. Die Arrau-Scildfröten jammeln fi daher im Januar in 
großen Schwärmen an den Ufern der Inſeln Gucurupan, Uruana und Para- 
ruma, reden den Hals und halten den Kopf über dem Mafier, ausfchauend, ob 
nicht3 von Tigern oder Menſchen zu fürchten jei. 

Die Indianer, denen viel daran liegt, daß die Schwärme auch beifammen 
bleiben und daß die Schildkröten in Ruhe ihre Eier legen, ftellen alsdann längs 
des Uferd Wachen auf. Auch den Fahrzeugen wird bedeutet, ſich mitten im 
im Strome zu halten und Die Thiere nicht durch Gefchrei zu verjcheuchen. 

Nah Sonnenuntergang beginnt nun dad Legen der Gier, die größer als 
ZTaubeneier find. Die Schildfröte gräbt dabei mit ihren Hinterfüßen, die ſehr 
lange find und frumme Klauen haben, ein drei Fuß weites und zwei Fuß tie 
fes Loch. Aber der Thiere, welche in der Nacht am Ufer graben, find fo un 
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ermeßlich viele, Daß manche der Tag überrafcht, ehe fie mit dem Legen fertig 
werden fonnten. Da treibt fie der doppelte Drang, ihre Eier los zu werben 
und Die gegrabenen Löcher zuzudecken, damit der Tiger fie nicht fehen möge. 
Sie achten alsdann auf feine Gefahr, die fie felbft treffen Eönnte und arbeiten jo 
emſig und fo offen fort, daß dieſe verjpäteten- Gier-Leger von den Indianern 
„närriihe Schildkröten” genannt werden, zumal fie bei dem Geſchäfte dermaßen 
in Eifer gerathen, daß fie ſich leicht mit Händen fangen laffen. 

Das Lager der Indianer war eben aufgejchlagen, als Humboldt mit den 
Freunden an der Inſel landete. 

Es waren nicht die freundlichften Geſichter, Die fie hier begrüßten, doch 
war bald ein gute Ginverftändniß hergeftelt, ald Humboldt dem Mifliondr 
bon Uruano, der das ganze Gefchäft leitete, ein Empfehlungsjchreiben von 
dem Guardian der Franziskaner» Mijfionen vorzeigte, aus dem der Milfionär 
erjah, daß Die Reijenden Feine anderen Abfichten hegten, als ihr Willen zu be 
reichern. Ä 
So nahm denn die berühmte Schildfröten-Eierernte ihren üblichen Verlauf. 

Zuerſt ernannte der Miſſionär ſeinen Stellvertreter oder Commiſſär. Als 
dies geſchehen war, begab ſich der Commiſſionado del Padre daran, den Lands 
ſtrich, wo die Gier lagen, nad) der Zahl der anmweferden Indianerftämme in 
Looſe zu zerlegen. 

Es waren dies nämlic lauter fogenannte „Indianer aus den Mifftionen“, 
aber jo nadt und verfunfen, wie die „Indianer aus den Wäldern“; man 
nannte fie „Netucidos” und „Neofitos“, weil fie hie und da einmal zur Kirche 
kommen, wenn man die Glocke zieht, und... . . weil fie gelernt haben ... 
bei der Wandlung, von der fie übrigens im Gntfernteften nicht wiffen, was fie 
bebeuten joll, niederzufnieen! 

Sonft hatten fie audy nicht Die Leijefte Her ı vom Chriſtenthum mehr, ale 
die Schildfröten felbft, auf deren Eier fie hier fo begierig wie Tiger Tauerten. 

Der Commiſſionado del Pabre begann nun das eigentliche Geſchäft da: 
- mit, daß er den Boden fondirte, | 

Er unterfuchte nämlich mit dem Bambusrohr, wie weit die „Eierfchichte“ 
reichte. Sie erſtreckte fi) Bis zu 120 Fuß vom Ufer und war im Durchſchnitt 
3 Zuß tief. Hierauf wurden die Looſe abgeftedt, und fielen die Indianer über 
ihre Theile ber und gruben bie Gier mit ihren Händen aus. Kleine Körbe, 
Mappiri genannt, nahmen fie auf. Die Eier wurden nun in das Lager getra: 
gen und in große mit Wafjer gefüllte hölzerne Tröge geworfen. 

Sobald ein folder Trog gefüllt, traten jedesmal Weiber heran und zer 
brüdten die Gier, rührten die Maſſe um und jeßten fie alddann fo lange ber 
Sonne aus, bis das Eigelb (der öligte Theil), das oben aufjhwimmt, did ges 
worden ift. Gekocht war dann das „Schildkröteneier-Oel“ — Manteca de tor- 
tugas — fertig. 

Aber mit welcher Grofartigfeit tritt auch hier wieder die Natur auf: 
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man bat berechnet, daß bie ganze Ernte an 33 Millionen Eier ergibt, zu wel⸗ 
den 330,000 weiblihe Arrau-Schildkröten gehören ! 

Die Zahl der Schildkröten, welche jährlid an den Ufer des unteren Dri— 
noco ihre Gier legen, beträgt aber wohl nahezu eine Million ! 

Noch oft Sprachen Humboldt, Bonpland und Sotto bei ihrer Weiterreife 
auf dem Drinoco, der fortwährend des Sintereffanten und Neuen in Maſſe dar- 
bot, über diefe Schilpfröteneier- Ernte. Humboldt jelbft unterfuchte, zeichnete 
und bejchrieb die Arrau- und andere hier vorkommenden Schildkröten auf das 
Genaueſte. Auch die wifjenfchaftlihe Unterfuchung der Fiſche des Orinoco's 
befchäftigte fie viel. Vor allen Dingen aber yalt e8, den Lauf diefes mädhti- 
gen Stromes, der bis dahin noch nicht beſtimmt war, geographifc genau feft- 
zuftelen. Alle Arten von Meffungen und Beobachtungen wurden dabei von 
boldt vorgenommen, während Bonpland für das Anwachſen ihrer Pflanzen: 
ſammlung redlich ſorgte. Weitere Beobachtungen galten auch hier wieder der 
Meteorologie, der Lufttemperatur, den Erſcheinungen der Electricität und der 
Magnetnadel, der Intenfität der magnetiſchen Kraft; ferner beſchäftigte die 
Reijenden fortwährend die Vermefjung der Ufer des Stromes, fowie die geolo» 
giſche Unterſuchung derfelben. 

Nichts, was für die Naturwiſſenſchaften Intereſſe hatte, entging ja dem 
Scharfblide Humboldt’3 und feinem immer regen, forjchenden Geiſte. Pflanzen-, 
Thier- und Mineralreich hatte er jeden Moment im Auge; ebenſo die gewalti- 
gen Einflüffe, welde in den früheren und früheften Zeiten Vulkane und Wafler 
auf die Geftaltung der Länder übten, die er burchreifte. . Wie wenig fich 
aber Humboldt auf oberflächliche Beobachtungen bejchränfte, gebt daraus her- 
vor, daß er eine ganze Menagerie lebender Thiere mit ſich führte, da er nur 
auf dieſe Weiſe ihre Eigenthümlichkeiten und Lebensverrihtungen genau ftudiren 
fonnte, 

Nur eined war dabei fehr läftig: Man mußte auf dem Orinoco ein an- 
deres Fahrzeug nehmen und die oberen Fälle und Stronfchwellen paſſiren zu 
können, und Died neue Fahrzeug war fehr Elein und unbequem. Es war, wie 
alle indianischen Kanes, ein mit Art und Feuer ausgehöhlter Baumftamm, 40 
Fuß lang und 3 Fuß breit. Drei Perfonen konnten nicht neben einander da— 
tin figen. Diefe Piroguen find fo beweglich, fie erfordern, weil fie wenig Wi- 
derftand Ieiften, eine fo gleichmäßige Vertheilung der Laft, daß man, wenn man 
einen Augenblick aufftehen will, den Ruderern (bogas) zurufen muß, ſich auf bie 
entgegengeſetzte Seite zu lehnen; ohne dieſe Vorficht liefe das Waſſer nothwen- 
dig über den/geneigten Bord. Man macht ſich nur ſchwer einen Begriff da- 
bon, wie übel man auf einem fjolchen elenden Fahrzeug daran if. Um an 
Dreite zu gewinnen, hatte man auf dem Hintertheile des Fahrzeuges aus Baum- 
- eigen eine Art Gitter angebracht, dad auf beiden Seiten über den Bord Bin- 
ausreichte. Leider war dad Blätterdach (el toldo) darüber niedrig, daß man 
gebüdt ſitzen oder ausgeſtreckt liegen mußte, fo daß man nichts fa. Da man 
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bie Piroguen durch die Stromjchwellen, ja von einem Fluß zum andern oft 
ichleppen muß, und weil man dem Winde zu viel Fläche böte, wenn man den 
Toldo höher machte, fo kann auf den Fleinen Fahrzeugen, welche zum Nio Ne— 
gro hinauf gehen, die Sache nicht anders eingerichtet werden. Das Dad) war 
für vier Perfonen beftimmt, die auf dem Verde oder dem Gitter aus Baums 
zweigen lagen; aber die Beine reichten weit über dad Gitter hinaus, und wenn 
es regnete, ward man zum halben Leib durchnäßt. Dabei lag man auf Ochſen— 
häuten oder Tigerfellen und die Baumzmweige darunter brüdten durch die dünne 
Dede gewaltig, Das Norbertheil des Fahrzeugs nahmen außerdem die india- 
nifchen Ruderer ein, die 3 Fuß lange, Löffelförmige Pagaies führten. Sie was 
ren ganz nadt, faßen paarweife und ruberten im Takt, den fie merfwürdig ges 
nan einhielten. Ihr Gefang war dabei trübjelig und eintönig. Die Fleinen 
Käfige mit den Vögeln und Affen, deren immer mehr wurden, je weiter bie 
Neifenden kamen, waren theild am Toldo, theild am Borbertheil aufgehängt. 
Sie bildeten Die Neifemenagerie. Wenn. man alddann das Nachtlager auf: 
ſchlug, befanden fich die Menagerie und. die Inſtrumente immer in der Mitte; 
ringsum famen die Hängematten ber Freunde, dann die der Indianer, und am 
äußerften die Feuer, die man für unentbehrlich hielt, um die Tiger ferne zu 
halten. : 

88 tft nun natürlich, daß auf der überfüllten, Feine drei Fuß Breiten Pis 
rogue für die getrodneten Pflanzen, die Koffer, einen Sextanten, den Inclina— 
tionscompaß und die meteorologijcdyen Sinftrumente fein Pla, ald der Raum 
unter dem Gitter aus Zweigen übrig blieb, auf dem auch Humboldt, Bonpland 
und Sotto den größten Theil des Tags ausgeftredt Liegen mußten. Wollte 
man irgend etwas aus bem Koffer holen oder ein Inſtrument gebraudyen, mußte 
man an das Ufer fahren und ausfteigen. Zu dieſen Unbequemlichfeiten kam 
dann aber noch vor allen Dingen die Plage der Moskito's die unter dem nieb> 
rigen Dache in Schaaren hauften, und die Hiße, welde die Palmblätter aus» 
ftrahlten, deren obere Fläche beftändig der Sonnengluth ausgejegt war. eben 
Augenblid fuchten Die Reiſenden ſich ihre peinliche Lage erträglicher zu machen, 
und immer vergeblih. Während der eine fich unter ein Tuch ſteckte, um ſich vor 
den Inſekten zu fchügen, verlangt der andere, man folle grünes Holz unter dem 
Toldo anzünden, um die Mosfito’3 durch den Rauch zu vertreiben. Wegen bed 
Brennens der Augen und der Steigerung der ohnehin erftidenden Hitze war 
aber das eine Mittel fo wenig für die Dauer anwendbar, ald das andere. 
Mit einem muntern Geifte, bei gegenjeitiger Herzlichkeit, bei offenem Sinn und 
Auge für Die großartige Natur diefer weiten Stromthäler fiel es den Reiſenden 
dennoch nicht ſchwer, Die größten Beſchwerden zu ertragen. 

Und war ed denn nicht auch ein wahres Wunderland, das fie jet berei- 
ften? und war deſſen Erforihung denn nicht der muthigen Befiegung all diefer 
Plagen und Mühjeligfeiten werth? Cs handelte ſich ja nicht nur von Naturs 
wundern, . . . . . nein! Diefe Länder am. oberen Orinoco, erfchienen ja auch — 
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da fie noch völlig unbekannt waren — fo recht eigentlich ald der claffijche Bo— 
ben der neuen Welt für Sagen und Mährchen. | 

Hierher verjegten ernjte Miffionäre die Völfer, die ein Auge auf der 
Stirne, einen Hundsfopf oder den Mund unter dem Magen haben; hier fan- 
den fie Alles wieder, was die Alten von den Garamanten, den Arimaspen und 
den Hyperborären erzählen. Man würde aber den ſchlichten, zumeilen ein we: 
nig rohen Miffionären unrecht thun, wenn man glaubte, fie jelbft hätten dieſe 
übertriebenen Mähren erfunden; fie haben fie vielmehr größtentheild den In— 
dianergefchichten entnommen. In den Miffionen erzählt man gern, wie zur 
See, wie im Orient, wie überall, wo man fich langweilt. Ein Mijfionär ift 
ſchon nach Standesgebühr nicht zum Scepticismus geneigt, er prägt. fih ein, 
was ihm die Gingeborenen jo oft vorgefagt, und Eommt er nad Europa, in 
in die civilifirte Welt zurüd, fo findet er eine Entfchädigung für feine Befchwer- 
den in der Luft, durch die Erzählung von Dingen, die er ald Thatſachen auf: 
genommen, durch lebendige Schilderung des im Raum jo weit Entrüdten, bie 
Leute in Verwunderung zu feßen. Ja, dieſe cuentos de viageros y frailes 
werden immer unmwahrjcheinlicher, je weiter man von den Wäldern am Drinoco 
weg den Küften zukommt, wo bie Weißen wohnen. Läßt man in Gumana, 
NuevasBarcelona und in andern Seehäfen, die ftarken Verkehr mit den Miſſio— 
nen haben, einigen Unglauben merken, fo jchließt man einem den Mund mit 
ben wenigen Worten: „Die Patres haben e8 gejehen, aber weit über ben gro- 
Ben Rataraften: mas ariba de los Randalos.“ 

Auch ungeheuere Schlangen und Tiger, ja ganz fabelhafte Thiere follten 
bier wohnen und mehr noch wilde graufame ndianerftämme, von welchen man 
fi das Entfeglichfte erzählte ! 

Auch jegt gaben diefe Sagen und Mährchen wieder, wie ſchon fo oft, 
den Stoff zu einer munteren Unterhaltung zwifchen went und den Freun- 
den ab. 

„Und es ift doch ſo!“ — fagte eben jeßt der Miſſions-Indianer, der am 
Steuer ſaß — „wenn Ihr es auch nicht glauben wollt. Eobald wir wieder 
die Sonne aufgehen jehen, find wir im Rande der Payahoquas und dann föns 
nen wir unjere Haut hüten,“ 

„Sind denn dieſe Payahoqas ſo furchtbar?“ — frug Don Sotto, wel⸗ 
chen die Maͤhrchen der Indianer am meiſten erfreuten. 

„Es find Männer von rieſiger Größe und fo ſtark, daß fie den ftärfften 
Tiger mit einem Drud der Hand vernichten. Ihre vergifteten Pfeile tödten 
Alles, was fie treffen, und ihre liebfte Nahrung find ihre erjchlagenen Feinde. 

„And von wen wißt Ihr dieſe Geſchichten?“ — frug Humboldt. 

„Bon Pater Romano |“ 

„War denn der Pater Romano bei den Payahoquas?“ 

„Gewiß.“ 
„Und haben ſie den Vater — verzehrt 2“ 
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„Er wäre dann wohl nicht wieber gekommen, um und von denſelben Nad: 
richt zu bringen.“ 

Die Freunde lachten über die treffende Antwort des Indianers. 

Der Wind blied in diefem Augenblide friſch und in Stößen. Die Eleine, 
gebrechliche Pirogue ſchwankte. 

„Habt Achtung!” — rief Bonpland dem Steuermann zu — „der Wind 
ftößt gewaltig; die Nußjchale, in der wir fahren, ift leicht umgeworfen und dann 
freien ung die Krokodille, was ebenjo jehlimm ift, ald von den Payahoquas 
verzehrt zu werben.” 

Der Steuermann warf dem Spreier einen Holgen Bid zu, dann fagte 
er emft: 

„Der weiße Mann hat nichts zu Kürten, fo lang eine dunfle Haut bie 
Pirogue führt.“ 

„Deſto beſſer!“ — rief Bonpland begütigend. — „Es zweifelt Niemand 
an Eurer Geſchicklichkeit; aber dem Beften kann in ſolchem Fahrzeuge ein Un 
glüd zuftoßen. Kommen wir indeß wieder auf die Payahoquas zu fprechen: es 
find aljo in der That Menjchenfrefjer ?“ 

„Das „„große Krokodill““ — ihr Häuptling — mäftet immer eine feiner 
Frauen, die er, wenn fie recht fett geworden, ſchlachtet und verzehrt.” 

„Und bei diefer Mahlzeit helfen ihm wohl die übrigen Weiber ?« — frug 
Don Sotto. 

„Schredlich, wenn ed wahr fein ſollte!“ — rief * junge Mann. 

„So viel iſt gewiß wahr!“ — ſagte jetzt Humboldt ernſt — „daß wir 
in Gefahr ſchweben, umgeworfen zu werden. Das elende Ding von einem 
Boot wird den Windſtößen, die ſich erhoben, nicht lange widerſtehen.“ 

„Und der Orinoco iſt hier an 18,000 Fuß breit und tief wie das Meerl“ 
bemerkte Sotto. 

„Würden wir nicht beſſer thun, wenn wir auf kurze Zeit landeten ?“ — 
frug Humboldt den Steuermann. 

Dieſer aber ſchwieg ſtolz und finſter einige Minuten, dann ſagte er 

„Die dunkle Haut wird den klugen weißen Maͤnnern zeigen, wie man 
eine Pirogue führt.“ 

„Und was wollt ihr thun?“ 

„Mich dicht am Winde halten und mit Einem Schlage mitten im 
Strome fein.“ 

Und der Mann »erhob ſich; aber eben, als er feine Geſchicklichkeit und bie 
Kühnheit ſeines Manövers zeigen wollte, fuhr der Wind doppelt heftig in Dad 
Segel. Das Boot ſchwankte, der Bord fam unter Wafjer, ein allgemeiner 
Schrei ertönte und die Wellen ftürzten fich mit folcher Gewalt herein, daß Alle 
jchon im gleichen Momente bis’ an die Kniee im Wafjer ftanden. Im naͤchſten 
Augenblide ſchwammen die Bücher, Papiere und getrodneten Pflanzen umber, 

„Wir find verloren!“ — rief Sotto bleich wie der Tod. 
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Die indianischen Aubderer ftießen ein Geheul aus; der Steuermann, der 

durch den Stoß in den Strom geftürzt war, fämpfte mit den Wellen. Auch 
Humboldt, der ſich mühſam an einem Tiſche fefthielt, und fein Tagebuch, das 
er * gerettet, ſorgſam mit der einen Hand an ſeine Bruſt drückte, war bleich 
eworden. 
Die Windſtöße verdoppelten ſich; die Pirogue, die jetzt wirklich wie eine 
Nußſchale auf den unermeßlichen Waſſern dahin trieb und durch das gewaltſam 
aufgeblaſenene Segel wie ein Pfeil fortgeriſſen wurde, war augenſcheinlich in 
in wenigen Minuten verloren. Nur mit den Windſtößen hob ſich noch von 
Zeit der unterm Waſſer ſtehende Bord. 

„Es iſt aus!“ — ſagte Sotto, und ſeine bleichen Lippen lispelten den 
Namen „Arabella!“ 

Humboldt ſchwieg: der Tod ſtand vor ſeinen Augen und mit ihm der 
furchtbare, der traurige Gedanke: „So war Alles umſonſt!“ 

Nur Bonpland hatte diesmal ſeine ganze vollſtändige Ruhe und Kaltblü— 
tigkeit behalten. Ein Blick über Die Waller nad) dem Ufer hin gab ihm Hoffnung: 

Netten wir und durch Schwimmen!’ — fagte er entjchieden. 

„Nie!“ — rief Sotto, — „denken Sie an die Krofodille ?* 

„Es läßt ſich im Momente feines bliden !“ 

„Die Tiefe birgt fie 1” 

„Wir müflen e8 verfuchen; es iſt die Ießte Hoffnung auf Rettung! ... 
Freunde! wenn wir und nicht wieder jehen, ... jo lebt wohl! ... und num 
folgt mir!“ 

Und Bonpland wollte jich eben todesmuthig in den Orinoco ftürzen, als 
ein neuer Windftoß der Pirogue einen ſolchen Rud gab, daß der junge Fran: 
zoje rücklings in dieſelbe zurüditürzte. 

Aber ... weldy ein Glüd! das Tauwerk des Gegeld war mit dieſem 
Stoß gerifjen; das Segel flatterte frei, der Sturm fonnte ſich nicht mehr in 
ihm fangen, und fomit auch das Canoe nicht mehr wie mit Gedanfenjchnelle 
forttreiben. Derjelbe ungeftüne Wind, der dad Bot auf die Seite geiworfen, 
richtete es jeßt wieder auf. 

„Ausſchöpfen! ausſchöpfen!“ rief in Diefem Momente der Steuermann, 
der fid) auch wieder in die Pirogue gearbeitet hatte, und alle darin Befindlichen 
machten fid) daran, mit den Früchten der Grescentia Cujete das Wafjer aus 
dem Boot zu jchöpfen. Aber der Wind fchien fi) auch mit dieſem legten, ge— 
waltigften Stoße ausgetobt zu haben; er legte ſich und Humboldt und feine 
Freunde jahen fi) wie durch ein Wunder gerettet! 

Eine ernfte, gehobene, fat feierliche Stimmung folgte dieſem Greigniß. 

Mit Einbrud) der Dunkelheit fchlugen fie ihr Nachtlager auf auf einer 
fahlen Inſel mitten im Strome auf. Bei herrlichem Mondjchein, auf großen 
Schildkrötenpanzern figend, die am Ufer lagen, nahmen ſie ihr Abendefjen ein. 

Wie herzlich freuten fie fih, daß fie alle beijammen, daß fie einem faft 
gewijjen Tode entgangen waren ! 

Sie ftellten ji vor, wie es wohl derjenigen von ihnen ergangen wäre, 
der fidy vielleicht bei dem Schiffbruche allein gerettet hätte: wie derſelbe am 
öden Ufer aufs und abgeirrt, wie er jeden Augenblid an ein Waſſer gefommen 
wäre, das in den Drinoco läuft und durd Das er wegen ber vielen Krokodille 
und ber blutgierigen Caraibenfiſche nur mit Lebensgefahr hätte Schwimmen können. 
Und diejer Eine, mit welchem Schmerz, mit weldyer Angjt hätte er dann an bie 
Freunde gedacht, nicht wiljend, was aus feinen Unglüdsgefährten geworben jei, 
und mehr befümmert um ihr Loos, ald um däg feine! 

Gerne überliegen fie ſich ſolchen ernten Worftellungen, weil nach der über: 
fandenen großen Gefahr ihre Seelen unwilltürlic nad ſtarken Eindrüden fort 
verlangten. 
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Jeder von ihnen war innerlich mit dem bejchäftigt, was fich eben vor jet» 
nen Augen zugetragen. Es war ja der Tod geweſen, der fie jchon mit feiner 
falten Hand gefaßt hatte. Selbft ein leiſes Bangen durchzuckte fie manchmal, 

Es gibt Momente im Leben, wo den Menſchen — ohne daß er gerade 
verzagt — doch vor der Zukunft banger ift, als fonft! 

Humboldt und feine Freunde befuhren den Orinoco erft jeit jo Furzer 
Beit, und — — — vor ihnen lag eine faft dreimonatliche Fahrt auf Flüfien 
voll Klippen, in Fahrzeugen, nody Kleiner al das, mit dem fie beinahe zu Grunde 
gegangen wären! 

Und während fie fannen und dachten, ſchwammen die Jaguars durch den 
Strom und umftrichen ihre Nubeftätte. 


fSeuilleton 


Ludwig Eckardt, der befannte Aefthetiter | daß e8 zeitgemäß ift. Der Opfertod Palm's 
und Kritiker, hat in der legten Zeit ein Trauer- | unter Napoleon I. gibt zu manden Parallelen 
fpiel „Balm, ein deutjher Bürger“, | Gelegenheit, die wir vielleicht in Kurzem zwi⸗ 
vollendet. Eckardt's erſte dramatiſche Leitung | ihen der damaligen und unſerer Zeit ziehen 
„Sokrates“ war unter den Münchener Preis- | können. Wie man und aus Ciberfeld fchreibt, 
ftüden und murbe wegen feiner Gedankentiefe wird Eckardt's Palm auf ver dortigen Bühne 
von den Preisrichtern ver Leſewelt aufs wärmfte | mit Nächftem zur Aufführung kommen und wir 
empfohlen. Dingehſtedt ſprach ſich jelbit für |; wünſchen, daß recht viele deutſche Bühnen die— 
die Aufführung dieſes Drama's aus, die aller- ſem Beifpiele folgen mögen. Schließlich bemer- 
ding? nur an gröferen Bühnen und vor einem | fen wir, daß eben auch Alegander Ningler in 
Nublitum, dem nicht, wie ed meift der Fall, ; Münden ein Drama „Palm“ beentet hat, ein 
Schauluſt und Unterhaltung das Höchſte iſt, weiterer Beweiß für die Zeitgemäfbeit diefes 
möglid wäre. Zur Zeit ver Schillerfeier er- |; Stoffe. — Edardt's „Palm“, der in Anbe- 
chien ein zweite Drama von Edardt „Schil- | tracht des großen Talents des Dichters bie 

er“, das in Hamburg, Heidelberg, München, ſchönſten Erwartungen zu rechtfertigen verfpricht, 

Innebrud und Freiburg im Breißgau bereitd ge- wird, wie wir erfahren, demnächſt aud im 
eben wurde. Was nun daß dritte, —— Druck erſcheinen und zwar in Jena in Hod- 
rama Eckardt's betrifft, ſo glauben wir, daß hauſen's Verlag. 

ihm vor Allem die Anerkennung werben müſſe, * 
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König Theodor. 


Eine hiſtoriſche Skizze von Chriſtian Hoeppl. 





Daß ein geborner Corſe Herrſcher von Frankreich und eine Zeit lang 
Gebieter über Deutſchland war, das weiß Jeder. Wie aber ein rheinländifcher 
Baron einmal König von Corſika geworden und damit großes Aufjehen in Eu: 
ropa gemacht, dürfte in jeinen bejonderen Ginzelnheiten den Meiften wenig be- 
kannt fein. Die Gefhichte König Theodors gehört zu jenen hiftorifchen Bege— 
benheiten, welche abjeit8 liegen von der breiten Heerftraße der MWeltgefchichte, 
auf der wir in der Schule hinwandern, Jahrhundert um Jahrhundert in feinen 
großen meltbewegenden Greigniffen verfolgend. Neben und von dieſer allgemei- 
nen Heerſtraße der Gefchichte ab führen noch fehmale Wege und Pfade, Die — 
um in dem einmal gebrauchten Bilde fortzufahren — entweder bald in Gebü— 
fhen und Sandebenen ſich verlieren, oder nur einen unbedeutenden Punkt als 
Biel haben, von denen aber manche wieder nach jener einmünden. Auf einem 
ſolchen Seitenpfabe der Geſchichte müffen wir wandern, wenn wir die abentheuer: 
liche, romantische Laufbahn unferes Helden Eennen Iernen wollen, Wir jagen aben: 


De) 


theuerlich und romantiſch — denn in der That, die Geſchichte des Baron 
Theodor von Neuhoff iſt in weit mehreren Beziehungen „ein Roman“ zu 
nennen, als die meiſten Romane, welche Poeten aus ihrer eigeuen Phantaſie 
erfunden. Dies aber beweiſt, daß die Wirklichkeit oft ſo poetiſch und wunder— 
bar iſt, wie es der kühnſte Traum der Phantaſie nicht mehr ſein kann. Es 
gibt Perſönlichkeiten in der Geſchichte, deren Leben wir nur ganz ſo, wie es 
wirklich verlief, ſchildern dürfen und wir haben den unterhaltendſten, phanta— 
ſtiſchſten Roman. Weiſt die Gegenwart doch ſelbſt zwei hochbedeutſame Men— 
ſchen auf, deren Leben den abentheuerlichſten Roman weit übertrifft und die 
durch und mit dieſem einen gewaltig und weit hiet wirkenden Einfluß auf bie 
Gejchichte unferer Tage und wohl auch der naͤchſten Zukunft ausüben. 

Es ſind ſolche Perſönlichkeiten eben Dichter, die ihre Träume und Phan⸗ 
taſien nicht in Reimen oder Bildern vorführen], ſondern dieſelben verwirklichen 
und fie jo ald That und Ereigniß in die Welt, in das Leben hineinftellen. 

In der großen Epopde der Weltgejchichte bilden Die Geringeren von ihnen 
fleine Epifoden vol lebendigen Intereſſes, wie fie der Epiker feiner Dichtung 
zuweilen einfügt als angenehme Abjchweifung; die bedeutenderen aber find Die 
Prachtſtellen der Epopde, wo der Dichter zur höchſten Höhe der Begeifterung 
fi) emporſchwingt, und Die Dann die wichtigften Momente zur Weiterentwidlung 
des Gedichtes bilden. 

Bu den legteren gehört allerdings Theodor von Neuhoff nicht, aber er ift 
eine jo interefjante Epijode in der Epopde der Gejchichte, ein fo getreuer Re 
fleg jeines Zeitalters zugleich, daß er der Erwähnung und Hervorhebung fich in 
der That würdig zeigt. 

Sei es ung geftattet, ein, wenn auch nur ſchwaches Bild von dem Leben 
eined jo eigenthümlichen Menfchen in dieſen Blättern vorzuführen. Sei e8 un 
zugleich auch geftattet, denſelben dem fpezielleren Leſerkreis unſeres Blattes als 
Landsmann zu vindieiren. Nicht etwa, Daß ung fremd wäre, oder wir abjicht- 
lic) jo thäten, als jei der Weſtfale identifc mit dem Rheinländer: wir halten 
und hier einfach an die Zeit und die Verhältniſſe. 

Befanntlih wurde Weltfalen nah Auflöfung des Herzogthums Sachjen 
theilweife zum Kurrheiniſchen oder Niederrbeinifchen Kreiſe geworfen. 

Das Kernland Weſtfalens mit Münfter, Osnabrüd, Lüttich ıc. gehörte 
nad) dem damaligen Fanzleimäßigen Ausdrud zum „Riederrheinifch = weftfälijchen 
Kreis“, Auch nachdem die territorialen Verhältniffe ſich geändert, blieb noch 
immer dad Gejühl einer gewiſſen Gemeinſchaftlichkeit und Bufammengehörigkeit 
zwijchen den Bewohnern Des Nieberrheind und des benochbarten Weſtfalens, 
das auch jetzt noch nicht ganz erloſchen iſt. 

In dieſem weiteren Sinne dürfen wir Theodor J., König von Korſika, 
allerdings einen Rheinlaͤnder nennen, ohne auf zu heftigen Widerſtand zu ſtoßen. 

Baron Theodor vou Neuhoff, in Münfter im letzten oder vorlep- 
ten Degennium des 17, Jahrhunderts, foweit wir überhaupt aus den fehr fparfamen 
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biftorifchen Quellen darüber Kunde fchöpfen fönnen, geboren, war der illegitime Sohn 
eined Hauptmannd der. Leibgarde des Biſchofs von Münfter. In einer alten 
Hiftorie, die im Sabre 1736 unter dem Titel „Nachricht von den Leben und 
Thaten ded Baron Theodor von Neuhoffen und der von ihm gekränkten Repu- 
blit Genua, herausgegeben von Giovanni di ©. Fiorenza” gebrudt worden, 
finden wir einige Nachrichten aus dem Jugendleben Theodors, 

Unfere ſchönen Leferinneu, die vieleicht ſonſt rein hiſtoriſchen Schilderun: 
gen nicht gerne ihre Aufmerkjamfeit zuwenden, wollen wir von vorneherein für 
unfere Kleine Abhandlung fefleln, dadurch, daß wir fie verjichern, das für jeine 
Verhältnifie großartige Schidjal Theodors fei, wie überhaupt alles Große, 
Kühne und Erhabne, durd die Liebe hervorgerufen worben. 

Wenn auch nicht zum Beſitz des geliebten Gegenftandes führend, [wie Die 
erite Liebe unjeres großen Beitgenoffen Garibaldi, war es doch auch Das 
Schidjal einer erften Liebe, weldyes, wie nicht zu leugnen, die ganze Fünftige 
abentheuerreiche und eine Zeit lang mit einer Krone geſchmückte LXebenscarriere 
des Barond Theodor von Neuhoff bedingte. 

Es war in Köln, wo Theodor von Neuhoff, nachdem er in! Münfter die 
erften Schulfenntnifje fich angeeignet und Durch Fleiß und „wohlanftändiges” Bes 
nehmen fich ausgezeichnet hatte, feine wifjenichaftlichen Studien fortjegte. 

Dort in der Familie eines Profefjord Iegte er durch den Verkehr mit deſ— 
jen Frau und Töchtern als fchöne Beigabe zu den bisher errungenen wifjenjchaft- 
lichen Kenntniffen den Grund für jene tiefere und feinere Bildung, die ber 
Mann nur gewinnt im Umgang mit den Frauen. 

Mariana, die ältefte Tochter des Kölner Profefiors, fühlte bald, daß die 
Blide des jungen Theodor mit einer Leidenjchaftlichfeit, einer Gluth auf ihr 
ruhten, welche Zeugniß gaben von einem Gefühl, das weiter ging als die bloße 
Höflichkeit eines Gaftfreundes und Hausgenoſſen mit fi brachte. 

Doc verliefen zwei Jahre, ohne daß Neuhoff feine Leidenjchaft für Ma- 
riana anders ald durch dieje zärtlichen Blide oder hie nnd da durch ein wärs 
mered Freubjchaftswort zu zeigen wagte. 

Wie nun überhaupt jede Kraft der Seele, jo die Leidenſchaft der Liebe 
zumal, erft durch MWiderftand zu voller Entwidlung und zu beutlichem Bewußt- 
fein fommt, jo war e8 aud ein von Außen fommendes Begebniß, was endlich 
Xheobor zu einem offenen Geſtändniß feines Gefühl! für Mariana vermochte. 

Um diefe Zeit nämlich fam ein junger Graf von M*** nad Köln eben- 
falls Studien halber und nahm feine Wohnung in dem Haufe des Profefjors, 
bei dem Theodor lebte, 

Bisher hatte der Baron von Neuhoff im Familienfreife des einfachen Pro- 
feſſors ftet3 den oberftien Pla am Tiſche eingenommen, wozu nady den Damalis 
gen Anftandsregeln ihn feine höhere Abkunft gegenüber dem zwar älteren, aber 
nichtabeligen Profefjor berechtigte. Seit er felbft nun den jungen Grafen in 
die Familie eingeführt hatte, wurbe dieſem der Ehrenplag zu Theil und zugleich 
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beeiferten fich die Frau und die Töchter des Profeſſors, demſelben die feinem 
hohen Stande gebührende Ehrfurcht und Anerkennung zn beweijen. Zudem 
war Neuhoff arm, der Graf M. aber jehr reich. 

Bielleicht erftanden in Folge hievon zum erften Male in Neuhoffd Seele 
jene fühnen Träume einer ruhmreichen Zukunft, wenigftend ‘der Wunſch, eine 
Stellung im Leben fich zu erringen, Die ihn vor folcher Zurüdjeßung dem Reid: 
thum und höheren Stande gegenüber ficher ftellte. Daß er in fpäterer Zeit, wie 
er König geworden, gerade an einige feiner. damaligen Stubiengenofjen in Köln 
ſchrieb, ſogar mit Beziehung auf dieſe beengteren Verhältnifie, läßt es, minbe- 
ftens moͤglich erjcheinen, daß er an eine gewiſſe ellatante Genugthuung * 
damals dachte. 

Im Innerſten verletzt und gekrnkt fühlte ſich Theodor, als er nach eini— 
ger Zeit zu bemerken glaubte, daß Mariana ihm kaͤlter begegne, während fie 
dem jungen Grafen mehr Aufmerkfamfeit und Zuvorfommenheit zu Theil wer: 
den ließ. Es überfam ihn da eine tiefe Wehmuth und fein Geift wurbe völlig 
niedergedrüdt, Aus einem Briefe, den ein weftfäliicher Edelmann, der mit Neu- 
hoff bei demſelben Profeſſor wohnte und fein intimfter Freund war, jpäter an 
einen Bekannten in Holland jchrieb, erfahren wir Näheres über dieje eiferſüch— 
tige Etimmung unſeres Helden. — So kam der Namenstag Mariana’3 heran, 
bei welcher Gelegenheit der Profeſſor den in feinem Haufe wohnenden Studen- 
ten und einigen anderen Freunden ein Gaftmahlgab. Der Graf von M*** hatte 
am Morgen dieſes Taged Marianen ein Bouquet nebjt einer koſtbaren Dia- 
mantensXofe zum Geſchenke gemacht, was unfern Theodor in neue Aufregung 
und Mipftimmung verjegte, jo Daß er, ald nach Aufheben der Tafel ein Spa 
ziergang im Garten und jpäter ein Ball,-den der Graf mit Mariana eröffnete, 
ftatt fand, unter dem Vorwande, er fühle fi) unwohl, fih Tavon zurüdzog. 

Er ging im Garten und vor dem Haufe einfam auf und ab, indeß der Ball 
bis gegen Morgen dauerte. Seine Giferfucht fand bei Diefen einfamen Be 
trachtungen neue Nahrung und fteigerte den Haß gegen feinen bevorzugten Ne 
benbuhler aufs Höchfte, Gedanken der Rache, der Wunſch, den Nebenbuhler zu 
befeitigen und zugleidy Damit Entjchädigung für Die Schmerzen, Die er wegen 
der ihm durch den Grafen abtrünnig gemachten Geliebten litt, verleßted Chr: 
gefühl, weil Mariana ihm einen reichen und vornehmeren vorgezogen hatte — 
Alles das mochte in feinem Geifte fih hin und her bewegen, während droben 
im Saale die Geigen- langen und die Paare dahin flogen. 

So wartete er in der Vorausſicht, Daß der Graf einen Gang durch ben 
Garten machen werde, um fich abzufühlen. Gegen Morgen endlich trat dieſer 
aus dem Haufe in den Hof. Theodor von Neuhof, von Haß und Eiferſucht 
gepeinigt, z0g den Degen und zwang feinen Nebenbuhler, ein Gleiches zu thun. 
Klirrend Freuzten fich die Klingen, nad) wenig Gängen lag Graf M*** von Theo⸗ 
dors Degen durchſtoßen, leblos am Boden. 

Stimmen oben im Saale wurden laut, man hatte das Klirren der Waf— 
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fen vernommen; Gäſte eilten herbei und fanden den Grafen in den legten Zü- 
gen. Theodor hatte fich fchleunigft durch eine Seitenpforte in der Hofmauer 
geflüchtet. Sein Rachedurſt war befriedigt, feiner Eiferfuht Genüge gethan, 
ber Nebenbuhler hatte e8 mit dem Leben gebüßt, daß er ber erften Liebe unſe— 
res Helden ftörend in den Weg getreten war. Theodor Bade nad Frank: 
reich. Mariana fah er nie wieder. 

Aber die Introduktion zu feinem abentheuerreichen Leben hat nun begon— 
nen. Gin Graf bat ihn, den armen Baron, um- feine Geliebte gebracht, es 
follte eine Zeit fommen, wo Grafen dem von Mariana um eines Grafen wil- 
fen verfehmähten Theodor ald ihrem Könige huldigten; bis dann der Glüds- 
fern des fühnen Abentheurers ſich wieder neigte und endlich ganz erlofch, jo daß 
ber eine Zeit lang mit einer Krone Geſchmückte zulekt in Noth, Kummer und 
Elend verfam — ein getreued und zugleich. rührendes Bild des Schickſals fo 
mancher abentheuerlichen Größe: Aus dunkeln Verhältniffen auf den Thron, 
vom Throne wieder herab in Gefangenjchaft oder Elend. Das find die Wech— 
jelfälle eined Abentheurerlebend. | 

| (Fortfegung folgt.) 


Das Opfer der Tiebe. 


Frei nah dem franzöfifhen Originale Wailly’3 von Eduard Prätoriuß, 





„Helas! que j'en ai vu mourir de jeunes filles!*“ 
Vietor Hugo. 


Im Jahr 1854 war id Student der Rechtswiſſenſchaft. Will ich Der 
Wahrheit getreu bleiben, jo muß ic) geftehen, daß man mich fehr felten in den 
Borlefungen ſah. Mein Vater, durch gemwifjenhafte, ich möchte jagen ängftliche 
Dienftführung zum „Magiftrat“ avancirt, worauf er fich nicht wenig einbil- 
dete — nunmehr Penfionär — zwang mich, jo jchnell als möglich in jeine 
Fußtapfen zu treten. Ich hatte unglüdlicher Weije Feine Luft am ernithaften 
und anhaltenden Studiren — glüdlicher Weije vielleiht —; denn es ift trau- 
iger Etwas halb, ald Nichts zu fein. 

Der geneigte Lefer weiß alfo, daß ich Student und — Müßiggänger zu 
gleicher Zeit war. Hier muß ich mir doch zu bemerken erlauben, daß ich als 
Müßiggänger himmelweit von den gewöhnlichen, wie man fie alltäglich findet, 
zu unterfcheiden Bin. Niemald wird eine Beichäftigung — ich wage e8 zu fa- 
gen — fruchtbringender fein, als für mich mein Müßiggehen. Genug! glüdlidy 
und zufrieden ließ ich Gottes Wafjer über Gottes Land Taufen. 

Wenn Balzac das Glüd des Müßiggängers ſchildert, deſſen Blicke, Be— 
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wegungen ıc. erffärt, und zwar ba, wo ber gewöhnliche Spaziergänger weder 
fieht noch hört! fo wage ich den Schluß zu ziehen, daß diejer befannte Schrift 
fteller vorerft den Müßiggang nach Kräften pflegte, ja, daß er ein Müßiggän- 
ger jein mußte, um Das denken und fchaffen zu können, was er der Nachwelt 
ald Erbtheil Hinterlieh | | 

Glaube e8 gewiß, freundlicher Leſer, — ber Menſch ift die meifte Zeit 
auf feinen Spaziergängen dumm und albern; Dagegen der wirkliche Müßiggän- 
ger ein Mann von Geiſt, für den oft ein einzige en passant aufgefangenes 
Wort fruchtbringender tft, ald wochenlange Spaziergänge für Jenen. 

Unter meinen Gewohnheiten ald Müßiggänger befand ſich auch die, daß 
ich regelmäßig jeden Abend auf einige Stunden in den „Café Lemoine”, 
welcher nur hundert Schritte etwa von meiner Wohnung entfernt lag, ging. 

Außer diefer Bequemlichkeit — die Nähe des Café's nämlid — waren 
es noch andere Beweggründe, welche mich dahin führten. 

Vielleicht Iannweile ich Dich, Lieber Lefer, wenn ich Dir fie aufzähle ;-troß: 
dem wage ich's, Dich ein wenig in der Geduld zu üben. Iſt doch die Wahr: 
heit die erfte Tugend des Erzählers! — Außerdem gewinnt man auf beiden 
Seiten. Einmal bat der Erzähler nicht nöthig, alle Augenblide Bemerkungen 
u. ſ. w. einzufchieben und die Maske der Heuchelei auf die Naſe zu feßen, Die 
nur unerträglich fein Fann, zum Andern zeigt man ſich natürlich, ſchlicht und 
einfah, wodurch nicht leicht irrige Meinungen x. herbeigeführt werben 
fönnen. Ä 

Nun aber die traurige Wahrheit! — 

Ach liebte dad Bier, und Vater Lemoine hatte das befte im Duartier. 

‘ch liebte weiter den gejchmuggelten Tabak, und Vater Lemoine befaß 
ftet3 einigen Vorrath für feine Stammgäfte. Fräulein Katharine Lemoine liebte 
ich nicht, obſchon fie ein ftattliches Mädchen war, welches die größten, zu glei- 
her Zeit aber auch die fchönften Augen hatte, Die ich in meinem Leben gejehen. 
Ich füge weiter hinzu, daß Katharine entfegliche Dummheit plagte. — Wenn 
ich fo Hinter meinem gefüllten Bierglas ſaß, gefehmuggelten Tabak rauchend, 
und dieſes Mädchen beobachtete, jo Fonnte ich nie begreifen, wie ſchalkhaft Die 
Natur ihr Spiel treiben und dem dümmſten Frauenzimmer die bezaubernd ſchön⸗ 
ſten Augen verleihen konnte. 

An dem Abend, der den Anfang dieſer Geſchichte bildet, ſaß ich allein 
vor einem jener großen Bierglaͤſer, wie fie hier nur Stammgäfte zu befißen 
pflegen — als ich eine Arie aus irgend einer befannten Oper auf einer Harfe 
und Violine vortragen hörte. | 

Mufit im „Café Lemoine” zu hören war feine feltene Erſcheinung. 

Faſt Fein Tag verfloß, an dem man nicht gendthigt gewejen wäre, alle 
möglichen Krüppel fpielen zu hören, die dieſes Handwerk betreiben, um nicht 
der Polizei ald gewöhnliche Bettler in die Hand zu fallen. Nach meinem Da: 
fürhalten ift Diefe Art zu beiteln tadelnswerther, als die grobe DBettelei: denn 


343 


das mufifalifche Gehör wird nicht nur aufs Tieffte beleidigt, fondern die herr- 
lichſten Melodien unferer Meifter auch in den Koth gezogen. 

Doch dieſe Mufif bildete dieſes Mal eine bedeutende Ausnahme Die 
Arie wurde mit folder Meifterfchaft, mit ſolchem Gefühl vorgetragen, Daß alle 
Gälte die Köpfe erhoben und Diejenigen fuchten, welche in fo hohem Grabe ihre 
Berwunderung und Neugierde erregten. 

Es war ein junger Menfch von etwa zwanzig — und ein Mädchen, 
das vielleicht ſechszehn Frühlinge geſehen. Letztere ſang. Und was fang fie? 
— Eine Arie aus „Lucia“ wahrſcheinlich. Sicher weiß ich es nicht; denn ich 
hörte Nichts! — ich ſah nur! 

War ich in einer jener romantiſchen Gemüthsſtimmungen, die alle, ſelbſt die 
gewöhnlichſten Gegenſtände in Farben kleidet, die nur in unſerer Einbildung 
exiſtiren? — Oder lag es in in dieſen beiden armen, allerliebſten Weſen, daß 
ſich mein Geiſt auf eine jo unerklärliche Weiſe verwirrte, mein Herz bewegte ? — 
Ein gewiſſes Vorgefühl, eine Ahnung, zog mich nach den beiden Kindern ſo 
mächtig und unwiderſtehlich! — 

Das Mädchen, obwohl in der Mitte des Saales allen neugierigen Bli— 
den ausgeſetzt, bewahrte eine würdige und anſtändige Haltung. Weder Furcht 
noch kecke Zuverfiht Fonnte das Kennerauge an der Jungfrau wahrnehmen. 
Das reizend fchöne Profil des Mädchens fpiegelte Unfchuld und Lieblichkeit ab, 
wodurch ihm der Glanz einer jener unvergleichlich ſchönen Raphael’fchen Yung: 
frauengeftalten verliehen ward. Und doc ließ Das Aeußere Mi eine vagabun- 
birende Lebensweiſe jchließen ! 

Wir find wenig gewöhnt, im Elend Würde und Grhabenheit zu finden; 
denn die einen Menſchen umhüllenden Lumpen und Feben laſſen faft immer 
auf die Nicdrigfeit feiner Seele fliegen. — | 

„Giuletta“ — ich wußte bald ihren Namen — eine elende, bedauerns— 
würdige Bettlerin, allem Spiel des Zufalld ausgefeßt, ohne andern Beichüßer 
al3 einen Burſchen faft nicht älter als fie, ſchien hier von allen ängftlichen 
Sorgen und Qualen befreit zu fein. War es diellngewißheit über eine bevor: 
ftehende Gefahr oder das Vertrauen auf die eigne Kraft, welche bei Giuletta 
diefe Gemüthsftimmung erwedten? — 

Eins von Beiden vielleicht; denn dieſe beiden Gefühle, fo entfernt von 
einander und dennoch nahe, finden fich ftet3 in den Herzen junger, fittfamer und 
bejcheidener Mädchen gepflegt. — 

Die langen Ichwarzen Augenbrauen der Sängerin fielen halb auf ihre 
fanft glänzenden, unbefchreiblich ſchönen Augen, wodurd fih auf den Wane 
gen eine matte, im Lichte glänzende Bläfje bildete, die der Schatten milderte, 
ohne die Milde und das Sanfte des Ausdrudes zu jchmälern, und ohne die 
würdige Ruhe und die ſich abfpiegelnde Reinheit des Herzens zu beeinträchtigen. 

Alle Diefe reizenden Vorzüge de Mädchens — dad Mitgift weniger, fel- 
ten zu findender Fräuleind unferer Salons, der Stolz der Mütter, die Freude 
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der Familie, die Bewunderung aller Derer, die ſich ſolchen Damen nähern — 
fönnen durch ein Nichts verloren gehen, und fo lange ein Mädchen fich biefe 
Tugenden bewahrt, beſitzt ed eine Königswürde, vor der fich felbft ein Wüftling 
beugt, die dem Schwelger Achtung einflößen ! 

Die Haltung Giuletta’3 war natürlich und ohne Zwang. ghre aͤrmliche, 
faſt zu eng anſchließende Kleidung marquirte lebhaft die ſchönen, uͤppigen For— 
men des Mädchens. Die runden, alabaſter-weißen Aerme bogen ſich graziös um 
das Inſtrumeut, auf dem Giuletta ihren Geſang begleitete. Ihre Stellung 
neben der Harfe war etwas nachläſſig, dadurch aber wahrhaft bezaubernd. Alle 
dieſe Einzelnheiten bildeten das ſchönſte und bewundernswürdigſte Bild, das ich 
je zu ſehen Gelegenheit fand. 

Des Mädchens Begleiter bildete vollkommen das Gegentheil. 

Dieſer Contraſt wurde durch ſeine auffallend ſtolze, ich möchte ſagen kecke 
Haltung nur noch ſtärker ſichtbar. Die langen ſchwarzen Haare des Burſchen 
fielen ſtraff bis auf ſeine Schultern nieder; ſeine fahlbraunen Augen, mit faſt 
ſtrengem Ausdruck, rollten unaufhörlich hin und her wie bei einem Individuum, 
das ſtets auf feiner Hut zu fein genöthigt if. Das Geſicht bildete jenen rö— 
mifhen Typus, den die Maler fo ehr lieben. Der junge Menſch jchien mehr 
noch auf feine Kraft und Gewandtheit, ald auf feine nicht in Abrede zu ftellende 
Schönheit ftolz zu fein. Seine ftolgen, bejchügenden Blide, wenn ich jo fagen 
darf, ruhten während des Spieles auf Giuletta, wodurch ſich vielleicht einiger- 
maßen ihre Ruhe erflären läßt. Das Mädchen wußte ſich beſchützt und konnte 
ohne Zweifel auf eine geprüfte Grgebenheit zählen. 

Der Gejang ſchwieg und mit ihm hörte mein gänzliches Verſunkenſein auf. 
Ich erwachte wie aus einem ſüßen Traume, nicht ohne einen Nugenblid zu glau* 
ben verfucht zu fein, in Mirklichfeit geträumt zu haben. Die übrigen Gäfte, 
welche der Gejangsproduftion ruhig mit zugehört hatten, waren jet wieber in 
ihre Spiele, in ihre Unterhaltungen vertieft, und idy Bin überzeugt, Daß 
Niemand diefen Fremden mehr Aufmerkfamfeit geſchenkt hatte, als meine Wenig- 
feit. Ober hatte ich mich in meiner Reverie auf Phantafienflügeln in die hö— 
heren reinen Sphären erhoben, BR mich mit der herben Wirklichkeit zu be— 
Ichäftigen ? 

Die Eollecte begann. Giuletta begab ſich mit dem Tellerchen in der 
Rechten zu den Gäften, deren fcheinbaren Rang nicht außer Augen laſſend. 

Dem Mädchen genügte es, fein Tellerchen fchweigend zu präfentiren. Giu— 
letta murmelte feine auswendig gelernte Phraſe, die das Mitleid erregen und 
die Gäfte nöthigen fol, eine Gabe zu verabreichen.. 

Die Sängerin erntete faft überall reichlich), beſonders bei der ftudirenden 
Jugend, welche felten dem Armen ein Almojen verweigert. Jeder Geber wurde 
mit einem freundlichen BZulächeln belohnt, das mit einer grazidjen Verbeugung 
verbunden war. Der junge Mann machte mit Giuletta, gleihjam als Be: 
ſchuͤzer, Die Runde. 
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Ehe die Beiden zu mir gelangten — id) war der Letzte — ereigneten fi 
zwei Auftritte, Die mich auf’3 Lebhafteſte ergriffen. 

Mir gegenüber, auf der andern Seite des Saales, faß ein junger Stu: 
dent, den alle feine Kameraden Fannten, liebten, ſchätzten. 

Franz B***, von ausgezeichnetem Gemüthe, treuer, zuverläffiger Freund, 
hervorragender, jchaffender Geift — war der Sohn ganz armer Eltern, was 
wir, obwohl er ftet3 zurüdhaltend. gegen und war, Ale wußten. Dieſe Zurüd- 
haltung wurbe mit folder Größe, von einer jo edlen Seele getragen, daß Kei— 
ner von und gewagt hätte, ihn fühlen zu laffen, daß wir in feine Verhältnifje 
eingeweiht wären. 

Franz ſprach niemals davon, und die Würde feined Schweigens erlaubte 
ung, und unwiffend zu zeigen. Selten ging Franz mit feinen Kameraden, jelte: 
ner noch jchloß er fich jenen kleinen Luftparthien an, die an und für ſich wenig 
foften, aber ſtets zu Foftjpielig find, wenn die geringfte Summe zur Unterhals 
tung einer armen Mutter, einer geliebten Schwefter nöthig if. Und wie fam 
ed, daß Franz diefen Abend hier war? | 

Ohne Zweifel durch eine jener Einladungen, die man nicht, ohne Bedauern 
zu erregen, ablehnen kann; die man annehmen muß, will man nicht den Anftand 
verlegen. — 

Giuletta blieb mit jenem fanften Lächeln, das Tellerchen präjentirend, vor 
Franz ftehen. Ich ſah ihn erröthen; er war ohne einen Pfennig, und jein 
Herz und Mund fträubten ſich ohne Zweifel „Nein!“ zu fagen. 

Keiner von uns hätte gewagt, dem geliebten Kameraden feine Börje anzu: 
bieten, aus Furcht, dieſe arme, franfe Seele jchmerzlich zu verwunden. 

Giuletta hatte den innern Kampf des Studenten erfannt und mitgefühlt ; 
fie hatte fein Grröthen, fein Zögern wahrgenommen und errathen, daß Franz 
gerne Etwas gegeben hätte, wenn e3 ihm möglich gewejen wäre: 

Das Zulächeln des Mädchens wurde nod) reigender und bezaubernder. 

Franz warf ihr ald Zeichen feiner Erfenntlichkeit eine Kußhand zu, und 
Giuletta war vorüber. 

Etwas weiter jaß ein Student der Medizin, eine Zeitung leſend. Ach 
liebe nicht die Ginzeluheiten gewiſſer Charaftere, welche mir zuwider find, auf: 
zuzählen. Deßhalb will ich diefen Menjchen mit zwei Worten fhildern. 

Er war in Vergleich zu Franz, was der Skepticismus zum heiligen Her: 
zensglauben, die Eigenliebe zur Bejcheidenheit, Das Verbrechen zur Tugend ift- 
Als die Sängerin vor diefem Menſchen ftehen blieb, bemerkte ich, daß er ihr 
einige Worte zuliöpelte, indem er fie feft und frech anſah. Ich verftand feine 
Worte nicht; Doch war es augenscheinlich für mich, Daß das Geld des Studen— 
ten eher als eine freche Beleidigung, ald wie ein Almojen in dad Tellerchen 
fiel. Der Begleiter des Mädchens fonnte dad DBetragen des Studenten nicht 
wahrnehmen, weil ihn einige Säfte mit Fragen an einem andern Orte aufge 
halten, Es war daher die Nieberträchtigfeit des Medizinerd doppelt groß. 
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Ich ſah das Antlig Giuletta's ſich plößlich verändern. Ihr fanftes und 
leibliches Zulächeln verwandelte ſich in Kälte und Abſcheu. Sie zog das Gelb 
des Studenten von dem Tellerchen zurüd, legte e8 mit Ernft vor ihn auf den 
Tiſch und wandte dem Mediziner den Rüden. Als das reizende Kind vor mir 
ftehen blieb, hatte es fein Tiehliches Lächeln, fein freundliches Antlig wieder ge 
mwonnen. 

Der Begleiter ftand dem Mädchen zur Seite. 

Diefe zwei fo verfchiedenen Begebenheiten nahmen nur wenige Secunden 
in Anfpruch und genügten mir, wich in meinem Urtheil, das ich mir über die 
beiden Fremden gebildet hatte, zu beftärfen. Mit höchſter Achtung fügte ich 
meine Gabe zu den vorausgegangenen. Mein Intereſſe für die beiden Weſen 
hatte ſich fo gefteigert, daß ich nicht umhin konnte, einige Fragen an fie zu 
richten. Sch ſprach ziemlich Stalienifch, und es bereitete mir eine kindliche 
Freude, an die Fremdlinge Worte in einer Sprade richten zu können, welche 
ihnen bie vielgeliebte, unvergeßliche Heimath in Erinnerung bringen durfte. 

„Sie find Staliener!” redete ich Giuletta’8 Begleiter an. 

„Excellenzl — ich bin von Venedig,” antwortete diefer ftolz. 

„Iſt Diefes junge Mädchen ihre Schwefter?" — 

Bei diefen Worten fuchten fich Die Blide der beiden jungen Leute. Jene 
bes jungen Mannes mit dem Ausdrud beſchützender Liebe. 

„Excellenz! Giuletta ift von Venedig!“ antwortete der Burfche ausweichen. 

„Ihre Heimath ift ein ſchönes Land!“ 

„D ja, Excellenz!“ fagte Giuletta mit einem Seufzer. „Zu Haufe Liebt 
und in der Fremde beweint man fie!” 

Die Blide der Gäſte begannen fi auf und zu richten. Sch brach Daher 
das Geſpräch ab, indem ich eine grüßende Handbewegung machte. Ohne Zwei— 
fel aus Erkenntlichkeit jpielte man uns noch eine einfache, weiche Melodie, wie 
man fie nur in Stalien findet. D, fie war Hinreißend, wie die Klage eines 
Berbannten, melancholifch, wie das fanfte Säufeln eines leijen Herbitwindes ! — 

MWahrfcheinlih war dieſes Lied eine oft auf den Lagunen Venedigs ge 
jpielte Barcarole,- die den Fremdlingen an einem düftern Orte von Paris ihr 
Baterland, ihren ewig Blauen Himmel, den balſamiſchen Zephyr ihrer jungen 
Liebe wiedergab. 

Sie gingen — und ich folgte nah. Warum? — Nicht vermag ich's zu 
jagen ; aber eine gewiffe magnetifche Kraft zog mich nach diefen Kindern, welche 
ich weder Fannte, noch in Verhältniffen fand, die Feine Slufionen, feine Romans 
tif herbeiführen fonnten. Oft fand ich in meinem müßigen, jedoch bejchaulichen 
Leben Phyfiognomien, die mich wie eine geheime Kraft anzogen, für die ich mid) 
intereffirte, ohne zu wiffen warum? Jedoch niemald war der Eindrud jo’ ſtark 
und lebendig, ald ihn dieſe beiden armen, jchönen, ftolzen Fremden in mir her: 
vorriefen. | 
Es war elf Uhr des Nachts; die Straßen faft menfchenlerr. Auf den 
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erften Blick ſah ich Beide Hand in Hand, mit einander plaudernd, vor mir hin— 
fchreiten, Der leife Schall ihrer Worte, erreichte mein Ohr, und ich war ber- 
fucht, zu glauben, daß die italienische Sprache feine Sprache, ſondern eine ges 
ſprochene Muſik fei. 

Sept bogen die Italiener in die Strafe Montagne-Sainte-Genevieève ein. 
‘ch folgte. In der Mitte derfelben fah ich Die Fremdlinge in einer alterthüm: 
lichen, halbzerfallenen Thüre verfchwinden. Ach ſchritt in der Abficht Bis zur 
Schwelle heran, noch weiter zu folgen. Doc plößlich blieb ich ftehen. Was 
wollte ich thun? Die Gefühle, welche mich vorwärts trieben, waren zwar rein, 
doch wer gab mir die Verfiherung, daß man mid, für einen Samariter halten 
würde? — . 

Zangfam ſchritt ich zurüd, meinen Beſuch auf den folgenden Morgen ver— 
ſchiebend. Vorerſt bedurfte ich einer Ausrede, eines Vorwandes und die Nacht 
verhalf mir ſicher dazu. u 

Warum flehte ich zu Gott, daß er diefe Kinder vor allem Böfen Bewah- 
ven möge? Warum? — D, wie viel „Warum 2?“ gibt und wird es in Diejem 
Leben geben, welche unbeantwortet bleiben! — 

Um fieben Uhr des folgenden Morgens fuchte ich die Mufifer auf;. ich 
hatte einen Vorwand gefunden. Auch war es mir nicht ſchwer, die bemußte 
Straße, jene alterthümliche Thüre zu finden, die ich mir befonderd gut gemerkt 
hatte. In dem entfeglih ſchmutzigen Hausgang fand ich eine alte Frau, von 
der ich mir weitere, Auskunft verſprach. Es war eine von Denjenigen, welche 
Balzac fo beftimmt bezeichnet: „Gin Bündel Qumpen, der marſchirt!“ 

Dieſes würdige Mufter des fchönen Geſchlechts war mit Kehren beichäf- 
tigt. Sch näherte mich mit einem höflichen Gruße, welcher mit einem tiefen, 
außer Mode gefommenen Knix erwiedert wurbe. 

„Verzeihung, Matame! — wohnen nicht in biefem Haufe —* fremde 
Kinder, zwei Muſiker?“ 

„Bardon, mein Herr, ja I erwiederte die Alte. „Sie meinen ohne Zwei— 
fel die beiden vagabundirenden Engländer. Sie wohnen im ſechsten Stock und 
klappern vor Hunger! .. . . O, die Engländer! Ich haſſe dieſe Menſchen, 
welche wie die Spanier ſtolz ſind!“. Ä 

„Aber wer jagt Ahnen, Madame, daß diefe Kinder Engländer find?" — 

„Sieh’ an! — welche Dummheit! — weil fie nicht franzöfifch ſprechen!“ 

„Ah! — fo! — ja richtig!“ — 

Ich muß bier bemerken, daß das franzöfifche Wolf Jeden, der nicht fran= 
zöfifch fpricht, für einen Engländer hält, 

Woher fommt das? — 8 ift Diefes ein Geheimniß, zu dem man ohne 
Zweifel den Schlüffel in den Schlachten von Azincourt und Poitiers findet. — 

„Sch zweifle, daß der Herr fie verftehen wird, denn ich jelbit be- 
greife Fein Wörtchen, viel weniger Sie, da Sie Fein Englisch ſprechen!“ 

Die Alte begann bei biefer mit Aerger gegebenen Antwort in ihren ver- 
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worrenen Haaren mit einer langen Stridnadel zu. bohren und zu kratzen. Ich 
ließ die Alte ftehen und juchte den jechsten Stod zu erreihen. Dafelbft ange 
fommen, vernahm ich einige Accorde auf der Violine, unterbrochen von Giuletta’3 
Lachen. Die Stubenthüre, aus der der Lärm drang, ftand halb offen. Ich 
würde Diefe Unvorſichtigkeit des Armen, welcher weiß, daß er nicht viel zu ver— 
lieren hat, welcher vorausjegt, Daß es Niemand einfallen wird, feine Nachläffig- 
feit zu benugen, eine erhabene nennen, wenn ich nicht befürchten müßte, von 
irgend einem freunblich ftrengen Leſer widerlegt zu werben, woburd ich freilich 
in der Fortjegung meiner Erzählung zum Aerger für Andere aufgehalten und 
geftört würde. — 

Befgrgt öffnete ich die Thüre vollends. Mein Eintritt erregte große Be- 
ftürzung. Giuletta, mit ihrer Toilette bejchäftigt, floh, einen Schredensfchrei 
ausftoßend, hinter den Vorhang, welcher das ſchon an und für. fich Feine Zim— 
mer in der Mitte theilte. Der junge Mann fchien halb erftaunt, halb zornig 
zu fein. Stolz trat er auf mich zu und frug mit Kälte: 

„Den fuchen Sie?! — 

„Baolo!* rief in freundlichem Tone Giuletta hinter dem Vorhang, „bas 
ift der Herr, welcher geftern Abend mit und von unferer lieben Heimath 
ſprach!“ | | | 
„Derſelbe!“ — erwiederte ih. „Der Zufall führte mich geftern Abend, 
als fie den Café Lemoine verließen, hinter Ihnen ber und zeigte mir Ihre Woh- 
nung. Sch Bin gefommen, um Sie zu fragen, ob Sie nicht Luft haben, mid) 
in der italienifchen Sprache, die ich nur mittelmäßig ſpreche, wie Sie ſich über- 
zeugen werden, zu unterrichten, und mir gleichzeitig Violinunterricht zu ertheilen. 
Diefer Ahnen angebotene Verdienft dürfte ficher binreichen, Ihre ohne Zweifel 
unangenehmen und beichwerlichen Ausgänge bedeutend zu rebuciren.” 

Paolo erwiederte Nichts. Ich erwartete daher Fein günftige® Reſultat. 
Doch plöglich theilte fich der Vorhang und das junge Mädchen, weder in rei- 
cher, noch complicirter Toilette, trat zu mir heran, iudem e3 fagte: 

„Wir find nieht im Stande, Ihnen italienifchen Unterricht zu ertheilen; 
denn Paolo und ich fprechen diefe Sprache, wie die Vöglein die ihrige fingen. 
Miffen Sie, wer die Vöglein fo Tieblich fprechen Iehrte? Der liebe Gott! — 
aber auf eine Weife, daß fie uns nicht ihre Sprache Iehren können.” — 

„So iſt es, Signorina ! — aber ein gewandter Sänger kann gewiß oft das 
füße Geheimniß der den Vöglein nicht zum Bewußtfein kommenden Sprache bes 
laufchen und nahahmen. Wenn Sie mir vorfingen, werde ich den Gefang zu 
wiederholen verſuchen!“ 

Giuletta begann zu lachen, und ohne mir eine Antwort zu geben fuhr 
fie fort: | 
„Mit der Violine iſt es eine andere Sache. Meifter Paolo wird aus 
Ihnen einen Künftler bilden, vorausgejegt, daß Sie nicht die mujifalifchen Ans . 
lagen der Franzofen beißen. Geben Sie uns eine Kleine Probe Ihrer Fertig- 
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feit,“ ſchloß Giuletta, mir die auf einem halb zerbrochenen Stuhle Tiegende Vio⸗ 
line darreichend. 

„Aber ich Bedarf doc erft der Grlaubniß des Meiſters,“ erwiederte ich, 
„um eine Probe abgeben zu können 2 

Kalt antwortete Paolo: 

„Giuletta will e8, Excellenz! — es ift Alles gejagt!” 

Diefe Antwort meines zukünftigen Lehrers zeigte wenig Sympathie für 
den zufünftigen Schüler; aber ich nahm mir die Kälte und das abftopende We- 
fen des italienifchen Bären nicht jehr zu Herzen. Ohne Zaubern ergriff ich die 
Violine und trug zwei bis drei Fleine Säße vor. Da ich von meinen Freunden 
und Befannten für einen ziemlich guten Violiniften gehalten wurde und oft Lob 
erntete, jo ift es nicht ftaunenswerth, wenn ich über Giuletta’8 Gelächter, das 
am Schlufje meines vermeintlich guten Spield erjcholl, hoͤchſt verwundert war. 

„Habe ich denn jo jchlecht gejpielt ?” 

„Abſcheulich!“ — erwiederte Giuletta, Thränen lachend. Sie nahm das 
Inſtrument und reichte e8 Paolo, der es ohne Zögern, aber auch ohne Ueber: 
eilung nahm und dasjelbe, was ich vorgetragen, fpielte. Und er ſpielte ſchön, 
ja mit folchem Ansdrude, daß ich Gtuletta’s Heiterkeit verftand und entjchulbigte, 

„Sie jehen,* fagte ich, mich zu Paolo wendend, „daß Ihr Unterricht mir 
nicht unnüß fein wird, und ich wieberhole es, daß Sie reichlich Gelegenheit 
finden werden, Ihre Schweiter den fingenden und jpielenden Wanderungen ent: 
ziehen zu können, die weder mit ihrem Alter noch mit ihrem Character in Ein- 
Hang ftehen können.“ 

„Giuletta ift nicht meine Schweſter!“ ſagte der Burfche mit Ruhe, 

Mit Verwunderung betrachtete ich ihn einen Augenblid. Dann plöglich, 
wie ein Bligftrahl, fiel mir jened gemechjelte Zulächeln ein, welches ich bei 
Beiden bemerkt hatte, als ich frug: „Oft diefes junge Mädchen Ihre Schwe— 
fter?” Sch erinnerte mic) an jene ausweichende Antwort: „Sie ift von 
Benedig.“ 

Welche neuen Ideen bildeten dieſes jo klar und deutlich ausgeſprochene 
Geftändnip in meiner Seele? 

War ed Dffenherzigfeit, war ed Ungenirtheit von Seiten des Italieners? 

Hierüber nachzudenken, fand ich Feine Beit, denn Paolo fuhr fort: 

„Bleiben Sie offen und ohne Hehl gegen und! Was Sie hierher führt, 
ift weber die Luft, Stalienifch zu lernen, das Gie ald Fremder ziemlich gut ſpre— 
hen, noch der Vorfaß, ſich auf der Violine zu vervollflommnen, die Sie ftet3 
ſchlecht ſpielen werden, troß allem Eifer und Fleiß. Die Neugierde hat Sie 
hierher geleitet. Sie wollen willen, wer die beiden, in der Welt alleinftehenden 
‚Kinder feien, die Ihnen befjer zu fein fehienen, ald es ihr Auftreten im Ge— 
wühle des Lebens zu glauben erlaubte.“ 

Auf meine verneinende Kopfbewegung fuhr der SJüngling fort: 

nDieje Neugierde, ich habe es ſchon oft wahrgenommen, ift ein Unter: 
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ſcheidungsmerkmal Ihrer Nation von andern. Bei den Meiſten iſt es Unbe— 
ſcheidenheit, Anmaßung, bei Einigen wirkliches Intereſſe. Giuletta glaubt, daß 
Letzteres bei Ihnen der Fall ſei. Ich will ihre Anſicht theilen. Die wenigen 
Worte, welche Sie geſtern Abend in einer uns ſo lieben Sprache an uns rich— 
teten, waren ſo verſchieden von denjenigen, die man gewöhnlich an uns richtet, 
und die eher das Kleid des Spottes als das des Mitleids tragen: daß ich zu 
glauben Grund habe, in Ihnen ein gutes, edles Herz zu finden. Hören Sie 
unſere einfache Lebensgeſchichte, und wünſchen Sie am Schluſſe derſelben Violin- 
unterricht, ſo werde ich Ihr Lehrer ſein; doch nur unter der Bedingung, daß 
Sie nichts bezahlen. Ihnen Geld abnehmen, hieße ich ſtehlen.“ 
(Fortſetung folgt.) 


Das Debusskop. 





Ueber dieſe neue Erfindung theilt F. Shödler im neneften Heft der 
„Weſtermann'ſchen Monatshefte” Folgendes mit: 

„Einen allerlichften Zuwachs hat der phufifaliiche Apparat in dem De“ 
busskop erhalten, zwar nicht von.befonderer wifjenfchaftlicher Bedeutung, Denn 
dasjelbe ift nur eine Modification des. befannten Kaleidoffops, allein es über: 
trifft diefes nicht nur, an Schönheit, Reichthum und Mannigfaltigfeit der Er: 
fcheinungen, fondern auch an praftifcher Verwendbarkeit. Das Kaleidoſkop 
wurde in England erfunden von Bremwfter, der zugleich inginiög genug war, 
feine Erfindung unter Patentjchuß auszubeuten und hierdurch ein Vermögen zu 
erwerben, . Seine Einrichtung beruht auf den Gejegen der Reflexion des Lich— 
tes durch ebene Spiegel. Wenn zwei Spiegel in einem Winfel zuſammenge— 
ftelt werden und man bringt zwijchen dieſelben einen Gegenftaud, jo erblidt 
man von diefem mehrere Bilder, deren Anzahl zunimmt, je Eleiner der Winkel 
ift, weldyen die Spiegelflächen mit einander bilden. Man findet die Anzahl 
ber alſo entftehenden Bilder, wenn man mit der Zahl, welche die Größe Des 
Winkel! angibt, in 360 dividirt. Bilden alfo die Spiegel einen rechten Win: 
fel von 90 Graben, fo 'erblidt man den Gegenftand viermal; ift der Neigungs- 
winkel 60 ®rad, jo hat man ſechs Bilder und entitehen deren zehn, wenn ber 
Winkel nur 36 Grab beträgt. Hierbei ift jeboch der Gegenftand ſelbſt ſtets 
mitzuzäblen. 

Es entftehen auf diefe Weife jene jymmetrijchen Bilder des Kaleidoſkops, 
das jeßt ein kaum beachtetes ——— geworben iſt und welches an verſchie— 
denen Maͤngeln leidet. 

Erſtlich kann es gleichgeiig nur don einer einzigen Perjon beobachtet wer: 
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den, Die basjelbe in unbequemer Weife, nach dem Lichte gerichtet, dicht vor das 
Auge halten muß; feine Bilder find durch den Ieifeften Anftoß gänzlicher Zer— 
rüttung ausgefeßt und es Iafjen fich, gerade wegen feiner eigenthümlichen Ein- 
rihtung, gewiſſe Gegenftände, wie z. B. feine Fäden und überhaupt undurch— 
fichtige gefärbte Stoffe, die geeignet find, die herrlichften Wirfungen hervorzus 
bringen, gar nicht verwenden. Endlich findet bei der in bemfelben üblichen 
Verwendung gläferner Spiegel durd die doppelte Reflexion und Lichtzerftreuung 
ein jolcher Verluft an Licht ftatt, daß die Durch wiederholte Reflegion entftehen- 
ben Bilder immer lichtärmer, folglich trüber und matter werben. 

Herr Debus in Darmftadt hat in dem nach ihm benannten Apparat 
dieſe Mängel Bejeitigt. Gr ftellt zwei Silberfpiegel von höchſt vollendeter Po- 
litur unter einem Winfel von 36 Grad zujammen auf einen Carton, der einen, 
jenem Winfel entjprechenden Ausschnitt hat. Die Epiegel felbft find in ein 
Behäuje gefaßt, das vorn und oben halbrunde Ausſchnitte hat, welche das Licht 
zulaſſen und die gleichzeitige, Betrachtung durch mehrere Beobachter geftatten. 
In den Ausschnitt, zwifchen Die Spiegel werden nun die Objekte gebracht, deren 
eine Auswahl, auf Kartenblätter befeftigt, dem Apparat beigegeben if. Sie be 
ftehen aus bunten Fäden von Seide, Perlen oder Chenillen, Stüdchen von 
Spiten, farbigen Kledjen, Arabesten, und lafjen fich auf die mannigfachfte Weife 
beliebig vermehren. 

Die Wirkung des Apparates ift überrafchend. Die zehnfachen Bilder ge 
ben, paarweife vereinigt, ſymetriſche Figuren, deren Hauptglieder fünffah um 
den gemeinſchaftlichen Mittelpunkt fi) gruppiren. So entftehen bei Unter: 
legung der obengenannten Gegenftände die reizendften Bilder, die durch geringe 
Berjchiebungen ſich unendlich vervielfachen lafjen. Am anmmthigften fanden wir 
die durch einige verfchiedenfarbige Seidenfäden hervorgerufenen; fie bieten in 
den zarteiten, graziös verfchlungenen Linien eine Reihe der jchönften Arabesfen, 
wie feine Phantajie fie hervorzurufen vermag. Dabei liefert Die volltommene 
Reflegion des Lichtes in allen Feldern gleichmäßig Elare Bilder, welche nicht, 
wie bei dem Kaleidoffop, beim- leifeften Ruck zerfallen und daher durch Zeich— 
nung und Photographie copirt werben können. Ohne Zweifel läßt ſich hieraus 
für manche Zweige der Ornamentif ein werthvolle Duelle von Muftern und 
Ideen gewinnen. 

Mir haben das Debusskop, mit zurüdhaltender Empfehlung, einer ſehr 
großen Anzahl von Perſonen in die Hand gegeben und bei Allen ohne Aus- 
nahme ein wahres Gntzüden bei Betrachtung der von ihm hervorgerufenen Er— 
ſcheinungen wahrgenommen.” 
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Seuilleton. 


P. G. James, einer der fruchtbarften eng- 
liſchen Romanſchriftſcheller, ift kürzlich zu Ve— 
nedig, wo er englifcher General» Conful war, 
im Alter von 59 Jahren geftorben. James' 
Romane, in England ſehr beliebt, waren auch 
in Deutfchland viel gelefen. Anlehnend an 
Walter Scott und Bulwer hat: James dieſe 
beiden Vorbilder gleichwohl nie erreicht, da er 
an poetiicher Geftaltungskraft wie an Tiefe der 
Gedanken unter ihnen ftand. Sein Element 
war hauptiächlich die Reflexion, ein Hin- und 
Herwerfen religiöfer und focialer Fragen in 
einem oft falbungsvollen, predigerartigen Tone. 
Nur in einigen Romanen, namentlid in einem 
feiner erften „Der Zigeuner“, ftreift er nahe an 
die Geftaltungsfraft und lebensvolle Boefie Wal- 
ter Scott. Uebrigens ift James ein ächter 
Engländer, phrafenreih, bis zu einem gewifjen 
Grade liberal, frömmelnd und dabei doch fein 
Feind von Schilderungen, die mehr der Erbe 
ald dem Himmel angehören. In der leßten 
Zeit murde Wilh. Hauff's Roman „Lichten- 
ſtein“ in's Englifche überfeßt, fand aber bei 
dem englifchen Bublitum umd bei der englifchen 
Kritit wenig Beifall und Anerkennung ; gleidh- 
wohl ift, wie wir mit Recht behaupten können, 
in dem einzigen Romane „Lichtenjtein” mehr 
wirkliche Poeſie ald in James’ zwei⸗ oder brei- 
hundert Bändchen Romane zujammen. Damen 
und die Jugend wird jedoch James immer an- 
ziehen, weil er fentimental, rhetorifch und in 
gewiffem Grade religiös ift mit einem Anfluge 
von Sinnlichkeit: welches Mixtum Compoſitum 
gerade auf Frauen und auf die Jugend am 
meijten wirkt. 


Aus der Thierwelt. Ginen wahrhaft 
menſchlichen Zug von einem Hunde theilt Rof- 
mäßlers Beitfchrift „Aus der Heimath“' mit: 
„Während eines jehr kalten Winters fanden vie 
Diener eines fehr großen Landhauſes jeden 
Morgen, wenn fie die Hausthüre auffchlofien, 
einen Heinen, magern, ſchwarzen Spiß auf ber 
Schwelle figen, welcher Gelegenheit fuchte, in 
das Haus zu kommen. Diejed aber pulveten 
bie einheimifchen Hunde nicht, beſonders bezeigte 
ein Pinſcher ſich dabei höchſt wachſam, damit 
ber ſchwarze Spitz ja die Schwelle nicht über- 
fhreite, ja er jagte ihn auch wohl oft unter 
zornigem Bellen aus dem Hofe hinaus, Aber 


der kleine Spig ließ fich nicht fortjagen, denn 
wenn die Verfolger fort waren, fo legte er fich 
doch wieder mit großer Beharrlichkeit auf die 
Schwelle. Zu hungern brauchte er freilich nicht, 
denn da er jo mager war, jo kehrte wohl man- 
ches der Hausgenoſſen auf der Schwelle wieder 
um, dem armen Thier ein Stüd Brod zu holen, 
bad er dann bemüthig wedelnd alsbald verzehrte, 
Da geſchah e8 eines Tages, daß der PBinfcher 
in Gegenwart einer Tochter des Haufe den 
ſchwarzen Spitz gar grimmig anfiel, weil letz- 
terer auf fein Bellen nicht achtete, da ihn das 
Fräulein nicht fortgewiefen hatte, Diefe hatte 
aber die demüthige Beharrlichteit de8 Fremd- 
ling® ſchon oft bemerkt, und um bie Grobhei 
des Pinſchers gut zu machen, rief fie ihn ins 
Haus, indem fie feinen Verfolger ausfchalt. 
Von Stunde an fchloffen alle anderen Hunde 
auch. Freundschaft mit dem guten Spig, nur 
der Pinjcher, der ihm das Bürgerrecht verfchafft 
hatte, konnte nicht Herr feined Grolles werben, 
und fuchte täglich Händel an ihm. Seit aber 
der Feine ſchwarze Spig fein gute® Recht im 
Haufe hatte, zeigte ſich's, daß er fich nichtS mehr 
von den anderen Hunden gefallen ließ, wodurch 
benn der Friede fo ziemlich nnter. ihnen berge- 
ftelt wurde. Eines Tages aber gerieth er mit 
dem Pinfcher unerwartet jo wüthend an einan- 
der, daß, jo oft man fie zu trennen fuchte, je- 
der immer ein Stüd Fell des andern in den 
Zähnen behielt, Endlich riß man fie doch von 
einander und trug ben Spitz in ein nahes 
Zimmer, da diejer am meiften verwundet jchiem, 
Es dauerte nicht lange, jo kratzt der Pinſcher 
an der Thüre, die man nicht öffnete, weil man 
glaubte, er wolle dem armen Spig den Gar- 
auß geben. Bald aber fing er jo Häglih und 
und tief an zu heulen, daß ber wunde Spitz 
jelbjt zur Thüre froh, um in kurzen Lauten zu 
antworten. Das trieben fie fo lange, bis man 
ben Pinjcher hereinließ. Da zeigte ſich ein über- 
raſchendes Schaufpiel. Der Pinſcher ftürzte fich 
auf ven Spig los, legte fi) vor ihm auf bie 
Vorderpfoten, umkreifte ihn unter lautem Heu- 
len, und legte fich entlich zu ihm, um feine 
Wunden zu leden, wobei fih der Spig ganz 
bebaglich außftrectte und wedelte. Von da an 
hatte der Pinjcher keine Feindſchaft mehr gegen 
den ſchwarzen Kleinen Spig, und man fonnte 
deutlich jehen, daß fie fi aufrichtig verfühnt 
hatten.” (War das eine Art Gewiſſensbiſſe bei 
einem Hunde?) 


Unter Berantwortlichkeit des Herausgebers gebrudt von Carl Ritter, 
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(Bortjegung.) 


„Unſere Gefchichte ift einfach und kurz“, fuhr Paolo fort. Giuletta und 
ich find die Kinder zweier Gondoliere von Venedig. Unfere Väter waren von 
Jugend an durch eine Freundjchaft vereinigt, die oft brüberliche Liebe erröthen 
macht. Beide Männer hatten das Glüd, das Leben eines gewiſſen Mannes zu 
retten, den fein Geſchick, fein Patriotismus groß und berühmt machte. Auch in 
ben glänzendften Verhältniffen bewahrte diefer Mann, Signor ***, Liebe und 
Freundſchaft für feine Lebensretter. Mich bob er aus der Taufe und brei 
Jahre fpäter wurde er Giuletta’3 Pathe und Wohlthäter. Diefe und ich, zu: 
fammen erzogen, fühlten ſchon in frühefter Jugend eine folche Liebe zu einan- 
der, daß wir und nie verhehlten, durch die Vorſehung für einander beftimmt zu 
fein. Diefe, von den Vätern geerbten heiligen Gefühle ſollter uns unter dem 
herrlichen Himmel unſers Waterlandes glücklich machen. Sie follten und nad) 
Wahrjcheinlichkeitöberechnungen ein glücklich files Leben bereiten, um in Frie— 
den fterben zn können. 

Gott beſchloß es anders! — Sein Wille geſchehel“ — 

Bei diefen Worten überjchattete der Schleier der Traurigkeit das bis 
bierher lieblich ftrahlende Antlig Giuletta's und verwijchte ihr ſüßes Lächeln. 

„Sie kennen ohne Zweifel, Excellenz! die Iegten Greignifje in unferm 
theuern Vaterlande. Signor *** wurde verbannt. 
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Wir, als Inſurgentenkinder, wurden aus unferm geliebten Wenebig ver: 
trieben. Wir flohen, als folgte unfern Ferſen ein Verderben drohender Fluch. 
Ach, die Fremde wurde und durch das Hinfcheiden der Mutter Giuletta’3, deren 
Herz Gram und. Kummer brach, doppelt ſchwer und traurig. 

Kaum konnten wir der in ſüßem Frieden Schlafenden die Augen zudrü- 
den, ald wir weiter fliehen mußten, ohne der unvergeßlichen Mutter das Ge 
leite zur legten Rubeftätte geben zu können.“ — 

Hier wurde die Gemüthsbewegung des Erzählers jo heftig, daß er inne 
halten mußte. Giuletta brach in laute Thränen aus, 

„Wir find als Waifen fortgezogen,” fuhr Paolo nad) einer Pauje fort. 
Giuletta mit der Harfe, ich mit der Violine. Bettelnd gelangten wir bis nad) 
Paris, Glüdlicher Weile ift die franzöfiiche Nation gaftfrei, ‚freigebig, Wir 
fingen und fpielen, und man belohnth uns Hinlänglich, um unfere beſcheidenen 
Ansprüche bis zu dem Augenblide befriedigen zu Tönnen, wo wir in bie vielge- 
liebte Heimath zurüdziehen, bis wir und nach dem heißen Wunjche unferer im 
Grabe liegenden Eltern vereinigen können.” 

„D, Venedig wiederzufehen, die Lagunen, den herrlichen Himmel!“ — rief 
enthufiaftiich Paolo! | 

„Und“ ... begann ich in einer Gemüthsbewegung, welche allen Verdacht 
von Neugierde entfernte — „und Ihr feid nicht verheirathet und“ . 

Giuletta verftand mid) und erwiederte raſch: 

„Sxeellenz, haben Sie feine jchlechte Meinung von und. ‘ch liebe Paolo 
mit der ganzen Gluth meines Herzens, und fo liebt er mich wieder, aber wir 
werben ftet3 Bruder und Schweiter fein, bis e8 Gott gefällt, anders über und 
zu bejchließen, — bis wir wieder in. Venedig Pe Wir blieben dem heiligen 
Schwure treu!” 

Das Mädchen ſprach mit foldher Ruhe und mit einem fo lieblich ftrab- 
lenden Geſichte, daß alle Zweifel in mir ſchwanden. 

Und als ich Paolo mit Staunen anjah, ftredte er feine Arme aus und 
rief: „O heiliger Schwur!“ fo wie er gerufen hatte: „DO die Freiheit!“ 

Wenn dieſer von meiner Seite geäußerte Zweifel Giuletta ruhig und ge 
laſſen ließ, fo war e8 mir ein Leichtes, aus dem fehnfuchtsheißen und zu glei 
her Zeit mißmuthigen Blide Paolo’3 zu jchließen, Daß fein Herz lauter und 
rein, wie das der Sängerin war. 

Ich drüdte Beiden die Hände mit Thränen in den Augen. Nachdem ich 
mir die Grlaubniß, wiederfommen zu Dürfen, ausgebeten, ging ich fort mit einem 
Herzen voll von Verwunderung und Traurigkeit. 

Von da an bejuchte ich die Venetianer faft täglih in ber Straße Mon 
tagne-Sainte-Geneviöve. Beinahe jeden Abend ging ich zu den Fremblingen, 
um mit ihnen von ihrer fernen Heimath, von der traurigen Vergangenheit und 
einer hoffnungsgrünen Zukunft zu plaudern. Bilbeten die Vergangenheit und 
Zukunft nicht Alles für Diefe Kinder?. Die Gegenwart, nur durch meine Freund 
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ſchaft etwas erleichtert, war für Beide ein todtes Blatt in ihrem Lebens⸗ 
buche, 

So verflofien zwei Monate. Während diefer Zeit trübte nichts die Ruhe 
md den Frieden unferd Freundſchaftsbundes. Wie lächelte Giuletta mit füßer 
Freude, wenn ich Fam! Stets richtete das Mädchen eine jener italienischen 
Phraſen, welche eher Liebkoſung ald Sprache zu nennen find, an mich und be 
reitete mir zwijchen ihr und Paolo einen Sitz. 

Der Burfche empfing mich nur ernft, mit erzwungener Höflichkeit. 

Doch wenn fich auch feine Freude bei meiner Ankunft nicht fo wie bei 
Biuletta äußerte, fo konnte mich Doch nichts bewegen, zu glauben, daß fein 
‚Herz nicht eben jo rein und liebevoll jei, wie das feiner Geliebten. 

D wie Heine Zeichen und Beweiſe der Liebe und Freundſchaft glänzen in 
meinem Herzen, wenn ich eine jener noch für mich fo angenehmen Abendunter⸗ 
baltungen im Geifte an meiner Seele vorüberziehen laſſe! 

Ach, Eonnte ih Alles vorausfehen ? 

Wenn der Himmel Far nnd rein ift und nichts auf ein Unmetter fchlie- 
Ben Iäßt, fo frage ich, ob man ftrafbar ift, wenn man fein Schifflein dem Strome 
und ſich jelbft erquidendem Schlafe überläßt, die Seele Gott empfehlend ? — 

Wie oft hörte ich während der langen Abende, die ich bei Giuletta und 
Paolo zubrachte, meine reizende Venetianerin mit zitternder Stimme und vor 
Freude und Glück ftrahlenden Augen jagen: 

„Wenn wir nach Venedig zurüdfehren und Paolo mein liebenswürbiger 
Gemahl fein wird, o jo werden Sie, wenn Sie an feinen Ort gebunden find, 
zu und fommen und in unferer Nähe Glück und Freuden mit uns zu theilen |“ 

„Nicht wahr, Paolo ?“ 

Und wenn ich einwilligte, o wie hüpfte und Hatjche Giuletta vor Selig: 
feit! — O, wie machte mich dieſe Freude im Innerſten meines Herzens glüd- 
lich und zufrieden! 

Welche ſuͤße Träumereien, entfprungen aus einer heiligen Bewegung des 
Herzens! — Welche füßen Pläne, gebildet mit kindlichem Vertrauen auf eine 
heitere Zukunft! — Welch lachendes Trugbild, im traulichen Beifammenfein 
mit einer Thräne und einem Lächeln gejchaffen! — 

Ah die Wirklichkeit, dieſes unerbittlid harte, eiferfüchtige Kind, haucht 
auf unfere Kartenfchlöffer, und was bleibt von Allem übrig? 

Ein Schatten, ein Seufzer, eine Klage! — — 

Ein Tag, den ich vor Allen gefegnet glaubte, fam, um zum erften Male 
mein blindes Vertrauen zu ftören, um mic Das in der Zukunft fehauen zu 
lafjen, was ich in ber Vergangenheit hätte jehen follen. 

Ein großer Kummer für Giuletta war der Tod ihrer Mutter, welche das 
Mädchen auf feiner Flucht. ohne Grabftätte zurüdlaffen mußte, 

Ein größerer Kummer, vielleicht der größte für die Waiſe war, nicht Die 
Mittel, eine Meſſe für Die Seelenruhe Derjenigen, welcher fie ihr Leben ver: 
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‚dankte, Iefen zu laſſen, zu befißen. Giuletta, fromm, wie alle Staliener, welche 
mit ihrer Religion übertriebene Gemifjenhaftigfeit und Furcht vermijhen, be 
Hagte nicht nur Died als ein Unglüd, welches ihr die Noth auferlegte, fondern 
auch ald ein Vergehen, für das fih das Mädchen vor den Augen Gottes und 
vor ihrem Gewifjen verantwortlich Fand. 

Seitdem ich auf jo freundfchaftlichem Fuße mit den Seiben Waiſen von 
Denedig ftand, Hatten ſich ihre pekuniären Verhältniſſe nicht geändert. Ich 
fonnte für Beide nichts mehr ald Freund fein, und diefe Freundjchaft gab mir 
fein Recht, Die Lage der Venetianer zu verbefjern. 

Sie fuhren fort, zu fpielen und zu fingen, und gewannen damit jo viel, 
um nothdürftig leben zu Eönnen, 

Ginmal bot ich den Kindern meine Börfe an; aber bei den erſten Wor- 
ten wurde Paolo bleih und Giuletta begann zu weinen. 

Jedoch glaubte ich ein Mittel, den Stalienern nüplich zu werben, gefuns 
den zu haben. | 

Eined Morgend, e8 war der Sterbetag der Mutter Giulettad, fuchte ich 
die Waifen auf. Ich fand fie traurig. und ſchweigend; ihre Herzen beteten ohne 
Zweifel, Zum erften Male fiel mir an Paolo ein gewifjes Geniren auf, Das 
ſich ſowohl in feinem Gefichte, ald auch in feinen Worten ausbrüdte. Sch 
ſchrieb dieſes dem obenerwähnten Umftande, der Gebächtnißfeier der verftorbe- 
nen Mutter Giuletta’3 zu. 

Giuletta drüdte mir wie gewöhnlich die Hand, aber das jüße Lächeln war 
verſchwunden. 

„Freunde!“ ſagte ich, „ich bin gekommen, um Euch abzuholen.“ 

„Uns abzuholen?“ frug Giuletta, den Kopf erhebend. 

„Jawohl!“ 

„Und warum wohl?“ unterbrach mich Paolo mit ernſtem Tone. 

„Was fragt Ihr danach? — Wohl könnt Ihr Euch denken, daß ich einen 
wichtigen Grund habe, Euch heute mit mir zu nehmen.“ 

„Heute? — und warum machen Sie einen Unterſchied zwiſchen heute und 
den übrigen Tagen?“ fuhr Paolo in demſelben Tone fort. 

O,“ ſagte ich, „iſt es vun nicht der Jahrestag, daß Ihr von Venedig 
— und“ . 

„Daß e8 der Sterbeing meiner armen Mutter ift”, unterbrach mid, mit zittern: 
der Stimme das jelbft im Schmerze reizende Mädchen. 

„Aber,“ fuhr Paolo nach einer Heinen Pauſe fort, wad macht das Ihnen, 
einem Fremden 2” 

„O Paolo!“ rief Giuletta vorwurfsvoll. 

„Ach, mein armer Junge“, ſagte ich zu Paolo, deſſen Bitterkeit mich zum 
erſten Male traf, welcher Natur glauben Sie, daß meine Euch gezeigte Anhäng- 
lichkeit und Liebe ſei? Oder glauben Sie, daß mir, jelbft ald Fremden, diefe 
beiden Begebenheiten gleichgültig fein? Glauben Sie mir, Freund, der Kum— 
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mer, die Sorgen Derer, die man wahrhaft liebt, gehen einem ſo nahe, als 
ihnen ſelbſt, welche damit heimgeſucht ſind!“ 

Paolo ſenkte den Kopf und ſagte nichts. 

„Vorwaͤrts! — kommt!“ ſagte ich mit Nachdruck. 

„Aber,“ begann Paolo mit ruhigerer Stimme, den Kopf erhebend, „wenn 
Sie die Traurigkeit dieſes Tages nicht in Abrede ſtellen, jo dürften Sie wiſſen, 
daß wir zu beten nöthig haben.” 

„Und wer fagt Ihnen, daß Sie da, wo ih Euch hinzuführen gedenfe, 
nicht andächtig, ja andächtiger beten können, ald bier?“ erwiederte ich, mein ges 
heimes Vorhaben halb verrathend. 

Sch glaube, Giuletta verftand mich; denn fofort ftand ie auf und fake 
in auffordernder Weife zu Paolo: 

„Komm’, Paolo !* 

Einen Augenblick widerftand er; dann aber folgte er uns fchweigend. 

Unterwegs plauderte Giuletta mit mir. Paolo blieb ftumm und zwar in 
einer Weife, die mir an dem Burſchen nicht nur fonderbar, fondern auch neu 
vorkam. | 

Ach führte die beiden Kinder zur Kirche. Wir traten in das Schiff ders 
jelben ein. Nicht bin ich Stande, anzugeben, warum ich inftinftmäßig die Kirche 
mit den unglüdlichen Weſen aufjuchte. Vielleicht weil ich lange, lange nicht 
in derfelben war? Aber jo viel ift gewiß, daß bei dergleichen Anläffen — ohne 
gerade fromm zu fein — heilig fromme Gefühle mein Herz ergriffen und mir 
Achrung und Chrfurdt vor. dem göttlihen Walten einflößten. 

Das Tange, dunkle Schiff, in dem jede Bewegung dumpf wieberhallte, 
das Dröhnen der auf und zugehenden Thüren, das Lispeln und Weinen der 
Andächtigen, die ihre Gebete zu Gott fandten, um Troft, Kraft und Stärke zu 
erflehen: — Alles dieſes verjeßte mich in eine heilige Träuierei, aus der ich 
erft nach Tanger Zeit wie aus einem myfteriöfen Irrthume erwachte. | 

Mit ftiller, aber tiefer Andacht führte ih Giuletta und Paolo vor den 
Altar der Jungfrau. Ach Fannte die Heilige Vorliebe des Mädchend, und in= 
dem ich ihr die Hand drüdte, fagte ich: 

„Sreundin, bete hier! Deine Mutter ſchaut verflärt auf Dich herab!“ 

Ich fühlte den Iebhaften Händedrud Giuletta’3, indem fie auf ihre Kniee 
fiel. Paolo erwiederte meinen Händedrnck Falt und ruhig. Gr antwortete 
nichts. Auch er ließ fi) auf feine Kniee nieder. "Betete er? — 

Wie fühlte ich mich glücklich und zufrieden! Wußte ich doch, daß ich Gu— 
tes gethan. Gutes — Gott weiß es, daß es aus reinem, lauteren Herzen kam. 

Die Meſſe endigte. Giuletta erhob ſich in Thränen zerfloſſen, aber ver— 
klärt. In heiliger Stille — unſere Herzen waren noch voller Andacht — 
ſchritten wir zur Thüre. Da plötzlich fühlte ich von Giuletta meine Hand er— 
griffen. Eine heiße Thräne benetzte, ein glühender Kuß bedeckte ſie. Noch ehe 
ih die Hand des Mädchens erfaſſen konnte, waren beide Geſtalten verjhmun- 
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den. In der Dämmerung gewahrte ih mit Mühe ihre dunklen Shatten. — 
Paolo zog Giuletta nach ſich! — 

Vol von tauſend fremden Gefühlen, denen einen Ausdrud zu geben mir 
. unmöglich ift, ließ ich mich auf eine Banf nieder. Und fo verweilte, befjer ge- 
fagt, verträumte ich noch eine Stunde, — 

Der innere Kampf zwijchen dem Guten, und Böfen ift eine nicht zu er 
klärende pfuchologifche Erſcheinung. Oder fönnteft Du, Leſer, eine beftimmte 
Erklärung hierüber geben? 

Es gibt im Leben gewiſſe Stunden, Augenblide, in welchen fich zwei wer: 
ſchiedene Stimmen in unferer Seele erheben. ine, die und zuruft: „Vor— 
waͤrts!“, die andere: „Halt! — ohne daß wir unterfcheiden fönnen, welche 
von Beiden gut tft, ohne zu willen, welcher man folgen ſoll. 

Oft hörte ich, daß man fich über Ahnungen, diefe Vorboten, welche vom 
Himmel zu kommen fcheinen, ohne Grund und Widerlegung luftig machte; “ 
nungen, auf die einfache und naive Naturen ftetd hören! 

Wohl weiß ich, daß die menjchliche Seele ſchwach ift, und fi leicht ge: 
wöhnt, an die geringften Kleinigkeiten zu glauben, Alhernheiten für offenbare 
Wahrheit anzunehmen; aber damit ift nicht gejagt, dab man jede Ahnung wer: 
werfen, daß man niemald darauf hören fol, 

Gewiß war feit dem Morgen, wo ich für die Venefianer zu fürdhten be— 
gann, Nichts vorgefallen. Selbft in der verborgenften Falte meines Herzens 
Eonnte ich Nichts entdeden, was meine unbejchreibliche Angft, meine unerflär- 
liche Furcht hätte rechtfertigen können. Und doch fühlte ich überall ein nahen- 
des Unglüd! 

Tragen wir bie moralifche Frage i in die der Phyſik über. 

Kommt ed nicht häufig vor, Daß der Himmel rein, ohne Wolken ift, Die 
Sonne unverbedt Har und warm feheint, leiſes Säufeln den Blumenduft trägt 
und doch Etwas in ung ruft: 

Ich fühle ein Gewitter! 

Wo ift das Unwetter? — Es iſt noch nicht da, es wird bald fommen. 

Auch ich fühlte die Nähe eines Sturmes. Etwas fagte mir: Gehe Diefe 
Kinder nicht mehr, an die du dich To fehr gebunden Haft, für bie du ſympathi⸗ 
firft, die das Gleiche für Dich fühlen, gegen Die du Dich verbindlich machſt und 
- umgekehrt. 

Warum fagte mir eine andere Stimme: Welches Ungemad kann Denen, 
die du fo fehr Iiebft, begegnen ? 

Meine Gegenwart bei den Benetianern veränderte nicht3 in ihren Wer- 
bältniffen. Bei ihnen blieb Alles jo, als ſei ich nie Dagemefen. Mein Ster- 
ben, mein Tod würde vielleicht den Waifen einigen Kummer, einige Thränen 
erweckt haben. Konnte felbft dadurch die Lage, Die Lebensweiſe der Staliener 
verändert werden? Nein! fie würden und werben nur einige Bedauern em— 
pfinden, daß Venedigs blauer Himmel fo weit von Paris entfernt liegt! 
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Ginerlei, ſagte mir wieberum die andere Stimme, meibe die Kinder, fliehe fie! 

D wie viele Heine, unanjehnliche Dinge gibt es doch im Leben, die hart: 
nädig für ein Mißgeſchick ftreiten! — 

Auf welche Stimme follte ih hören? Ein lebhafter Kampf erhob ſich 
zwifchen beiden. Endlich entſchloß ich mich, Die Venetianer zu fliehen. 

Sch erhob den Kopf und ging; doch als ich plößlich ftehen blieb, befand 
ich mich vor der Wohnung Derjenigen, die ich fo unendlich liebte, Die ich mei- 
ben wollte. 

Die Treppe flog ich hinan. 

Paolo fand ich mit aufgeftügtem Kopfe, ſcheinbar ſchlafend, mit der Hand 
die Stirne bedeckend. 

Giuletta weinte große Thränen, die unaufhaltſam über ihre blaſſen Wan 
gen rollten. 

Mein Herz fühlte fich bewegt. Das vorausgefühlte Gewitter brach über 
den Köpfen meiner Freunde lod. 

„Was habt Ahr denn?“ frug ich mit höchften Staunen. 

- Niemand antwortete mir. 

„Paolo!“ — Baolo regte fih nicht. 

„Biulettal” — Giuletta weinte heftiger. 

„Was um Gottes Willen habt ihr denn ?“ begann ich auf’3 Neue mit 
inftänbigem Bitten. 

„Nun Giuletta! was bedeutet dad Meinen und Stillichweigen? Es thut 
mir ER Euch fo zu finden.* 

„Es gibt Sachen, die man nicht zu geftehen wagt,” jagte endlich Giuletta 
mit Schluchzen — „und die Undankbarkeit gehört zu diefen Sachen,“ 

„Die Undankbarfeit! . . . Wer tft hier denn undankbar?“ 

„Er,“ jagte Giuletta mit etwas fefterer Stimme auf Paolo deutend. 

(Bortjegung folgt.) 


König Theodor. 


Eine hiſtoriſche Skizze von Ban HoeppL 





(Fortfeßung.) 

Bon Köln, wo er feinen Nebenbuhler getödtet, floh Theodor nach Frank: 
reich. Sein Leben wird nun eine ftete Kette von Abentheuern, denn nachdem 
er ſich als Page der Herzogin von Orleand zum vollendetiten Hofmann ausge: 
bildet hatte, fehen wir ihn in den verfchiebenartigften Laufbahnen, alle einander 
jo wiberjprechend, daß eben nur ein fo genialer und abentheuerfüchtiger Menſch 
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wie Neuhoff ſich ihnen nach einander zuwenden und jeder Genüge thun konnte. 
Genaueres und Ausführliches_über Die nächften Jahre feines Lebens finden wir 
nirgendd. Nur meteorartig taucht feine Name in der Memoirengejchichte jener 
Zeit hie und da in den wichtigſten politiſchen oder geſellſchaftlichen Aktionen 
plötzlich auf. 

In Paris begleitete er anfangs, nachdem er ſeine Stellung als Page der 
Herzogin von Orleans verlaſſen hatte, eine Officiersſtelle. Durch leidenſchaft⸗ 
liches Spiel gerieth er dort jo in Schulden, daß er, um vor feinen Gläubigern 
ſich zu retten, aus Paris nad) Schweden entfloh. Dort nahm ihn der Baron 
Görtz, der, um den Prätendenten Jacob II. wieder auf den engliihen Thron 
zu ſetzen, mit dem ſpaniſchen Premierminifter in Verbindung getreten war, 
freundlich auf. Denn er fah wohl ein, daß ein fo gewandter Hofmann und 
genialer Menſch wie Neuhoff bei delifaten politijchen Miffionen, ſowie auch "bei 
den fchwierizften diplomatiſchen Arbeiten im Cabinet von außerorbentlichem 
Bortheil für ihn fein müſſe. | 

Bald fandte ihn der Minifter Görtz nach Spanten, um mit Alberoni über 
wichtige, die Stuarts betreffende Angelegenheiten zu verhandeln. Alberoni er- 
fannte ſchnell den ungewöhnlichen Geift Neuhoff3, und als nah Karls VIL 
von Schweden Tod Görk geftürzt ward, vermochte Alberoni unferen Theodor, 
in Spanien zu bleiben, indem er ihm das Patent eines Oberften in der jpani- 
nischen Armee mit einen: reichen Gehalte verfchaffte. Er gewann in dieſer feis 
ner neuen Stellung durch feine politifche Ihätigkeit im Intereſſe Alberoni’s 
bald einen ‚bedeutenden Einfluß in Spanien. Da jedoch auch Alberoni’s Sturz 
um biefe Zeit erfolgte, jo war er in Kurzem wieder. in der bedrängteften Lage. 
In Madrid war er mit dem nachmaligen Herzog von Ripperda befannt gewor— 
den und es hatte ſich eine Art Freundjchaftsverhältnig zwiſchen Neuhoff und 
dieſem Elugen und ränfevollen Menjchen geſtaltet. Ripperda riet nun Dem 
Baron, ein Hoffräulein der Königin von Spanien zu heirathen, eine Verwandte 
des Herzogd von Drmond. 

Diefe Ehe jedoch war eine jo ungluͤckiche, da die Dame haäßlich und un⸗ 
verträglichen Characters war, daß Theodor lieber die durch eine ſolche Heirath 
gewonnene Stellung aufgab und Spanien verließ, um nur dadurch auch ſein 
Weib los zu werden. 

Er wandte ſich nun nach Paris, wo eben der geniale, erfindungsreiche 
Law in der Straße Quincampoix fein Zauberbüreau der Miſſiſſipi-Actien auf— 
gerichtet Hatte. Man fieht, die Zeit, in der Baron Neuhoff Iebte, war wie ge 
ichaffen für feinen abentbeuerluftigen Sinn, denn es ftat damals der Drang nad) 
Abentheuern ordentlich in der Luft und große und geringe Abenthenrer durch— 
zogen in Mafje die Welt. Denn in einer Beit, wo die bisherigen focialen Zu: 
ftände völlig morjch geworden waren und als nicht mehr Jänger haltbar ſich 
erwiejen, glaubte jeder geniale Menjch der Adept zu fein, welcher dem Staaten- 
und Völferorganismus die heilende und verjüngende Mebicin zu bereiten be 
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rufen fei. Fürften und Minifter nahmen, weil fie gerade den einzig richtigen 
Weg, auf welchem die ftaatlihen Verhältniffe wieder in ein gefünberes Gta- 
dium fommen konnten, nicht gehen wollten, folche abentheuernde Weltverbefferer 
mit offnen Armen auf, in dem abergläubigen Wahn, dieſelben könnten durch 
irgend eine Formel oder eine neue Erfindung den Nuin der Staaten, ber nur 
die Folge verfehrter und übermäßig felbftjüchtiger Staatsmagimen war, auf 
halten, ja eine neue Wera politiichen Glanzes und materiellen Wohls herbei- 
zaubern. 

Allerdings gehört John Law, der bei Theodor’s Ankunft in Paris bereits 
Finanzminifter des durch feine Erfindung ſcheinbar völlig beglüdten Frankreichs 
war, nicht in die Klaffe der eigentlichen Abentheurer, aber da der letzte Erfolg 
beim, Urtheil über bedeutende, ungewöhnliche Menfchen immer maßgebend ift, jo 
wird Law von den Meiften Furzweg den „Abentbeurern” der damaligen Zeit 
beigezählt, ohne daß man billiger Weiſe die Großartigfeit feiner Erfindung für 
fi) betrachtet und den Mißerfolg zumeift aus den damaligen ungeorbneten ge: 
jellfchaftlichen Zuftänden und der Ieidenfhaftlichen, rohen Habgier der Menjcheu 
ableitet. Ä 

Auch Baron Neuhoff, in feiner Art und Weiſe nicht minder ein genialer, 
großer Geift wie Law, hat etwas Befonderes in feinem Charakter, was ihn von 
den meiſten Abentheurern jener Zeit unterfcheidet und über fie erhebt. 

Im feften Vertrauen auf Law’3 Syſtem hatte Neuhoff vermittelft des un: 
geheuerften Actienfchwindeld fi) bald wieder ein großes Vermögen errungen. 
In naher Beziehung zu dem Finanzminifter und ohne das endliche Nahen der 
verhängnißvollen Serife zu ahnen, wurde er in Law's Sturz mit hineingeriffen, 
und wandte fih arm und flüchtig nach England. 

Wir fehen ihn nun nad einander in England, Holland und Portugal, 
immer in den eigenthümlichiten Verhältniffen, bald als politifcyen Emiffair, bald 
in großartige Spekulationen verwidelt, bald wieder ald Spieler oder von feinen 
Gläubigern verfolgt. 

So kam er zuleßt nach Genua, wo wir ihn anfangs in einer drückenderen 
Tage ald je fehen. Seine Noth und Armuth fol, wie genuefifche Nachrichten 
melden, einen ſolchen Grad erreicht haben, daß er in das öffentliche Hospital 
aufgenommen werden mußte. 

Ein Beweid aber von der Großartigfeit und Genialität dieſes Mannes, 
der, wie Gregorovius fih ausdrüdt, „Alles erlebt, Alles gejehen, Alles gedacht, 
verfucht, gelitten und genofjen hatte”, it, daß er gerade in dieſer Außerften, 
traurigen Gedrüdtheit feiner Verhältniffe und in einem Alter (er war damals 
circa 50 Jahre alt), wo doch die frifchefte That» und Lebenskraft bereits ge— 
Ihwunden, den fühnen Gedanken faßte, König zu werden. Und faum, daß 
biefer Gedanke in ihm auftauchte, hatte er auch ſchon Mittel und Wege gefun- 
den, ihn zu realifiren, denn von bloßen Phantafien war unfer Baron Fein 
fein Freund, jondern er übertrug biefelben immer fogleich in die Wirklichkeit. 
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Wie er es aber bewerkſtelligte, faſt direkt aus der bitterſten Noth (oder nach 
genueſiſchen Berichten aus dem „Armenhauſe“) auf einen Königsthron ſich zu 
ſchwingen — nein vielmehr erſt ein neues Königreich und einen Königsthron 
ſich zu ſchaffen, das werden wir in Folgendem ſehen. 

| (Fortjegung folgt.) 


Der Erfinder der Cocomotive. 





In einem ärmlichen Haufe des Fleinen Dorfes Wylam in England wurbe 
am 9. Juni 1781 der Mann geboren, der bie civilifirte. Welt umgeftaltete durch 
Eifenfchienen und Dampfkoloffe, Georg Stephenfon. Die größten Hinder: 
niſſe der Intelligenz: Armuth und Unmifjenheit, waren ihm in den Weg gelegt, 
aber er überwand fie durch die unfhäßbaren Tugenden: Fleiß, Geduld, Red— 
lichkeit. Sein Vater war bei einem Kohlenbergwerfe befchäftigt, er hatte eine 
zahlreiche Familie, Georg war der ältefte von fechs Kindern. Der fchwarze 
Boden der Steinkohlen wurde das Feld der Thätigfeit für den Knaben, auf 
welchen fein heller Geift bald Goldförner der Erfindung entdedtee Damals 
hatte man gerade augefangen, die zu Tage geförderten Kohlen auf große Wa- 
gen zu laden, die auf einem Schienenwege von Holz oder Metall bis zur Mün- 
dung des nädften ſchiffbaren Fluſſes gerollt wurden. Georg Stephenfon mußte 
Ihon ald Heiner Knabe die Aufficht über feine Gefhwifter führen, damit fie 
nicht unter dieſe Wagenzüge geriethen, welche an * elterlichen Wohnung mehr⸗ 
mals des Tages vorüberkamen. 

So hatte er ſchon in früheſter Jugend vertrauten Umgang mit der erſten 
rohen Idee einer Eiſenbahn. 

Georg Stephenſon iſt nie muͤßig gegangen, neben der Aufſicht über ſeine 
Geſchwiſter mußte er auch die Kühe der Nachbarn vor derſelben Gefahr des 
Ueberfahrenwerdens hüten, auch hatte er die Pflicht, die Schlagbäume zu ſchlie— 
ßen auf der Strecke, wo die Wagen vorüberfuhren. In ſeinen kurzen Muße— 
ſtunden unterhielt er ſich damit, aus Lehm kleine Modelle von den Maſchinen 
anzufertigen, die er in den Bergwerken geſehen hatte. Um mehr Geld zum 
Unterhalte der Familie zu verdienen, wurde er jpäter zur; Feldarbeit benutzt, er 
mußte den Pflug führen und Unkraut jäten. Sein Ehrgeiz fühlte ſich aber von 
biefer Arbeit nicht befriedigt, er ftrebte danach, feinem Vater in den Kohlen 
minen behilflich zu fein. Mit fünfzehn Jahren aelang es ihm, dies Hohe Ziel 
zu erreichen; die Zuverläffigfeit, welche er bald bewies, verhalf ihm nach Enrzer 
Zeit zu dem Poften eines Mafchinenpußerd. Er verſah diefen mit wahrhafter 
Liebe zu dem anvertrauten Werke, er ftudirte die Maſchine in allen ihren Ein- 
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richtungen und Iernte fein mechaniſches Talent immer beſſer verftehen. Daß es 
zu deſſen Ausbildung vor allen Dingen nöthig war, Iefen und ſchreiben zu kön— 
nen, ſah er ein und er machte fich mit Feuereifer an die Erwerbung von Kennt: 
niffen. Der völlig erwachjene Menſch fchämte ſich nicht, wie ein Knabe zu ler— 
nen, .er ſaß oft bis fpät in Die Nacht neben feiner geliebten Mafchine und ſchrieb 
Rechenegempel auf eine Tafel oder las ein belehrendes Buch. Seine geringe 
Einnahme reichte nicht aus, den Unterricht und die Bücher zu bezahlen. ‘Des: 
halb Iernte er das Schuſterhandwerk und flidte in feinen Erholungsftunden jo 
fleißig und geſchickt die Schuhe, daß er bald ein Goldſtück bei Seite Tegen 
fonnte. Eiu ſolches Gelbopfer, welches man der Gegenwart entzieht, um es der 
Zufunft zuzuwenden, ift gewöhnlich ein Unterpfand künftiger Neichthümer. ALS 
Georg Stephenfon in fpätern Jahren Befiger einer ftolzen Villa, ſchöner Gär— 
ten, zahlreicher Dienerfchaft war, erinnerte er ſich noch mit Vergnügen atı feine 
erfte Erjparniß, die der Keim zu allen diefen Schäßen gewejen war. 

Sehr raſch erlangte er diefelben doch nicht, ein mühevolles Leben voll 
Entbehrungen und getäujchter Hoffnungen mußte er erft noch durchmachen. Als 
er einige Goldftüde gejpart hatte, überwältigte ihn der natürliche Wunſch eines 
unverborbenen Jünglings: ſich zu verheirathen. Gr machte das beite Paar 
Schuhe, welches jemals aus feinen geſchickten Händen hervorgegangen war, für 
Fanny Henderfon, und führte diefe als fein Weib heim. Der Erfindungdgeift 
beumruhigte ihn fehr in feiner jungen Haushaltung, aber feine Studien waren 
nicht fruchtlos, indem er nad) dem Perpetuum mobile forjchte, Iernte er die 
Mängel und Schäden der Uhren verbeffern, und wurde bald für die Nachbar: 
ichaft der „Uhren-Doktor“. Nebenbei flidte er befcheiden alle Schuhe und litt 
feinen Mangel, obwohl ihm ein Sohn geboren wurde: der jpäter jo berühmte 
Robert Stephenfon, der Erbauer aller neuen Weltwunder von Tunnel und 
Brüden, der Baron und Parlamentsmitglied wurde, erblidte das Licht der Welt 
in einer bejcheidenen Hütte und Eonnte nur durch die angeftrengte Taglöhner: 
arbeit feined Vaters vor Mangel gefhükt werden. Das Unglüd ftand an fei- 
ner Wiege, indem er feine junge Mutter bald nady feiner Geburt Durch den 
Tod verlor. Das zerftörte häusliche Glück trieb auch feinen Vater in die 
Ferne; Georg Stephenjon ging nah Schottland, um an einer neuen Maſchine 
zu arbeiten und machte zu Fuß, den Stock in der Hand, die ganze Reife hin 
und zurüd, um das mühfam erworbene Geld zu fparen. Nur einige Jahre 
jpäter konnte er zu einem feiner Freunde jagen: „Die Zeit wird fommen, wo 
die Eifenbahnen der Weg für Könige und Bettler find, wo es für einen armen 
Bettler billiger ift, darauf zu fahren, als die Landftraße zu Fuße zu gehen.” 

Dei feiner Rückkehr aus Schottland fand er feinen alten Vater in Folge 
einer Dampferplofion erblindet und gab alle feine Eriparniffe hin, um ihn zu 
pflegen und die Familie zu ernähren. Gleichzeitig traf ihn noch ein. anderes 
Mißgeſchick. England mußte damals im Kriege gegen Napoleon nicht weniger 
als fiebenhunderttaufend Mann unter den Waffen haben, Georg Stephenjon 
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mußte ebenfalld Soldat werden oder einen Stellvertreter fich erfaufen. Er that 
das Lebtere, aber feine Mittel reichten nun nicht mehr aus, und er konnte jei- 
nem Sohne nicht die Erziehung geben laffen, die er fich jo ſehnlich gewünfcht 
hatte und ihm deswegen angedeihen laffen wollte. In Verzweiflung hierüber 
wolte er nach Amerika auswandern, aber glüdlicher Weiſe erfannten “eine 
Landsleute den Schak, welchen fie in ihm befaßen. Von nah und fern wurde 
er beim Maſchinenbau zu Nathe gezogen; er erhielt Aufträge, wodurch feine 
Lage fich raſch verbeſſerte. Er ftudirte immer noch eifriger und jchidte feinen 
Sohn auf eine Akademie, von wo berfelbe ihm alle Bücher ſendete, die in fein 
Fach fchlugen. Endlich erbaute er ganz allein eine Xocomotive, Die alle Welt in 
Erftaunen feßte, obwohl fie noch nicht jchneller ging ald ein Pferd. Seine Er- 
findung wurde nicht gehörig beachtet, er empfing nicht die gehoffte Unterftüßung 
und das Foftbare Unternehmen brachte ihm materiellen Schaden. Endlich machte 
ein reicher Duäfer, Peaſe, den Plan, eine Gifenbahn zu bauen, und unterhan- 
belte mit Stephenfon, der den Boden dazu prüfen und abfteden ſollte. Man 
ftieß auf die größten Hindernifje; die Gutsbeſitzer und ihre Pächter widerjegten 
ſich mit gewaffneter Hand dem Unternehmen, Stephenfon wurde vertrieben, mo 
er ſich blicken ließ, weil man von der Eijenbahn den Ruin der Landbewohner 
erwartete. Bei Nacht und Nebel mußte das Terrain unterfucht werden und die 
Genehmigung des Parlament? machte die größten Schwierigfeiten. Stephenfon 
mußte den ftürmifchen Sikungen beiwohnen und fi gegen die Unausführbarfeit 
feiner Ideen verantworten. Died geihah im Jahr 1825; kaum zwei Jahr— 
zehnt fpäter waren fie in ganz Europa ausgeführt worden und Georg Stephen: 
jon war der reichfte und geacdhtetfte Mann in England. Er ftarb im Auguft 
1848 auf feinem Landfige, wo er fih in den lebten Lebensjahren mit Iand- 
wirthichaftlichen Erfindungen und Verbefferungen unterhalten hatte. Sein Sohn 
Nobert wurde Baron, was der Vater verfchmäht hatte und ftarb in hohem An- 
jehen im November 1859. Gr hinterließ allein zu wohlthätigen Zwecken eine 
halbe Million. (Ag. Modenz.) 


Entdeckung angeblicher Wälder auf dem Mom. 


Schleiden in feinen „Studien“ hat über den vielen Spuf gefpottet, den 
der Volf3-Aberglaube den Mond „hier unter dem Mond“ anrichten läßt. Na 
mentlich der Einfluß auf das Wetter galt lange als jehr beftritten, und man 
fonnte wohl jagen, daß, da Die Laien immer nur den Mond fahen, wenn fchör 
ned Wetter war, fie daher Mondfchein und Himmelreinheit als unzertrennliche 
Dinge betrachteten. Nachdem man dem Mondlicht die Wärme, dem Mond eine 
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Atmofphäre, folglich auch Wafler, folglich auch Pflanzenwuchs und überhaupt 
organijche Geftaltungen abgefprochen hatte, ift endlich Neue und Rückſchlag ein- 
getreten. Die Herren Knox und Melloni bewiefen Durch Außerft zarte Beob—⸗ 
achtungen, daB das Mondlicht auch erwärme, und Herr Zautedeschi ermittelte 
fogar, daß die Mimoſen Eindrüde von der Mondwärme empfinden. Endlich 
hat ein englifcher Naturforſcher entdedt, daß der Wärmezuftand der Erde vor 
dem erften Viertel des Mondes durchſchnittlich niedriger fei, ald am zweiten 
Tage dieſes Bierteld. Man braucht wohl Niemand zu warnen, ähnliche Ent- 
dedungen jchon früher jelbit gemadt Haben zu wollen, denn die Differenzen 
fönnen fich überhaupt nur nad einer langen Jahresreihe ergeben, und felbit 
dann nur mit Hilfe eines jo empfindlichen Anftrumentes wie das Thermometer 
erfannt werden. Der Mond übt auf unfern Pflanzenwuchs einen merflichen 
Einfluß. Die dhemifche Thätigkeit des Lichtes ift der Pflanze unentbehrlicd, für 
ihre organischen Verrihtungen. Zur Zeit ded Neumondes tritt auf der finftern 
Halbfugel der Erde der Pflanzenfchlaf ein, während bei Mondjchein Die Pflan- 
zen ihren wachen Zuſtand und ihre Tagesverrichtungen fortjegen, d. h. Kohlen- 
fäure einfaugen, anftatt welche auszujcheiden. | 

Die Zeit des Vollmondes bejchleunigt daher ihr Wachsſsthum. Wenn die 
Gemüfegärtner in der Nähe von Rom ihre Pflanzen bei Vollmond fäen, jo han: 
deln fie nad einem guten empirijchen Grundjaß. Bei Neumond gejäet, wür— 
den Die Samen bei VBollmondzeit aufgehen, und in dieſem zarten Zuftand von 
den Doppelten Vegetations-Zeiten zu fehr erfchöpft werben. Bei Vollmond ges 
fäet und bei Neumond aufgegangen, hat das Pflänzchen aber Zeit, zu Kräften 
zu fommen. Auch die Mondgläubigen behalten Recht in Bezug auf die Wetter: 
Einflüffe. Das erkannten jhon Sir John Herfchel, Whewell und Arago an, 
dab das Mondlicht ein wenig Kraft bejige, die Dünfte aufzurollen. Die Ma- 
trojen jagen: der Mond frißt Wolfen. Metenrologen haben auf dem legten 
Meeting der Britifh Aflociation. bewiefen, daß der Charakter des Werterd nad 
dem Durchſchnitt jehr großer Zeiträume allerdings ein werig — ein ganz Hein 
wenig — von den Mondphafen abhänge; jegt hat noch der Direktor der Brüf- 
jeler Sternwarte, Herr Duetelet, gefunden, daß ungefähr zwijchen dem erften 
und legten Viertel de3 Mondes mehr — nicht weniger! — Regen falle, ald in 
der entgegengejeßten Periode, wobei wir aber bemerken müfjen, daß jogenanntes 
Ihönes Wetter und größere Regenmenge fich keineswegs ausjchließen. 

Endlich hat Herr Webb nad Vergleihung der Außerft genauen Mond— 
zeichnungen, die Mädler vor etlichen zwanzig Jahren anfertigte, wahrnehmen 
wollen, daß merkliche Veränderungen an ber Oberfläche des Satelliten ſtattge— 
funden haben. Kleine Mondfrater zeigen heute nicht mehr Diejelbe Geftalt wie 
früher. Er lebt alfo, der Mond, den wir fo lange nur für eine fchöne Leiche 
hielten. Ohne Wafjer kann ſich aber an dem Bau der Mondoberfläche doch 
nicht3 geändert haben, alſo müßte auch Waſſer und eine Atmojphäre vorhanden 
fein. Der Pater Sechi, Director der römijchen Sternwarten, glaubt nad 
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Vergleichung von Lichtbildern vwerfchiedener Theile der Mondſcheibe ſchließen zit 
müffen, daß die hohen und vortretenden Gebirgsgipfel mit Schnee oder Glet— 
ſchern bededt fein möchten. Endlih, um uns noch heimifcher und heimlicher 
auf dem Monde zu machen, hat de laRive, Befiger der Sternwarte von Gram- 
ford bei London, behauptet, daß Das, was im der Selenographie ald „Meere“ 
bezeichnet und fpäterhin für trodene Ebenen erklärt wurbe, große Wälder feien. 

Endlich kommt eine gewaltige aftronomifche Autorität, Schwabe (der Ent: 
beder der Sonnenfleden-Perioden), und beweift und das nämliche. Abgejehen 
von den Theilen der Mondoberfläche von. graulicher Farbe und ohne bemerfliche 
Erhöhungen, [welche man Die Meere genannt hat, gibt ed nämlich eine Anzahl 
Furchen, deren Bejchaffenheit nicht erfannt worden war und deren man etwa 
hundert zählt. Ihre Länge ſchwankt zwiſchen 3—35 Meilen, und ihre größte 
Breite beträgt 5000 Fuß, doch erreichen die meiften eine ſolche Ausdehnung 
nicht. Ihre Ränder Taufen parallel und ftraff. Etliche erftreden ſich in gera- 
den Linien, andere find fanft gefrümmt: gewöhnlich verlaufen fie einfam, bis— 
weilen aber freuzen fie ſich; oft jegen fie über Krater hinweg, bisweilen endi- 
gen fie an deren Rändern. Sie find überall fihtbar, mit Ausnahme auf den 
hoben Bergfetten. 

Diefe Furchen hat Schwabe zu verſchiedenen Zeiten mit großer Genauig- 
feit beobachtet. Er fand, daß fie aus ſehr feinen, parallelen dunklen Linien 
beftanden,, die durch helle Streifen getrennt waren. Gtlihe Monate nachher 
waren Linien und Streifen verfchwunden, Doch nicht für immer, Sie erneuer- 
ten fi), um abermald zu verfchwinden. In dieſem periodifchen Wechfel glaubte 
Schwabe die Erſcheinung von Pflanzenwuchs zu erfennen. Die dunklen Linien 
würden durch Reihen belaubter Bäume gebildet, die hellen Zwiſchenräume wä- 
ten fahle Stellen, denen der Gegenſatz der dDunflen Bäume Lichtwirfungen ver- 
leiht. Die dunklen wie die hellen Linien verſchwinden, fobald die Bäume ihr 
Laub verlieren. Nichts Liegt überhauptnäher, ald die dunklen Fleden im Mond 
für Wälder zu halten, doch wo follte ohne Atmofphäre Pflanzenwuchs ent- 
ftehen? Die regelmäßige Ordnung der Bäume in Linien würde auch noch un: 
erflärt bleiben. | 

Ueberhaupt darf man die letzten Behauptungen nur als Hypotheſen hin- 
nehmen, Mit Hilfe der Photographie, welde ung fortlaufende Bilder des 
Mondes gewähren wird, und die wir Fünftigen Beobachtern als koſtbares Erbe 
binterlaffen werden, wird ſich Die Frage einfach Idjen: ob etwas und was auf 
der Oberfläche des Mondes vor ſich geht. Bor fehr wenigen Jahren aber noch 
würde Seber, der den Mond ald Träger einer organifchen Welt betrachtet hätte, 
auf Hohn und Verbruß geftoßen fein. Sept Hat umgekehrt die andere Theorie 
von ber Leb⸗ und Luftlofigfeit de8 Mondes einen Stoß erhalten. 
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Meerlieder von Iulius Rodenberg. *) 


Auter den Waſſern. 


Immer, wenn mich der Nahen trägt 
In das offene Meer aus dem Hafen, 
Den? ih an Alle tief bewegt, 
Die da unter den Wafjern jchlafen ; 
An Alle, die bei Novemberwind 
Verſchlang des Waſſers Toſen, 
An Mann und Weib, an Mutter und Kind, 
An Schiffskapitän und Matroſen. 


Das Meer, das ſich jetzt hebt und ſenkt, 
Und hell in der Sonne zittert, 
Dasſelbe Meer hat ſie ertränkt, 
Hat Maſt und Deck zerſplittert! 
Wie der Regen vom Himmel goß, 
Wie die Wogen ſich hoben und ſanken, 
Wie durch den Kiel das Waſſer ſchoß, 
Das ſteht vor meinen Gedanken. 


Wie die Mannſchaft ſtand mit zerwühltem Haar, 
Mit ſchaumzerfreſſenen Jacken; 
Wie ſie jammernd ſchrie, der Andern Schaar, 
Und wie mit bläulihen Baden 
Der Blig einfchlug; wie die Mutter barg 
Ihr wimmerndes Kind mit Schmerzen, 
Das ganze Schiff, ein großer Sarg 
Mit Hundert brechenden Herzen; 


Wie das Schiffumfhlug mit Mann und Maus, 
Ale verſanken, ertranfen .. | 

Ha, dort fommt noch ein Arm heraus, 

Und greift nach den treibenden Planen! 

Und ein Kopf, ein Geficht fo verzerrt, als hab' 
Es ven jchrediihen Top ſchon empfunden — 
Noch einmal herauf, nod einmal hinab, 

Und dann — auf ewig verſchwunden! 


O meites Meer, fo voll Schreden und Tod, 
Du Kirchhof der Menfhen und Schiffe, 
Deine Rofen find Morgen und Abenproth, 
Deine Leichenfteine find Riffe. 





Und ſchwank' ich auf dir, fo denk ich an bie, 
Die unter den Waffern jchlafen, 

Und Sehnſucht ergreift mich, Sehnſucht wie nie, 
Nach dem fernen Land und dem Hafen! 


Gewitter. 


Dunkler Regen verhüllt mir das Meer, 
Wie die Mellen fich brechen und zifchen! 
O wie rollt e8 fo dumpf und ſchwer, 
Und wie fahren die Blige dazwiſchen! 


Einfam fteh’ ih am Holzitadett, 
Bitternd von Sturm und Wellenſchlägen; 
Unter ven Füßen bebt mir dad Brett, 
Aber mein Herz jauchzt in ven Regen! 


Meiflih dahin mit dem Sturme fpript 
Meerihaum, gekräufelt zu duftigen Streifen; 
Ha, und wie ed donnert und blitzt! 

Wie die Möven fhrillen und pfeifen! — 


Sechſe ziehen dahin. — Ein Schiff 
Taucht empor aus den ſchäumenden Wellen! 
Siehft Du die Brandung ?.,. Da ift das Rıff! 
Rootjen heraus! — ſonſt wird es zerſchellen. 


Wie in den feuchten Segeln der Wind 
Raſſelt! Wie Steuer und Stricke knattern, 
Und wie die Wolken zerriſſen ſind, 

Die darüber fliegen und flattern! 


Mär’ich ein Bootsmann! Ständ' ich an Bord, 
Oder hing’ ih im Maſtkorb oben! 
Dürft’ ich des Herzens wilden Akkord 
Mifhen mit diefem Stürmen und Toben! 


Oder fünnt’ ih am funfelnden Strahl 
Dieſer Blipe die Seele laben ! 
Oder würd’ ich mit einem. Mal 
So getroffen und fo begraben! 


*) Aus dem „Jahrbuch deutſcher Belletriftif®, 
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Feuilleton. 


Marie Stuart, die unglückliche Königin, 
war ihrer ganzen Anlage nach eine dichteriſche 
Natur. Sie,war Dichterin „in der Seele Tie- 
fen“, und was fie in Verje go, waren Ge- 
fühle, Stimmungen, die fie erlebte, nicht 
machte. An Gelehrſamkeit zwar gebrach es ihr 
nicht, um es in Allem den übrigen gleich zu 
thun, denn ſie kannte ſechs Sprachen außer der 
Franzöſiſchen, in welcher letzteren ſie ſchreibend 
und redend beſondere Meiſterin war. Schon 


in ihrem vierzehnten Jahre war fie des LRatei- 


niſchen volfommen mächtig. Ihr Schickſal 
war es, was ihr Verſe entlockte, nicht das 
Wiſſen, denn nachdem fie den höchſten Freuden- 
becher raſch bis zur Hefe geleert, ſollte ſie bald 
ihn mit dem bitterſten Leidenskelche vertauſchen. 
Nur kurze Zeit verheirathet und auf dem 
Throne von Frankreich, entriß ihr der Tod den 
jugendlichen Gemahl. Als ſie ihn auf der 
Bahre ſah, verfaßte ſie die folgenden klagenden 
Verſe, deren rührende Einfachheit feine Ueber— 
ſetzung wiedergeben kann: 


Welch edle Frau ward je 
Dem Unglück ſo zum Ziele, 
Wie ich vom herbſten Weh 
Mich jetzt getroffen fühle, 
Die ich in dunklen Sarg 
Mein Herz, mein Auge barg; 


Die ich im Maienglanz, 
In meiner Jugendblüthe 
Die Schmerzen fühle ganz, 
Die tiefſten, im Gemüthe, 
Für die allein noch Freud' 
Sehnſucht und Trauer beut. 


Sei's, wo ich immer bin, 
Auf friſcher, grüner Halde, 
Bei Tagebanbeginn, 
Des Abends in dem Walde, 
Um ihn, den Todten, brennt 
In Leid mein Herz ohn' End'. 


Wenn ich in nächt'ger Ruh' 
Zum Schlaf gebettet liege, 
Er ſpricht, ich höre zu, 
Ich ſchaue ſeine Züge; 
Er ſteht mir jeder Zeit, 
Was ich auch thu, zur Seit’, 


Aus der Thierwelt. In Roßmaßler's 
Zeitſchrift „Aus der Heimath“ leſen wir wieder eine 
intereſſante Mittheilung über Kundgebung einer 
gewiſſen Intelligenz von Seite eines Hundes: 
„Auf einem Gute pflegten die Schäfer als ihr 
Eigenthum eine vorzüglich gute Raſſe von 
Schäferhunden zu ziehen. Da geſchah es, daß, 
als einſtmals eine Heine Heerde Schafe auf Ab- 
lieferung nad C. verfauft worden war, einer 
jener Hunde, Namens Caro, die Reife mit- 
machen mußte, und bei der großen Sommer- 
hige durch Falten Trunk aus einer Quelle fi 
jo ſehr jchadete, daß er bald blödſichtig wurde 
und endlich völlig erblindete, Darüber Elagte 
denn der Schäfer eined Tages bei feiner Herr- 
Ichaft, weil Caro bis dahin felbjt die ſchwierig- 
jten Dienfte bei der Heerde mit großer Geſchick- 
lichleit und Treue geleiftet hatte, daß berfelbe 
auch im Dienſte erblindet fei, und es ihm, jei- 
nem Herrn, deshalb recht nahe gebe, den wad- 
ren Caro als einen unnüßen Rojtgänger um- 
bringen zu müſſen. Sierauf erhielt der Schä- 
fer die Weifung, dem braven Hunde nicht nur 
fein Leid zuzufügen, ſondern ihn jofort in das 
Schloß zu bringen, Dies gejhah denn auch 
noch denjelben Tag, Caro befam eine eigne 
Hütte, weiches Lager und freien Zutritt in die 
Küche und ward bald als ein lieber Hausge- 
nofje betrachtet, Fügte ſich's nun aber, daß die 
Schafheerpen indie Nähe des Schloffes kamen, 
fo pflegte Caro fie aufzufuchen, und jo gut er 
konnte hüten zu helfen, indem er ſich möglichft 
an den dienſtthuenden Hund anſchloß. Wollte 
aber der Schäfer, eingedenk feiner ehemaligen 
Herrihaft über ihn, ihm, wie ehemals, Befehle 
geben, jo drehte fich das Fuge Thier ganz ru- 
big um, und die Nafe am Boden, eilte er ın 
Schloß zurüd, als wenn er fagen wollte: „ich 
fam nur zu meinem ®ergnügen heraus, bu hajt 
mir nichtd mehr zu befehlen,“ Das that er fo 
oft, daß es dem Schäfer, der feinen fonjtigen 
Gehorfam fo hoch gepriefen hatte, ordentlich 
kränfend war, und er bereuete «8, den brayen 
Hund nicht felbft im Brod behalten zu haben. 
Im Schloß aber hatte fih Caro durch Wad- 
famteit, Gehorfam und Reinlichkeit bald ebenjo 
unentbehrlich als beliebt gemacht. 
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Das Opfer der Tiebe. 


Frei nad dem franzöfifhen Originale Wailly’8 von Eduard Prätorius. 





(Fortjegung.) 


Mein Herz wurde — nad dem, was id) gehört — etwas Teichter. Ich 
glaubte, Beide hätten eine Liebeszänferet, Die ich um fo leichter beizulegen ge- 
dachte, als ich zum erftien Male Zeuge eines ſolchen Auftritte war. 

Ich fuhr deßhalb lachend fort: 

„Undankbar?“ — Und was hat denn der böfe Paolo feiner Freundin 
getban ? 
„Das, was er noch im Augenblide thut“, jagte das Mädchen, 

„Was macht er denn in diefem Augenblicke?“ 

„Er zweifelt... . er. leidet . . . er ift eiferfüchtigl" fuhr Giuletta nad) 
einer Keinen Pauſe fort. 

„Eiferſüchtig? — über wen?" 

Es ſchien mir der Augenblid zwifchen meiner Frage und Giuletta’3 Ant- 
wort ein Jahrhundert lang. Ohne meinen Geift zu fammeln im Stande zu 
fein, erwartete ich Die Antwort der Freundin: 

„Meber Sie! — Der Undanfbare |“ | 

Ein tiefes Schweigen erhob fich zwifchen und. Jetzt fiel mir das fonder: 
bare Betragen ded Burfchen vom Morgen ein. Alled wurde mir Far in der 
Stellung gegenüber den DVenetianern. 

Nichts trübe? — Ich irre mid, " Ein neuer Zweifel flieg in meinem 
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Herzen auf, den ich als eine ſchmerzliche Duelle bes Nachdenkens mitnehmen 
mußte. 

Aber in dieſem Augenblide fam mir nicht eine einzige dee, bie ich aus 
den Worten hätte ziehen EZönnen, Ich konnte felbft nicht dem armen Paolo 
den Zweifel durch deutliche Erklärung und Verſicherung vauben. Ich hatte 
hierzu vielleicht auch Fein Recht. 

Einen legten Blick warf ich auf Paolo, dann auf Giuletta, welche fort 
während ihre Stellung nicht verändert hatte. 

„Lebt wohl!“ — rief ih mit Schmerz und verließ in Eile das Zimmer. 

Zange irrte ich ohne Ziel in den Straßen herum, bis ich mich in dem 
Garten von Luxemburg befand. In einer ‚büftern Allee ließ ich mich auf eine 
Bank nieder, ftüßte den Kopf auf und brütete vor mich hin. Paolo eiferfüchtig! 

. Eiferfühtig über mih! ... Wie und warum Eonnte diefe Eiferfudt 
entftehen? Niemals feit den zwei Monaten, wo ich die Staliener, welche ih 
täglich Befuchte, faunte, niemals, fage ich, Hatte ich mich Giuletta anders, als 
wie ald Freund gezeigt. Meine Freundjchaft blieb ſich ſtets glei und zwar 
von dem erften Augenblid. unferer gegenfeitigen Bekanntſchaft an, bis zu Diejem 
Momente. Ach, ich war ja glücklich, wenn ich ſah, oder wenn ich fühlte, daß 
meine Freundſchaft den Kindern Freude bereitete, daß diefe Zuneigung etwas in 
ihren Augen galt. Unfere Unterhaltungen athmeten ftetS volle Liebe für den 
Bräutigam und bejonders zeigte das Mädchen für ihn eine Liebe, wie fie nur 
in den Herzen junger, unfchuldiger Staliener zu finden if. Oft ſprach Giu— 
letta von ihren Projeften, die fie alle ald Paolo’3 Weib in Ausführung zu 
bringen gedenfe und dieſe Unterredungen zeigten nur Liebe und nichts als Liebe 
für den Süngling. Sch ſelbſt dachte nicht anders, ald daß dieſe Pläne in Er- 
fülung gehen würden, weil ich fie natürlich und ungejudt fand. Sch fühlte 
Freude, daß die Waiſen dieſe Wünfche ausjprachen, weil ich glaubte, daß in 
ihnen Sjener Glüd verborgen läge, | 

Zum erften Mal fam mir der Gedanke, daß dennoch die Möglichkeit vor- 
handen ſei, mid Giuletta nicht immer blos ald Freund gezeigt zu haben. Die 
jer Gedanke war in Zweifel, Entjchuldigungen und ——— gegen mich ſelbſt 
gekleidet. 

Woher kam ed wohl, daß meine Seele, in dem Angenblicke, wo fie ver 
wundet wurde, ſich nicht fräftig erhob, daß ich nicht dem ungererhten Freunde 
bittere Vorwürfe machte? 

Woher fam es, daß ich, ohne ein Wort, eine Klage zu finden, floh, bad 
legte Lebewohl Denjenigen zurufend, für die ih Hab und Gut, ja felbft mein 
Reben hätte opfern können? 

Ich hatte nie geliebt! Ach gebe natürlich denjenigen Verbindungen , bie 
man in einer Art Tollheit anfnüpft, um aljobald wieder Reue darüber zu em 
finden, nicht den Namen Liebe. 

War id denn in Giuletta verliebt? Konnte Paolo mit Recht in meiner 
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Perſon einen Rivalen finden, in mir, ber ſelbſt nicht wußte, was in feinem eig: 
nen Herzen vorging ? 

Lange war ich mit folchen und ähnlichen Grübeleien beichäftigt, und 
immer wieder waren es dieſelben Gedanken, die mich plagten und quälten, 
ald jollte ich endlih Aufſchluß erhalten. Ich Fam nicht eher zu mir ſelbſt, als 
bis mich ein Gärtner an der Schulter rüttelte und mir bedeutete, daß, da ber 
Garten jegt zugeſchloſſen würbe, ich mich fortbegeben müſſe. Gedankenvoll ſchritt 
ih nad) meiner Wohnung, ohne dem Menfchen zu banken. s 

Zwei Tage verftrichen, ohne daß ich die Straße Montagno-Sainte-Gene- 
vieve ſah. Wohl Eoftete mich dieſes einen harten Kampf; doch ich Fonnte mich 
bezwingen. Ya, e8 Eoftete mic, einen harten Kampf; ich war glüdlic in dem 
Dahftübchen in der Straße Montagne-Sainte-Geneviivel — Seit zwei Mona- 
ten, jeden Abend um biefelbe Stunde, juchte ich die Wohnung meiner Freunde 
auf, wußte ich Doch, daß ich daſelbſt freundliche Aufnahme von Seiten Giuletta’s 
und ftilen Händedruck vom jchweigjamen Paolo fand, ja daß ich Freude und 
Vergnügen in ihre Mitte brachte. Paolo barg vielleicht unter feinem Schmwei- 
gen, das auf Nichts fchließen ließ, erftidende Schmerzen. Und wenn nun die 
Stunde ſchlug, in der ich die Venetianer zu bejuchen pflegte, ſchlug ich unmwill- 
fürli den Weg nach ihrer Wohnung ein, und ich mußte mir ftetd die Ießt- 
verflofjenen Augenblide, die ich dort zugebradht, in's Gedaͤchtniß zurüdrufen, um 
umfehren zu können. Mein Gott! — auch hieran würde ich mich endlich ge 
wöhnt haben, was vielleicht befjer gewejen wäre, wie man ſich in Diefer Welt 
Ihlieglih an Alles gewöhnen Fann. 

Gott wollte es nicht! — Den dritten Abend trat Paolo bei mir ein. _ 

Bei feinem Gewahrwerden ftieß ich einen Seufzer aus, als habe ich den 
Burſchen mit Sehnſucht erwartet. Mit geſenktem Haupte und bleichem Ange— 
fihte fchritt er auf mich zu, mir die Hand reichend. Ich ergriff fie, indem ich 
ſagte: 

„Paolo, ich bin glücklich, Ste bei mir zu ſehen, und es iſt ein guter Ein- 
fall, daß Sie mich zu beſuchen kommen. Ich danke Ihnen hierfür.“ 

„Ich bin nicht gekommen, um fie zu bejuchen,” fagte der Jüngling. 

„Mnd warum find Sie gekommen, mein Freund 2“ 

„Mm Sie abzuholen!“ 

„Mich abzuholen 2% 

„Giuletta will es haben!” 

„Aber mein Freund”, ſagte ich ziemlich verlegen, denn ich fühlte, daß ich 
Dem widerftrebte, was im Grunde meines Herzend mein lebhafter Wunfch war, 
„Giuletta's Wille kann weder für mich, noch für Sie eine abfolute Regel ab- 
geben. Daß Sie ihren Willen befolgen, Sie, dieſes ift das Zeichen eines gu— 
ten Herzens; doc, meine Gegenwart erregt Euch zwar mit Unrecht, aber doch 
iſt es meine Pfliht, Euere Gemütheruhe zu achten; denn unter Feinem- Bor: 
wande habe ich Das Recht, dieſelbe zu ftören. 
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„Sagen Sie dieſes, weil ich eiferfüchtig auf Sie war?“ 

„Gewiß.“ | 

„sh war ein Narr.” 

„Wer beweilt es Ihnen ?“ 

„Biuletta! Cie jagt es und jo muß ich es wohl glauben. Das Kind 
bat niemals gelogen, Außerdem zwingt fie nichts, mir die Unwahrheit zu jagen. 

„Wenn Giuletta Sie liebte, würde nichts fie an mich Binden; fie Eönnte 
mit Ihnen fortgehen und mich elend, wie einen Hund, zurüdlafjen.” 

„O Baolo”, jagte ich ihn unterbrechend, 

„Wenn Ginletta Sie liebte, fie würde vielleicht wohlthun,“ fuhr Paolo 
mit jonderbarem Tone fort, aber fie hat mir gejagt, daß fie Sie nicht liebt 
und id) wiederhole, daß mic Giuletta nie belog.“ 

„Kommen Sie, — fie entjhuldigt meine Undanfbarkeit gegen Sie, ber 
Sie ftet3 jo gut gegen und waren!“ - | 

„Ich bin niemals gut gewefen“, fagte ich, Paolo unterbrechend ; „ich habe 
Euch geliebt und liebe Euch jetzt noch. Ich habe in Ihrem offenen Geftänd- 
niß ebenfoviel erhalten, als ich gab.“ | 

„Ic weiß, was ich jage,“ antwortete Paolo, „und Sie müfjen in der 
That gut fein, wenn Sie mein tadelhaftes Benehmen, das ich, jeitdem ich Sie 
fenne, gegen Sie äußerte, verzeihen können.“ 

„Ihr tadelhaftes Betragen ?" unterbrach ich Paolo mit Staunen; „aber 
id) habe nie etwas Achnliches wahrgenommen,“ 

„Das kommt daher”, fage ich Ihnen, „weil fie fo gut find. Die Kälte, 
mit der ich Sie ftet3 empfing, lag nicht in meiner Natur; weit davon entfernt; 
ich betrug mic) gegen Sie, als ob id) fie hafte. O, ich haßte Sie nicht, im 
Gegentheile, ich liebte Sie, weil ich wohl fühlte, Daß Sie ed würdig jeien, 
Gerade deßwegen hatte ich Angft, weil ich fürchtete, Giuletta würde wahr- 
nehmen, daß Sie beffer find, als ich.“ 

„Mein lieber Paolo!“ jagte ich lebhaft bewegt‘, ihm die Hand drückend. 

„Aber Giuletta hat mir gejagt, daß ich Ihnen Unrecht zugefügt; fie hat 
mir gejagt, ich folle Sie um Verzeihung bitten. Deßhalb Bin ich zu Ihnen 
gekommen. — Verzeihen Sie mir?“ 

Heftig zog id) Paolo in meine Arme und drüdte ihn wider meine Bruft, 

„Kommen Sie endlich!” ſagte Paolo bittend, 

„Ich folge Ihnen.“ 

Mir gingen zujammen fort. 

In der That, wo war die Gefahr? 
| Ob ich Giuletta liebte oder niht? — hierüber hatte ich mir noch Feine 
Rechenschaft gegeben — war gleichgültig; ich wußte nun, daß fie mich nicht 
liebte, Ferner wußte ich mich zu bejcheiden, ald daß meine Liebe einen Grund 
abgegeben hätte, das Leben meiner Freunde zu trüben. Nehme ich ſogar an, 
daß Giulteta's Liebe gegen mich mir zur Gewißheit geworden wäre, jo wußte 
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ich mich zu redlich, ald daß ich verjucht hätte, meine Liebe mit Giuletta zu 
theilen. So viel ftand feft, ber Verluft, Giuletta zu fehen, koſtete mich eine 
große Mühe, jei ed nun Liebe oder Freundfchaft, die mich befeelte. 

Was ich that, hätten an meiner Stelle alle anderen weichen Naturen ges 
than. Ich fagte mir, daß wenn irgend eine drohende Gefahr vorhanden fei, 
diefelbe nur mich treffen würde. Daher entjchloß ich mich, ganz mit dem 
Strome der Berhältniffe zu ſchwimmen. 

Diefe Betrachtungen, ſchnell und in einer etwas confufen Weife angeftellt, 
hatten und bis zum Biele unjerd MWegs geführt. 

Wir fliegen zur befannten Stube hinan. 

Paolo lief vor; ohne Zweifel beeilte er fich, mein Kommen und den Er 
folg ſeines Ausgangs raſch zu verkünden. 

Als ich eintrat, hielt Giuletta Paolo’8 Hand. Das Mädchen ging mit 
feinem füßen BZulächeln, etwas erröthend, auf mich zu und ergriff, ohne Paolo 
Ioszulafjen, meine Hand. 

„Hat Paolo fein Unrecht gut gemacht?“ frug Giuletta, ſich nach dem Ge 
liebten umfehrend. „Weißt Du, guter Paolo, Daß ich niemald Dein Weib fein 
wollte, wenn Du immer pazzo mwäreft, wie nach der Kirche ?“ 

„Liebe Giulettal — Eiferfucht beweift Liebe!” fagte ich zu dem Mädchen. 

„Deßwegen verzeibe ich ihm auch“, ermieberte Die Venetanerin, indem fie 
Paolo einen leifen Badenftreich verſetzte. „Und num reicht Euch die Hände!“ 

Das ift ſchon gejchehen, liebe Giuletta”, fagt ich läͤchelnd, „und ich möchte 
nicht Alles wiederholen.” Ach drüdte Paolo herzlich die Hand. 

„Mein Freund, meine liebe Giuletta!” rief Paolo mit dem Ausdrud der 
böchften Freude, „a, ih war ein Narr, und Ihr feid fo gut, mir zu verzei- 
ben. Welches Unglüd könnte mid, bejchüßt von Euch, ergreifen? Aber die 
böfe Zeit ift vorüber, und ich werde nichts mehr won Leiden fagen, das fchwöre 
ih Euch!“ 

„Das laßt fi hören. Jetzt biſt Du gut; fo Liebe ih Dich!“ ſagte Giu— 
letta mit fichtbarer Freude, 

Paolo war in der That verändert. Sein Geſicht ftrahlte für mich zum 
erften Male von feliger Freude und mit der Lebhaftigkeit eines Südländers, 
welche die ausdrudsvollen Phyfiognomien bildet, wie wir fie nur in den Por— 
trait8 unſerer größten Meifter finden. 

Er war aud) recht gut, der ungeftüme Burfche der Lagunen, und ihn be— 
trachtend, überzeugte ich mich von der zufünftigen Ruhe unferes Bundes. Es 
war unmöglich, daß Giuletta nicht den Werth des Gemüths, dieſes jungen, lei: 
denfchaftlihen Weſens, ſchätze. — 

Diefes war der herrlichfte und lieblichſte Augenblid, den ich bei den Ve— 
tetianern verlebte. Giuletta, glüdlicy den Frieden wieder hergeftellt zu jehen; 
Paolo, der ganzen Ungezwungenheit feines liebenswürdigen Naturelld wieder: 
gegeben; ich felbft, mit fortgezogen von magnetijchem Einfluß, umgeben von Bus 


neigung und Vertrauen, jo fchien es faft, als forderten wir den Himmel her: 
aus, diefen Frieden, dieſes Glück unfered Freundſchaftsbundes zu ftören ! 

Mir famen wieder auf unfere ſüßen Träumereien der Zukunft zurüd, auf 
die Pläne, welche bei der Zurüdfunft nach Stalien alle jollten in Ausführung 
gebracjt werben, Meine Perſon wurde immer mit inbegriffen, und va ſchien 
dies jetzt mit größerer Freude zu thun als Giuletta. 

Aus der Gluth, welche Paolo in die Verſicherungen der Freundſchaft 
ſetzte, entraͤthſelte ich alle Zurückhaltung, die ſich der Burſche, mir gegenüber, 
ſeit zwei Monaten auferlegt hatte, ohne mir Rechenſchaft ablegen zu können, 
was hierzu den Venetianer bewogen. Ich bedauerte den armen Paolo und 
wuͤnſchte mir Glück, endlich alle dieſe Zweifel der Liebe, Kinder der Eiferſucht, 
Ihwinden zu jehen. 

Für mic) waren von biefer Zeit an bie feligften Augeublicke unſeres Zus 
ſammenſeins die, Giuletta einige Weiſen ihrer entfernten Heimath ſingen zu 
hören, welche den Venetianern ihre Vergangenheit zurückbrachten und welche mich 
mit den Kindern im Geiſte unter den ewig blauen Himmel Italiens verſetz— 
ten. Giuletta’3 Stimme, ohne ſehr bedeutend zu fein, hatte einen fympathetifc: 
hellen Klang, welcher beim mufifaliichen Talente Das, was der Zauber bei ber 
Schönheit iſt. Er fleigert fie, ja, er erſetzt fie felbft! 

„Giulettal — fingen Sie eine unferer Melodien !* fagte ich fröhlich. Ich 
hatte mid) bereit3 gewöhnt, italien als mein Vaterland anzufehen, um bie Täus 
ſchung unferer Freundſchaft zu fleigern. 

„Gerne“, antwortete Giuletta nad der Harfe eilend. „Meifter Paolo, 
nimm Deine Bioline, Du wirft begleiten.” 

„Es ſei! aber was willft Du fingen ?“ 

Die Ballade von der „Povera“ ſagte Giueletta, einige Accorde fpielend. 

Ein Schatten der Wehmuth ſchien über Baolo’s Stirne zu ängft- 
lich fagte er: 

„Warum gerabe dieſe?“ | 

„Weil fie jo ſchön ift”, antwortete Giuletta mit Sorgloſigkeit. „Alſo ich 
fange an!“ 

Sie begann zu fingen, und obwohl Paolo gerne ein anderes Lieb gehört 
hätte, jo begleitete er doch mit weichen, faft ——— gezogenen Tönen feine 
Geliebte. 

&3 war in ber That eine fhöne Ballade. Ich laſſe eine kurze Leber 
ſetzung folgen, weil das Lied zum ferneren Verſtändniß der Erzählung erforder⸗ 
lich iſt. Leider kann mir's nicht gelingen, die italieniſche Ballade in Verſen 
wiederzugeben; ich bitte daher den geneigten Leſer um Nachſicht. 

Ein junges, ſchönes Mädchen beſtieg Die Gondel des ſchönſten Gondo— 
liers mit Namen Pietro, um von Neapel nach Procida zu fahren. Dieſer ver 
liebte fich in Die reizende Jungfrau und hielt um ihr Herz und ihre Hand an. 
Ninetta willigte ein und wurde jo Pietro's glüdliche Frau. Während feiner 


375 


Abweſenheit fand fie einft vor ihrer Thüre einen unglüdlichen Engländer, welcher 
meuchelmörberifch fiberfallen und gefährlih verwundet worden war. Ninetta, 
weicher und mitleidiger Natur, nahm fich des unglüdlichen Fremdlings an, der 
denn auch unter der liebevolliten Pflege der fchönen, liebenswürdigen Frau ge- 
naß. Der zurüdgefehrte Pietro findet bald, daß der Engländer das Herz fei- 
ner Frau gewonnen. Er muß aljobald dad Haus, Die Gegend verlafen; doch 
bei feinem Scheiden ſtürzt Ninetta, welche Alles aufgeboten, um den Gnglän- 
der nicht zu verlieren, feinen Namen rufend, todt nieder. — Jeder Vers endigt 


mit der Klage: | 
„La povera! 
Ah! ah! 
La povera! *) 


Eine eigenthümliche Erſcheinung — die ic) im Augenblicke nicht wahrnahm — 
welche mir aber alsbald nachher auffiel, war die, daß Paolo beim Iegten Verje 
Giuletta nicht begleitete, fondern feine Violine mit Ungeftüm in die Eeite 
fügte. Giuletta fuhr fort zu fingen, ohne dies wahrzunehmen. Ihr Gefang 
endigte mit heißen Thränen, weldye in den Augen ber reizenden Jungfrau fanft 
glänzten und über ihre zarten Wangen riefelten. 

Ich felbft war jo bewegt, daß ich Giuletta zu banken vergaß. Einige 
Beit beobachteten wir tiefes Schweigen. Es jchien, ald hätte fih an Einem 
von und etwas TQTrauriges ereignet. Ach, diefer Abend, welcher für und unter 
fo fröhlichen Vorzeichen begann, endete traurig und finfter. 

Es war fpät; ich nahm Abſchied von meinen Freunden. Faſt ſchweigend 
brüdten wir uns die Hände. Paolo hatte feine gewöhnliche Geftalt wieder an- 
genommen; Giuletta blieb ſchweigſam; ich verließ fie mit gepreßtem Herzen. 

Was hatte fi denn Ungewöhnliches zugetragen? — 

Was war uns denn begegnet? 

Was ſich zugetragen, weiß ich heute, aber damals konnte ich mir's nicht 
erflären! Ich habe ſchon Die moraliſche Unbehaglichkeit, welche einen drohen— 
den Schmerz der Seele anzeigt, mit den Vorboten eined Sturmes verglichen. 

Es ereignet fih manchmal, ohne aud nur eine Wahrjcheinlicdykeit des 
nahenden Sturmes in dem Azur des Himmels, in der Reinheit des Horizontes 
zu finden, daß, ehe der Orkan losbricht, die Natur ihre Ruhe und ihren Glanz 
zu verdoppeln jcheint, daß die Luft reiner weht, die Sonne lichlihyer ftrahlt, 
das Laub, die Blätter fich leijer hin und her bewegen, ber Gefang ber Vögel 
lauter ertönt, und daß der Menſch fich beruhigend fagt: „Das Gewitter zieht 
vorüber.” — Nein, dad Gewitter nähert fih! Die Natur ſucht in dem Augen: 
blik der Ruhe neue Kräfte, um deſto beſſer den Stoß ertragen zu können. — 

Aehnlich erging e8 und. An dieſem Abend jehten wir und Dichter zu— 
ſammen, ald wollten wir befjer dem böjen Einfluß, der und zu entzweien brohte, 


#) „Die Arme! ad, ad, die Arme!“ 
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wiberftehen ; wir hatten ung die Hände gereicht, um und wechfelfeitig zuftügen. Kaum 
hatten wir ung gejagt, daß Die böje Zeit, das Gewitter glüdlich vorüber ſei, 
als uns ein trauriger Geſang, ein melancholiſches Lied, eine Thräne in das Ger 
biet einer unglüdlihen Ahnung Bineinzogen. 

Ganz fiher z0g etwas am Horizonte unferes Glückes herauf! 

Sp verfloffen. einige Tage. 

Inſtinktmaͤßig ging ich feltener zu meinen Freunden, meine Befuche wur: 
den kürzer; ich fühlte mich beengt bei den Waiſen. Verließ ich fie, jo ſchien 
mir Paolo's Herz leichter zu werben. Giuletta ſchien traurig zu fein; Doc 
glaubte ich in ihren Augen einen unfreiwilligen Dank zu leſen. 

Und ih? — ich litt! Hätte man mich gefragt: warum leideft du ?— id 
hätte diefe Frage nicht beantworten können. — Dod id litt. — — 

(Sortfegung folgt.) 


König - Theodor, 


Eine Hiftorifche Skigge von Chriftian GoeppL 





(Fortfegung.) 

Bevor wir jedoch die Schiäfale unferes Helden weiter erzählen, müfjen 
wir ung eine Feine Abjchweifung erlauben, weil ohne dieſe die nächften Unter: 
nebmungen des Baron Neuhoff nicht klar werden Fönnten. Wir müffen näm— 
lich dem Schauplaß der Fünftigen, königlichen Wirkſamkeit Theodors unfere 
Blicke zuwenden, und die damaligen AZuftände feines zu erringenden Königreichs 
— der Inſel Corſica — unſern Lejern vorführen. Nur unter diefer Voraus: 
feßung ift auch eine richtige Würdigung und ein vollfommenes Verftändniß ber 
nun folgenden Greigniffe im Leben Neuhoffs möglich. 

Nach Auflöfung des altrömifchen Reiches war die Inſel Corſica Bald 
Beute der Vandalen und Oftrömer, bald der Sarazenen und Longobarben ge— 
wejen, dann hing e8 eine Zeit lang von Toskana, jpäter von Pifa ab. 

Eine dauernde Herrſchaft über Gorfica erlangten im 14. Jahrhundert die 
Genuefen. Diefelbe dauerte mit Fleineren Unterbrehungen durch Empörungen 
auf der Inſel felbft und eine franzöſiſche Invafion Bis in’3 16. Jahrhundert, 
wo eine mächtigere Erhebung der Corſen unter dem berühmten Sampiero und 
mit Unterftüßung der Franzoſen die Genuefen beinahe für immer von der Sin: 
ſel vertrieben hätte. Allein die Corſen unterlagen zulegt und die genuefijche 
Herrfchaft über die Inſel war nun eine Zeit Iang fefter und ficherer denn je. 

Doch die leidenſchaftliche, freiheitsliebende Bevölkerung ber Inſel Eonnte 
und wollte nun einmal durchaus Fein fremdes Joch tragen, und fo entbrannte, 
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jobald fie fich wieder von den blutigen Kämpfen und Niederlagen unter Sam- 
piero erholt hatten, der wildefte Haß gegen die Genuefen in Aller Herzen. 
Einer fanatifirte den Andern gegen die Unterbrüder, bis endlich, ald im Jahre 
1729 die Genuefen das ohnedied arme und durch die Habjucht der Statthalter 
ausgefogene Land mit einer neuen ſchweren Steuerauflage bedrüdten, die Em: 
pörung wieder in vollen Klammen ausbrad. Wie ein Mann erhob fich Die 
ganze Bevölkerung der Inſel und bald waren die Genuefifchen Truppen, die 
meift aus Söldlingen beftanden, bis auf einige feſte Pläße zurüdgetrieben. An 
der Spitze diefer Bewegung fanden Don Luis Giafferi und Don Golonna 
Geccaldi. | 

Die Genuefen, welche die Infel nun einmal nicht aufgeben wollten, wand— 
ten fih um Beiftand an Kaiſer Karl VI., der ihnen auch unter Prinz Ludwig 
von Würtemberg und General Wachtendonk ein anfehnliches Truppencorps fandte, 
welches im Sahr 1732 auf Gorfica Iandete und in Kurzem die MWiederunter: 
werfung ber empörten Sinfulaner bewirkte, allerdings in der Art, daß Die Ge— 
nuejen aller bisher geübten Bebrüdung und räuberifchen Ausfaugung der In— 
jel für Fünftig entjagen uud allen Aufftändifchen vollftändige Amneftie gewähren 
mußten. | 

Kaum aber waren die Faiferlichen Truppen von der Inſel abgezogen, jo 
übten die Genuefen neue Gewaltthätigfeiten aus und nach einem Jahre waren 
auch die Corſen wieder in voller Empörung. Der edle Paoli und Don Giaf- 
feri ftellten fi an die Spitze, und in Kurzem waren die Genuefen von den 
beldenmüthigen Inſulanern wieder auf ein paar feſte Pläße, wo fie nnr mit 
Noth fich noch hielten, zurüdgedrängt. Allein auch die Corſen waren in gro- 
per Bedrängniß, da ihnen zur Fortführung des Kampfes, fomweit bis fie die 
Genuefen ganz von der Inſel vertrieben hätten, Waffen, Geſchütze, Munition 
und Geld in dem hierzu nöthigen Maße mangelten. Sie hatten zwar Agenten 
nach Livorno und nad Spanien gefandt, um Hülfsmittel zur Weiterführung 
bes Krieges beizujchaffen, doch troß aller Bemühungen wollte ihnen dieſes nicht 
gelingen. | 


So ftanden die Sahen, als Baron Neuhoff, der in Genua mit dieſen 
Zuftänden Gorfica’3 vertraut geworden, den Entſchluß faßte, fich zum Befreier 
und König diefer Inſel zu machen. Er fand Mittel, ſich nach Livorno zu be 
geben, wo er mit dem dortigen Agenten der Gorficaner, Drticone, in Verbin— 
dung trat. Obwohl arm und ohne Mittel, beſaß Neuhoff in feinem reichen 
Geifte, in feiner Welterfahrung, in feinen politifchen Kenntniffen und feinen di— 
plomatifchen Verbindungen eine unerjchöpfliche Hülfsquelle, und bald hatte er, 
jelbft hülflos, dem Agenten der hülflofen Corſen eine ſolche Bewunderung für 
ſich eingeflößt und folches Vertrauen in fich erregt, daß er ihm anbieten konnte, 
er wolle die Inſel Gorfica von den Genuefen freimachen, wenn die Corſen 
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ihn — den Baron Theodor von Neuhoff — zu ihrem Könige er 
wählten, 

Wenn ein Mann, der in einer Zeit, da er felbft nicht weiß, wo er fein 
Haupt hinlege und wo .er das tägliche Brod fich verfchaffe, einen ſolchen Vor- 
ſchlag macht, fo muß er entweder ein Narr oder ein Genie fein. 

Neuhoff war das Letztere. Die Anführer der Gorfen gaben auch nad 
furzen Unterhandlungen ihrem Agenten Orticoni alle Vollmacht zu dieſer Ueber 
einfunft mit Neuhof; und fo wurde denn folgender Vertrag abgefchloffen: „Die 
Gorjen würden den Baron Theodor von Neuhoff zu ihrem Könige ausrufen, 
jobald er fie in den Stand fee, fi von Genua völlig zu befreien.“ 

Sogleich begann nun Neuhoff feine Thätigkeit, da er denn einmal fich feft 
borgenommen hatte, zum Scluffe feiner abentheuerreichen Laufbahn der Abs 
wechſelung halber einmal König zu werden. Er ſetzte ſich mit dem englifchen 
Conſul in Livorno in Verbindung, verichaffte ji) von dortigen Kaufleuten Em— 
pfehlungsbriefe nach Afrifa, wo er durch die unermühlichfte Thätigkeit und bie 
wunderbare Energie feines Geifted in kurzer Zeit die Mittel herbeifchaffte, um 
den Gorfen bie nöthigen Kriegsvorräthe zu. fchaffen. In Tunis nämlid, wohin 
er fich begeben hatte, traf er feinen früheren Freund Ripperda, den ehemaligen 
Premierminifter von Spanien, der in Folge einer höchſt abentheuerlichen Lebens: 
bahn dorthin gekommen, Nenegat geworben und jegt Minifter des Sultans von 
Maroffo war. Ripperda bewirkte durch feine Vermittlung, daß Neuhoff vom 
Bey von Tunis die für feine Plane nöthige Unterflüßung an Geld, Waffen 
und Munition befam. Damit ging er unter Segel und landete am 12. März 
1736 in Gorfica. Nachdem Neuhoff feine Vorräthe, welche den Corſen in ihrer 
höchſten Noth als ein nicht hoch genug anzufchlagendes Mittel zu ihrer Rettung 
erfchienen, ausgefchifft hatte und aufs Neue unter Buficherung des Fräftigften 
Beiftandes durch feine vielfachen Verbindungen in Europa die Krone von Gor- 
fica zur Bedingung feiner ferneren Betheiligung zu Gunften der Inſulaner machte, 
beriefen die Anführer der Gorfen eine Volfsverfammlung, in welder Theodor 
bon Neuhoff zum König von Corſica erwählt und von dem Parlament 
der Anfulaner Folgendes befchloffen wurde: 

„Die Krone des Königreich8 Gorfica wird der Familie des Baron Neu: 
hoff erblich übertragen; der König hat neben ſich einen Rath von 24 vom 
Volke gewählten Männern, ohne deren und ded Parlamente Zuftimmung er 
feinen Entſchluß faſſen, noch irgend welche Auflage erheben darf. Alle Aemter 
gebühren allein den Corſen, die Gejeßgebung bleibt beim Volke und feinem 
Barlamente.” 

Dies geihah am 15. April 1736. 

Baron Neuhoff begann nun unter dem Titel Theodor J., König der Kor- 
jen, feine Regierung. | 

i (Schluß folgt.) 
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Die Sonnenfinfternig am 18. Zuli. 





Bei der in den nächſten Tagen ftatthabenden Sonnenfinfterniß wird es 
unfere Lejer intereffiren, wenn wir ihnen einige nähere Details ee Diefelbe 
geben. 

Der Hannoverifche Kriegsrath Haaſe hat jo eben ein leſenswerthes Schrift: 
hen über Sonnenfinfterniffe, und jpeciel über die am 18. Juli d. 3. flatt: 
findende, veröffentlicht, das in popnlärer, faßliher Sprache und mit Hülfe von 
21 Holzſchnitten und einem lithographifchen Farbendrud dem allgemeinen Ver: 
ſtaͤndniß die intereffante Himmelderjcheinung zugänglich zu machen fucht, welche 
in ungewöhnlicher Weife die Aufmerkſamkeit der aftronomijchen Autoritäten der 
Jetztzeit auf fich zieht und. zu deren Beobachtung die freigebigfte und thätigfte 
Unterftügung vieler europäifchen Regierungen gefichert ift. Wir entnehmen dem 
Schriftchen folgende auf die Verfinfterung vom 18. Juli d. J. Bezug babende 
Mittheilungen: 

Die Finfterniß geftaltet fih für eine Zone Spaniens zur totalen. Kein 
anderer Strich, des gefammten europäifchen Feftlandes nimmt an der Totalität 
Theil. Auf der anderen Eeite ift aber auch wieder Fein Punkt in ganz. Eu- 
ropa, ‚für welchen nicht eine größere oder kleinere Partialfinfterniß entftünde, 
Selbft die nörblichiten Theile von Skandinavien und von dem europäijchen Ruß: 
land werden noch eine eine A- bis dzöllige Finfterniß haben. (Man denkt fich 
die Sonnenfheibe in 12 Theile eingetheilt, die man Zolle nennt, jo daß eine 
Berfinfterung von 12 Zoll oder mehr eine totale ift, während bei 8 Zoll nur 
zwei Drittel der Sonnenfcheibe verfinftert werben.) Für Bayern werden noch 
etwas mehr als zwei Drittheile der Sonnenſcheibe verfinftert. Außer Spanien 
fommen Nordamerika und Nordafrika für die Totalität in Frage. 

Nah den neueften Berechnungen der Aftronomen wird, was zunädhjit 
Nordamerika betrifft — als das Land, in welchem (da der Mond von Weiten 
ber und nad Often Hin vor der Sonne vorbeigeht) die Erfcheinung früher als in 
Europa eintritt — die Linie der centralen Verfinfterung an der norbamerifani- 
ichen Weftküfte füblich bei Fort Baker einfchneiden und nah der Hudſondsbai 
ziehen, in welche fie jüblih von der Mündung des Hill River bei Fort Vork 
eintritt. In diefe Gegenden wollen die Amerifaner drei verfchiebene Expeditio— 
nen, 56. bis 60. Breitengrade (Ddiefelbe Gegend, wo Franklin verunglüdt), 
jenden, zu einer Beit, wo Dort noch außerordentlich viel Eis und Kälte herrfcht. 
Ueber die Hubfonsbai durch Labrador fich jüdöftlich abſenkend, durchzieht die 
Gentrallinie mit ihrem Kernfchatten das atlantifche Meer und erreicht nun 
Spanien. 

Für dieſes — ald das für bie Beobachtung wichtigſte — Land wird bie 
nörbliche Grenze der Totalitätszone etwas öftlih vom Gap Machichaco eintres 
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ten, weftlih an Pampelona über Luna und Flix ziehen, etwas öftlih vom Gap 
Tortofa ind mittelländijche treten, die Inſel Mallorca durchſchneiden, Afrika öft- 
lich von Zigeli betreten und über Gonftantine ziehen. Die Gentrallinie in Spa- 
nien geht über St. Vincente, Calatayud und Orovefa, fchneidet Die Inſel Iviza 
etwas ſüdweſtlich von der Norbfüfte und tritt bei Cap Dellys in Algerien ein. 
Die Sübgrenze der Totalitätdzone für Spanien endlich geht etwas nördlich 
über Palenzia, durch Gap la Nao und tritt mitten zwiſchen Blida und Algier 
in Afrifa ein. Der ganze Lauf des Ebro fällt mit Ausnahme der Partie zwi 
Ichen Mequinenza und Miravet in den Totalitätsgürtel. 

Bon befannten Namen werden unter Andern Leverrier aus Paris, Mäb- 
ler aus Dorpat, Yamont aus Münden und Sechi aus Rom in Spanien er- 
wartet. 

Für die nachfolgenden Orte find folgende Anfangs- und Endzeiten der 
Finfterniß berechnet und in wahrer Ortszeit zu verftehen. Um dieſe Zeiten auf 
mittlere Zeit, wonach im bürgerlichen Leben gerechnet wird, zu bringen, Bat 
man zu allen Angaben 5 Minuten 55 Secunden zu abdiren. Die Größe der 
Berfinfterung ift dabei fo angenommen, daß die ganze Sonnenfiheibe 120 Thei- 
Ien gleich gejeßt ift. | 


Anfang Ende Größe 
Berlin. . . . 2h Aim24s Ah 42m 18s 78 
Bonn Fe a % We | 4 20 24 90 
Burgos . . 12 6 3 50 12 121 
Genf . 2 12 48 4 25 18 99 
Göttingen . . 2.25 6 4 30° 12 84 
Hannover . er 4 29 59 84 
Iviza . 159 48 4.19 24 : 122° 
Königsberg . 3 14 0 5 5 36 67 
Madrid 129 24 3 53 48 117 
Marfeille . . 3 13 36 42383 0 108 
München 2 38 24 4 43 42 88 
Palermo — 3 D 5 10 18 103 
PBampelona 1365 458 42 118 
Paris . 1 483 54 4 3 48 100 ' 
Warſchau. » 3 20 0 5b 12 48 70 
Win . .. 3 .2.36 5 2 36 81 


Der Anfang auf der Erde überhaupt beginnt in Nordamerifa zu einer 
Beit, wo e3 in Berlin 42 Minuten nach Mittag iſt; der Erdpunft, der bie 
Finfterniß von allen zulegt enden fieht, liegt ungefähr in der Mitte von Afrika. 
Es ift dann für Berlin (für welches dann aber die Finfiernig ſchon ganz auf 
gehört hat) 5 Uhr A5 Minuten Nachmittags. Die Dauer der Finfterni für 
die ganze Erbe beträgt alfo 5 Stunden und 3 Minuten. Die Dauer ber Fir 
fterniß (vom erften Abjchnitte bis zum legten Rändercontacte) für bie pyre 
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naͤiſche Halbinjel überhaupt beträgt 2 Stunden 43 Minuten. Die [Schnellig- 
feit, mit welcher der Mondjchatten über die Erdoberfläche hinjagt, tft ungefähr 
7 geographijche Meilen in der BZeitminute, jo daß der Schattenmittelpunft die 
Traverje durch Spanien in 191/, Minuten zurüdlegt. Die Breite der Totali- 
tätSzone hält etwa 27 geographifche Meilen. An einem Orte der Erde wird 
die Totalitätsdpaner länger fein ald 3 Minuten 20 Secunden. Die Zeit der 
arößten DVerfinfterung (auch für diejenigen Orte, die nur eine partiale Finfter: 
niß jehen) ift übrigens nicht genau das Mittel zwilchen Anfang und Ende, 
fondern trifft ungefähr 3 Minuten fpäter ald dies Mittel ein. Auf den Erb- 
mittelpunft bezogen, fteht der Mond zu Anfang der Erjcheinung etwas nörbli- 
cher als die Sonne und ift, allmälig etwas jüdlicher werdend, in der Annähe- 
rung zu feinem (niederfteigenden) Knoten begriffen, den er aber erft nad) Mit: 
ternadyt vom 18. auf den 19. Juli erreiht. Die helleren Planeten befinden 
fih alle, Bi8 auf Mars, in großer Nähe der Sonne Merkur und Saturn 
(nur 3 Grade von einander) einige 20 Grade öftlih von ihr; Jupiter nur 8 
Grade öftlih, und Venus fogar nur 5°/, Grad ſüdlich. Beichnet man die 
Sonne mit 116 Grad Länge in eine Sternfarte, jo wird man ſich überzeugen, 
daß fich jehr viele Sterne erfter Größe über dem Horizonte befinden, Darunter 
in größerer Nähe der Sonne: Regulus, Spica und Procyon. Wo die Finfter- 
niß total ift, fteht daher die Sache in diejer Beziehung günftig. Für Deutjich- 
land wird bei der nur partialen Finfterniß fein Stern dem freien Auge jicht: 
bar werden Fönnen. 

Herr Haaſe fügt am Schluffe feines Schrifthens für folche Liebhaber, 
die zwar feine regelrechte aftronomijche Beobachtung anftellen wollen, Die aber 
doch bei gehöriger Vorbereitung mitunter recht dankenswerthe Beiträge liefern 
fönnen, einige Andeutungen bei, denen wir Folgendes entnehmen: 

Beſitzt man zur Beobachtung fein mit einem Dunfelfarbigen Blendglafe 
verjehenes Fernrohr, ſo leiftet das befannte Mittel eines Durch Lampenruß ge- 
Ihmwärzten Planglajes ſchon recht gute Dienfte. Steht für die Beobachtung 
eine in weiter (nad) Welten hin ganz freier) Ebene belegene ifolirte Anhöhe 
zur Dispofition, jo beobachte man furz vor Beginn der Finfterniß, ob bereits 
auf der Erdoberfläche der von Weſten her heranjagende dunkle Schattes Des 
Mondes projicirt. Wenn die Finfterni ihre verjchiedenen Phafen der Bildung 
und Rüdbildung durchläuft und man Anhaltspunkte für die verjchiedenen Dun— 
felheitögrade gewinnen will, fo erforjche man, auf welche Diftanz vom Auge 
fi) Druckſchrift von verſchiedenen Lettergrößen noch Iefen läßt, und ob man, 
falls die Buchftaben nicht mehr deutlich, doch wenigftend die Zeilen noch erfen- 
nen kann. Wie lange man mittelft eines recht £leinen und eined etwas größe 
ren Brennglafes noch Zunder oder bebrudtes Papier in Brand fteden kann? 
Man bemerfe, ob der Schatten der Baumblätter eine fihelförmige Geſtalt er: 
hält. Befindet man fich auf einer Anhöhe, jo achte man auf den Farbenwech- 
ſel und die ganze Erſcheinung in der umliegenden Landſchaft, jo wie auf bie 
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Färbung der etwa in der Nähe des Horizonts ober höher hinauf befindlichen 
einzelnen Wolfen. Will man Thermometerbeobadhtungen machen, fo fuche man 
fich zwei folcher Inſtrumente zu verfchaffen, Die bei gleicher Temperatur beide 
möglichft überein zeigen. Vor der Finfterniß hänge man dieſelben in freier Luft 
fo auf, daß das eine nicht von den Gonnenftrahlen getroffen werden kann, 
während das zweite den letzteren völlig ausgeſetzt iſt. Man leſe anfangs in 
Zwiſchenraͤumen von etwa 10 Minuten, ſpaͤter aber häufiger beide Inſtrumente 
mit einer Lupe ab und notire ihren Stand, fowie den dazu gehörigen Stand 
der Uhr. Man ermittle auch, ob und welcher Eindrud einer Abkühlung ſich 
im Allgemeinen 3. B. an Geſicht und Händen bemerflih macht. Ein Theil 
biefer Beobachtungen läßt fich ſogar bei völlig bededtem Himmel anftellen. 


- Das klaflifche Drama auf den kleineren Bühnen 
Ä Deutfchlands. *) 


Bon Hermann von Bequignolles, 





Biemlid oft wird darüber geflagt, daß es ben kleineren deutjchen Bühnen 
geftattet fei, klaſſiſche Dramen darzuftellen, und daß dadurch einestheild Meifter- 
werke in den Staub gezogeh würden, anderntheils dem betreffenden Publikum 
jeder Genuß an den ebelften Schöpfungen des Drama’s verloren ginge. Dieſe 
Klagen find nicht ohne jegliche Begründung, allein bei näherer Prüfung verlie 
ren fie doch die Berechtigung. Denn immerhin zugegeben, daß ein Schiller’jches 
Trauerjpiel, ein Shafespeare’jches Luſtſpiel, eine Calderon'ſche Tragödie auf 
unferen Eleineren Theatern im Allgemeinen nur unzulänglich aufgeführt werben 
fönnen — fo ift e8 doch damit. gerabe jo wie mit dem Höchften alles Höchſten, 
mit Gott: gewiß ifaßt ber Geift des tiefen Denkers den Urquell des Lichtes 
heller, Harer und würdiger auf, ald ber einfältige Sinn des derben Bauers, und 
doch ftrömt dem Whilofophen wie dem Bauern Erhebung, Troft und Freudigkeit 
aus der Vertiefung in Gott, deffen Sonne überall und jeder Art leuchtet und 
Leben gibt, wo rebliches Wollen firebt und webt. Und diefe Gottmaͤchtigkeit 
entfaltet der Achte Dichtergenius eben auch überall ba, wo nur die leifefte Re 
gung von Empfänglichkeit für Poeſie ſich bemerklich macht: Denn überall da wedt 
er das Beſte und Edelfte, jei e8 auch noch jo tief in den Gemüthern verborgen. 
Wo aber unter dem Monde wäre irgendwo abiolut gar Feine Empfänglichkeit 
für das Schöne? Kaum bei den Eskimos und den Patagoniern, geſchweige in 


*) Aus der von Martin Perels und Feodor Wehl herausgegebenen Monatsſchrift: 
„Die deutihe Schaubühne*, 


dem Lande, das einen Göthe und Schiller geboren hat. Mögen nun die Ge 
ſellſchaften unferer Fleineren Bühnen ziemlich) arm an Talenten jein — Subjefte 
ohne jede poetische Erhebungsfähigfeit werden fie jedenfalls nur fehr wenige auf: 
zählen; bie ſchwachen Kräfte aber wachjen und dehnen ſich unter dem beleben- 
den Einfluffe genialer Dichtung, und die Pietät, nad) Möglichkeit dem edeln 
Geifte dienftbar zu fein, defien Schöpfung dem Publitum verlebendigt werben 
fol, breitet ‚über die Unzulänglichkeit des mittelmäßigften Schaufpielerd eine 
Weihe, welche ihn über fein urfprüngliches ſchwaches Können hinaushebt. Wie 
oft verlegt es, auf den Höhen des modernen Mimenthums Goethe’jche Lefjing- 
the, Shafespeare’sche Geftalten zu virtuofenhaften Kunftftüdihen gemißbraucht, 
oder in den blafirten Realismus des Tages verflacht zu jehen! Solcher arifto- 
fratifchen Frechheit gegenüber thut die plebejiiche Demuth, welche die Schau— 
fpieler der Eleineren Theater vor klaſſiſchen Stüden empfinden, wahrhaft wohl, 
und Hinterläßt in ihrer objektiven Unterordnung und pofitiven Pietät wahrlid 
einen reineren Gindrud, ald die ſubjektive Selbftvergätterung und negative Ar: 
roganz, welche unter den fogenannten Größen unferer gegenwärtigen Bühne bie 
Hochgeſtalten des Dramas zu felbftfüchtigen Zwecken ausbeuten. Und da nun 
die Darftellung klaſſiſcher, ſonderlich Scyiller’jcher und Goethe'ſcher Dramen 
auf ber deutſchen Mittels und Klein:Bühne im Allgemeinen wirklich mit pietät- 
voller Beeiferung vor fich geht und deshalb eine gewifje liebevolle Wärme als 
Eigenartigfeit an fih trägt, welche gegenwärtig auf großen Theatern fich oft 
ſchmerzlich vermifjen läßt — warum da dem Publikum der Eleineren und ber 
Mittel-Städte engherzig verfagen wollen, daß es vor feiner Bühne über Luiſe 
Miller herzliche Thränen vergießt und mit Egmont für Recht und Ehre erglüht? 
Herrlicher freilich glänzt Der funfelnde Burgunder im Gold= Pokale, aber auch 
im grauen Becher von Binn bleibt er in Feuer und Lebensgluth: jo auch blei- 
ben ein Goethe, ein Schiller, ein Lefjing, des ftrahlenden Purpurs idealer Vol- 
lendung entEleidet, jelbft im einfachen und jchlichten Gewande großartige Genien, 
weldye Erhebung und Bejeligung weithin verbreiten? Und dieje Himmelskinder 
will man ber Fleinen Bühne und ihrem Publikum rauben, während man ihnen 
den Ausmwurf der modernen Poſſe gnädig geftattet? Heißt das nicht Millionen 
vom Edelften und Beſten graufam ausſchließen und fie der Trivialität für immer 
und ewig überliefern? Glüdlicherweije läßt das mittels und Eleinftädtifche Pu- 
blifum, gegen welches man jo tyrannijch fein möchte, fich feine Schiller, Goethe, 
Leſſing und Kleift nicht nehmen, geht andachtsvoll aus den immerhin unzuläng- 
lichen und gebrechlichen Vorſtellungen klaſſiſcher Stüde hinaus und trägt in ſich 
dabei das Bewußtjein, aus den bürftigen Darftellungen der Meifterwerke für 
Herz und Geift jedesmal einen Echag mit hinwegzunehmen, während die pom- 
pöjen Vorftellungen der modernen Poſſe ihm nichts hinterlaſſen, als moralifche 
Unbehaglichkeit. So behütet Das Volk in feinem gefunden Sinne fich felbft vor 
ben Wunden, welche äfthetifirender Unverftand ihm ſchlagen möchte und bewahrt fich, 
was auch Wahn und Srevel Dagegen anftiften mögen, jeinen Gott und feine Dichter. 
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Feuilleton. 


Die deutfche Schanbühne. Unſere auf 
biefe von Feodor Mehl redigirte Monatsjchrift 
geiteliten Erwartungen rechtfertigen fih nad 
und nad volllommen,. Namentlich ift e8 bie 
jüngjt erjchienene vierte Nummer derjelben, welche 
von dem feinen Takte und dem ernften Streben 
Feodor Wehls Kunde gibt. 
bauerd zum Eingang ift ganz mwader, ver Ar- 
tifel Knetſchke's über die Bühnenaufführung 
Hamletd, ſowie die Artikel von Brachvogel, 
Bequignolles und Rötſcher ſehr zweckmäßig, 
förderlich und zum Theil ſehr gediegen. Das De— 
elamationsſtück von Prechtler iſt ganz brav, 
dagegen „Adjü's, Herr Leutnant” nad Fritz 
Keuter und das Couplet „Spiegelberg, ich kenne 
Dich” von Franz Heller im höchſten Grade al- 
bern und abgeihmadt und und unbegreiflich, 
daß ein fo feinfinniger Dichter und Kritiker, 
wie Feodor Wehl, vergleichen nicht energiſch 
zurückweiſt. Die Novelle „Der Roman eines 
armen Künſtlers“ ift nun beendet und glauben 
wir, daß die Nebaction in Zukunft nur dann 
nod Novellen bringen wird, wenn dieſelben 
etwa Stoff zu dramatijcher Behandlung gäben, 
Die kurzen kritiſchen Beiprehungen in der 
„Bibliothek der deutſchen Schaubühne” find in 
einem jehr anftändigen, würdigen Zone gehal- 
ten und, ohne dabei die Autoren der beiproche- 
nen Werle irgend zu verlegen, höchſt gewiſſen— 
haft, Die „Deutihe Schaubühne”, die es ſich 
zur ernten Aufgabe macht, unſere verrotteten 
BYühnenzuftände wieder zu verbefjern und zu 
veredeln, verdient in vollem Maße vie Anerken- 
nung und den Dank der deutjchen Nation und 
bat bet dem weiten Felde ihrer Wirkſamkeit eine 
große Zukunſt vor fih. Diefe Zeitfchrift follte 
in ven Händen jedes Gebildeten und jedes 
nad Bildung Strebenden fein, Wir haben 
heute im unferem Blatte eine Heine völlig ge- 
techtfertigte Ermahnung von Herman von Be- 
quignolles zur Beherzigung der Vorftände auch 
Heinerer Bühnen abgeprudt. 


Eine Liebesgeichichte. Im „Ausland* 
lefen wir die Gefchichte der Liebe eines Prie- 
ſters zu einem Mädchen der-Königin von Siam, 
Der kurze Inhalt dieſes an der fernſten Grenze 
Aſiens vorgefallenen Abentheuers ift nicht ohne 
poetiihen Reiz. „Die ftrenge Negel der Reli- 


gion des Buddha befiehlt dem Priejter (Tala- | 


Das Luftipiel Nie- 


poine), der Liebe fein Herz zu verfchliefen. Es 
ift eine Sünde, mit einem Weibe auf einer und 
derſelben Matte zu fißen, oder irgend etwas an- 
zunehmen aus ihrer Hand. Selbft von einem 
Meibe zu träumen ſchon ift Sünde! Aber allen 
diefen jrengen Regeln zum Trotze liebte Phra 
Sang, ein Priefter von Wat Seked in Bang- 
fof, der Hauptſtadt von Siam, die jhöne Ma- 
Op⸗Tſchui, eine Dienerin im Palaſte ver Kö- 
nigin, welche von Zeit zu Zeit die Erlaubnif 
erhielt, ihre Eltern zu bejuchen, ftatt deſſen aber 
zu ihrem Geliebten nah Wat Seked eilte, einem 
Tempel, mo die. Todten von Siam verbrannt 
werden, Ald nun die Liebenden einmal in ver 
Zelle des Prieſters beiſamen faßen, hörten fie 
nabende Tritte, Phra Sang glaubte ven Be- 
juch eines feiner Freunde zu erhalten und eilte 
mit feiner Geliebten in ein Nebengemach, imo 
in großen Truhen die heiligen Bücher des bub- 
dhiltifchen Glaubens und die Bibliothek ver 
Priefter von Wat Seked aufbewahrt wurden. 
Nichts lag näher ald der Gedanke, die reizende 
Beliebte in einer diefer Truben den verräthe- 
riſchen Bliden eine? Dritten zu verbergen. Ge— 
dacht, gethan! Unglüclicherweife war der Be- 
ſuch ein Oberpriefter des Tempels; er fam, um 
ein Buch zu ſuchen, das interjelben Truhe war, 
worin Ma-Op-Tjchui gefangen und verborgen 
gehalten war, So fam das PVerbrehen ver 
ZLempeientweihung zu Tage und wurde im gan- 
zen Rönigreiche ruchbar, Die Schuldigen wurden 
ergriffen, den weltlichen ‚Behörden ausgeliefert 
und das Urtheil gefällt: fie follten enthauptet, 
ihre Köpfe auf Pfähle geſteckt und die Leichname 
den Geiern zur Beute vorgeworfen werden. Der’ 
König blieb unerbittlih und ließ dem ftrengen 
Nichterfpruch feinen Lauf. Und dennoch trium- 
phirte die Liebe über das jtrenge Geſetz. Die 
Schuldigen wußten ſich in ihren Gefängniffen Gift 
zu verichaffen und der. Scharfrichter konnte nur 
an ihren Leichnamen die ausgeſprochene Strafe 
vollziehen. Erjt nad dem Tode wurde der Kö— 
nig zur Gnade gejtimmt; aber nur dem Prie- 
fter kam fie zu Gute. Seine Verwandten er- 
hielten die Erlaubniß, den Kopf und das Ste- 


lett Phra Sang's von der Richtftätte wezuneh- 
men und zu verbrennen. Ma⸗Op⸗Tſchui hatte 
feine jo mächtige Verwandten, die das Gleiche 
durchjegen konnten, und jo wurde ihr Leichnam 
eine Beute der Geier, 
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(Fortfegung und Schluß.) 


Eined Morgens erhielt ich aus der Franche-Comte einen Brief, durch den 
mir der Tod meiner Großtante angezeigt wurbe. 

Dieſe Frau, welche ich Faum kannte, die fih nie um mich befümmert, ver: 
machte mir fterbend einen Theil ihres Vermögend. Wer erflärt den Grund 
diefer fpäten Gewiſſensbiſſe, erwacht in einem egoiftifchen Herzen ? 

Iſt e8 der Tod, die Seele: von allen irdifchen Berechnungen befreiend, 
welcher die erfte Geiftesflarheit bewerfftelligt und den Menjchen feine vergan- 
genen Thorheiten jehen läßt, ihn zur Buße auffordert? 

Dod wozu hierüber länger nachgrübeln? Mir war eine beicheidene Summe 
ald Erbtheil zugefallen und ich a: nicht ſäumen, diejelbe in Beſitz zu 
nehmen. 

Außerdem ſchien mir unter meinen obwaltenden Verhaͤltniſſen dieſes Er- 
eigniß von ber Vorſehung geſchickt zu fein. 

Wer weiß, fagte ich mir felbft, ob nicht Durch meine ſchnelle Abreije eine 
glüdlihe Wendung in unfere Situation gebradyt wird ? 

Man braucht oft nur Kleinigkeiten anzuwenden, um das, was dem nahen 
Untergang verfallen ſcheint, wieder herzuftellen ! 

Zudem hatte ich die Ruhe meines Herzens wieder zu erlangen nöthig. 

Diefe Reife Eonnte mir vielleicht eine angenehme Zerſtreuung bieten. 


— 


Ich entſchloß mich deshalb, alſobald abzureiſen. 

Ohne Zeitverluſt ſuchte ich die Straße Montagne-Sainte-Genevidve auf, 
um meine Freunde von der Nothwendigleit meiner ungejäumten Abreiſe zu be 
nachrichtigen, 

Paolo's Stirne ſchien fi bei dieſer Nachricht —— 

„Gehen Sie“, ſagte Giuletta mit gezwungenem Lächeln, „aber wann 
1) 1 ER RER " 

Die Worte ftarben auf Giuletta’3 Lippen; fie hielt, als ſei e8 Reflexion, 
inne, 

Noch an demjelben Tage reiſte ich ab. Paolo begleitete mich bis an die 
Eiſenbahn. 

Wer weiß? Vielleicht wollte ſich der ungeſtümme Burſche von Venedig 
verſichern, ob ich auch wirklich abreiſte. 

In dem Augenblick, wo ich ihn verließ, drückte er mir lebhaft die Hanb- 
Sein Gejicht zeigte ein Gemifch von Freuden und Bedauern, Heute wenigftend 
fommt mir's vor, als fei’3 jo gewejen. Damals bemerkte ich es nicht. 

Ich reifte, wie gejagt, ab. Den freundlichen Leſer will ich nicht mit ben 
Einzelnheiten der in Empfang genommenen Erbſchaft befaunt machen, fürchtend, 
langweilig zu werden. Jeder, der jchon mit Erbjchaftsangelegenheiten zu thun 
hatte, weiß von deren Licht und Schattenfeiten zu erzählen. Es find ftetd bie. 
felben Hoffnungen, Nebenbuhlereien, ſchaͤndlichen Freuden ; dieſelbe geheuchelte 
Traurigkeit, dieſelbe Giferfucht ſtellt fich ein! 

Ich bemerke nur, Daß. ich von. drei bis vier alten Goufinen begrüßt 
wurde, welche jeit den legten Jahren in der Hoffnung die Verftorbene nicht 
verlaffen, den ganzen Nachlaß zu erben, Sie frugen ſich, wer eigentlich ein 
Recht habe, mit ihnen zu theilen. Ihren ganzen Zorn und Aerger hatte ich 
zu ertragen. Das, was mir im Teſtamente verſchrieben, verlangte ich, ſonſt 
Nichts. Unter Anderm ſollte mir auch ein mit koſtbaren Diamanten beſetzter 
Armring als Erbſtück zufallen; doch die liebenswürdigen Damen — Gott ſegne 
ſie dafür! wußten mir mit unbeſchreiblicher Zungenfertigkeit begreiflich zu machen, 
daß die Verſtorbene den Armring nur leihweiſe beſeſſen, daß ein alter Vetter, 
der den 22. April 1804 bei ihr angekommen, um ſein Ende, das denn auch 
15 Jahre, 7 Monate, 18 Tage, 11 Stunden und 31 Minuten ſpaͤter erfolgt 
fei, da abzuwarten, ber rechtmäßige Beſitzer des bewußten Armringes gemejen, 
folglich ich troß aller Reklamation feinen Anfpruch darauf machen Fönne ꝛc. 

Ich ließ gerne den Armring und noch mehr zurüd und machte mich fort. 

So einfach die ganze Affaire war, nahm fie doc 14 Tage in Anſpruch, 
am 15ten Tag war ich auf der NRüdreife. In größter Eile juchte ich Paris zu 
erreichen. Gine geheime Stimme drängte mid) unaufhaltfan vorwärts. Und 
als ic) abreifte, fagte mir Etwas, dab ich zu lange gejäumt habe, Daß meine 
Abweſenheit ein trauriged Refultat mit ſich brächte. | 

Diejenigen, melde dieſe Gejchichte Iefen, fragen vieleicht, warum ich fie 
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erzähle. Noch einige: Säge, noch einige Linien und Alles wird alsdann ge 
jagt. fein. - 

Keine unerwarteten, unnatürlihen Verwidelungen, Cataſtrophen , fe 
Theatereffelt; denn dadurch könnte dem geneigten Leſer, der dieſe Geſchicht 
ſeiner Zerſtreuung wegen oder aus wirklichem Intereſſe lieſt, kein Gefallen er 
zeigt werden. Im Gegentheile, die Helden dieſer Novelle würden als unwah 
“ erfcheinen; ſie würden als erjonnen aus dem Labyrinthe einer Wagination her 
vorgehen! 

Dieſes iſt wahr. Ich ließ — nur von der Wahrheit leiten; wenn da 
her; nur eine Thräne eines zart Liebenden Herzens auf. eine dieſer Seiten fällt 
ſo habe ich Das, wonach ich ſtrebte, erreicht. 

Ich nahm mir, in Parid angefommen, kaum die Zeit, meine Wohnung 
aufzuſuchen, als ich auch ſchon in die Straße Montagne-Sainte-Genevieve eilte 
Bei meinen Freunden angekommen, ergriff mid) eine Art Betäubung. 

Mein Erjcheinen begrüßte ein Schrei der Ueberraſchung. Paolo ftürzt 
mit ſolch lebhafter Freude in meine Arme, dab ich in noch größeres Staune 
geriet: Er war nicht: mehr: derfelbe. Seine Augen glänzten in übernatürlichen 
Feuer, in denen ſich fein ganzer Stolz auf einmal abfpiegelte. 

Ä Sch! beradhtete den Burjchen: mit SHARE, ihm den: Beweis meiner gan 
gen: Freundſchaft gebend. 

Alsdann warf ich einen Blick auf Giuletta. Wenn mich Paolo's Berän 
derung erftaunte, die Des jungen Mädchens brachte mich- in Entſetzen. Giulette 
ſaß ſchweigend und unbeweglich auf einem alten Koffer: fie war todtenblaß, ihr: 
Augen: ohne Ausdruck, die Lippen, auf denen fonft immer ein ſüßes Lächelr 
ſpielte, krampfhaft zufammengebrüdt; die Kälte, mit der mich Giuletta empfing, 
mich; der ich. vom ihr: ftet3 ſo fröhlich, ich. möchte jagen ausgelaffen bewillfommt 
wurde; bie ungewöhnliche Freude von Seiten Paolo’: Alles — wirkte zu: 
ſammen, um mich zu erſchrecken. 

Ich verſtand das nicht; doch hatte ich Angſt, es verſtehen zu lernen. 

„Sind Sie krank?“ ſagte ich zu Giuletta, ihr die Hand reichend. 

ein, mein Freund,“ antwortete fie mit einem flüchtigen Lächeln, das 
aber alfobalb- wieder ſchwand, „ich befinde mich recht wohl. Welche: Neuigfeit 

bringen: Sie: von’ Ihrer Reife mit?“ 
= „Sa, apropos, “begann fröhlich Paolo, welcher Das veränderte Weſen 
Ginletta's nicht: wahrzunehmen ſchien, erzählen Sie uns als Erſatz für Ihre 
Abweſenheit wenigftens, was Sie in der Franche-Comte getrieben haben. Wir haben 
Ihre Abweſenheit ſehr bedauert; ich trug. großes Verlangen, Sie wieberzufehen. 

„Hat Sie mein Fortfein jo fehr beunruhigt?” erwiederte ich mit Ver: 
mwunderung. . 

„Gewiß! Bezweifeln Sie es?“ — Paolo mit Wärme 

„Defts beſſer!“ antwortete ich; „denn auch Ihr habt mir fehr gefehlt.“ 

Die tauſend Kleinen Erbſchaftsverwirtungen und Hinderniffe, welche mid, 
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in Franche-Comte fo- lange feftgehalten, erzählte ich den Venetianern. Paolo 
zeigte den Iebhafteften Antheil. Bald war e8 Traurigkeit, bald Freude, bie ber. 
Burſche auf's Deutlichfte, ich möchte jagen in fomifcher Weiſe an den Tag 
legte, je nachdem meine Mittheilungen eine angenehme oder unangenehme Wen: 
dung nahmen. Giuletta Hörte mir ſchweigend zu. Auch ihr ſagte ich, wie ſehr 
ich mich ſie wiederzuſehen gefreut habe. 

„Endlich wieder hier, Freund!“ begann Paolo immer in demſelben Tone. 
„Geſchäfte lebet wohl! Es lebe die. Freude des Wiederſehens !“ 

„Allons! Giuletta!“ fuhr Paolo fort, ſie herzlich umarmend — ich ſah 
zum erſten Male, daß er ſeine Geliebte küßte — „Du weiſt, daß unſer Freund 
kein größeres Vergnügen kennt, als Deine liebliche Stimme au. hören, Willſt 
Du — 

Giuletta richtete auf Paolo einen liebevollen Blick; dann — ſie: 

„Alles, was Du willſt, mein guter Paolo!“ 

„Schön! — was willſt Du ſingen?“ — 

Alles, was Du wünjchen wirſt!“ ſagte das Mädchen in ne Weiſe. 

Paolo, welcher ſeine Violine ergriffen hatte, begann gedankenlos die erſten 
Takte der „Povera“ zu ſpielen. Giuletta wollte ſingend folgen; doch lautes 
Schluchzen erſtickte ihre Stimme. Die Venetianerin wurde todtenblaß; das 
Inſtrument entfiel ihren Händen; das unglüdlühe le ag ärzte REN 
zufammen. | 

„Sie iſt krank! — was fehlt ihr?“ frug ich Paolo. 

„O, nichts“, fagte er, fih uns nähernd, „Das arme Kind grämt ſich. 
Ich glaube wohl deßhalb, weil es in Paris nicht Venedigd blauen Himmel 
finden kann. Schon vorgeftern war Giuletta unwohl.“ | 

„Haben Sie feinen Effig, feinen — 2“ rief ich, als ich das Mãad⸗ 
chen nicht zu ſich kommen ſah. 

„Nein!“ antwortete Paolo. 

„Nehmen Sie meine Stelle ein, ich laufe ſchnell in eine Apothefe]“ 
„Bleiben Sie hier! bleiben Siel“ antwortete Paolo, „Es wohnt ein 
Apotheker ganz in unferer Nähe. Ich werde raſcher wieder hier jein, als Sie 1" 

Heftig verließ der Burjche das Zimmer. 

Während diefer Zeit verfuchte ich alle möglichen Wiederbelebungsverſuche. 
Des Mädchens Todtenblaͤſſe, feine Ohnmacht, Paolo's Vertrauen, Giuletta in 
meinen Armen lafjend, das Vertrauen Defjen, der fonft jo eiferfüchtig war: 
Alles dieſes verfeßte mich in eine unbejchreibliche Angft. | 

Endlich ftieß Giuletta einen langen Seufzer aus; fie ſchlug die Augen 
auf und betrachtete mich mit Befremdung. 

„Bas fehlt Dir, mein Liebes Kind?“ frug ich vol Mitleid... Was ift 
bier vorgegangen? Sprich Doch, ich fterbe vor Ungeduld.“ 

„Er ift nicht mehr eiferfüchtig feit ich fein Weib bin,“ fagte — mit einem 
Lächeln, das ein verwundetes Herz bekundete. | 


389 


. Alfo das wär e8. Gie war indeſſen Paolo's Weib geworden, um ſeine 
Eiferſucht gegen mich zu beruhigen. 

Ich erſtickte meine heftige Gemüthsbewegung, weil ich Paolo die Treppe 
herauf eilen hörte. 

„Sie iſt zu ſich gekommen!“ ſagte er ins Zimmer tretend, den Weingeiſt 
auf den Tiſch ſtellend. 

„Ja, mein guter Paolo,“ fagte Giuletta mit ſchwacher Stimme. „Es 
bat nichts zu bedeuten..... Und Sie, mein Herr, werden mir die verur— 
ſachte unangenehme Störung verzeihen!“ 

Bei den für mich ſo neuen Worten „mein Herr“ ſenkte ich — Kopf und 
antwortete nichts. | 

„Meine arme Giuletta”, fagte Paolo fih vor fie fnieend und fie umar: 
mend, „es fehlt Dir der herrliche Himmel Staliend; wir werben bald dorthin 

zurüdfehren; fei zufrieden !“ 
| Giuletta antwortete nur mit einem traurigen Lächeln. 

Ich ging fort; ich war dem Eritiden nahe, 

Majchinenmäßig Tieß ich mich im Garten Luxemburg auf diefelbe Banf 
nieder, auf der ich mir vor Kurzem die unbeantwortet gebliebene Frage ftellte: 
Liebft Du Giuletta ?“ 

Heute kaun ich die Antwort geben: ich liebte fiel 


* 
* * 


Ich will nun raſch endigen. Se mehr ich mich dem Ende dieſer Erzählung 
nähere, defto krankhafter ſchließt ji in trautiger Grinnerung mein Herz zus 
fammen. 

Einige Tage verfloffen, ohne eine Veränderung mit fi zu bringen, Nur 
fhien mir's als würde Giuletta bläffer und ſchwächer. Ihr Athmen geſchah 
nur ſtoßweiße; jedoch blieb ſie ruhig, ohne eine Klage über ihre Lippen zu bringen. 

Paolo, der anfänglich keine Veränderung an ſeinem Weibe wahrgenoumen, 
wurde endlich traurig und launiſch. 

Eines Abends endlich, als ſich Giuletta wieder ſo unwohl befand, ſagte 
ich zu Paolo, daß unbedingt ein Arzt zu Rathe gezogen werden müſſe; ich 
wollte deßhalb einen meiner Freunde, der ſoeben ſein Doctor-Examen beſtanden, 
mitbringen. 

Giuletta's Hand hielt ich in der Meinigen; ich glaubte ihren leiſen Haͤnde— 
druck zu fühlen. Als ſie wieder zu ſich kam, verließ ich niedergedrückt und ver— 
zweiflungsvoll das Zimmer. 

Die ganze Nacht floh mich erquickender Schlaf. 

Den folgenden Morgen hörte ich vor meiner Thüre eine Stimme, welche 
heftig meinen Namen rief. Raſch lief ich zum Fenfter und erblidte Paolo, der, 
ſich entfernend, mir zurief: 

„Kommen- Sie rafh! Giuletta will Sie fehen! fie ftirbt!! — 


An höchſter Eile ſtürzte ih in bie Strafe Montagne-Sainte-Genevidve. 
Die alte Hexe, welche ich früher erwähnte, verfperrte mir den Hausgang. Gie 
hatte fich mit dem Ellenbogen anf ihren Ba geftügt und ſchien in tiefes 
Nachdenken verſunken zu ſein. 

AS ich die Alte höflich bat, mir Platz zu machen, ſagte fie: . 

„Ah! — Sie hier, mein Herr? Sie kommen, um hinauf zu gehen! . 
Apropos!" fuhr fie leiſer Stimme fort, „die Engländer find nicht alle Zeherl⸗ 

„Warum jagen Sie mir das?“ 

„Weil da oben die Eleine Gnglänberin. foeben ven letzten Segen erhält! - 

Länger hörte ich die Alte nicht an. Ohne eine Antwort * — ſtieß 
ich ſie zur Seite und floh die Treppe hinan. 

Das ſich mir hier darbietende Schauſpiel verftöinerte — Ein alter 
Priefter — derfelbe, welchen wir an dem Tobestage der Mutter Giuletta's in 
der Kirche gehört — ſaß neben Giuletta, ihr die letzte Delung gebend. Ob 
wohl das arme Kind leichenblaß war, athmete e8 doc Ruhe und Frieden. Paolo, 
blafjer als Giuletta, feine Thräne vergießend, knieete neben ihrem Bette und 
hielt in feinen zitternden Händen die abgemagerten Hände Miuletta's. In der 
Mitte des Zimmers lagen noch mehrere Frauen und Mädchen der Nachbarſchaft 
auf den Sinieen; fie wollten dem letzten Fefte der Sterbenden beimohnen. Grabe: 
ftile erfüllte das Zimmer. Nur ein leiſes Gemurmel des Br Priefterd 
durchzug fie feierlich. 

Am Schluffe der feierlichen Handlung erhob Giuletta, welche bis dahin 
mit geſenktem Haupte andächtig dem Priefter zugehört, den: Kopf. Ein füßes 
Lächeln 309 über Das Antliß der Sterbenden und mit ſanfter — ſagte ſie, 
mich anblickend: 

„Da ift unſer Freund!“ 

Ohne ein Wort, eine Thräne, ſtürzte ich auf Giuletta zu. 

Paolo ergriff meine Hand, auf mich einen fehmerzzerriffenen Blick richtend. 
Giuletta fagte mir: 

„Freund, ich bin glüdlich, Sie wiederzufehen !* 

Ihre Blide rubeten auf mir. Es fchien, ald böte fie, Dazu ie Tepten 
Kräfte auf. Mit faft erftidender Stimme lispelte aM: 


„La povera! 
Ah! ah! 
La poyera “ 
Ahr Kopf fiel zurüd; ich hörte noch einen leiſen Seufzer — — und Giu— 
letta ſchlief ein, um in dem ewigen Vaterlande glücklicher zu ſein, als 


Als Paolo wahrnahm, daß ſeine letzte Hoffnung ſchwinden mußte, ver— 
zerrte ſich ſein Geſicht. Er zerfloß in Thränen. Seine Lippen. konnten nichts 
hervorbringen, als: „Povero! povera Giulettal“ (Armer! — arme Giuletta!) 

Der alte Prieſter ging fort; nach und nach folgten die Nachbarinnen, ihr 
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herzlichfte8 Bedauern über den frühen Tod eines fo jungen und fehönen Wefens 
murmelnd, dem das Leben erft zu lachen begann. 

Paolo und ich blieben ganz allein Bei der Todten, Paolo unaufhaltjam 
weinend, ich in ftiller Verzweiflung. 

Ach wie hatte ſich das Stübchen, in dem ich fonft jo füße Freuden, fo 
bolde Hoffnungen fand, verändert! Heute war es erfüllt mit Thränen, Trauer 
und Verzweiflung ! 

Diefe Nacht verließ ich Paolo nicht. Zuſammen machten wir bei ber 
Todten. Paolo betete und ich meinte! | 

Den folgenden Abend begleiteten wir Giuletta zur Iekten fanften Ruhe. 

Mit dem Verfprechen verließ ich den untröftlichen Paolo, ihn fo wenig 
als möglich allein zu lafjen. Ich — ihm, als wirklicher Freund, Troſt 
und Hilfe. 

Paolo gab mir die Verſicherung, mir zu folgen. Er warf ſich jedoch beim 
Scheiden ſo bewegt in meine Arme, daß ich ſeinem Verſprechen wenig Glauben ſchenkte. 

Den folgenden Morgen weckte mich mein Portier, um mir zwei Gegen— 
ſtaͤnde, die ihm ein Commiſſionaͤr eingehändigt, abzuliefern. 

Es waren dies Giuletta's Harfe und ein Brief. 

Er war von Paolo und lautete: 

„Ich hatte es Ihnen wohl gejagt, daß es beſſer ſei, wenn Sie mit 
Giuletta, die Sie liebte, fortgingen, und mich zurückließen elend wie 
einen Hund. Ihre Liebe hätte Giuletta am Leben erhalten, die 
meinige tödtete ſie; deßhalb bin ich verflucht. Bewahren Sie Giu— 
letta's Harfe als ein Andenken an fie; adieu für immer!“ 

Ich Tief in die Strafe Montagne-Sainte-Genevieve. 

Die Alte fagte mir, daß der Engländer geftern Abend ausgegangen und 
bis jegt nicht zurüdgefommen jei. 

Nun begab ich mich zum Polizei⸗Commiſſaͤr des 12ten Arrondiffements, 
um bemfelben meine über Paolo gehegte Furcht mitzutheilen und Nachforſchungen 
anftellen zu Yaffen. | 

Alles Nachſuchen, alle Mühe war vergeblich. Sich ſah Paolo nicht wieder. 

Seitdem, wenn ein leiſer Wind durch das Fenfter weht und die Saiten 
der Harfe Giuletta's bewegt, ſodaß fie wie ein melancholiſches Echo der Ber- 
gangenheit Teife ertönen: dann füllen fich meine Augen mit Thränen und un— 
willkürlich flüftere ich die Worte des Dichters: 

„Mais pour quoi m’entrainer ver ces scenes passdes? 
Laissons le vent gémir et la flot murmurmer; 
Revenez, revenez, ô mes tristes pensdes! 

Je veux röver, et non pleurer.“ *) 


*) Aber warum mich nach dieſen vergangenen traurigen Scenen fortziehen laſſen? 
Laſſen wir den Wind klagen und die Welle rauſchen; 
Kommt zurüd, kommt zurück, ihr meine traurigen Erinnerungen! 
Ich will träumen und nicht weinen. 


Georg Benda *) 


Kunftgefhihtlihe Novelle von Adolf Glafer. 





Die Generalprobe in der Hoflirche zur neuen Paffionsmufit des Signor 
Galuppi dauerte ungewöhnlich lange. Wer von den Kammermufifern im Befig 
einer Uhr war, hatte biefelbe gewiß jchon oft hervorgezogen, und dabei an das 
böſe Geficht gedacht, welches ihn zu Haufe erwartete, wenn die Hausfrau Das 
Mittagefjen theild Falt werden, theils verbrennen laſſen mußte. Aber was hatte 
auch heute der alte Capellmeiſter Stölgel? Demoiſelle Anna Franzisfa Benda, 
die neue Sängerin, fang doch mit jo glodreiner Stimme, jo richtig und tabel- 
108, als fei ihr die mufifalifche Sicherheit angeboren, und wenn fie wirklich 
bier und da einen Fehler machte, jo that fie dies in der Art, wie man fi 
wohl einmal verfpricht: fie verfang fi, fand dann aber fogleich wieder das 
Nichtige. Der alte Eapellmeifter aber Tieß nicht nad. Er corrigirte und ta— 
delte in grämlichem Tone; bald waren ihm die Tempi zu raſch und er ver: 
langte, die Benda folle die wirfungsvolliten Stellen in fchleppendem Tone fin: 
gen; Bald behagten ihm die Verzierungen nicht, welche fie mitunter anbrachte, 
furzum, er mäfelte ohne Aufhören, bis Die Sänger und Muſiker ungeduldig 
wurden und die junge Künftlerin fi) vor Aerger kaum zu faffen wußte. Mit 
ſchwer verhaltenen Thränen machte fie zulekt Alles ganz fo, wie er e3 verlangte, 
um nur von ihm Ioszufommen ; aber fie faßte den Entfchluß, entweder das 
gute Engagement, das fie nur auf kurze Zeit Band, und den freundlichen Aufent- 
halt jelbft wieder zu verlafien, oder den grämlichen Dirigenten mit feinen be 
ftaubten Kunftanfichten zu verdrängen: mit ihm zufammen fonnte fie nicht Blei: 
ben, das ftand in ihr Feft. 

Dei der Aufführung der Paſſionsmuſik — ſich Demoiſelle Benda, 
ſo weit als es ohne ihre Stimmung zu ſtören möglich war, von dem Despo— 
tismus der ſteifen Anſichten des alten Herrn. Es war am Bußtage und die 
Kirche mit Andächtigen, Kunſtverſtändigen und Neugierigen überfüllt. Won der 
neue Sängerin waren bald Alle entzüdt und grade jene Stellen, wo Anna 
Franziska ihren eignen Ideen folgte und einige geſchmackvolle Verzierungen ans 
brachte, fehlugen am meiften durch. Ganz Gotha ward von ihrer Stimme und 
dem Talente der jugendlich Heiteren Erſcheinung Hingeriffen, und namentlich 
unter den jüngeren Mufifern in der Gapelle erregte fie Iebhafte Bewunderung. 
Daß ihre Leiftung von dem hergebrachten Stile abwich und ſich weltlicher er- 
wies, ald man e3 bisher. gewohnt war, blieb nicht zu Teugnen; aber das Neue 
reizte und die Andacht mußte. dem Genuſſe weichen, den ihre herrliche Sing- 


*) Aus Weſtermann's Monatsheften mit — Zuſtimmung des Verfaſſers ab- 
gedruckt. 
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weife bereitete. Der Herzog Friedrich III., der Freund und Kenner der Ton 
funft, ging nach Beendigung des Gottesdienftes in Begleitung des Erbprinzen 
Ernft jelbft auf den Chor, um der jungen Künftlerin feinen Beifall zu erkennen 
zu geben, und unterhielt fih Dort lange und freundlich mit ihr. 

‚Nachdem fie einige Artigfeiten, welche ihr die fürftlihen Herren gejagt, 
[hmeigend und mit Erröthen hingenommen, erwiederte fie lächelnd: 

„So fehr mich die herablafjende Gnade von Ew. Durdlaudht rührt, fo 
darf ich mir dieſelbe doch nicht ald Lohn für ein Verdienſt anrechnen. Mir ift 
die Mufif angeboren wie anderen Menſchen die Spradye, denn das tft jo in 
unferer Familie erblich von alten Zeiten.” 

„Immerhin,“ entgegnete der Herzog, „bleibt e8 ein WVerdienft, wenn man 
ein angeborenes Talent gut und in gottgefälliger Weiſe verwendet, und jo mag 
ed denn auch bier dabei fein Bewerden haben. War denn der Vater der De: 
moijelle auch Muſiker?“ fragte er hierauf. 

„Mein guter Vater,” entgegnete die Sängerin, „war Leineweiber, aber er 
war zugleich; auch geborner Mufifer, wie viele feiner Landsleute in unferm Hei- 
mathlande Böhmen. Wir fünf Gefchwifter haben unfer angeſtammtes Muſi— 
fantenblut nicht verrathen, und ergriffen ſämmtlich das als Beruf, was der 
Vater nur zur Liebhaberei trieb.“ 

„Ein fchöner Gewinn für die deutfche Tonkunft, wenn Ihre Gejchwifter 
eben fo talentvoll find wie Sie“, fagte der Erbprinz. 

„Bu gnädig, durchlauchtiger Herr,“ erwiderte Anna Franzisfa mit einer 
ferieufen Verbeugung, „mein mufifalifcher Antheil liegt nur im richtigen Ge 
brauch der Stimme, die mir der Himmel. verliehen. Meine Brüder dagegen 
und vorzüglich der zweite, Georg, deflen Namen einem fo genauen Kenner ber 
mufifalifchen Künfte wie Ew. Durchlaucht nicht ganz unbekannt fein kann, find 
tüchtige Dirigenten und leßterer ift e8, der auch als Tonfeger ſchon von ſich 
reden gemacht hat.“ 

„Ich erinnere mich, von ſeinem Namen mit Achtung reden gehört zu 
haben,“ entgegnete der Erbprinz und beide Herren entfernten ſich mit herab— 
laſſendem Kopfnicken. 

Am andern Morgen erhielt Demoiſelle Benda im Auftrage des Herzogs 
einen koſtbaren Brillantring und zugleich einen lebenslänglichen Engagements: 
antrsg ald Kammerfängegin mit glänzenden Bedingungen. Sie nahm Beides 
mit Freuden an. 

Mehr noch als der — war übrigens der Erbprinz Ernſt von dem 
Talente der neuen Sängerin eingenommen und er war es auch, der das ſchnelle 
Engagement derſelben veranlaßt hatte. Große Reiſen hatten ihm Gelegenheit 
gegeben, in andern Ländern und namentlich in Italien die Wirkung zu empfin— 
den, welche die dramatiſche Muſik ausübte. Bis jetzt hatte er, bei aller Vor— 
liebe für die Muſik, die Neigung ſeines Vaters für kirchliche Compoſitionen 
nicht getheilt, als es ihm jedoch gelungen war, die Galuppi'ſche Meſſe, die er 
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feinem Pater mitgebracht hatte, und deren Charakter von der firengen Schule 
abwich, zur Aufführung zu Bringen, intereffirte er ſich Iebhafter für den Beftand 
der Gapelle und des Chores. Auf feine Veranlaffung Hatte man die Benda 
von Berlin kommen Iaffen und er hoffte, mit der Zeit überhaupt eine etwas 
freiere fünftleriiche Entwidlung in feinem Lande anbahnen zu Fönnen. 

Nach einigen Tagen verfügte fih Anna Franzisfa auf dad Schloß, uin 
dem Herzoge für feine Gnade zu danken. | | 

„Mein Glüf würde vollfommen fein”, fagte fie zu ihrem fürftlichen Gön— 
ner, der fie fehr herablaſſend empfing, „wenn nicht ein Brief meined Bruders 
Georg mich in der Empfindung befjelben geftört hätte. Er fühlt fich nicht zu: 
frieden in feiner Stellung und klagt bitter dartıber, daß feinem Talente Fein Feld 
der Wirkſamkeit ſich eröffnen will.“ 

„Und welcher Art ift feine Stellung ?” fragte der Herzog 

„Seine Majeftät, der große König Friedrich, hat ihn zum Kammermuſikus 
bei der zweiten Violine in der Berliner Gapelle angeftellt und mein Bruder 
fühlt e8 tief, wie fehr er feinem erhabenen Herrn zu Danke verpflichtet ift. 
Leider aber ift es weniger die Ausführung mufifalifher Werfe, wozu meines 
Bruders innerfted Weſen fich drängt: fein Sinnen und Trachten geht auf ein 
jelbftjchöpferifches Wirken, auf die geiftige Oberleitung eined ganzen mufikalt- 
[hen Organismus; er müßte der Dirigent einer Gapelle fein, dann würde er 
der Kunft und feinem Fürften Ehre und Freude bereiten können. Ad, fein 
Schickſal ift unverdienter Weife weit trauriger als das von Tauſenden jeiner 
minder begabten Gollegen." 

„Wo hat der Bruder feinen Studien obgelegen? 3" fragte nun der Fürft; 
„auf welchem Gonfervatorio ift er gebildet?“ | 

„Gigentlichen Unterricht in der Compofition hat er nie genoffen,” verfeßte 
die Schöne Sängerin; „durch natürliches Talent und Gefühl hat er fich bie 
Setzkunſt vollfommen eigen gemacht, und er befolgt es, ohne es zu wiſſen. Ich 
erinnere mich, daß er beim Durchlefen einiger gründlichen Necenfionen über ein 
Werk von ihm zu mir fagte: Der Necenfent bemerft und lobt da die von 
mir geleiftete Beobachtung jehr ſublimer Regeln in der Seßfunft, von denen mit, 
dem Künftler, nicht einmal die Benennungen befannt find.” 

„In der That, ein außergewöhnliches Talent,“ erwiederte der Herzog, — 
„aber, Schöne Demoifelle, was Sie mir da erzählt Haken, dürfen Sie den Kunſt 
genofjen Ihres Bruders nicht jo offen mittheilen; er würbe fonft ſehr in deren 
Achtung ſinken.“ | | 

Mit einem Lächeln, ebenfo reizvoll mie heſcheiden, entgegnete Anna rar: 
ziska: „Ew. Durchlaucht Dürfen mich nicht für fo unerfahren in den Intriguen 
der Kunſtwelt Halten. Hier mußte ich die Wahrheit reden und ich durfte ed 
auch ohne Arg; bei den pedantifchen Schulgelehrten in der Muſik, vor Allen 
bei unferm ehrenwerthen Herrn Stölgel, der jedes felbftftändige Auftreten ver: 
pönt, würde ich dies nie wagen: ed fei denn” — fügte fie mit einer graztöfen 
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Verbeugung Hinzu — bob ih an Sereniffimo einen ENTE gegen bie 
veralteten Vorurtheile diefer Herren fände.” 

Dem Herzog gefiel das offene, zutrauliche Weſen ber jungen Sängertn, 
denn es wurde geabelt durch perfönliche Grazie und den Werth ihrer Fünftleri- 
ſchen Begabung. Er fowohl, als der Grbprinz, waren aufrichtige Verehrer der 
Kunft und des Schönen, aber weit davon entfernt, dieſe Vorliebe zum Deck— 
mantel minder äfthetifcher Neigungen zu gebrauchen. Die Schönheit Anna 
Franzisfa’3 vermehrte allerdings das günftige Gefühl, welches der-Fürft für bie 
Künftlerin hegte, er ſchaͤtzte in ihr jedoch den befonderen Beruf höher, als die äußern 
Vorzüge und fühlte bei ihren Aeußerungen fehr wohl das Richtige heraus. Bei 
aller Vorliebe, die er für die ftreng ältere Richtung und bejonders für die kirch— 
liche Muſik hegte, war er doc nicht fchroff abſprechend gegen die Regung einer 
neuen und freieren Kunftthätigkeit. Entſchiedener neigte fich der Erbprinz zur 
nenern oder dramatifchen Richtung in der Muſik, wie er denn überhaupt für 
den Aufſchwung der Bühne ſchwärmte. Er mußte jedoch dieſe Lieblingsneigung 
geheim halten, da die Herzogin gegen alles Komödienſpiel eingenommen war. 

Oft Schon hatte ver Erbprinz mit dem alten Gapellmeifter Stölzel über 
die erwachenden Keime zur Veredelung der weltlichen Muſik gefprochen. „Wenn 
erhabene und tiefergreifende Gefühle ſich muſikaliſch ausbrüden Iaffen, weshalb 
nicht auch gewaltige Leidenfchaften ?” hatte er demfelben einmal bei jolcher Ge 
legenheit gefagt, worauf Etölgel erwiederte: „Der Grundſatz aller Kunft ift 
Harmonie, wo aber Leidenfchaft waltet, herrfcht die Verworrenheit vor.” 

Der Herzog wünſchte von Stölzel zu erfahren, wie ihm die Benda ge 
° fallen Habe. Er ließ ihn daher zu fi kommen, um ihm einige freundliche Worte 
binfichtlich der Aufführung der Galuppi'ſchen Meſſe zu fagen. 

Stölzel nahm dieſelben förmlich und verftimmt entgegen. Ihm war bie 
ganze Sache verdrießlih, denn Galuppi's Compoſitionen widerſprachen Durch: 
aus feinen Anfihten, und er hatte die Meffe nur auf befondern Munfch des 
Herzogs einftubirt. Als Iehterer den alten Maeftro, der bei feiner Fleinen Fi— 
gur mit der großen Perrüde und mit der ernften Würde, die ibm eigen war, 
einen gewichtigen Mann vorftellen zu können glaubte, um feine Meinung über 
die neuengagirte Sängerin fragte, entgegnete diefer heftig: „Durchlaucht haben 
fich blenden laſſen; dieſe Perſon gehört zu den Modernen, die mit ihrem Ge— 
triller und Geſchnörkel die Heilige Muſik mitſammt der Gottesverehrung in die 
Sölle jagen.“ 

Der Herzog mußte laut auflachen, als er die Wuth in dem faltenreichen 
Geſichte ſah. Nichts Fonnte-eine fomifchere Wirkung machen, ald die Erregung 
der verfniffenen Züge im Gegenfaß zu der fteifen Haltung und der forgfamen, 
faft cofetten Kleidung des alten Herrn. „Sie mögen nicht ganz Unrecht haben, 
befter Maeftro,” fagte der Herzog, „aber die Benda geht um einen Schritt 
weiter in der Geſangsmethode und wir müfjen das Geniale in ihren Leiftungen 
anerkennen, wenn ed ung auch noch fremb berührt. Ich meinestheils überlafje 
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mich gern dem Zauber, ben fie übt, und Bin noch nicht fo alt, um mid bem 
Neuen nicht erjchließen zu können, wenn es groß und edel wirkt.“ 

„Auch wenn diefe Wirkung feine beruhigende, Feine religiöfe iſt?“ fragte 
Stölzel. 

„Sie jehen zu ſchwarz, Maeftro,“ entgegnete ber Herzog ? „beruhigende 
und religiöjfe Gefühle werden niemald aus der Mufif verbannt werden können.“ 

„Wenn die Muſik zum Komödienfpiele wird, fo dient fie zum Ausdrud 
irdifcher Leidenjchaft und ihre erhabene Bedeutung geht verloren, das ift meine 
Anficht,” erwiederte raſch Das Eleine reizbare Männchen. Es entftand eine Paufe, 
während welcher der Herzog nachdenkend im Zimmer auf und ab jhritt. 

„Sie haben dem Wunjche meined Sohnes, die Galuppi'ſche Paſſionsmuſik 
aufzuführen, nur ungern Folge geleiftet,“ fagte hierauf der Herzog; und Dennod 
müffen Sie geftehen, daß die Wirfung eine jehr große war. Weshalb wollen 
Sie nun auch der neuen Sängerin, welche uns. Allen gefällt, ihren Beifall ver 
fagen 24 

Stölzel ſchien lange Zeit gewaltig mit ſich zu kämpfen. „Ich ſehe ein“, 
ſagte er endlich mit gewaltſam unterdrückter Anfregung, „daß meine Zeit hier 
vorüber iſt und daß ich meinem gnädigen Herrn nur noch läſtig fallen kann mit 
meinen veralteten Begriffen von der Heiligkeit und Würde der Kunſt. Ich bin 
zu alt, um den verderblichen Neuerungen huldigen zu können und da ich ein— 
ſehe, daß ich mich denſelben nicht entgegenſtemmen kann, ſo will ich ihnen aus 
dem Wege gehen und von einem Poften zurüdtreten, bei dem ich nicht Länger 
in den beiden Ligenſchaften als gewiſſenhafter Muſiker und treuergebener Diener 
beſtehen kann.“ 

Der Herzog war betroffen; des Alten Starrſinn hatte ihn unangenehm 
berührt. „Sie werden ſich das wohl erſt noch bedenken, Maeſtro;“ fagte er, 
„gehen Sie jetzt und überlegen Sie die Sache genauer; ich will vor der Hand 
nichts gehört haben.” Stölzel verbeugte ſich tief und ging. 

Hatten Fürzlich die keck hingeworfenen Anfichten. der jungen Sängerin den 
Herzog bei. feiner Unterredung mit ihr angenehm frappirt, jo wirkte nun das 
Gefpräh mit Stölzel fehr verdrießlich auf .ihn ein. - Die pedantifche Strenge 
des alten Mannes erſchien ihm wie ein Zwang, den er nicht zu dulden gejon- 
nen war. Da er. das Einfeitige in deſſen Anfichten fühlte, aber ed nicht zu 
widerlegen vermochte, jo jehnte er ſich nad) beſſerer Einficht und Belehrung. 

‚ Am nächften Sonntage fand eine Wiederholung der Galuppi'ſchen Paffion 
ftatt. Anna Franziska fang entzüdend jchön, Die Kirche war in allen Räumen 
überfüllt und die ganze herzogliche Familie. zugegen. Nach dem Gottesdienft 
lic die Herzogin dem apellmeifter Stölzel ihre Zufriedenheit durch einen 
Kamerherrn mittheilen. Die Sängerin Benda wurde auf den folgenden Abend 
zu Hof befohlen, um dort im engern Hofzirkel zu fingen. Alles drängte ſich zu 
ber Gefeierten, um ihr Glück zu wünſchen. Sie danfte nad) allen Seiten 
freundlich und nahm mit ruhigem Ernft Die Schmeicheleien der Hofherren an, 


397 


weil fie wußte, was fie von dieſen Herren zu halten hatte. Damals bildete die 
feife Etikette noch eine ftrengere Schranfe und wahre Empfindung durchbrach 
diefelbe felten oder nie. Die fauerfüßen Worte der Anerkennung, welche ihre 
Collegen und Golleginnen ihr fagten, beachtete fie Faum, dahingegen nahm fie 
die herzliche Zuftimmung einiger Mitglieder der Gapelle mit unverhohlener 
Freude entgegen. Unter diefen befand ſich ein junger Violinſpieler, Namens 
Hattafh, ein talentwoller Mann, der vom reinften Kunftenthufiasmus befeelt 
war und deſſen leidenſchaftliche Künſtlerſeele, ganz hingeriſſen von Anna Fran— 
ziska's Weſen und Erſcheinung, vom erſten Augenblicke an in aufrichtiger Nei— 
gung für ſie erglühte. Er vermochte jetzt nur wenige Worte zu ihr zu ſpre— 
chen, aber der innige Strahl ſeines reinen Auges traf das Gemüth des jungen 
Mädchens und erweckte dort einen leiſen Wiederklang, der bald zur ſchönſten 
Harmonie zwiſchen Beiden führen ſollte. 

Stölzel war wüthend. „Daß ich das erleben mußte!“ rief er aus, als er 
ſich unbeachtet in feinen vier Wänden befand. „Daß es dahin kommen Eonntel 
Aber ich kann nicht zufehen, wie ANes, was ich gebaut, zu Grunde geht. Ich 
verlaffe Diefen Hof, wo der Satan der modernen Richtung fein Unkraut fäet. 
Schön ift der Teufel, und dieſe ſchöne Larve ift eben der höllifche Zauber, wo: 
mit er fie Alle umſtrickt. Herabfteigen ſoll die Kunft von ihrem heiligen Throne, 
jol dem Komödienvolfe zum Mittel dienen, um die Herzen zu verführen, anftatt 
fie zu heiligen, und das nennen fie Größe! So iſt es denn möglich, daß das 
Edelſte zum niedrigften Zwede gebraudyt werden kann und die alte Sage von 
der Entweihung des zn vom Fake der Engel wiederholt ſich auch noch 
heute!“ 

Der alte Maeſtro reichte nun das Geſuch um ſeine Entlaſſung in aller 
Form ein. Der Herzog bewilligte dasſelbe, obgleich die Herzogin den alten 
Mann ungern von ſeinem Poſten ſcheiden ſah. Es wurde ihm ein ſehr an— 
ſehnlicher Gnadengehalt ausgeſetzt, welchen der reizbare Mann zuerſt gar nicht 
annehmen wollte, bis ihn feine Freunde endlich dazu beredeten. 

Wenige Wochen darauf erhielt Georg Benda in Berlin einen Ruf nad 
Gotha. Er nahm feinen Abjchied und trat den Poften als herzoglicher Gapell- 
meifter an Stölzel's Stelle an. 

Georg Benda mochte damals etwa fiebenundzwanzig Jahre alt fein, 
Waͤhrend des erften fchlefifchen Krieges war die ganze Familie Benda nad 
Berlin gezogen, wo Friedrich der Große die vier Brüder in feiner Gapelle ans 
geitellt hatte. Georg fühlte feit langer Zeit den Drang nad) einer größern 
Wirkſamkeit; dieſe war ihm nun geboten und mit frifcher Kraft ging er an bie 
weitere Ausbildung feiner Talente. Der Herzog von Gotha war dem ftreb- 
jamen Künftler jehr gewogen und“veranlaßte ihn zur Gompofition . von Meilen, 
Baffionsmufifen und andern Kirchenftüden. 

Anderer Art war das Intereſſe, welches der Erbprinz an dem talentvollen 
Danne nahm. Wie Die Vortragsmweife der Schwefter, welche inzwiſchen ben 
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Kammermuſikus Hattajch geheirathet hatte, jo enthielten. auch die Kompofitisnen 
des Bruders viel Dramatifchen Geift, der Erbprinz fahte daher. den Entſchluß, 
diejer unverfennbaren Anlage zur weitern. Entfaltung behilflich zu jein: Er 
veranlaßte feinen Water, Benda anf feine Koften nad) Italien xeiſen zu laſſen 
und gab ihm Empfehlungen mit an befreundete Höfe, die er. unterwegs bejuchen 
konnte. In Nymphenburg bei München fpielte Benda in einem fleinen Con: 
certe beim Kurfürften von Baiern; er mußte dabei auf ausdrückliches Verlangen 
ein Flügelconcert von feiner eigenen Gompofition vortragen und erhielt eine 
prächtige goldene Uhr zum Geſchenke. Seine übergroße Berftreutheit, die: in 
jpätern Jahren zu manchem komiſchen Vorfall Gelegenheit gab, ſpielte ihm 
auch hier einen ſeltſamen Poſſen. Der Kurfürſt bat ihn, ein. neues eben ange 
fommenes, Inſtrument zu probiren. Benda ſetzte ſich Hin, that. einige. Griffe, 
ftand auf und ging dann fchnell in Das offene Nebenzimmer. Niemand. wußte, 
was Das zu bedeuten hatte. Einige Herren, in der Meinung, ein plößlihes 
Unwohlſein habe den Künftler ergriffen, gingen ihm nad) und fanden, daß er 
in. dem Nebenzimmer ftand und hören wollte, wie bag Inſtrument in- ber 
Ferne klinge. | 

In Benebig traf Benda mit dem berühmten GSomponiften Halle zujammen 
und. bejuchte mit dieſem zum erjten Male eine -Dper. -Er warb ſo unwillig 
über das leere Tongeflingel, wie er ed nannte, daß er nad dem erſten Akte 
binauslief. Haſſe erklärte ihm am folgenden Abend,. er gebe abermals, um -eine 
Wiederholung der Oper zu hören. Benda blieb verftimmt zu Haufe Am 
dritten Abend endlich trieb ihn Die Langeweile, jeinen Freund zu begleiten. Er 
trat mit der feften Abjicht, bald wieder hinauszugehen, in das Theater, Aber 
er-blich nicht nur bi8 zum Ende, fondern ging auch zu allen folgenden Bor 
ftellungen wieder hin und geftand, ihm. jei über ben en wahrer Theater 
muſik jetzt erft ein neues. Licht aufgegangen, 


(Schluß folgt.) 


Die Laszaroni, 





In Levin Schücking's „Roͤmerfahrt“ leſen wir, aus. Neapel batirt über 
das merkwürdige Völkchen der Lazzaroni mancherlei treffende Bemerkungen. 
Neapel hat das große Unglück, keinen Mittelſtand zu beſitzen. Es hat nur 
Adel und. „Galantuomini“, die mit einander auf ganz gleichem Fuße verfehren, 
auf der einen Seite, und Pöbel auf der andern, Neapel iſt die wahre Stadt 
des Pöbels, er.ift-eine Macht, die oft furchtbar wurde, . Die Reichen und Ge 
bildeten find. genäthigt,. ihm. zu ſchmeicheln; der König. ſelbſt Hält die, Zügel 
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feines Pferdes an, wenn er einem Haufen Lazzaroni begegnet, reicht ihnen bie 
Hand und läßt fi von ihnen den Arm, das Geficht, Die Kleider ſchmeichelnd 
berühren, Zwar ift das eigentliche Gejchleht der Lazzaroni, d. 5. der Men- 
ihen, die leben, ohne beſtimmte Bejchäftigung und ohne Obdach zu haben, 
ausgeftorben. Wohnungen haben fie jegt alle, wenn es auch oft nur die Höh- 
len im weichen Geftein des Pofjilipp find; auch einen Anlauf zur Annahme 
einer gewifjen Garderobe haben fie gemacht. Freilich fieht man oft genug 
Burſche, deren ganzer Anzug, wenn fie volle Toilette gemacht, aus einem um 
die Hüften gebundenen Sade, einem zerlumpten Stüd Beug, das die Schul- 
tern bededt, und einem Talisman auf der Bruſt befteht; Die meiften find zu— 
dem ftolz auf eine warme phrygiſche Mübe von ſcharlachrother Wolle; ift der 
Kopf jo ficher, geftellt, jo haben Füße und Beine begreiflich weiter Feine An— 
Iprüche und bleiben nadt, felbjt zur Winterszeit. Was die Beichäftigung ans 
geht, jo find, wie gejagt, auch die guten alten Zeiten des dolce far niente, 
die Zeiten, wo die Lazzaroni fi) ſorglos am Strande des Meeres in den 
weichen Uferfand legten und fonnten, wie die Eidechſen, Iängjt vorüber. Diele 
von ihnen find Handwerker geworben; der Handwerkerſtand Neapel gehört 
größtentheild urjprünglich dem „Lazzarismus” an. Aber auch die übrigen 
haben jegt Alle etwas zu thun. Entweder rufen fie Fiſche oder Früchte, oder 
Blumen oder Flugblätter aus, oder fie pugen den Vorübergehenden die Stiefel. 
Sold ein Stiefelwichier hat neben feinen Bürftenfaften aud gewöhnlich ein 
förmlichyes Banquiergeſchäft; er hat einen alten wurmftidyigen Tijch neben fid 
ftehen, auf dem in Eleinen Haufen Tornejen und Grane aufgeftapelt find, und 
an dem man Ffleinere Münzen einwechjeln Fann. Andere treiben- einen Com— 
miffionshandel. Sie lafjen ſich von einem Tiſchler einen neuen, ſchön polirten 
Schranf, eine nothdürftig reparirte alte Wiege geben, pflanzen ſich damit auf 
dem Largo Santo Spirito auf, und das Geſchäft ift etablirt, Hat einer drei 
Orangen, einen alten Kupferftih und ein Bündel Schwefelhölzer, jo breitet er 
ein Schnupftuch aus, arrangirt feine Schäße mit allem möglichem Geſchmack, 
und die Firma ift fertig. Viele haben einen Freundſchaftsbund mit einem Fiafer 
abgejchlofjen und fpringen hintenauf, jobald jemand in den Wagen fteigt; fie 
fungiren dann ald Diener, man mag fie wollen oder nicht — gleichviel, Diener 
zu fein, Das ift ihr Herrenreht. An warmen Tagen fieht man fie allerdings 
zahlreich am. Strande liegen und fi fonnen, Sorglofigfeit um Vergangenheit 
und Zukunft in jeder Miene. Aber gewiß würden auch Diefe es ſehr übel 
nehmen, fagte man ihnen, fie thäten nichte. Sie Haben ficherlich erft in der 
legten Woche einen Fiihfang gemacht, und wer weiß, ob fie nicht übermorgen 
eine ſehr anftrengende Arbeit befommen werden. Dieje Lazzaroni find im 
Grunde treu und anftellig, wenn man freundlich mit ihnen iſt und fie für 
Dienfte mäßig bezahlt. Aber ihre Lage hat fie ganz natürlid auf den Com— 
muniömus hingewiejen: über Mein und Dein haben fich ihre Begriffe eines: 
wegs bis zur ftrengen Sonderung der Kategorien aufgefhwungen, und man 
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nennt Quartiere der Stadt, Gegenden in der weiteren Umgebung, wohin man 
fich nicht gerne allein begibt. Außerdem jcheint in den Traditionen des Volkes 
fortzuleben, daß es zu ſeinen Rechten gehört, bei bedeutenden politiſchen Ver— 
änderungen die ſchöne Stadt Neapel ausplündern zu dürfen. Die verſchiedenen 
Revolutionen der Lazzaroni gehören mit zu den jchredlichiten und Blutigften 
Epifoden in der neapolitanifhen Gefchichte. Ihr fühliches, leicht aufbraufen- 
des Blut, ihre ganze Lage, die fie zu Leuten macht, welche nichts verlieren, 
wohl aber gewinnen fönnen, erklärt einigermaßen die fürchterlichen Ausſchwei— 
fungen, zu denen fie fich öfters bei anarchiſchen Zuftänden der Stadt Hinreißen 
ließen. Die Lazzaroni wütheten mehrmals jchon bei dergleichen Gräueljcenen 
wie wahre Kannibalen gegen Greife und Kinder, gegen Frauen und Mädchen, 
wie nicht minder gegen Kranke. Es Famen Scenen vor, wie fie Die. franzöfifche 
Schreckenszeit nicht aufweiſt. | 


Seuilleton. 


Die deutſche Literatur joll unter den 
Deutichen in Frankreich demnächſt eine Förde— 
rung finden, welche ihr leider bei uns in 
Deutfchland noch ;nicht geworden ift. Die Art 
“ und Weife, wie der zur Hebung der deutſchen 
Literatur in Frankreich beabfichtigte Plan aus- 
geführt werben wird, ift nad) der „Deutjchen 
Parijer Zeitung“ folgende. Anfangs dieſes 
Winters foll unter dem Vorſtihe des Fürſten 
Poniatowski eine künftlerifcheliterariiche Gefell- 
ſchaft gebildet werden. Jedes Mitglied der Ge- 
jellichaft hat das Recht, einem noch zu ernen- 
nenden Comite ein Werk, ſei e8 Poefie, fei es 
Proja, zur Prüfung vorzulegen. Im Falle ver 
Annahme fol dasjelbe auf Koften der Gejell- 
ſchaft gebrudt und verfauft werden. Die Ge- 
ſellſchaft wird auch literariſche Vorleſungen 
veranſtalten und eine permanente Ausſtellung 
von Kunſtwerken mit dieſem literariſchen Zweck 
verbinden. Viele der reichſten Kaufleute, ſowie 
faſt ſämmtliche deutſche Geſandte haben bereits 
für dad Unternehmen, welches auf Aktien ver— 
anjtaltet werben joll, gezeichnet. Wie mir 
hören, wird dieſes neue großartige literariſche 
Inftitut den Namen „Deutſches Mufeum“ 
führen, 
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Weftermann’d Monatshefte bieten 
in der neuelten Nummer (uni) bes 
Unterhaltenden und Belehrenden viel und meift 
Vortreffliches. Allerdings kann fi Theodor 
Mügge's Novelle „Romana“ nit im Ent- 
fernteften mit Gregovorius' meifterhaften Skizze 
„Eine corſiſche Antigone”, von welcher fie nur 
eine breite, weitſchweifige Bearbeitung iſt, meſſen, 
dafür aber ift die kunſtgeſchichtliche Skizze 
„Sin Wunderkind“ von Adolf Glaſer ſehr an- 
ſprechend und feinſinnig. Sehr lebendig iſt bie 
kurze Charakteriſtik Mirabeau's, vielfach beleh- 
rend und ſehr werthvoll find ferner die wiffen- 
ſchaftlichen Mittheilungen von Schödler, Aeby, 
der induſtrielle Bericht von Knapp u. ſ. w. 
„Satan in der chriſtlichen Poeſie“ wird für 
Jeden großes Intereſſe haben, der mit der 
ſchönen Literatur einigermaßen vertraut iſt. 
Wir können nur wiederholen und beſtätigen, 
daß Weſtermann's Monatshefte das reichhal- 
tigſte und gediegenſte Journal der Gegenwart 
ſind, und die ihnen gewordene außerordentliche 
Theilnahme aller Gebildeten volllommen ver- 
dienen. 
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Georg genda. 


ſunſtgeſchichtliche Rovelle von Adolf Glaſer. 





Schluß.) 


| Durch Haſſe's Vermittlung wurde Benda in Venedig mit einem jungen 
Manne, Namens Schweizer, bekannt, der ebenfalld zu feiner Ausbildung in der 
Mufit nach Italien gegangen war, und der fpäter auf Benda's Leben von gro: 
hem Einfluß werben follte. Benda warb durch des wißbegierigen jungen Mannes 
freundliche Art und Weiſe jehr eingenommen und fühlte ſich in aufrichtigem 
Wohlwollen zu demjelben Hingezogen. Schweizer fragte ihn über viele Dinge 
um Rath und zog aus ber kurzen Zeit des Beijammenfeins den beften Vortheil 
für feine Kunft. 

Während Benda ſich in Florenz aufbielt, traf er dajelbft eine neue Oper, 
wo Alcefte, die Arbeit eines deutſchen Somponiften, Namens Glud, gegeben wurbe. 
In feinem Vaterlande war Gluck noch wenig befannt; obgleich er in Frankreich, 
wo die mufifliebende Königin Marie Antoinette ihn einführte, fehr geſchätzt 
wurde, Benda warb beim Anhören des Werkes überzeugt, Daß basjelbe von 
einem Genius erften Ranges herrühre und fahte den Entſchluß, foweit e8 in 
feinen Kräften ftehe, auch in Deutſchland für die Ausbreitung ſeines Ruhmes 
Sorge zu tragen. 

In Rom riffen ihn die großen Kirchenmufifen zur Begeifterung hin; er 
ſchrieb dafelbft eine Meffe, welche er zur Feier des Geburtstages des Herzogs 
nah Gotha ſchickte, und die eines feiner vorzüglichften Werke ift. Die meifte 
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Wirkung brachte jedoch überall auf feiner Reife die Theatermufit auf ihn her 
vor und mit diejer Erfahrung nam, fam er’ zur Freude des Erbprinzen 
nad Gotha zurüd. 

Sn der erften Zeit nach feiner Rückkehr erzählte Benda allen feinen 
Sönnern und Freunden von der mächtigen Wirkung, welche die Oper auf. ihn 
geübt habe, aber fein Enthufiasmus fand nirgends Verftändnig und Anklang, 
außer bei dem Erbprinzen. Eines Abends befand ſich ber Gapellmeifter bei 
feiner Schweſter, Madame Hattaſch, feiner getreuen Anhängerin, die fo. viele 
feiner Gompofitionen durch ihre unvergleihliche Stimme zur höchſten Geltung 
gebracht hatte. Als er nun von den theatralifchen Genüffen in Italien ſprach, 
jagte er unter Anderm: „Liebfte Schwefter, wenn mir doch. jemal8 das Glüd 
zu Theil werden fönnte, Did in einer dieſer herrlicher Dpern zu ie 
Deine Stimme müßte das größte Glück auf der Bühne, machen.” 

Entrüftet ſah ihn Madame Hattafch an. „Wie, mein Bruder, — 
nete fie heftig erzürnt, „Du willſt mic als Komödiantin ſehen? Du kannſt es 
für möglich halten, daß ich mich fo wenig achten würde, um in der Welt um 
herzuziehen, und in elenden Dretterbuben für Geld zu fingen ? Lieber, als daß 
ich fie joweit herabwürdige, ng meine Stimme verſchwinden. oder nie mehr 
gehört werben.” 

Benda ſchwieg betrübt fill. Als er dem Erbpringen das Geſpraͤch mit⸗ 
theilte, ſagte diefer: „Wir können daraus lernen, wie viele Vorurtheile noch 
zu überwinden find, bis wir in Deutſchland auf dieſelbe Stufe gelangen, auf 
welcher man in Frankreich und Stalien bereitd in Bezug auf die Muſik fteht, 
En lange die dramatiſche Kunft no mit dem Wander: und, Bettelftabe umher: 
ziehen muß, kann fie ſich nicht zu ihrer frühern Würde erheben; ich hoffe je 
doch, daß es ein Mittel geben wird, diefem Zuſtande abzuhelfen.“ 

Und al die Zeit gefommen war, wo ber Prinz diefe Worte wahr machen 
konnte, da hielt er jein Verjpredhen. Cr war nad) feines Vaters Tode ber 
der erfte Fürft, welcher dem unftäten Völkchen der Komödianten eine bleibende 
Stätte bereitete, Der erfte, der fie feſt anftclite und ihnen die Möglichkeit eröff: 
nete, für ihr Alter und ihre Familie forgen zu können, der erfte, der den Fluch 
von ihren Häuptern.nahm. Zwei Jahre nad) dem Tode des Herzogs Friedrich IIL. 
ließ Ernſt I. die Seyler'ſche Schauſpielergeſellſchaft, welche durch den Brand 
des Schloſſes zu Weimar, wobei auch das Theater gänzlich zerftört ‘worden 
war, von bort vertrieben wurde, nad) Gotha einladen und kurze Zeit 
darauf organifirte der Funftliebende Fürft aus den beften Kräften dieſer be 
rühmten Gejellichaft das erfte deutſche Hoftheater, deſſen techniſcher — 
ber große Edhoff wurde. 

Denda’d große Talente Hatten -geraume Zeit gleihfam ROTER 
Er war inzwifchen Familienvater geworden und lebte jehr zurüdgezogen, denn 
mit dem Tode Herzogs Friedrich's III. Hatte die Kirchenmuſik in der Hoflirhe 
faſt gänzlich aufgehört; andere Veranlafjungen, ſich anzuftrengen und aus feiner 
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bebaglichen Ruhe zu reißen, hatte er auch nicht gehabt. Aber jept lebte er 
auf, und e8 dauerte gar nicht lange, jo ftand er mit den Hauptmitgliebern der 
Schaujpielergejellihaft auf dem freundfchaftlichften Fuße. Mit Ieidenfchaftlichem 
Eifer bejuchte er die Vorftellungen und war nicht wenig erfreut, als er in dem 
Mufifdireftor der Gefeljchaft den ihm von Venedig her wohlbefannten Schwei- 
zer wiederſah. Schweizer erwieberte dad Wohlwollen des arglofen Benda 
fcheinbar mit unterwürfiger Vertraulichkeit; als er jedoch die Vorliebe des Her: 
3098 Ernft für dramatische Muſik kennen gelernt hatte, entwarf er einen Plan, 
um die alten Berhältnifje ganz über den Haufen zu werfen und fi an Benda's 
Stelle zu fegen. Anfangs ging. er auf alle Anfichten Benda's ein. Dieſer war 
auf eine ganz eigenthümliche Idee gefommen, um beim deutſchen Publikum den 
Geſchmack an der dDramatiihen Mufif nad) und nach zu erweden. Schon von 
Berlin her war er durch den Ernſt und die Würde feiner Fünftlerifchen Rich: 
tung mit den Schriftitellern Gotter, Sulzer und Engel eng befreundet worden 
und biefe ftanden jeitdem fortdauernd in Verkehr mit ihm. Während eines Ber 
juches, den ihm Engel in Gotha abitattete, entwidelte fih in Benda die Idee 
zu einem Melodrama. Die Scaufpielerin Brandes hatte ein großes Talent 
zur Declamation und Mimik, und Engel, der Berfafjer einer Theorie der Mi: 
mik oder körperlichen Berebtjamfeit, war einer ihrer größten Bewunderer. Benda 
äußerte nun gegen Engel, daß er darüber nachfinne, wie er die Kunft der Schaus . 
fptelerin mit der Wirkung der Muſik vereinen könnte, worauf Engel mittheilte, 
daß Rouſſeau bereit3 einen ähnlichen Verſuch dieſer Vereinigung in feinem 
Melodrama „Pygmalion” gemacht habe. Dabei munterte er ihn lebhaft auf, 
eine jolche Arbeit zu unternehmen. Ganz erfüllt von feinem Gebanfen, ſprach 
fi) Benda bei der Schaufpielerin Brandes darüber aus und dieſe erfaßte bie 
Angelegenheit mit größter Begierde. hr Mann, der Schauspieler Brandes, 
hatte fich, Da fein darftellendes Talent nicht bedeutend war, auf Schriftftellerei 
verlegt und übernahm e3 fogleih, den Test zu dem Melodrama zu fertigen. 
Er benugte dazu einen Stoff, der von Gerftenberg zu einer Gantate verarbeitet 
war und der ihm jchon lange für feine Fran vorgejchweht hatte. So entitand 
das Melodrama „Ariadne auf Naxos”, deſſen Wirkung eine außerordentliche 
und hoͤchſt großartige war. 

Das deutſche Publitum jubelte den Werke entgegen. Man war anfäng- 
lich erftaunt und betroffen, als die Muſik den Ausdrud der Gefühle ſchmach— 
tender Zärtlichkeit, jehnfüchtiger Furcht und verzweifelter Troftlofigfeit wieber- 
gab, aber Alles war jo groß, fo erhaben, fo burchgeiftigt von den eblen Ele 
menten, welche Benda's Seele von jeher erfüllt hatten, daß Niemand über die 
Würde der neuen Richtung in gerechte Zweifel kommen konnte. &8 fehlte nicht 
an Anfeindungen von allen Seiten, das Publitum und die wirklichen Kenner 
ftanden jedoch auf Benda's Seite. Der „Ariadne” folgte bald die „Medea“, 
zu welcher Gotter den Text ſchrieb; Die Anerkennung und Aufmunterung ftieg. 
Der berühmte Reichharbt erfannte Benda's großartiges Genie, und brachte 
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befien Werke auch in Berlin zur Geltung. Benda beſchränkte fich jedoch nicht 
bloß auf Stoffe aus der antiken Welt, er wagte e8 mit glüdlihem Grfolge, 
auch mehrere Melodramen im komiſchen Stile zu fegen. Im Verlaufe von 
einigen Jahren war er überall in Deutjchland anerkannt und fand auf Dem 
Gipfel feines Ruhmes; da follte er den Wechſfel des Echidjald kennen Iernen, 
denn die Mißgunft bereitete ſich vor, ihn zu verdrängen. 

Schon feit längerer Zeit war es Madame Hattajch nicht entgangen, daß 
der Mufifdireftor Schweizer zuweilen auf Das herzoglide Schloß kam. Was 
hatte er dort zu juhen? Gr gehörte zur Seyler'ſchen Komödiantentruppe und 
nicht zur Kammermuſik; Die Muſik zu den großen Melodramen :» Aufführungen, 
bei welchen auch die herzogliche Capelle mitwirfte, leitete ihr Bruder und ber 
Herzog konnte alſo gar nichts mit Schweizer zu reden haben. Madame Hat: 
tajch, deren Stimme nod) immer in den Hof-Concerten brillirte, fühlte ſehr 
wohl, daß fie nicht mehr dieſelbe Kraft befaß wie früher, um. jo eiferfüchtiger 
wachte fie über ihren Ruhm und argwöhnte leicht überall Intrigue gegen den— 
felben. So erſchienen ihr Schweizer's Beſuche bei Hofe verbädhtig. 

Heute endlich jollte fie Durch ihre Freundin, eine Kammerfrau Der Herzo—⸗ 
gin, Das Nähere erfahren. Sie jaß erwartungsvoll am Fenfter, Feines ihrer 
Kinder war im Haufe und ihr Mann zu einer. Probe gegangen... Da bot fi 
ein ungewohntes Schauſpiel ihren Augen bar. 

Um die Ede. des Platzes, auf welchem fie wohnte, bog ein jchwerbepadter 
großer Wagen, der grade gegenüber vor dem Gafthofe ftill hielt, und aus wel: 
chem mehrere jehr gepußte Herren und Damen auöftiegen. In dieſem Augen- 
blid: trat Hattafch in Das Haus und eilte in die Stube zu feiner Frau. Sie 
rief ihn an's Feniter. 

„Wer mag da wohl anfommen 2" fagte fie, — „bat das Gefährte nicht 
ganz das Ausfehen eines der Komödiantenwagen, die, und in frühern Zeiten 
mitunter bejuchten? Ob unjere herzogliche. Komödie wohl Concurrenz er- 
halten ſoll ?“ 

Hattaſch ſah nicht zum Fenſter hinaus. 

„Du wirſt bald merkwürdigere Dinge erfahren,“ ſagte er, — „denn es 
find Neuigkeiten hier vorbereitet, die Keinem von ung Allen angenehm fein wer⸗ 
ben, Dort ftcht der Wagen, der den Beweis für die Wahrheit defjen Liefert, 
was ich foeben erfahren habe. Der Herzog hat eine Oper engagirt, und bie 
Proben follen übermorgen beginnen.” 

„Eine Oper“? fragte- Madame Hattafh im höchſten Schreden. „Eine 
Oper mit Sängerinnen, vielleicht gar mit einer Primadonna ?“ 

In dieſem Augenblide ftürzte Benda in's Zimmer, 

„Habt Ihr es ſchon gehört?” Tief er aus, — „wir * eine Oper hier 
und Schweizer wird ſie dirigiren.“ 

„Iſt eine erſte Sängerin dabei?“ fragte — die ES: 

nz verjeßte Benda. 


405 


„Das kann nicht fein,” entgegnete jene, — „das barf a fein. Ich 
gehe zum Herzog und ftelle ihm die Sache vor.“ 

„Aber bedenke doch, wenn der Herzog einmal eine Oper haben will, fo 
muß auch eine erfte Sängerin dabei fein,” erwiederte Benda. 

„Und wozu Bin ich denn bier?” rief * erhitzt und voll Entrüſtung die 
Sängerin. 

„Du?“ fragte Benda in höchſtem Grftaunen, eingedenk der früheren Ans 
ſichten feiner Ecdywefter über das Theater. 

„Ja, ih!” verfeßte dieſe. „Jetzt it Died ganz etwas Anderes! Wer 
fonnte eine foldhe Wendung der Dinge vorausfehen, wer fonnte ahnen, daß bie 
Bühne an die Stelle der Kirche treten würde. Iſt e8 einmal beſchloſſen und 
fol tie Mufik ihre Zufunft auf dem Theater fuchen, fo bleibe ich ihr getreu 
und folge ihr auch dahin. Schon der Gedanke, daß bier in Gotha eine Andere 
das Publifum und den Hof durd ihren Gefang ergögen fol, erjchien mir wie 
das Hohngeſchrei der Hölle. Das könnte ich nicht überleben I“ 

„Ich aber kann es nicht ertragen, daß ein Anderer da erntet, wo ich ges 
ſäet,“ warf nun Benda ein, „zurüdgejegt, umgangen zu fein wegen eines Men— 
ſchen, der ſich hier eingedrängt und mein arglojes Vertrauen hintergangen hat, 
ift mir unerträglih. Sch fordere meinen Abſchied.“ 

„Berubige Dich, lieber Bruder,” entgegnete hierauf Madame Hattaſch — 
„noch find wir nicht fo weit! Augenblidlich gehe ich zum Herzog. Ich erins 
nere ihn daran, was wir ihm einft waren; Du follt Dirigent, ich muß erfte 
Sängerin bei der neuen Oper werden und die alten Zeiten leben wieder für 
uns auf.” 

Vergeblich machte Hattafch den Verſuch, feine Frau von ihrem Vorhaben 
abzuhalten. Eilig Fleidete fie fih an und begab fi auf dad Schloß. Sie 
glaubte ſich ihres Erfolges ganz ficher; aber fie hatte den Fleinen Umftand 
außer Acht gelafien, daß die Zeit auch von ihr den natürlichen Tribut veriangt 
hatte. 

ALS fie im Schloffe in das Vorzimmer eintrat, um zu warten, bis ber 
Herzog fie vorlaffen werde, traf fie Dort eine junge, Schöne Dame in etwas auf: 
fallender Toilette. Der dienftthuende Kammerherr führte diefelbe eben fehr 
artig in dad Gmpfangzimmer bed Herzogs und fagte, ald er zurüdfem, zur 
Hattaſch: „Died war die neue Dpernfängerin, Madame Granoni, die von Sr. 
Durchlaucht ganz beſonders protegirt wird, und auf ein Jahr bei der biefigen 
Dper engagirt if. Se. Durchlaucht Tafjen bedauern, Madame Hattajch Heute 
nicht Audienz geben zu können.“ 

Bernichtet eilte Madame Hattafch nach ihrer Wohnung, wo fie aufgelöft 
in Thränen den Wandel ihres Schidjals beflagte. Ä 

Der Abend ber erften Opernaufführung kam heran. Alle Kunftfreunde 
der Stadt waren in gefpannter Erwartung. Man jprah nur von dem Diti- 
genten Schweizer, durch deſſen Bemühungen es gelungen war, die beften Kräfte 
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zu gewinnen, und von Madame Granoni, welcher bereit3 ein großer Ruf vor: 
ausging. Die Hattafch fonnte e8 nicht verhindern, daß ihr Gatte an dieſem 
Abend feine Stelle im Orcheſter einnahm; fie hatte von demſelben verlangt, er 
ſolle fi) frank melden, aber der bejonnenere Mann, der ſchon genug fpöttelnde 
Bemerkungen über den übereilten Schritt feiner Frau bei der Ankunft der 
Dperngejelichaft hatte hören müffen, widerfeßte fich Diefem Anfinnen, indem er 
fie darauf aufmerffam machte, daß die Ungnade des Herzogs fie und ihre Kin— 
ber ſchwer treffen könnte. 

Madame Hattaſch ſaß am Abend ganz hinten in einer Loge; fie beftete 
ihre Gedanken nur an den einen lebten Hoffnungsanfer für ihren Beleidigten 
Ehrgeiz: fie hielt e8 nicht für möglich, daß die Granoni Beifall erregen könne. 

Aber fie täufchte ſich. Die Granoni erntete einen Sturm von Beifall, 
Wenigen fiel ed ein, fie mit der Hattaſch zu vergleichen, denn jede hatte unter 
fo bewandten Umftänden gefungen, daß der Vergleich nicht ganz leicht ward. 
Und wenn auch einige der Altern Kenner den Kopf jehüttelten, jo war die Menge 
einmal warm geworben und freute fich, öffentlich, ihren Enthuſiasmus bethäti- 
gen zu können. Die Hattafch fand den Lärm und Applaus unerträglih. Ihr 
war dies nie zu Theil geworden, denn fie hatte nur in der Kirche öffentlich und 
außerdem in den Hof-Concerten gefungen, wo der Beifall höchſtens in einigen 
anerfennenden Worten oder in einem Geſchenke von Werth beftand, Sie fühlte 
fi) gegen dad Ende der Dper jo unwohl, daß fie nur mit äußerfter Anftren: 
gung bis zum Schluffe aushalten Fonnte; dann eilte fie nach Haufe und wußte 
ſich zum erften Male in. ihrem Leben tief unglüdlih. Am folgenden Tage 
mußte fie noch erfahren, daß der Herzog nad) der Vorftellung mit der Granoni 
ein ſehr freundliches Gefpräch auf. der Bühne geführt habe, jowie, daß leßtere 
heute einen jehr foftbaren Brillantring zum Gejchenf erhalten. 

Uebrigens war der Stern der Hattafch nicht ganz untergegangen, und ber 
gediegene Ruf, den fie mit Recht erworben, blieb ihr. Sie fang nody oft in 
den Hof-Goncerten, und e8 fammelte fich ein Kreis von Kunftverftändigen um 
fie, der fie weit über Die Granoni feßte. Ste konnte troßdem das nagende Be 
wußtſein nicht bezwingen, daß fie felbft ihr Schidjal verfchuldet. Hätte fie ſich 
früher mit ihrem Bruder. geeinigt, fo würbe fie Diefem und fich felbft alle die 
Triumphe geſchaffen Haben, Die fie jegt auf zwei Menſchen gehäuft jah, deren 
Fünftlerifche Bedeutung nach ihrer Anficht gleich Null war. 

Georg Benda hatte mit eigenfinniger Feftigkeit auf ffeiner Entlafjung be 
ftanden. Er war darauf Furze Zeit in Hamburg ald Mufikdireftor beim Thea- 
ter unter Schröderd Direktion angeftellt und hielt ſich fpäter in Wien, einige 
Monate auf. Bald follte er feinen übereilten Rüdtritt von feinem Poſten in 
Gotha bereuen, denn feine jeßige unftete Lebensweiſe brachte ihm nur fehr kum⸗ 
mervolle Ausjichten für die Zufuuft. Seine Frau war bereit3 in Hamburg ge 
ftorben und fein Sohn dort zum Theater gegangen. Auch das jüngfte Kind, 
ein Mädchen, welches bei der Schwefter in Gotha lebte, bereitete ſich für bie 
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Bühne vor. Endlich Heftimmten ihn feine Freunde und Verwandten, um einen 
Gnadengehalt- bei dem Herzoge nachzuſuchen, was er vorher in feiner unbejon- 
nenen Leidenfchaftlichkeit unterlaffen hatte. Der gütige Fürft ſchlug ihm feine 
Bitte nit. ab, und Prinz Anguft, der Bruder des Herzogs, Bewilligte dem 
hochgeſchaͤtzten Künftler ebenfalld eine Penſion. 

Mandıe freudige Stunde blübte dem. verdienten Manne noch. Er ward 
zu. verfehiedenen Malen nad) Hamburg, Berlin und Wien berufen, um dort bie 
Leitung feiner Werke zu ER, Auch in Paris brachte er die „Ariadne“ 
zur Aufführung. 

Seine legten Lebensjahre brachte Benda in Köftrig und Ronneburg bei 
Gera zu. Eine Gantate unter dem Titel „Benda's Klagen” war fein Iektes 
Werk, womit er-von der Muſik Abjchied nahm. Später bat man ihn öfter, 
an Eleinen muſikaliſchen Aufführungen und Uebungen als Zuhörer oder Beur— 
theiler Antheil ‚zu nehmen, aber nichts Fonnte ihn Dazu bewegen. Er ging 
tagtäglich in der freien Natur fpazieren und erfreute fi, wenn er den Spie 
Ien der Kinder der Dorfbewohner zuſah. Dft pflegte er alddann zu jagen: 
„Jede geringe Wiefenblume gewährt mir jegt mehr Vergnügen ald alle Muſik.“ 


‚Das vierte Mittelcheinifche Muſikfeſt 
| | am 22. nnd 23. Juli 1860. 





*7* Streng genommen begann das Mainzer Mufiffeft für mich ſchon am 
15. Juni, denn an dieſem fchönen Sommertage ſchnürte ich daheim mein Bün— 
bel und begab mich nach Wiesbaden, wo ich ‚mich auf die Lauer Iegen wollte 
— voller Erwartung der Dinge, die da fommen würden. Einen Monat und 
etwas drüber mußte ich durchaus Haben zur würdigen Morbereitung auf biefe 
Tage des Jubels und der Freude und da konnte man wohl nicht beſſer wählen, 
als indem man fih in Wiesbaden nieberließ, diefem Himmel auf Erden, 
mit feiner Mufterkarte von Genüffen, die Kunft und Natur dort dem Menjchen 
auf dem Präjentirteller entgegenbringen. 

Eiin ewig blauer Himmel, eine balfamifche, weiche Luft, gefehwängert durch 
taufend Blumendüfte, lauter Roſenpfade, auf denen der Menfch wandelt, inte: 
reffante Bauten, wohin das Auge blidt, die bezaubernde Anſicht in das Rhein— 
gau, Mainz zur. Linken, Biebrich zur Rechten, und der Vater Rhein von ber 
Sonne beleuchtet, - erglänzend, wie ein filberned Band, das beide miteinander 
berbindet, gute Menjchen und ein Föftlicher Tropfen goldenen Weines! D Gott, 
das Leben ift doch ſchön und Wiesbaden ift auch fhön — und fo traulich 
und heimifh! Vom frühen Morgen bis zum fpäten Abend bevölkert und be 
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lebt durch taufend befannte und. befreundbete Geftalten, nicht allein einheimijcher, 
ſondern auch fremder, Die jeden Sommer wieder in Wiesbaden auftauchen ; 
fommt man feit Jahren im Sommer hierher, jo wird einem zu Muth, als erwachte 
man nur aus feinem Winterfchlaf, und Iebte ruhig weiter fort, wo man im vori⸗ 
gen Jahre ftehen geblieben war, als der rauhe Herbftwind Die gelben Blätter won 
den Bäumen ſchüttelte und die Fremden nach allen Himmeldgegenden zerftäubten. 

Aber mit diefen Wiesbadener Betrachtungen erreichen wir den Zwed Dies 
fer Zeilen nicht; hier heißt e8: „Bericht erftatten über dad Mainzer Mufiffeft” 
und bei der Stange bleiben; hübſch fein erzählen, wie alles gekommen. iſt, was 
für einen Verlauf ed nahm und wie Alles endigte zur Freude und zum Ent- 
züden Aller, Die dieſe jchönen Tage Dort miterlebt haben. Und jet nach Dies 
fen einleitenden Worten, wende ich mich an den Lefer, den feine Lebensverhält- 
niffe verhindert haben, dieſes Feft mitzumachen und fage ihm: feß deinen Hut 
auf, nimm deinen Regenſchirm unter den Arm und folge mir (Samftag den 21. 
früh um 8 Uhr) auf die Taunusbahn; ich reife jeßt ab, zum „Vorſpiel“, und 


ich will dich führen und Dir Alles zeigen, was dort zu ſehen und zu hören iſt. 


Zuerft die Wilhelmftraße entlang zum Bahnhof, — — dort herrſcht ein reges 
Treiben. Die verjchiedenen Mufikvereine fegen fich in Bewegung, um ihr Gon- 


tingent zum Mufikfeft pünktlich zu ftellen; zuerft der „&äcilienverein” mit Jean 


Baptifte Hagen an der Spike, dann der „Männergefangverein” mit Auer, 
Ale, ſowohl Herren ald Damen, mit Bandfchleifen von Gelb und Blau ges 
ſchmückt, und Alle mit heiteren Gefichtern, fo recht fejttäglich aufgeregt. So 
geht's nah Mainz fort oder vielmehr nach Gaftel; bier beginnt der feftliche 


Empfang auf dem Bahnhofe. Böllerfchüffe verfünden die Ankunft des Zuges; 
er hält, — und eine ftarf befeßte Militärmuſik empfängt die Sänger, eine 


Abtheilung Mainzer Feftgenoffen und Gomitemitglieder ift in Reih und Glied 
aufgeftellt und begrüßt und; und nun geht’3 auf ein bereitftehende® Dampf- 
ſchiff, das den Iuftigen Schwarm über den herrlichen Rhein trägen ſoll an's 
jenfeitige Ufer, auf dem dad „goldene Mainz” prangt —im feitlihem Gewande 
geſchmückt mit Blumenguirlanden mit Kränzen und Fahnen in Roth und Weiß, 
— denn obgleich wir erft 15 Minuten von der Heimath fort find, befinden 
wir und doch ſchon im Auslande.- Beim Landen: abermals Bölerfhüffe und 


Muſik, und nun gehts in geordnetem Zuge nach dem Eurfürftlichen Schlofje, in deſſen 


oberen Räumen zwei wirklich prachtvolle große fühle Säle und in ihren Schooß 
aufnahmen. Gin reich mit Speifen und Getränken ausgeftattetes Buffet fpen- 
dete nach allen Richtungen feinen Segen und trug nicht wenig dazu bei, die 
ohnehin ſchon in hohem Maße vorhandene gemüthliche Stimmung zu erhöhen 
und zu Fräftigen, auf daß fie Stand halten, wenn die Zeiten fommen, von 
denen wir fagen, fie gefallen ‘uns nicht! — — die Zeiten der Proben! 

Sie famen denn au wirklich, dieſe Zeiten der Prüfung,‘ aber vorher 
mußten wir noch die Bontingente von Darmftadbt und Mannheim empfangen, 
die etwas fpäter eintrafen ; endlich find fieda, geführt von ihren Mufifbireftoren, den 
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Herren: Jatho, Mangold und Niederhof. — Gegenfeltige Begrüßung, 
Empfangnahme der Regitimationskarten und endlich ein georbneter Feſtzug nach) 
der Fruchthalle, Die zu dieſem Zwede jo bequem und gejchmadvoll zum Goncert« 
Iofal umgejchaffen war, daß die ftrengfte Kritik fich befriedigt erklären mußte. 
Seht wurden die Pläbe für Sänger und Sängerinnen angewiefen — — man 
denfe fi ihrer 900 an der Zahl, ohne die Snftrumentaliften, und man wird 
ein klares Bild diefes bunten Ameifenhaufend vor fich haben, Daß demunge- 
achtet dieſes, Arrangement jo ſchnell und leicht von Statten ging, ift ein neuer 
Deweis für die weife Benußung des zugemeflenen Raumes und für bie ver- 
ftändige und mwohlüberlegte Anordnung des Ganzen. Nirgends hörte man eine 
‚Klage über Mangel an Raum, nirgend3 ſah man ein unruhiges Drängen, und 
die zwölfhundert Ausübenden faßen in Zeit von einer Biertelftunde jo gemüth- 
lich bei einander, als fennten fie ihre Pläge ſchon ſeit Jahren. Man jchritt 
jebt zu einer Vorprobe des Haͤndel'ſchen Oratoriumd „Iſrael in Egypten“. 
Der Dirigent Friedrich Marpurg ift ein noch junger Mann; aber dies ift 
auch fein größter Fehler — denn er erwies fich, wie wir fpäter jehen werben, 
ald volllommen würdig der großen Aufgabe, die ihm geftellt war, und ob jung 
ober nicht jung: „Aufdem Schlahtfelde wird man ſchnell alt!“ 

Marpurg probirte die Anfänge der einzelnen Chöre, deren beträchtliche 
Anzahl ſich in diefem Oratorium auf 20 beläuft, um die Mafien auf feine 
Tempi vorzubereiten, und hörte dann wieder auf, um diefe Vorprobe nicht über 
bie Gebühr zu verlängern, was jehr weije war; denn da die Hauptprobe jchon 
Nachmittags um 3 Uhr flattfand, jo hätte er in diefer, feiner erften Haupt: 
ſchlacht vielleicht über ermübdete und gelangweilte Truppen kommandiren müfjen, 
und das wäre dem Siege vielleicht ſehr verderblich geweſen. Diefen 
Fehler vermied er, und die Hauptprobe ging vortrefflid von Statten! Die 
Macht und Sicherheit der Chöre war in manchen Nummern wahrhaft über: 
wältigend, die Juftrumentaliften ficher und gewandt im Accompagnement, und 
Alles verließ gegen halb 7 Uhr aufs Höchfte befriedigt die Feſthalle. Nun zer: 
fiob der Schwarm nad) allen Himmeldrichtungen und benußte die Zeit bis zur 
bereinbrechenden Naht, um ind Innere der Stadt zu bringen, um die zum 
Theil höchſt geſchmackvollen Ausſchmückungen zu betrachten. Da ſah man denn 
recht deutlih, mit welch herzlicher. Liebe fi) auch die niedrigen Schichten der 
- Mainzer Bevölkerung an diefem ſchönen Feſte betheiligt hatten. 

Ich Fam durch Eleine menjchenleere Gaſſen, deren harmlofe Einwohner 
ihren ruhigen Wohnfig auf wahrhaft rührende Weife gefhmüdt hatten — — 
für ihr baares vielleicht ſehr fauer entbehrtes Geld und ohne die Ausficht, daß 
die Fremden fi) bis in ihr Territorium verlaufen würden, um Beugen ihrer 
Liebe und Theilnahme am Ganzen zu fein. Da offenbart fih aber am beut- 
lichften der Eräftige und gejunde Sinn derjenigen Leute, die man „das Volk“ 
nennt, und das „Mainzer Volk“ ift von ächtem Schtot und Korn. Was 
ſpaͤter noch Alles im goldenen Mainz gefhah — Tann ich nicht fo genau er- 


zählen; wärme Herzen und burftige Kehlen wirb es genug gegeben Haben, bad 
Uebrige findet ſich von felbft, und: 


Der Menſch begehre nimmer zu fehauen, 
Was die Götter bedecken mit Nacht und Grauen. 
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War jchon der erfte Fefttag ein freudig bemwegter, fo fteigerte fich biefe 
Aufregung am zweiten, da ihn die Sonne eben fo freundlich anlächelte, wie 
feinen Vorgänger, und was zur natürlichen Folge Hatte, daß Taufende von 
Fremden dem goldenen Mainz zuftrömten. Wir überlaffen fie ihren Vergnü— 
gungen, und eilen in die Feſthalle, um dem erften Concert mitbeizuwohnen. 
Die Feft-Dupverture von 2. v. Beethoven machte den Anfang; fie wurde mit 
Feuer und Energie gefpielt und hinterließ einen impofanten Eindruck. Cinund- 
fiebenzig Violinfpieler, vierundzwanzig Altviolen, ftebenundzwanzig Violoncells 
und neunzehn Gontrebäffe find wohl die höchſte Zahl, welche bei deutjchen 
Mufikfeften je erreicht wurde, und wenn wir eimerfeit3 ald Mufikfreund und 
über dieſe ſolide Grundlage des Drchefterd nur freuen fönnen, fo ift es doch 
andererſeits nicht ganz zu billigen, daß die übliche und einmal für derlei Mufik- 
fefte beftimmte Zahl überjchritten wird, weil ein folched Verfahren zu unberechen: 
baren Gonfequenzen führt. Was dem Einen recht: ift, ift dem andern Billig — 
und folange die vier Städte zu gemeinfamem Bwed vereinigt bleiben, müſſen 
fie auch nach gleichen Grundſätzen und Prinzipien handeln. Die Sache ſelbſt 
bat aber bei diefem gefegneten Streichquartett nur gewonnen. Die Geigen 
tönten herrlich in diefem großen Lokale und die Wucht der Gontrebäffe war von . 
überwältigender Wirkung. — Es folgte nun das große Oratorium „Iſrael in 
Egypten“ von Händel. | 

Ueber Händel’fche Dratorien heutzutage noch ein Wort verlieren, wäre 
eben fo thöricht als unnöthig, aljo wenden wir uns friſchweg zum Bericht der 
Aufführung, über deren Vortrefflichkeit alle Stimmen einig waren. Diefed 
Dratorium muß ſchon au8 dem Grunde eine jehr glüdliche Wahl genannt 
werden, weil es größtentheild aus mächtigen Chören befteht, und ber groß: 
artigfte Gffeft bei einem Mufikfeft überhaupt nur durch die Ausführung diefer 
Chöre, bei jo reicher Beſetzung, erzielt werben kann. Es wirkten nicht weniger 
ald 989 Sänger und Sängerinnen mit. (Schad’ um den Einen, der fehlte,‘ 
die Zahl der 990 voll zu machen.) Außerdem war aber noch eine erfledliche 
Anzahl von Schulbuben abgerichtet worden, deren Mitwirkung - wirklich fel- 
tenen Effekt machte, und die zur Ehre Gottes und zum Beten Iſraels ihre . 
Ihönften Töne losließen. Es ift etwas Wunderbare und Unbejchreibliches in, 
einer Knabenſtimme! Ä | 

Nun zu einem wichtigen Theile des Mufikfeftes: zu den Solofängern. 
Der erfte Sopran war durh Frau Duftmann-Meyer aus Wien befekt. 
Leider können wir über dieſe Acquifition nicht das Guͤnſtigſte berichten, So 
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ſchön auch die Höhere Tonlage der Frau Duſtmann klingt, fo unerquicklich klingt 
die Mittelſtimme, und nur mit gewaltſamer Anwendung bes Bruſtregiſters wurde 
es ihr überhaupt einigermaßen möglich, den Zunächftfigenden noch hörbar zu 
werden. War das Heijerfeit? Nein, es ift ein organijcher Fehler und bei ben 
übrigen glänzenden Fünftlerifchen jEigenjchaften dieſer jungen talentvollen Frau 
aufrichtig zu beklagen; ich glaube, bier ift der Ort, Die verehrlichen Vorftände 
darauf aufmerffam zu machen, in.der Wahl der Solofänger jehr forgfältig zu 
Werfe zu gehen. Frau Duftmann-Meyer ift eine Prima-Donna in der Faifer: 
lichen Hof-Oper; fie bezieht 14,000 Gulden Gehalt und hat eine wunderbar 
jchöne Sopranftimme. Daraus folgt aber nicht, daß die Parthie in Haͤndels 
Dratorium für fie pafjend if. Non omnia possumus omnes! 

Die Altparthie wurde durch Fräulein Franziska Schred aus Bonn ge 
fungen. Diefer Dame, die fich lediglich dem Fache geiftlicher Muſik gewidmet 
bat, ging ein guter Ruf voran; fie wird auch zur Mitwirkung der nieder: 
rheiniſchen Mufiffefte eingeladen und entlebigt ſich jedesmal ihrer Aufgabe 
mit künſtleriſchem Verſtaͤndniß. Ihre Stimme ift angenehm und „kein So— 
pran“ — deshalb aber noch lange kein Alt. Dieſe Sorte fcheint gänzlich 
ausgegangen zu fein. ä 
Die Tenorparthie fang Herr Schnorr v. Carolsfeld, jet am Dres: 
bener Hoftheater und an Tichatſcheks Seite erfter Tenorift. Diefe Wahl war 
jedenfalld eine jehr glückliche; Herr Schnorr befißt eine wunderbar ſchöne Tenor: 
flimme von etwas dunkler Klangfarbe, an die man fich erft gewöhnen muß; 
dann aber laufht man mit Entzüden ihren Klängen. Sein Bortrag ift jeelen- 
vol und aͤcht Fünftleriich und laͤßt kaum etwas zu wünſchen übrig. Unter den 
Solofängern gebührt ihm die Palme. 

Her Kindermann, Baritonift aus Münden, fang die Baßparthie; 
feine Stimme fpricht fehr zu Herzen, und ift noch frifch und Fräftigi, was um 
fo erfreulicher, als Herr Kindermann fein Süngling mehr, ſchon eine lange Zeit als 
Sänger thätig ift. Der Vortrag des berühmten: „Der Herrjiſt der ſtarke Held“ elef- 
trifirte alle Zuhörer und rief einen Sturm von Applaus hervor. 

Unterftüßt wurde Herr Kindermann in diefem Duett duch Herrn Beder 
vom Hoftheater zu Mannheim, der ſich ale Mühe gab, feiner Aufgabe gerecht 
zu werben und der auch Grfreuliches Ieiftete; aber feine Stimm: Mittel fielen 
gegen die Kindermanns zu fehr ab. 

Das Enfemble war prachtvoll und impofant, die Chöre — mie fchon zu 
verjchiebenen Malen gejagt — von großartiger Wirkung und vonffftaunens- 
werther Sicherheit; der Dirigent durchdrungen vom Geifte der Muſik und fei- 
ner Aufgabe Meifter. 

So endigte dieſes erfte Concert denn zu allgemeiner Zufriedenheit, und 
man ging auseinander, um fich für die auf Nachmittag um 5 Uhr anberaumte 
Spazierfahrt vorzubereiten. Diefe Fahrt fand denn aud auf fünf feftlich be 
flaggten Dampfichiffen ftatt. Auf einem fechsten ſchloſſen ſich König Ludwig 
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von Bayern, der Großherzog von Heſſen und Gemahlin dem Zuge an. Gegen 
10 Uhr Abends war Alles wieder zurück, und ſomit fchließt, der — über 
* zweiten Feſttag. 

* * 

Verhindert, dem großen Balle in der Feſthalle, Montag den 28. Abends, 
beizumwohnen, und ebenfowenig Zeuge des am Abend des 24. flattgefundenen 
Abendfeftes in der neuen Anlage (wenn dasſelbe wegen eingetretenen Regen- 
wetterd überhaupt befucht wurde), bejchränfe ich mich auf den Bericht Des zweis 
ten Goncertes,  weldyes Montag den 23. um 3 Uhr Nachmittags ſtattfand und 
einen glänzenden Erfolg hatte. 

Es wurde eröffnet durch die Ouvertüre und ausgewählte Scenen aus 
Glucks „Alceſte“, in denen Frau Duſtmann-Meyer die Parthie der Alcefte, 
Herr Kindermann den Oberprieſter, Herr Schnorr den Admet und Fräul. 
Schreck das Orakel ſang. Die Aufführung war befriedigend, namentlich in 
Bezug auf Chöre und Orcheſter. Von den Soloſängern enthuſiasmirte Herr 
Schnorr durch den herrlichen Vortrag feiner Parthie, auch Frau Duftmann- 
Meyer fang Vieles bezaubernd ſchön, — im Ganzen aber wehte ein Fühler 
Hauch durch ihre Leiftung; die oben erwähnten Mängel ihrer Mittelftiimme 
treten auch Hier wieder förend hervor und ber. „dramatiſche Ausdruck“ 
bielt ein ziemlich beſcheidenes Maß inne. Herrn Kindermanns Parthie war 
nicht der Rede werth. Zwei Chöre von Paleftrina und Mozart (Ave verum) 
riffen das Publitum wieder aus dem fanften Schlummer, in den es während 
ber „Alcefte” verfallen fchien, und namentlicdy rief der zweite Chor ein ftürmis 
ſches Verlangen nach Wiederholung hervor, dem dann auch bereitwilligft gemwill- 
fahrt wurde. Die Aufführung der C-moll-Sinfonie von Beethoven erregte eben- 
fal8 großen Beifall und trug dem Dirigenten die Ehre des Hervorrufs ein. 

Die Aufführung der „Walpurgidnacht” von Mendelsjohn wurde durch ein 
Greigniß), das fich fur; vor dem Anfang zutrug, noch intereflanter,. als fie es 
ſchon an und für fich tft. Herr Kindermann, welchem die Barthie eines Druiden 
zugetheilt war, fühlte ſich plößlich jo Heifer, daß es ihm unmöglich wurde, 
weiter zu fingen, und fo ließ fi) der unter den Zuhörern anwejende Herr 
Stockhauſen (befanntlid der berühmtefte Liederfänger feiner Zeit) bereit 
finden, diefe Parthie, ohne ale Vorbereitung, zu übernehmen, die er denn auch 
feined Namens und Ruhmes würdig zu Ende führte. Das Enjemble war in 
der Aufführung der „Walpurgisnacht“ ebenjo vortrefflich, wie in allen anderen 
zu Gehör gebradhten Mufifftüden. Die Freude und die Zufriedenheit mit den 
erlebten muſikaliſchen Genüffen war allgemein. Dem Dirigenten, Herrn Mar 
purg, wurde ein. donnerndes Hoch ausgebracht, und ſodann dad Publikum 
durch Anrede eined Herrn Komitemitglieded aufgefordert, dem Fortbeftehen ber 
Mittelrheinifchen Mufikfefte ebenfalls ein Hoc auszubringen, was denn aud 
freudig aus taufend Kehlen erſchallte. Hiermit nbigt der — Theil 
des ganzen Feſtes, und mit ihm unſer Bericht. 
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Aus der Natur, 





Eine fehr merfwürdige Ericheinung unter den vielen wunderbaren Ge— 
Ichöpfen des Meeres ift der Seeftern, obwohl er zu einer der unterften Klaſſe 
der Seethiere gehört und von nur unbedeutender Größe ift. Seinen Namen 
bat er von feinen ftrahligen Armen,. die an die Form erinnern, worunter man 
die Sterne abzubilden pflegt. Er zeichnet ſich durch dieſen ftrahligen Bau und 
die vielen an der Unterfläche befindlichen Füßchen oder Fühler, welche fowohl 
zum Fortbewegen ald zum Grgreifen der Nahrung dienen, aus. 

Legt man einen Seeftern in einem flachen mit Meerwafler angefüllten 
Gefäß auf den Rüden, jo gewährt die Thätigfeit diefer Saugfüßchen ein inte 
reſſantes Schauſpiel. Anfangs liegt das Thier bewegungslos da, denn fie 
haben fi alle, durch Die wenig zarte Behandlung beleidigt, zurüdgezogen und 
laſſen nur kleine Wärzchen zum Vorjchein kommen; bald aber ficht man fie wie 
MWürmchen hervorkriechen, und nachdem fie ſich eine Eleine Weile im Waſſer hin 
und her bewegt haben, als ob fie erft Das Terrain recognosciren wollten, fich 
nach dem Boden hinbiegen. Die ihn zuerft erreichen, ſaugen fich feft und zie— 
ben bie nächftftehenden nach fi, weldye nun auf diejelbe Weiſe ſich befeftigen, 
bis ihre Anzahl groß genug ift, um mit vereinten Kräften ben ganzen Seeftern 
wieber umzuwenden. 

Dieſe Willensäußerung, FERN wenn man will, dieſe zwedmäßige Benußung 
ber Füßchen, um den Körper in feine gewöhnliche Lage zu bringen, ift bei einem 
fo einfachen Thier, welches nur fehr ſchwache Spuren eines Nervanfyftems bes 
figt, gewiß ſchon merkwürdig genug, aber nod) ſtaunenswerther iſt der Mecha— 
nisiaus, durch welchen die Füßchen in Thätigkeit gejegt werben. 

Jedes dieſer Fleinen Organe iſt nämlich hohl und ſteht mit einem Durch 
ben ganzen Körper verbreiteten Gefäßſyſtem in Verbindung, welches mit. einer 
wäjjerigen Flüffigkeit angefült if. Sollen die Füßchen ausgebehnt werden, jo 
zieht ſich ein an ihrer Baſis befindliched Bläschen zufammen und treibt das 
Waſſer in die anfchwellende Höhlung, deren Verlängerung von dem Grabe der 
Füllung, abhängt. Eollen fie ſich verkürzen, jo contrahirt fi) Die Musfelhaut 
der Füßchen und entleert den Inhalt in das Waſſergefäßſyſtem. 

Außerdem find die Arme jelbft in bewegliche, hintereinander Tiegende Glie— 
ber. abgetheilt, wodurch fie nach allen Seiten biegfam .und beweglich werben, jo 
daß fie auf die verjchiedenfte Weiſe zum Klettern zwiſchen den Wafjerpflanzen, 
zum Kriechen auf dem Meeresboden und felbft zum Schwimmen gebraucht werben 
fönnen. 

Der Seeftern nährt fi von Auftern. Er umflammert naͤmlich die ge 
ſchloſſenen Auftern und Bringt feinen ausgeftülpten Sadmagen mit dem Schalen- 
sand in Berührung und beftreicht ihn jo mit einer betäubenden ober giftigen 


Flüffigkeit, ſodaß das ohnmächtige Thier fich öffnet. Alsdann wird der Magen, 
der wie eine Blafe gejpannt bineingefchoben und die Aufter in ihrem eignen 
Haufe verzehrt. Reit man dem Seeftern alle fünf Arme ab, jo geht er doch 
nicht zu Grunde, fondern im Gegentheil, es entwidelt ſich jeder diefer Arme 
wieber felbft zu einem vollftändigen Seeftern. 

Dem berühmten ſchwediſchen Naturforicher Gars, Prediger zu Florde, der 
im hohen Norden, jenfeit8 des jechszigften Breitegrades, fern von allen zoolo— 
giſchen Sammlungen, Bibliotheken und gelehrten Geſellſchaften, die Wiſſenſchaft 
fortwährend mit ben. merfwürdigften Entdeckungen über bie niedern Geethiere 
bereichert, verbanten wir auch die Kenntniß einer mütterlichen Sorge, Die man 
dem Seeitern wahrlich nicht zugetraut hätte. 

Er bildet nämlich dur Krümmung des mittleren Rörperftüchs und ber 
Strahlen einen gejchlofienen Sad, in welchem die Gier ausgebrütet werden und 
Die Jungen eine Zeit lang bis zu ihrer vollftändigeren Ausbildung aufbewahrt 
bleiben. So lange, ald die kleine Brut ſich noch nicht feft anheften kann, muß 
die Mutter wahrjcheinlih auf alle Nahrung verzichten, da der fefte, zugejchnürte 
Sad allen Zugang zum Munde verjperrt, und in dieſem zufammengefrümmten 
Buftande hat man fie ſchon wenigftend 14 Tage unbeweglich auf derjelben Stelle 
liegen jehen. Ebenſo wunderbar find die Verwandlungen des  neugeborenen 
Seeſterns, der ‚freilich zu Diefer Zeit feinen Namen durchaus nicht verdient, da 
er eine ovalscylindrijche Form befigt und mittelft zahlreicher Wimperchen frei im 
Wafjer umherſchwimmt. Bald aber bilden ſich an dem einen Ende Anheftungs 
prgane in der Form von. Papillen oder Wärzchen, und nun befeftigt fich ber 
kleine Springinsfeld, um in aller Ruhe fernere Veränderungen einzugehen. All 
mälig fieht man ihn an feinem freien Ende eine fünfedige Geftalt annehmen, 
fünf kurze, abgeftumpfte Fortjäge wachſen hervor; fowie fich dieſe verlängern, 
verkleinern fich die Anheftungsorgane, die Wimperchen verfchwinden, und nun 
endlich trennt fich der junge, vollkommen ftrahlige Seeftern: von der Wandung 
bed mütterlichen Leibes und wandert auf freien Füßen umher. Der ganze 
wunderbare Prozeß Dauert ungefähr 6 bis 7 Wochen. 


Die olympifcen Spiele in Griechenland. 





Bei der wachſenden Berüdfichtigung, die dad Turnen erfreulicher Weiſe 
in neuefter Zeit erhält, dürfte folgender Bericht über eine Art Erneuerung ber 
alten olympiſchen Spiele in Griechenland von allgemeinem Intereſſe fein, (Gr 
befindet ſich im Ießten Hefte von Kloß: „Neue Jahrbücher für die Turnkunſt“, 
Bd. VI. Heft. 1. Seite 65.): 
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„Sn Athen find am 27. November die nad) Art der olympifchen Spiele 
neu eingeführten gymnaftifchen Wett-Uebungen abgehalten worden. Wohl über 
20,000 Menfchen haben als Zufchauer den Spielen beigewohnt, die auf dem 
Lubwigsplage in der Nähe der Pyräußftraße ftattfanden und im einfachen und 
doppelten Lauf und im fiebenfachen Umlauf, im Disfuswerfen fowohl in bie 
Höhe wie in die Ferne, im einfachen Sprunge, im Sprunge über Gräben und 
im Sprunge in die Höhe auf elaftiichen Körpern, mit Balancirung, ferner im 
Zielwerfen und Baumfteigen beftanden. Der Sieger in jeder dieſer Eörperlichen 
Uebungen wurde mit einem Delzweige befränzt und je nach der Schwierigfeit 
ber Löfung der Aufgabe mit je 50 big 100 und 280 Drachmen belohnt, welche 
beide Preije derjelbe unmittelbar nach dem Ausſpruch der Kampfrichter aus den 
Händen des Königs empfing. 

Der hödjfte Preis wurde jedesmal Demjenigen zuerfannt, welcher im 
fiebenmaligen Umlauf der Stadien der erfte war; fein und feined Geburtsortes 
Name wurde Iaut ausgerufen und der verfammelten Menge befannt gegeben. 
Die Wettfämpfer gebörten allen Provinzen des Landed an und waren aus ber 
Studentenfchaft, dem Militär und den Matrojen hervorgegangen. 

Dieſe Bolköbeluftigungen dauerten von 1 Uhr Mittags Bis 4 Uhr Nach— 
mittags, worauf der Ausrufer die alte griechifche Formel rief: „Volk, gebe 
nad Haufel” Alle Wettfämpfer waren zur leichteren Unterſcheidung in farbige 
Blouſen gefleidet, mit ne Haupte, die Haare mit einem Stirnband feft- 
gebunden. 

Das Volt nahm den lebhafteſten Antheil an dieſen Vorgängen und 
munterte dig dem Siege Nahenden durch lauten Zuruf und Beifall ununter⸗ 
brochen auf, auszuharren und bie Kräfte zu verdoppeln. Der König und bie 
Königin blieben bis and Ende der Spiele und drüdten dem Sieger ihre Freude 
und Theilnahme aus. 

Manche Uebelftände werden das nächte Mal, 1863, nicht mehr ſtatt⸗ 
finden und die Spiele jelbft in größerer Veredlung und Ausbildung ſich als⸗ 
dann darſtellen. 

Die Bekleidung mit Blouſen ſcheint höchſt unzweckmäßig zu fein. Auch 
bie Lofalität iſt nicht geeignet; dad Amphitheater iſt zu klein für die Menge 
von Menſchen; Alle, die auf der Ebene ftanden, und deren war bie größere 
Bahl konnten nichts ſehen. Die Behörden haben diefen Uebelftand auch ſo— 
gleich eingejehen und es ift ſchon von jet an beſchloſſen, daß die nächiten 
Spiele im alten Stadium, deſſen Sigreihen leicht jo hergeftellt werben Eönnen, 
daß fie vollfommen brauchbar find, abgehalten werben ſollen.“ 
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Seuilleton. 


„Erzählungen bei Licht‘ ift die neueſte 
Sammlung Novellen des raſch zu einem be- 
deutenden Namen gelangten M. Solitaire 
betitelt. Auch dieſe Erzählungen befunden mie 
die früheren ein jehr beveutenves Talent und 
zwar in einer Richtung der poetiihen Profa, 
bie in unferen Tagen wenig bebeutende Vertre- 
ter aufzumweifen vermag, nämlich in ber des 
Humors, jenes tiefern Humor, der die Lippe 
lächeln läßt, während im Auge fich eine Thräne 
fammelt. Allerdings gingen diejenigen Kritiker 
viel zu weit, melde Solitaire einem T. A. 


Hoffmann verglihen; um biefem an die Seite 


geitellt werben zu können, fehlten Solitaire jene 
pſychologiſche Tiefe; jene faft mifroskopifch-feine 
Nüancirung der Charaktere, und vor Alfem ver 
durchdachte, feine Stil, wodurch Hoffmann fi 


auszeichnet. Dagegen hat Solitaire eine fo 


lebendige Phantafie, ein jo warmes Gefühl für 
Weh und Luft der Menfchheit, eine fo lebendige 
GSeftaltungskraft, wie fie Hoffmann kaum in 
höherem Grade befigt. Wie Hoffmann fucht 


auch Solitaire Hauptfählih dur Gegenſätze 


und Contraſte zu wirken, indem er in feinen 
Erzählungen plöglidh die eigenthümlichften 
Eonflikte herbeiführt, die und mahnen wie ein 
plöglicher Sturm bei eben noch heiterem Himmel 
und ruhiger Luft. Aber diefe Conflikte find 
nicht felten gewaltfam herbeigeführt, wie z.B. 
in den „Erzählungen bei Licht“, bei dem „Feſt 
im Walde“, Man merkt nicht felten die Ab- 
ſicht des Autors, den Lejer zu überrafchen und 
das follte nicht fein, Warn und tief em- 
pfunden und trefflich ausgeführt ift im vorlie- 
genden Bande die Heine Skige: „Der Küraß 
der Jungfrau von Orleans“, während die Er- 
zählung „Signore Bermicello“, fo ausgezeichnet 
fie im Einzelnen ift, durch das viele Grauen- 
volle und unnatürlich Verzerrte darin einen in 
der That wiberlichen Eindrud auf ven Lefer 
macht. Was wir ſchon früher an anderen Or- 


ten tabelten — das zu raſche Produziren So- 


litaire’8, müffen wir immer noch rügen: ein fo 


zeich begabter Geift hätte wahrlich nicht nöthig, 


durd die Maffe feiner Schriften auf das Pu- 
blitum zu wirken, Wenn aud der vorliegende 
neuefte Band eine viel ftrengere und feinere Ar- 
beit zeigt, als die früheren Schriften Solitaire's, 


fo würde er doch gewiß noch weit vollenbeter 
und gebiegener fein, wenn ber Berfaffer ſich 
beim Probuziren mehr Zeit gelaffen hätte. 

Antiquarifches. In diefen Tagen wur⸗ 
den bei Ausgraben eined Keller in Coblenz 
zwei. fteinerne Römerfärge gefunden, von benen - 
der eine mit Ausnahme bed Dedeld noch ganz 
wohl erhalten war, Vermuthlich war der an- 
dere Sarg, den man zertrümmert vorfand, beim 
Bauen der Fundamente des fehr alten Haufes 
aljo befhädigt und wohl beide ihre Inhalts 
beraubt worden. Rings um die Särge, in einer 
Tiefe von 6 Fuß unter der Erboberfläche, fand 
man noch viele Menſchenknochen, und der Bo- 
den war augenfällig jogenannte Todtenajche. 
Außerdem fanden ſich in ber Tiefe im Boden 
verjhiedene Höhlungen, worin Menſchenknochen 
gefunden wurden. Unmittelbar anftoßend in 
dem Boden ded benachbarten Haufes foll man 
por mehreren Jahren ebenfalls . mehrere jolcher 
Römerjärge aus Zufftern gefunden haben, Es 
muß alfo in diefer Gegend ein großer römischer 
Begräbnißplatz geweſen fein, indem ber Stein- 
farg, den man vor kurzer Zeit hier am Leer⸗ 
Rondell ausgrub und worüber ſchon früher in 
öffentlichen Blättern berichtet wurde, nicht weit 
davon ebenfalls gefunden worden ift. An bie- 
fen Begräbnißjitellen vorbei, oder vielmehr mit- 
ten durch diefelben der Länge nah, führte die 
Nömerftraße aus dem Hauptthore des hiefigen 
alten Römer-Gaftelld vom jekigen Marftplape 
an der Liebfraueu- Kirche über den Hunsrüden 
nad Trier, 


Schillerbild. Im Verlag der Kunjthand- 
lung von Piloty u. Löhle in Münden if 
zum nachträglichen Andenken an bie Sciller- 
feier eim fehr hübſches lithographirtes Blatt, 
die beiden Medaillen-Bilder Schillers und fei- 
ner Gattin Charlotte, erfchienen, erſteres nad 
bem im Beſitz des Königs Ludwig von Baiern 
befindlichen, 1757 von Reinhart gezeichneten 
Driginal-Portrait, Tetered nach dem 1791 von 
Charlotte von Stein — der Freundin Goethe's — 
gezeichneten Portrait, das im Beſitz der Tochter 
Schillers, Frau von Gleihen-Rußwurm, iſt. 
Ein Brief derfelben an die Verlagshandlung 


—— fih auf das Anerkennendſte über bie 
ehnlichkeit ver beiden Medaillons des Blattes aus, 


| Unter Berantwortlichleit des Herausgebers gebiuct von Garl Ritter, 
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Novelle von er) v. Plönnies. 





Dier — Leute ſaßen beiſammen im Grünen und beſprachen ſich am 

das alte: ewig neue Thema: die Frauen 

| „Was ift in euren Augen die erfte erforderliche Eigenſchaft Derjenigen, 
welcher ihr den ehrenvollen Rang eurer Gemahlin gönnt?“ — fragte der Literat, 
den wir mit feinem Vornamen Ernft nennen wollen. 

„Geld, viel Geld!“ ſagten der Lieutenant und der Kaufmann wie aus 
einem Munde. 

Otto ſchwieg, aber er nickte beifällig. 

Ernft, dem Otto's ſchweigende Zuftimmung zur Anerkennung ber erften 
erforderlichen Gigenfchaft einer Frau nicht entgangen war, jagte, 1a zu den 
beiden Gelbverlangenden wendend: 

„Bon Dir ift das einigermaßen zu entfchuldigen, Paul, weil Dein fünf: 
tiges eheliches Glück nur unter den Flügeln ber Gaution außgebrütet werben 
fann, 

„Auch Dir, Karl, ift die Gelbforberung, welhe Du an Deine Zukünftige 
ftellft, nicht zu verbenfen; ja, Du wärft ein fehlechter Kaufmann, wenn Du mit 
einer Frau nicht zugleich ein hübſches Kapital zu erlangen fuchteft. Aber von 
Dir, Otto, der Du unverbiente Reichthümer Dein nennſt, finde ich dieſe For- 
derung gerabezu roh.“ 

„Du fprichft wie der Blinde von ber Farbe”, ermieberte Otto “troden. 
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„Gben weil ich unverbiente Reichthümer mein nenne ober vielmehr einft mein 
nennen werde, habe ich tie Verpflichtung, zu erhalten, was meine Vorfahren 
mühfam erworben haben. Dur das Zerſplitterungsſyſtem ift noch feine Fa— 
milie reidy geworden, wohl aber durch den ſoliden Grundſatz, Reichthum zum 
Reichthum zu fügen.“ 

„Du biſt ein Thor“, ſagte Ernſt, „Dich von ſolchen philiſtröſen Anſichten 
beherrſchen zu laſſen. An Deiner Stelle würde ich den Göttern für das Loos 
danken, das mir wie eine goldne Frucht in den Schoos gefallen wäre, und 
mich defjen. Durch eine Wahl würdig zeigen, die allein mit einem ſolchen Glück 
Hand in Hand zu gehen werth erſcheint.“ 

„Und welche Bedingung würde Deine Wahl lenken qu fragte Otto, „was 
ift in Deinen Augen die erfte erforderliche Eigenſchaft einer Frau?” 

„Natürlich die Schönheit,“ erwieberte Ernft, „durch bie — wird 
eine Frau erſt zur Frau.“ 

„Sch ſetze als erſte Bedingung bie RL BER oben an”, fagte Karl. 
„Ja, wenn ichs recht überlege, fo ift e8 mir noch wichtiger, eine frarjame als 
eine reiche Frau zu haben. Heißt's doch ſchon im Prediger Salomonid, Daß 
eine ordentliche Frau das Gut des Mannes mehre. Die reihen Mädchen find 
verwöhnt und follen in ber heutigen Beit Prätentionen mit in die Che bringen, 
daß einem ordentlichen Gefchäftsinanne die Augen übergehen. Ich fage auch, 
die jegigen Mädchen haben nichts als ihren Staat im Kopf und verlangen 
unter Anderm eine Eztra-Stube, um ihre Grinolin- und Reifröde aufzuhängen.“ 

„Das ift nicht mehr als billig“, bemerkte der Lieutenant, „der Crinolin 
gehört zur Uniform; wenn. ich übrigens fagte, daß meine Frau Gelb haben 
müſſe, jo jege ich natürlich Die Schönheit, als ſich von jelbft werftehend, voraus. 

„Paul hat Recht“, verjegte Karl, „eine Frau muß hübſch fein, ich Fann 
mir meine zufünftige Frau unmöglich häßlich denken.“ 

„Run ja, haͤßlich dürfte fie nicht grade fein“, bemerkte Dito, „indeſſen ift 
es gewiß, Daß id auf Echönheit wenig Werth lege.“ 

„Wißt ihr ſchon“, fragte Sof, „Daß ber Aſſeſſor endlich eine Braut ge 
funden bat?“ 

„Iſt fie Schön ?“ riefen Karl, Paul und Otto in einem Athem. 

Ernſt lachte und ſagte: „Ihr ſeht, daß ihr Alle euch ſelber unbewußt als 
erſte Forderung an eine Frau die Schönheit ſtellt. Nur einem Philiſter kann 
die Schönheit als nicht wünſchenswerth erſcheinen.“ 

„Ja“, ſagte Karl behaglich, „es muß ein angenehmes Gefühl ſein, „eine 
Frau am Arme zu führen, für die jeder Borübergehende ein Ausrufungszeichen 
ber Bewunderung im Auge hat.“ 

n®rade dieſer Umftand wäre mir Grund genug, gar nicht mit meiner 
Frau auszugehen“, bemerkte Dito, „Ich. muß überhaupt bei ber Wahl einer 
Frau ganz befontere Rüdfichten nehmen. Und wenn ih vorhin fagte, meine 
Frau müfje reich — ſo iſt es wenigſtens ebenſo nothwendig, daß ſie, um mei⸗ 


419 


ner. Mutter und meinen beiden Dfeimen zu gefallen, fparfam, einfach und 
haͤuslich ſei.“ 

„Du biſt ein Thor, Dich zum Sklaven Deiner Mutter und Deiner bei⸗ 
den Oheime zu machen“, ſagte Ernſt. 

„Wenn ich Dir aber ſage, daß meine Anſichten über die Ehe mit denen 
meiner Mutter und Oheime zuſammentreffen? Ich kann mir durchaus keines 
unſerer verbildeten Modedaͤmchen als meine Frau in unſer Haus denken, wo 
alles im Stile des vorigen Jahrhunderts geblieben if. Schon allein das gräß: 
lihe Mufiziren unferer jegigen Mädchen würde meine Mutter und meine Obeime 
zur Verzweiflung bringen und mich in gelinde Wuth verſetzen.“ 

„Es dürfte Dir indefjen ſchwer werden, eine Frau nad altem Schlag zu 
finden”, ſagte Ernft. 

Dieje Veberzeugung ift auch der Grund, warum ich Biß jeßt ledig geblie- 
ben bin. Außerordentliche Berhältniffe rechtfertigen außerordentliche Mittel, 
auf dem gewöhnlichen Wege würbeft Du unendlichen Anfechtungen und Taͤu— 
ſchungen ausgejegt fein, denn Du bift in der Stadt längft ald „eine gute 
Parthie“ bekannt. Du mußt deshalb auch zu einem ungewöhnlichen Mittel 
greifen,“ 

„Das wäre!” fagte Otto gejpannt. 

„Lob Di .nd Journal fegen.” 

„Dummer Spaß“, murmelte Dtto beleidigt. 

„Das Mittel ift übrigens Faum ein ‚ungewöhnliches‘ mehr zu nennen“, 
fuhr Ernft fort, „ich kenne jelbft mehrere glüdliche Ehen, Die auf dieſe Weife 
entftanden find.“ 

„Höre Du”, fagte Karl, „das wäre feine üble Art für mich, zu einer 
Frau zu kommen.“ 

„Gin Kaufmann kann freilich die Ehe wie ein Geſchäft behandeln“, be 
merkte etwas ſpöttiſch der Lieutenant. 

„Sa, und ich hoffe, daß eine Frau mit mir beſſere Gejchäfte machen 
wird, wie einft Deine Frau mit Dir, ic) bringe feine Schulden mit in die Ehe,“ 

„Die meinige muß fich glüdlich jchägen, wenn fie meine Schulden be- 
zahlen darf.“ | 

„Dafür bift Du auch grade fo ein Ausbund von Liebenswürdigfeit und 
Zagdieberei, wie er den Weibern gefällt. Ich, der ich den ganzen Tag im 
Comptoir fteden und rechnen muß, kann nicht meine Zeit mit Gourmachen ver: 
ſchwenden. Außerdem hat dieje Art der Freierei entjchiedene Vorzüge. Schon 
allein, Daß. jeder der beiden interefjenten genau weiß, was der andre von ihm 
erwartet, gibt der Sache von vorn herein eine ſolide Baſis. Die Heuchelei, 
mit welcher bie ftercotype Geldfrage masfirt zu werden pflegt, fällt weg, und 
man blidt ſich mit. einer Naivetät in Herz und Geldbeutel, Die in meinen Augen 
den hergebrachten Phrafen von innerer Uebereinftimmung, realifirter Sehnſucht 
u. ſ. w. bei Weiten vorzuziehen ift.“ 
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- „Außerdem Hat die Sache immerhin auch ihren romantifchen Anſtrich“, 
bemerkte Ernft, „und wenn ed wahr ift, daß jede Heirath mit dem Einfaß in 
eine Lotterie zu vergleichen ift, fo dürfte e8 nur confequent fein, fie von vorn 
herein jo zu behandeln und der Fortuna Die Hand zu bieten.“ 

„Nun, jo laß uns einmal ein Recept zu einer ordentlichen Frau auf- 
ſchreiben“, fagte Karl. „Willſt Du den Artikel für mich verfafien, Grnft, fo 
will ih Dir die Hauptingredienzen dazu mitteilen.“ 

„Hört, hört!“ rief der Lieutenant, 

Ernft zog feine Brieftafche hervor, nahm das Bleiſtift nn ſchrieb den 
Anfang des Artikels auf, indem er fagte: 

„Die Did) betreffende Schilderung kannſt Du natürlich nicht diktiren.“ 

„Laß hören, wie fie lautet!” ſagte Karl, „ich bin begierig auf mein 
Konterfei.“ 

Ernſt las: | 

Ein Heirathsantrag. Ein junger Mann von angenehmen 
Aeußeren, dreißig Jahre alt, Beſitzer und Vorſteher eines ſchulden⸗ 
freien Geſchaͤfts in einer bedeutenden Handelsſtadt Suͤddeutſchlands 
ſucht, da es ihm an Zeit mangelt, um den gewöhnlichen Weg der 
Freierei einzuſchlagen, auf dieſe Weiſe ein ſolides Verhältniß zu be 
gründen. Die Forderungen, welche er an ſeine aufünftige Frau 
ftellt, find Furz die folgenden : 

„Du fängft-natürlicy mit dem Kapital an”, fagte Karl. 

Ernft ſchrieb und las: 

Ein Kapital von fünfzehn-, bis zwanzigtaufend Gulden — 

„Bemerke“, fchaltete Karl ein, „in baarem Geld, denn ich will weber 
Metalliques, noch Bankaktien, weder Epielbanf noch Bettelbanf, weder Eifen: 
bahnaftien noch Hanfemänner, fondern einfach baares, gutes Silbergeld.“ 

Fünfzehn: Big zwanzigtaufend Gulden Baar, — las Ernft. 

„Gut“, fagte Karl freundlichit, feine großen, Blauen Augen lachten, und 
feine rechte Hand machte unwillfürlich Die Bewegung des Einſtreichens. 

„Weiter im Text!“ rief der. Lieutenant. 

„Der Kapitalpunft fcheint Dir einzuleuchten”, bemerkte Karl. 

Ernft lad: Man verlangt von dieſer jungen, Dame, daß fie gefund, 

hübſch, ſparſam und häuslich fei. 

„Gut“, fagte Karl und rieb ſich Die Hände, „nur weiter, weiter !* 

Ernft lad: | 

Man wünfcht ferner grünbliche Kenntniffe im aochen ‚ wie in allen 
Arten weiblicher Handarbeit, im Nechnen und in ber Ortographie. 
„Vortrefflich“, ſagte Karl vergnügt. 
Ernft las: Man wünſcht dagegen nicht, daß bie junge Dame „geift 
reich“ fei, und wird unter fonft gleichen Bedingungen einer nicht 
muſikaliſchen den Vorzug geben. | 
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„Bravo”, fagten Karl und Otto zugleich. 

Ernft las weiter: 

Alter von achtzehn Bis J— Jahren. 

Vierundzwanzig Jahre iſt etwas viel, Du könnteſt zweiundzwanzig als 
Gränze beſtimmen“, bemerkte Otto. 

„Ih muß Dich zum Voraus darauf aufmerkſam machen“, ſagte Karl, et⸗ 
was gereizt, „daß dieſer Artikel Dich nicht im Geringſten was angeht, es iſt 
meine Frau, von ber hier die Rede ift.“ 

„Narr!“ fagte Dtto, „es ift Zug für Bug die Frau, wie ich fie brauche, 
Die Frau nach dem alten Schlay, die Eocht, ftridt und näht, Die nicht ausgeht, 
die nicht geiftreich ift, die feine Muſik maht. O, es ift nicht zu jagen, welche 
Welt von ftillem Glüd für mid in den Worten Liegt: nicht muſikaliſch. 
Meine Mutter und meine — würden eine ſolche nicht muſikaliſche Frau 
auf den Händen tragen.” 

„So laß fie Dir eine ſuchen“, fagte Karl ärgerlich, „ich weiß nicht, wie 
Ihr mir vorkommt, erft habt Ihr Euch jo erhaben über mic, geftellt, ald von 
bem Artikel die Rebe war, und nun fcheint Ihr auf einmal Luft zu haben, mit 
mir in die Schranken zu treten. Ernft, ich proteftire ‚hiermit feierlich gegen 
jede fremde Einmiſchung in meinen Artikel.“ 

„Du kannft ja nicht wifjen, ob nicht mehrere Prätendentinnen auftreten“, 
fagte Ernſt. | 

„In diefem Falle mag Dtto die Nachleſe haben, aber Du haft noch nicht 
erwähnt, in welcher Weiſe die Mittheilungen flattfinden follen, und auch das 
Beriprechen der Discretion darf nicht weggelafien werben.“ 

Ernſt ſchrieb und las darauf den Schluß des Artikels: 

Geehrte Mürter und Tanten, welche auf dieſes höchſt ernftlich ges 
meinte Geſuch für ihre Töchter oder Nichten zu reflektiren geneigt 
fein follten, werben höflichft gebeten, ihre deßfallſigen Mittheilungen 
unter ber. Chiffre L. A. poste restante *** franco einfenden zu 
wollen. Die allerftrengfte VBerichwiegenheit wird zugefichert. 

Ernft übernahm es, den Artikel in dad Blatt, deſſen Mitarbeiter er war, 
einrüden zu lafjen. 

Schließlich ſagte der Lieutenant: „Da wir dieſe Unternehmung ge» 
meinfchaftlich bejchlofjen und begonnen haben, jo ıft es billig, Daß wir dem fer 
neren Gang der Sache nicht fremd Bleiben. Laſſet und darum einen Tag 
beftimmen, an dem wir wieder hier zufammenfommen, um das Weitere durch 
Emft zu erfahren.” 

Man fegte den Mittwoch, der folgenden Woche zur Zufammenkunft feft, 
beftimmte Tageszeit und Stunde und nahm Karl das Verſprechen ab, daß er 
im Fall des Gelingens eine glänzende Hochzeits-Fete zu halten habe. 
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Vier Tage waren ſeit der Erſcheinung jenes Artikels vergangen, und Ernſt 
beſchloß, den freien Nachmittag zu einem Spaziergang zu benutzen. Gr füllte 
deßhalb feine Cigarrentafche, bürftete feinen Rod, nahm Hut und Stod, 
war im Begriff, das Zimmer zu verlaſſen. Da fiel ihm ein, daß er heute bie 
Zeitung nody nicht durchgefehen habe. Mechaniſch das Blatt überfliegend, 
wurbe feine Aufmerffamfeit durch einen Artifel erregt, der folgendermaßen lautete: 

Eine junge Dame von neunzehn Jahren, die fich einer guten Gejund- 
fundheit und eined angenehmen Weußeren erfreut, auch ein hübſches 
eigenes, disponibles Vermögen befigt, wünjcht als Theilnehmerin an 
der Gründung eines Erziehungsinftitute8 aufgenommen zu werben. Da 
die Ausbildung der jungen Dame vorzüglich eine praftifche zu nennen 
ift, fo würde fie die Führung der Haushaltung und der Bücher über: 
nehmen, und außerdem Unterricht in Handarbeiten, im Rechnen und in 
der doppelten Buchführung zu geben im Stande fein. Bon der Leber: 
zeugung cusgehend, daß es an der Zeit fei, unfere Töchter auf ben 
praftiihen Standpunkt zurüdzuführen, den fie zum Nachtheil der Fa— 
milie neuerdings nur allzuſehr verlaffen haben, erwarten wir, Das ſich 
recht bald das ergänzende Element für unfer Unternehmen finden werde. 

Ernft lachte, ftedte die Zeitung in die Tafche und begab ſich Direkt zu 
feinem Freunde Karl. Er fand den jungen Kaufmann mit vorgeſteckter Serviette 
behaglich vor feinem noch nicht abgedeckten Mittagstifch figend. in großes 
Stück Schweizerfäs, mit deſſen Vertilgung er bejchäftigt war, und ein gefülltes 
Glas ftanden vor ihm. 

Als Ernft eintrat, deutete Karl ohne fi zu regen auf einen Stuhl, ben 
Gruft aldbald von der Wand nahm und an den Tifch ſetzte. 

Karl ſchenkte darauf ein Glas Wein ein, ftellte ed vor ihn hin, und Ernſt, 
das Glas ergreifend, ſagte: 

„Aufs Wohl Deiner Frau!“ 

Karl lachte und leerte ſein Glas auf einen Zug. 

„Ih Bring’ Dir hier einen Gruß von ihr,“ ‚fuhr Ernft fort, und über: 
reichte dem jungen Kaufherrn das Beitungsblatt, das er. mitgebracht hatte. 

„Eine Antwort ?* fragte Karl, begierig das Blatt ergreifend. 

„Lies ſelbſt!“ erwiederte Ernſt. 

Karl nahm das Blatt und las mit ſteigender Behaglichkeit den uns ber 
fannten Artikel. 

„Das ift, was man eine „fragende Antwort” nennt“, fagte Ernft, Du 
fiehft, daß Deine Fragen Punkt für Punkt beantwortet find, während der ganze 
Artikel zugleich eine Frage tft.” 

„Laß ſehen!“ Karl ging darauf die einzelnen Punkte der Anzeige nody 
mals dur, indem er jede darin erwähnte Eigenfhaft mit einem wohlgefälligen 
Hm! begleitete. Plöblich aber hielt er inne, |feine Stirne verbüfterte ſich und 
mit bebenklicher Miene fagte er: „Die direkte Antwort auf das baar iſt 
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vermieben. Ja, dieſes ift ein höchſt wichtiger Punkt, was haͤltſt Du von ber 
ganzen — 

Es ſcheint mir, daß die Erwähnung bes ‚hübſchen, eignen, Bißponiblen 
Bermögend‘ binreihend fein dürfte“, bemerkte Ernft. 

„Ich liebe einfache, klare Begriffe in einfachen, Haren Worten audgefpro- 
hen“, jagte Karl, „zumal wenn ed fich von dem hoͤchſt wichtigeu Begriff des 
Geldes handelt. ‚Baar‘ ift das einfache klare Wort, das den Begriff erjchöpft, 
der bier durch die drei Worte „hübjches, eigned, disponibles“ in einen vagen 
Duft gehült iſt. Was verftehft Du z. B. unter einem. hübjihen, eignen Vermögen ?“ 

„Eigenes Bermögen ift ein Begriff, ben ich nicht zu fallen, gejchweige 
denn auszubrüden vermag“, ſagte Ernft lachend. 

„Wer weiß, ob nicht der Alte mir auf diefe Weije feine Zettelbank- oder 
Hanfemann-Aktien aufhängen will!“ 

„Der Alte? Woher weißt Du denn, daß. fie einen Alten hat; es ift 
vielmehr gar nicht wahrjcheinlich, weil dad Vermögen bisponibel ift.“ 

„Da haft Du recht; im Uebrigen ift alles vortrefflih. ‚Gute Gefund: 
heit‘, fie hat aljo feine Nerven und Fann ſchaffen; ‚angenehmes Aeußere‘, aljo 
ein hübſcher Anblid; ‚praktische Ausbildung‘, Führung der Haushaltung und 
der Bücher — wo in aller Welt mag fie aber die doppelte Buchführung ges 
lernt haben ?* 

„Das ift eine befondere Veranftaltung * Fortuna zu Deinen Gunſten.“ 

„Hör!“ ſagte Karl plöglich, „ich hoffe, es ftedt fein fchlechter Spaß von 
Dir dahinter ?* 

„Von mir gewiß nicht”, betheuerte Ernft. 

„Außerdem“, fuhr Karl nachdenklich fort, „ift es nicht wahrſcheinlich, daß 
‚ein Maͤdchen, welches ſolche ausgezeichneten Eigenſchaften beſitzt, nöthig haben 
ſollte, ſich im Journal anzubieten, das iſt mir höchſt verdächtig.“ 

„Ei, was das betrifft, ſo denke doch nur an Dich ſelber“, ſagte Ernſt lachend. 

„Sa, ja, der verwünſchte Artikel; Du haft mich in dieſe Sache hinein— 
geritten, jetzt hilf mir auch heraus, und jag’, was zu machen iſt.“ 

„Wir begeben und vor allen Dingen auf die Expedition des Journals, 
um die Adrefje der Dame zu erfahren.“ 

„Und dann?! — 

„Nun dann gehft Du natürlich hin, um Dein Glück bei ihr zu verfuchen.” 

Karl wifchte fi den Schweiß von der Stirn. 

„Wenn ih nur nicht den Weibern gegenüber jo verbammt befangen 
wäre”, ſagte er. 

„Die Art, wie die Sache eingeleitet ift, geftattet Dir, Dich ganz unbe 
fangen zu bewegen und Dich zugleich aufs gründlichfte zu erfundigen. Du ftedit 
alſo das Zeitungsblatt mit dem Geſuch der Theilnahme an einem Erziehungs: 
inftitut ein, und fagft, Du kämſt im Namen Deiner Schwefter, die Luft habe, 
als „ergaͤnzendes Element“ einzutreten. Auf diefe Weije ift Dir Gelegenheit 


gegeben, Dir von ber Wahrheit ber angegebenen Eigenſchaften Gewißheit zu 
verichaffen.” 
„Das, wäre alles ſchon gut”, ſagte Karl, „aber Die Angft, vor das Mäb- 
hen zu treten, und jekt, ſobald auf's Eſſen, es wird mir fchlecht bekommen. 
Laß und bis morgen. warten, ich muß mir die Sache erft noch einmal überlegen.“ 
„Rein, heute muß das Gifen gejchmiedet fein, ich laß Dir eine Viertel- 
flunde Zeit und Hole Dich dann wieder ab" 

- Ernft verließ darauf das Zimmer und ald er nach einer DViertelftunde 
wieder erjchien, fand er feinen Feeund in fonntäglichem Staat. Karl warf eben 
noch einen fragenden Blid in. den Spiegel, fuhr mit der Bürfte noch einmal 
durch fein fchönes Klondes Haar, ftrich feinen Bart und nahın dann Hut und 
Stod, von einem wohlgefälligen Blid feines Freundes begleitet. 


(Schluß folgt.) 





Eine Sklaven- Auktion. 


(Nach der Neiwyork-Tribune.) 





Die größte BVerfteigerung zweibeiniger Waaren, die feit langer Zeit im 
freien Amerika vorgefommen ift, fanb vor. einiger Beit auf der Rennbahn bei 
der Stadt Savannah in Georgia ftatt. Die zur Steigerung. gebrachte Quan⸗ 
tität beftand aus 436 Männern, Frauen, Kindern und Säuglingen, bie Hälfte 
der Neger-Hinterlaffenfchaft des Major Butler. Der Erbe, Herr Pierce M. 
Butler, der in der freien Stadt Philadelphia Faufmännifche Gejchäfte betreibt, 
hatte Durch Die Kriſis und fonftige Gonjuneturen ſchwere Verlufte erlitten und 
dies nöthigte ihn, feine Gapitalien im Süden flüffig zu machen, um feine Gläu- 
biger zu befriedigen. Der große Ausverkauf war ſchon feit Monaten in ben 
Zeitungen angefündigt worden, und da die Neger von den Butler'ſchen Plan- 
tagen als excellente Waare bekannt waren, jo hatte fich eine beträchtliche Zahl 
Kaufluftiger eingefunden. Schon feit mehreren Tagen vor dem zur Auktion an 
gefegten Tage waren alle Gafthäufer in Savannah voll von Negerfpeculanten 
aus Nord» und Süd-Carolina, PVirginien, Georgia, Alabama und Louflana, 
Tagelang hörte man in den Gaftzimmern und Schenfftuben nichts Anderes, ald 
Bemerkungen über die zum Verkauf gebrachten Waaren, die muthmaßlichen 
Preife, Die Vermögend Angelegenheiten des Herrn Butler ꝛe. Kleine Gefell- 
ichaften fuhren nach der drei englifche Meilen von der Stadt gelegenen Renn- 
bahn, um dort die Waaren in Augenfchein zu nehmen, zu unterfuchen und ſich 
ihre Notizen darüber zu machen. Die Kaufluftigen waren größtentheild ein 
roher, ungehobelter Schlag Menſchen von ben tief im Hinterlande gelegenen 
Plantagen, wohin die feine. Gefittung noch nicht gebrungen ift, Um feine Beob⸗ 
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achtungen anftellen zu können, ohne fi) der Gefahr des Gelynchtwerdens aus- 
zufeßen, war Referent gendthigt, die Rolle eines Kaufluftigen zu fpielen, denn 
bie leifefte Vermuthung, daß er für ein nörbliches „Abolitioniften”-Blatt berich— 
ten wolle, würbe ihn in die ernftlichite Lebensgefahr gebracht haben. 

Die Neger kamen von zwei Plantagen, — einer Reisplantage bei Darien 
im Staate Georgia und einer Baummwollplantage von dem an der Küfte dieſes 
Staats gelegenen St. Simons-Island. Die meiften waren Felbarbeiter, in- 
befien war eine Doch nicht ganz geringe Zahl von Handwerkern unter ihnen, 
namentlich Bötther, Zimmerleute, Schuhmacher, Grobjchmiede, die in folcher 
ordinären Arbeit, wie fie auf Plantagen vorkommt, recht gefhidt waren. Dazu 
gehört nun freilich nicht viel, indefjen. warb doch die Handwerksgeſchicklichkeit 
ber Leute durchfchnittlich eben fo hoch veranjchlagt, wie der Mann jelbft, d. h. 
ein Mann, der als gewöhnlicher Feldfklave auf 900 Dollar zu tagiren gewejen 
wäre, wurbe, wenn er ſich auf das Schmiede: oder Böttchershandwerk verftand, 
leicht mit 1600 bis 1700 Dollars bezahlt. Faft alle waren ganz ſchwarz und 
das war ein Bortheil, denn Diejenigen Neger, die. mehr oder weniger kaukaſiſches 
Blut in ihren Adern haben, befigen in der Regel mehr Intelligenz, als ſich für 
eine „Waare” ziemt, und zeigen eine für den Herrn nicht8 weniger ald erfreu— 
liche Gelehrigkeit im Verftändniffe des Wortes „Freiheit“, während die Voll— 
blut⸗Neger ſich mittelft der Peitſche viel leichter im Zug und Trab erhalten 
fafjen. Nie zuvor waren Sklaven. von den Butler'ſchen Plantagen ver: 
kauft worden. Hier hatten fie ihr ganzes armjeliged Leben von ihrer Geburt 
an zugebracht; hier waren fie herangewachſen, hatten gefreiet, Kinder erzeugt 
und waren alt geworben in der Nähe ber Gräber ihrer Eltern. Alle ihre 
Kindheitserinnerungen, an denen. der Neger vielleicht mit noch größerer Innig— 
‚keit hängt, als der Weihe, ließen fie. bier zurüd; alie Bande, welche ihn leben: 
digen Herzen aneinanderfnüpften, wurden zerriffen, benn nur die Hälfte des 
Völkchens war unter den Hammer gebraht, um nad allen Himmeldgegenden 
verzettelt zu werben, während die andere Hälfte daheim blieb. Und wer will 
fagen, wie innig und feft die Empfindungen und Neigungen eined jo Kleinen, 
von der ganzen übrigen Welt abgejchiedenen, auf einen engen Raum zujfammen- 
gedrängten Volkchens mit einander verwachlen find ? 

Allerdings war angekündigt worden, daß fie „in Familien” verkauft wer⸗ 
ben follten, doch was ift darunter zu verftehen? Mann und Frau gelten für 
eine Familie, aber ihre Eltern und fonftigen nahen Angehörigen nicht. Der 
Mann und die Frau werben nach den Föhrenwäldern Süd-Carolina's verfauft 
und die Brüder und Schweftern über die Baummollfelder von Alabama und 
Reisſümpfe von Louifiana zerftreut, während die betagten Eltern ihr freubelojes 
‚and verfümmertes Dafein auf der alten Plantage ausfeufzen müffen, um end- 
lich in Gräbern zu vermodern, die niemals von den Thränen ihrer Kinder be- 
netzt werben. Auf Liebesbündniffe aber, die noch nicht durch die Ehe Befiegelt 
find, wird. vollends feine Rüdficht genommen. Wie viele fehnende Herzen durch 
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biefe gewaltfame Trennung gebrochen jein mögen, weiß ber Himmel. Und bie 
Trennung ift eine vollfommene, fo hoffnungslos wie, der Tod. Denn biefe Ar- 
men können weber ſchreiben noch leſen und könnten fich alſo feine Mittheilung 
machen, felbft wenn fie wüßten, wohin fie diefe richten follten. 

Die Neger wurden in kleinen Trupps nach Savannah gebracht, wo ber 
Auftionator und Negermäkler Bryan fie in Verwahrung nahm. Man brachte 
fie auf der Rennbahn in den bretternen Schupfen unter, worin die den Pferbe- 
rennen beimohnenden Gaͤſte ihre Pferde‘ und Kutſchen einftellen. Dort quar- 
tirte man fie pele-möle ein, ohne mehr Rüdfiht auf ihre Bequemlichkeit zu 
nehmen, als nöthig war, um zu verhüten, daß fie Frank und. unverfäuflich 
würden. Sie faßen, aßen und fehliefen auf den groben unbehobelten Dielen, 
ihre kleinen Bündel ober Tafchen als Kiffen und Seſſel benutzend. Reis und 
Bohnen, gelegentlich auch ein Stück gefalzenes Schweinefleifh und ein Mais: 
fladen, bildeten ihre Beköftigung. In Aller Gefichter ließ fich, Der Ausdruck tiefer 
Bekümmerniß und Seelenangft wahrnehmen; manche faßen mit ftieren, auf’ den 
Boden gehefteten Blicken, gegen alles, um ‚fie ber Vorgehende theilnahmloslos, 
da, und nur zuweilen. ſah man eine Thräne ſich aus ihren Augen drängen: — 
doch nur verftohlen,, denn die Aufſeher waren nahe und. duldeten ſolche Senti— 
mentalität nicht. Die Kleidung der Sklaven war fo mannichfaltig und grotesk 
ald möglich, namentlich bei den Männern durchweg von ben roheften und gröb« 
fen Stoffen, wie fie in den Neu» England» Fabriken eigens für den Bedarf ber 
Plantagen gefertigt werben. Die Uebereinftimmung beftand nur darin, daß 
feinem irgend eines feiner Mleidungsftüde zu paſſen ſchien. Man ift geneigt, 
die Goftüme der „Neger: Minftreld*, wenn fie Die Plantagen Neger darftellen, 
für übertriebene Garricaturen zu halten, doch in Mirklichfeit bleiben fie an 
phantaftifcher Abentheuerlichfeit noch Hinter den Urbildern zurüd, Die Kleider 
figen Allen fo Iofe und fehlotterig an, daß man meinen folte, fie müßten fie 
abſchutteln fönnen, ohne nur die Hände aus den Taſchen zu nehmen. Die 
Frauen, ihrem natürlichen Inſtinkt getreu, hatten faft ſämmtlich irgend einen 
Vutz zu erübrigen geſucht. Ale trugen turbanartig um den Kopf gemundene 
bunte Tücher, und manche hatten noch einige Glasperlen oder Bunte Bänder 
angebracht. Einige trugen auch Ohrringe und eine konnte ſich fogar einer 
-Halöfette von gelben und blauen Perlen rühmen. Die Kleider der meiften 
waren von grobem blauem Drill, manche indefjen auch von. grellfarbig bedrud- 
tem Kattun. Die Hleineren Kinder und Säuglinge waren meiftend: jorgfältiger 
und gefälliger gefleibet, als die älteren; einige. trugen recht niebliche, mit einem 
Streifen rothen Tuchs beſetzte Jaͤckchen. | 

Die Sklaven waren ſchon 4—6 Tage vor ber Verfteigerung an Ort und 
Stelle, damit die Kauffuftigen fie befichtigen. und ihre Auswahl treffen Eonnten. 
Und in der That waren während dieſer Tage die Schupfen gebrängt voll von 
Beiuchern, darunter viele Spekulanten, die ſich einen Vorrath zum Wiederver- 
kauf einlegen wollten. Die Neger, wurden mit. jo wenig Gene unterſucht, ald 
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ob es ebenfoviele Pferde geweſen wären. Man öffnete ihnen ben Mund, um 
ihre Zähne zu fehen, Eniff fie in Arme und Beine, um die Stätfe ihrer Mus: 
feln zu prüfen, ließ fie auf- und abgehen, um zu fehen, ob fie nicht vielleicht 
lahm jeien, Tieß fie ſich nach allen Richtungen büden, biegen und wenden, job 
fie Förperlih ganz gefund feien, und zum UWeberfluß richtete man an fie jelbft 
noch eine Menge Fragen über ihre Fähigkeiten und Fertigkeiten. Alle biefe 
Demüthigungen ertrugen fie ohne Murren, und wenn ihnen die äußere Erſchei— 
nung bes Käufers gefiel, fogar mit großer Bereitwilligkeit, in der Hoffnung, 
einen guten Serm zu befommen. Hier eine einzige Scene ald Beiſpiel für 
Hunderte von Ähnlichen. | 

„Elias“, dem Katalog zufolge No. 5, hatte an einem ältlihen Manne 
von wohlwollendem Geſichtsausdrucke Gefallen gefunden, und fuchte ihn zu 
überreden, daß er ihn ſammt Frau und zwei Kindern (Nummer 6, 7 und 8) 
kaufen möge. Doc an das Herz und die menjchlichen Gefühle des Mannes 
zu appelliren, daran fonnte der arme Teufel nicht denken; feine ganze Hoffnung 
beruhte darauf, ihn zu überzengen, daß die Muskeln und Knochen ihren Preis 
werth feien. „Schauts her, Herr; bin ein excellenter Reispflanzer; könnt kei— 
nen beflern finden; Bin noch gar nicht alt, kann mehr ſchaffen, wie je; fann 
auch ein Bischen zimmern, kauft mich Doch ja, guter Herr; will auch ein guter 
Knecht fein. Und da, die Molly, meine Frau; tüchtiges Menich, ſchafft bei- 
nahe foviel wie ih. Da tritt her, Molly, zeig dich dem Herrn!“ — Molly 
tritt mit über Die Bruft gefreuzten Händen heran, macht einen Furzen plößli- 
hen Knicks, wie e8 den Negerinnen eigenthümlicy ift, und jchaut den wohl 
wollenden Mann mit ftummen Flehen an. Elias ift unermüdlich in feinen 
Anpreifungen: „Zeig dem Herrn Deinen Arm, Molly -— präcdtiger Arm 
das, lieber Herr, kann furchtbar jchaffen damit; zeig dem guten Herrn Deine 
Zähne, Molly; — da ſchauts her, Herr, alle Zähne in Ordnung, alle feft und 
gefund; fie ift noch ganz jung. Komm ber, Du, Israel, Junge, ſpazier' herum, 
daß der Herr jehen kann, wie flint Du bill.” Dann, auf fein breijähriges 
Mädchen zeigend, die fi, Angftli an ihrer Mutter Schürze Flammert und an 
ihren fetten Händchen jaugt: „Kleine Vandy ift noch ein Kind, wird noch ein 
Allerweltömädel werben. Bitte, lieber Herr, kauft und; macht ein gutes Ge: 
ſchäft mit und“ u.f.w. Doc der. wohlwollende Mann fand, daß er eine 
anbere Nummer bed Katalog etwas wohlfeiler bekommen fonnte, und jo war 
bie Beredtſamkeit von Nr. 5 vergebene. 

Aehnliche Auftritte ereigneten ſich auf allen Seiten: hier Gitern, welche 
die Kraft und Gejchidlichkeit ihrer Kinder anpriefen und alle Muskeln und 
Sehnen aufwiejen, nicht in verzeihlichem Elternftolze, fondern um fie dem Men- 
fchenfäufer um fo begehrenswerther zu machen; dort wieder finder, meldye Die 
Schwäde und das Alter ihrer Eltern entjchuldigten, um fie verfäuflicher zu 
machen und ihnen gute Herren zu verfchaffen. Die Frauen redeten Niemand 
aus freien Stüden an, fondern antworteten nur, wenn fie gefragt wurben. 
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Und nicht eine von ihnen hörte ich auch nur mit einem'unzarten ober unweib- 
lichen Worte auf die rohen Fragen antworten, die an fie gerichtet wurden; ihr 
Benehmen war fo fittfam und ananderen als gehörten fie den beſten Gefell- 
ſchaftsklaſſen an. 

Unter den Beſuchern der Ausftellung ward auch Die Frage ber” Wieder- 
eröffnung des afrikaniſchen Sklavenhandels häufig beiprodyen, und faft alle ſpra⸗ 
chen ſich mit wahrer Begeifterung für dieſe fchöne dee aus. Namentlih war 
da ein rothnafiger Major, oder General, oder Corporal — denn mit dieſen 
militärischen Bezeichnungen nimmt man ed im Süden nicht jo genau, und es 
thut8 die eine jo gut wie die andere — ber feine Bemerkungen mit den nady» 
drucksvollen Worten ſchloß: „Binnen drei Jahren müfjen wir alle Nigger aus 
Afrifa hier haben, 's Dürfen, Gott ftraf? mich, nicht genug zur Ausſaat drüben 
bleiben.” 

Die Berfteigerung ſelbſt ging in einem großen, auf einer Seite, nach ber 
Rennbahn zu, offenen Raume vor fi, der mit dem Sklavenpferch durch zwei 
große Thüren in Verbindung ftand. In der Mitte war eine Eleine, britthalb 
Fuß hohe Bühne errichtet, auf welcher die Schreiber an ihren Pulten faßen 
und der Auftionator die zu verfaufenden Waaren vorführte Gin großer, wohl- 
beleibter Mann mit branntweingeröthetem Gefichte befteigt Die Bühne, verlieft 
die Verkaufsbedingungen (ein Drittel baare Anzahlung, zwei Drittel binnen 
zwei Jahren abzutragen und durch Hypothek oder Wechfel zu fichern) und bes 
ginnt die Verfteigerung. Die anwefenden Käufer,. etwa zweihundert an ber 
Zahl, drängen ſich Dichter um die Bühne, während die Neger, die weiter hinten 
auf dem Kataloge ftehen und fürerft nicht gebraucht werben, ſich im Hinter⸗ 
grunde in trübfeligen Gruppen fammeln, um dem Verlaufe der Auktion zuzu- 
jehben, an dem fie felbft ein fo trauriges Snterefie haben. Der Wind heult 
draußen, ein Talter Regen drängt durch Die offene Seite des Saales herein, jo 
daß der Schnapswirth in der Ede ein gutes Gefchäft macht; die Käufer fteden 
fich frifche Gigarren an, nehmen den Katalog und ihre Bleiftifte zur Hand, und 
das erfte „Gebinde“. der zweibeinigen Waare wird von einem fetten Mulatten 
— ſelbſt ein Sklave — auf die Bühne geführt. 

Ale möglichen Typen der Sklavenhalter -Ariftofratie des Südens find 
unter. den Bietern vertreten. Da ift der flotte junge Mann aus Georgia, feine 
Hofen in die Stiefeln geftedt, die Sammtmütze verwegen auf der einen Seite 
berabgezogen, den Mund voll Kau- Tabak, den er. von einem einer ſchmierigen 
Wagendeichſel ähnlichen Stüd abbeißt; — aus der Brufttafche oder dem Gürtel 
ſchaut die Piftole ober das hirſchfaͤnger-ähnliche Bowiemeſſer hervor. Dann 
wieder alle Varietäten des hinterwälblerifchen Raufboldes, die in dem Maße 
lauter und zügellofer werden, als fie dem Schenktifche zufprechen. Wer er- 
innert fi nicht aus „Unche Tom” des Sklavenhändlers Legree? Daß dieſe 
Figur in nichtd übertrieben. ift, dafür Fann man bier Belege in Fülle erhalten. 
Eine Gruppe unterhält ſich über Die wichtige. Frage, wie man. widerfpänftige 


Neger zu behandeln hat. Die Einen empfehlen die Peitſche, andere das Brand: 
marfen mit glühendem Eifen, wieder andere verfchiedene andere Foltern. End- 
lich bricht ein großer, brutal ausfehender Menfch, der fich bisher nur durch ein 
beifälliged Niden zu den graufamften Vorſchlägen an der Unterhaltung bethei— 
ligt Hat, das Schweigen: „Ahr könnt fagen, was Ihr wollt, ich bin felber 
Niggertreiber und habe meine Erfahrung. inen ordinären Nigger kann man 
allenfall8 mit der Peitſche und hin mieder mit einem heißen Eiſen mürbe 
machen; aber wenn fich ein wirklich gegen mich ſetzt, da hört der Spaß auf; 
da Iange ich mein Piſtol und fchieße ihn auf dem Fleck todt; und das tft die 
bie einzige Art, wie man mit dem Hallunfen fertig kann.“ — Und mande von 
den Zuhörern niden mit weifem Ginverftändniß ‚Ihren Beifall zu diefer beftiali- 
Then Aeußerung. 

Mittlerweile nahm "die Auktion ihren Fortgang und ber muntere und 
joviale Auctionator brachte durch feine Späffe und Wie immer wieder Leben 
Bewegung unter die Menge, wenn es mit dem Bieten einigermaßen flau gehen 
wollte. Der Geficht3ausdrud der zum Verkauf auf die Bühne geftellten Neger 
war faft durchwegs derjelbe: peinliche Angft und Bekümmerniß, die deutlichen 
Merkmale zerftörten Lebensglüds und gebrochener Herzen. — — 

Und fo nahm der große Auftionsverfauf während zweier Tage ununter 
brochen feinen Fortgang, 

Als die Auktion vorüber war und die Sklaven abgeführt wurden, jah 
man fie vor der Thür fih um einen. elegant gefleideten Mann drängen, ber 
zwei Leinwandſäcke mit bligenden neugeprägten Bierteldolarftüden neben fich 
ftehen hatte. Das war Herr. Pierce M. Butler. Um die von ihm verfauften 
Menſchen für ihre gebrochenen Herzen und zertrümmerten Hoffnungen zu tröften, 
ſchenkte er jedem von ihnen — man ftaune über ſolchen Edelſinn! — einen 
Dollar in blankem Silber. 

Als die letzte Nummer des Katalogs von der Bühne herabtrat, hörte es, 
zum erften Male feit vier Tagen, zu regnen auf, die Wolfen zertheilten und 
das warme, helle Sonnenlicht drang hindurch. Die meiften der armen Sklaven 
waren bereit3 fortgeführt, und jebt folgten auch ‚die legten ihren neuen Ge— 
bietern.: Kein Bahnzug, fein Dampfboot verließ an jenem Abend die Stadt, 
ohne eine Ladung diefer Unglüdlichen, deren ganzes Verbrechen darin befteht, 
daß fie nicht ftarf und nicht Hug genug find. - Die Sterne aber fchienen fo 
hell und heiter über all das’ Weh, und die blühenden Obftbäume verbreiteten 
ihre füßen Düfte durch die Iaue Abendluft, und eine fo innige, wonnevolle Ruhe 
war über die ganze Natur gebreitet, ald ob niemald der Menfch durch feine 
Graufamfeit und feine Verbrechen die Pracht und Herrlichkeit dieſer fchönen 
Erbe verungiert hätte... . . . 


Ein Gaſtmahl bei Peter dem Großen. 





Herr de Launaye, Staatsrath und Canonicus zu Lüttich, bejchreibt in 
einem Briefe vom 27. Zuli 1717 ein Gaftmahl bei Peter dem Großen folgender 
maßen: „Am Freitag fam ich nach Spaa. Der Kaifer war gerade im einem 
Zelte. Ich nahm mir die Freiheit, ihm ein Körbchen mit Kirſchen und Feigen 
aus meinem Garten zu überreihen. Das war ihm jehr angenehm. Den Tag 
darauf erzeigte er mir die Ghre, mich zur Tafel zu Bitten, Die Tafel war 
eigentlich nur zu acht Couverts, aber man hatte das Geheimniß verjtanden, 
zwölf Perjonenen daran zu placiren, daher aber aud die Stühle nicht nahe 
angerüdt werben Eonnten. Der Kaiſer ſaß oben an in der Nachtmüge und 
ohne Halsbinde, wir Uebrigen ſaßen um den Tiſch ber, aber wohl einen Fuß 
davon ab. Zwei Soldaten von den Garnifontruppen trugen jeder eine große 
Schüffel auf, in weldyer platterdings gar nichts war, als daß am Rande irbene 
Näpfchen voll Bouillion ftanden, in deren jedem eın Stüd Fleiſch lag. Jeder 
nahm ein Näpfchen und ftellte es ‘vor feinen Teller bin. Dadurch entitand 
aber, die Entfernung vom Tiſche jelbft Dazu genommen, eine ſolche Weitläufig- 
feit und Unbeholfeubeit, daß man,. um einen Löffel.voll Suppe zur nehmen, den 
Arm jo weit ausholen mußte, ald ob man rappiren wollte. Hatte man feine 
Suppe verzehrt und verlangte noch mehr, fo ſprach man ohne Umitände dem 
Napfe des Nahbars zu, wie Seine Majeftät felber, der in den Napf feines 
Kanzlers fuhr. Der Galeeren- Admiral ſchien gar feinen Appetit zu. haben, 
denn er amüjirte fi damit, an den Nägeln zu fauen. Nun fam ein Kerl, ber 
ſechs Slafchen Wein auf die Tafel — nicht ftellte, ſondern gleich einer Hand 
voll Würfel hinkollerte. Der Kater nahm eine berfelben und ſchenkte jedem 
Saft ein Glas voll ein. Mein Pla war-neben dem Kanzler, Als dieſer ge 
wahrte, daß ich das Fleifch ohne Salz aß — denn leider fland nur ein einzi- 
ges Salzfäßchen auf dem Tifche und zwar ganz am Ende neben dem Kaijer, 
jo fagte er zu mir fehr artig: „Wenn Sie Salz ‚haben wollen, mein werthe 
fter Herr, jo Iangen Sie nur ohne Umftände zu.” — Um mich nicht gimpel- 
haft zu betragen, ftredte id) meinen Arm gerades Wegs nad dem Plape des 
Kaiſers hin, und verforgte mich auf dieſe Weife die ganze Mahlzeit mit Salz. 
Auf dem Tiſche Jah es ſchön aus. Faft aus allen Näpfen war Suppe auf das 
Tiſchtuch verſchüttet, ſo auch der Wein, weil die Flaſchen nicht ordentlich zuge 
pfropft waren. Als man von der Tafel aufftand, war dad Tiſchtuch über und 
über mit Fett und Wein getränkt. Nun kam das zweite Ejjen. Einem Sol 
daten, der eben zufällig vor der Küche vorbeigegangen war, hatte man eine 
mächtige Schüffel aufgepadt, und da er darüber nicht Zeit gehabt Hatte, feinen 
Hut abzuthun, jo jehüttelte er beim Eintreten ftarf mit dem Kopfe, damit er 
von jelber noch herunter fiele. Aber der Kaiſer gab ihm ein Zeichen, er ınöchte 
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nur kommen, wie er wäre. Dies zweite Gericht beſtand aus zwei Kaäͤlberkeulen 
und vier jungen Hühnern. Sr. Majeftät nahm das größte der letztern mit der 
bloßen Hand aus der Schüſſel, rieb es ſich prüfend unter die Nafe und nach— 
dem er mir durch einen Winf zu verftehen gegeben, daß er es Föftlich finde, 
war er jo gnäbig, ed mir auf meinen Teller zu werfen. Die Schüffel war 
übrigend von dem einen Ende des Tiſches zu dem andern gejchoben, ohne daß 
dadurch ein Unglüd gejchehen wäre, was eigentlich auch gar nicht möglich war, 
dba außer ihr gar nichts weiter auf dem Tiſche ftand und Die Fettrinde auf dem 
Tiſchtuche die Paſſage ziemlich erleichtert. Das Defiert beftand aus einem 
Teller mit Biscui 8 aus Spaa, worauf man fich von der Tafel erhob. Glüd- 
licher Weife war nun die Zeit da, mein Brevier zu lefen, und fo kam ich mit 
guter Manier davon.“ 


Haß und Tiebe. *) 


Ein prangend Haus, Ein Palaft fait! 
O fieh! der Fenſter Hohe Bogen; 
Sieh, wie die Vorhäng’ von Damaft 
In leifem Windhauch üppig wogen. 
Manch' Blumenkind aus fernem Süd 
Prangt feitwärts auf dem Tiſche ba: 
Sieh! neben Roſen blüht und glüht 
Dort Kala und Camelia. 


Daß ift des Kaufherrn ſtolzes Haus! 
Er ward geſegnet reich vor Vielen. — 
Tritt näher! Zieh die Schuhe aus! 
Geheiligt Land! Gebohnte Dielen! 
Sieh, wie die Diener gehn umher — 
Sie ſpiegeln ihres Herm Geſicht; — 
Froh und zufrieven nimmermehr, — 
Sie fürdten, doch fie lieben nicht. 


Und näher — näher tritt herzu: 

Der Blumen Sarin! Blech vor Kummer, 
Ihr dunkles Auge ohne Ruh; 

Schon lange, lange floh’3 ver Schlummer, 
„Ich Thörin! o! ich armes Weib! 

Das mein Gemahl?! — Bei Tag und Nacht 
Unglücklich! o ich armes Weib! 

Er bat mic elend! arm gemacht!“ 


P 





) Aus „Gedichte: von Carl Stıebel: 


Zur Seite fteht der Herr Gemafl, 

Hat audgetobt; gewohnter Weiſe 
Schwieg fie; — nun um die Rippen fahl 
Spielt ſchadenfrohes Lächeln leiſe. 

Sie birgt ihr Haupt; fie preft ihr Aug’, 
Er ift zufrieden — will nicht mehr; — 
Ihr wird zum Seufzer jeder Hauch 

Und eine Thräne perlet ſchwer. 


Ein Kobold hat die Zwei getraut, 

Der Priefter war ded Amts entlevigt ; 
Ein Kobold wandte fi zur Braut, 
Sprach lächelnd diefe Trauungspredigt: 
„Die Liebe ijt ein leichter Scherz, 
Wird in die Ehe eingeicharrt; 

Ich übergolde dir bein Herz 

Und hämmer's bei der Arbeit hart !” 


Dog ſtill! — es öffnet fich die Thür 
Und aus dem Dunkel ſchüchtern leiſe 
Ein kleines Mäpchen tritt herfür, 

Wie fragend blickt es um im Kreiſe. 

Da ſpringt die Frau vom Divan auf: 
„Mein einzig Kind! o komm geſchwind!“ 
Sie hebt, fie zieht's zu ſich herauf: 
„Marie! Marie! mein einzig. Rind |” 


Zweite Auflage. 
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„Und mich vergißt dur ganz, Marie!?“ — 
Er wendet ſich und fpricht es linde: 

„an deinen Vater denkſt du nie!? — 
Sie will nicht laffen von dem Rinde — 


Die Kleine aber ringt ſich los - 

„Gleich giebſt du mir no einen Kuß!“ 
‚Hüpft lächelnd auf des Vaters Schooß 
Und küßt aud ihm den Morgengruf. 


Sp ift zulegt wohl-gar. der Haß 
Noch dazu außerforen, 
Geweihet und gewürdigt, daß 
Aus ihm werd’ Lieb’ geboren, 


Feuilleton 


Aus dem Thierleben. Es iſt befannt- 
lich nichts fo jonderbar, was nicht ein Eng- 
länder unternähme, aber wenn man einem fol- 
hen. auch nicht Alles nachmacht, mas er gele- 
gentlih unternimmt, jo läßt man fich doch vie 
Refultate, die dabei herauskommen, mandmal 
gern gefallen. So hat unlängft einer, wie das 
„Leipziger Tageblatt” erzählt, fich zur Aufgabe 
gefegt, die elterliche Fürforge der Wögel. für 
ihre Jungen genau zu unterjuchen und ſich zu 
dem Ende ein Bliumeifen-Paar erwählt. Ge- 
gen 4 Ubr- Morgens begannen die Alten ihre 
Arbeit und hörten erft um 8 Uhr Abends auf; 
fie waren aljvo nahe an 17 Stunden ununter- 
brochen in ihrer Liebesthätigkeit befchäftigt, 
Dis 4 Uhr Morgen? waren fie fhon 12 Mat 
aud- und eingeflogen, um das erſte Frühſtück 
der Kleinen zu bejorgen. Zwiſchen 5 und 6 
Uhr flogen fie 40 Dial und zwar jevegmal nad) 
einer 450 Fuß von dem Nefte entjernten Blan- 
tage, von wo jie bald eine große Raupe, bald 
2 oder 3 Heine mitbradhten. Von 9 bis 10 
Uhr fütterten fie wiederum 46 Mal u. f. w. 
Genug, er hat gezählt, daß fie bis zum Abend 
im Summa 475 Mal zum Nefte wiedergekehrt 
waren. — Aus diejer Mittheilung erhellt aufs 
Neue, welch’ nügliche Thiere die Infekten ver- 
tilgenden Vögel find und wie jehr wir Urſache 
haben, fie zu jchonen und zu pflegen — jtatt fie 
zu flören und zu verfolgen, wie dies leider oft 
noch häufig genug geſchieht. 


Bivier. Der Parijer Feuilletonift der „In- 
dep. Belge“ jchreibt: Der Komponiſt Vivier 
hat die Erlaubniß erhalten, auf dem rechten 
Thurm von Notre-Dame zu wohnen, da, wo 
ehemals Esmeralda eine Zuflucht fand, Die- 


fen Thurm beſuchen die Neugierigen niemals, 
find aber, wenn fie den andern emporfteigen, 
höchlichſt erftaunt, die Klänge eines Piano's in 
in ſolcher Höhe zu vernehmen. Das ift das 
Piano PVivierd, der für Bade -eine neue ko— 
mifche Oper vollendet, zu der Ecribe und Cor- 
mon den Text gefchrieben. Er hat fich in den 
Thurm geflüchtet, um feinen Freunden zu ent- 
gehen, die ihn allzuoft jtörten. Einige woll- 
ten ihm auch dort oben bejuchen, doch fie kamen 
nicht fo weit, fondern machten an irgend einer 
Zhurmtreppe Kehrt. Der Thürmer fragt fie 
ſtets nach ihrem Namen und macht ein Zeichen 

ar. der Stelle, wo fie umkehrten. Wievier be- 
urtheilt danadı den Grad ihrer Zuneigung und 


nennt dieß feinen „Freundſchaftsmeſſer“. 


Malerei. Profeſſor Andreas Müller 
hat außer dem in Düffelborf aufgefundenen 
Heinen Stiche, den er Raphael jelbft zufchreibt, 
beim Dronen der Sammlung der dortigen Aka- 
demie in einem dunklen Loche eine Maſſe von 
Driginalzeihnungen aufgefunden, unter denen 
ſich koſtbare Zeichnungen von Michel Angelo, 
van Dyk, Rembrandt, Corregio, C. Dolce 
und andern bebeutenden Meijtern befinden; 
außerdem eine Menge alter Skizzenbücher ita- 
lieniſchet Künftler mit vielen Künſtlerbriefen. 
Alle Vorgänger Müllers Haben diefe Mappen 
oder Convolute nie berührt; dieſelben lagen 


eben noch jo, wie fie der ehemalige Director 


Krahe gekauft und ven Bergiichen Ständen 
wieder verfauft hatte, ’% 


‚Druckfehler. Im Feuilleton der vorigen 
Nummer muß es in der Notiz „Schillerbilp“ 
ran von Reinhart gezeichneten“ heißen: 


Unter Derantwortlicleit des Herausgebers gedrudt von Carl Ritter, 
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Der Beſuch. 

Auf dem Wege nach der etwas entfernt gelegenen Expedition bemühte ſich 
Ernſt, die immer wieder aufſteigenden Skrupel des jungen Kaufmanns zu be— 
ſeitigen. Er erzählte ihm mehrere Beiſpiele, die dazu dienen ſollten, ihn zu 
ermuthigen; uhter andern erwähnte er die glückliche Ehe feines Freundes ***, 
der jeine Frau, wenn auch nicht in gleicher, doch in ähnlicher Weiſe ae 
funden hätte. 

„Ich erinnere mich, von der Sache gehört zu Haben“, jagte Karl, „aber 
e8 war doch eigentlicdy ein ganz verfchiedener Hergang, er trug ſich nicht Durch 
einen Artifel an und fie antwortete nicht Durch einen ſolchen.“ 

„Das ift wahr und doch auch wieder nicht wahr”, jagte Ernft, „und die 
beiden Fälle find im Grund nicht jo fehr von einander verſchieden. Du haft 
in einem Artikel durch die Schilderung Deiner Perfönlichfeit und Deiner äußeren 
Verhältniffe an die Thüre der Frauenwelt angeflopft, um die Eine aus Vie: 
len zu gewinnen; *** dagegen hat in einem Roman gewiflermaßen einen Gonto- 
Eurrent feiner geiftigen Kräfte niedergelegt. So kam es, daß Eine unter Vie- 
len, die vom Werth des vorhandenen Kapitald bejonderd durchdrungen war, 
den Entſchluß faßte, ihr eigenes geiftige8 Vermögen mit dem feinigen zu ver 
einigen. Died geſchah und das Refultat war ein durchaus glüdliches zu nennen,“ 


„Es bleibt immerhin eine jehr gewagte Sache —“ 

„Zu heirathen? Da haft Du Net, — aber fieh, da find wir am Ziel. 
Adieu, ich. überlaß Did) Deinem Schickſal!“ 

Karl jchellte an einem eifernen Gitterthor, und betrachtete fi) Das Haus, 
das ungefähr fünfzig Schritte zurüd in einem hübſchen Sarten lag. Es war 
ein im modernen Geſchmack erbautes, elegantes? Wohnhaus, mit Altan‘ und 
Erkern. Der Garten war mit Statuetten verziert und. ein Springbrunnen 
Ihidte feine Strahlen in die Luft. 

„Hübſch genug!” dachte unfer Eheftands- Kandidat, „aber wie fann eine 
Erziehung nady dem alten Schlage aus dieſem Haufe hervorgehen ?“ 

Unterbefjen kam eine Magd und öffnete. 

„Bin ich hier recht bei dem Herrn MWeißbindermeifter Lung ?“ 

„Der Herr find nicht zu Haufe“, erwiederte dad Mädchen. 

„Kann ich vielleicht die Madame ſprechen ?“ 

„Wen je ich melden ?“ 
„Einen Herrn, der einen Gefchäftsauftrag zu — hat.“ 

Das Mädchen ging in's Haus und Karl ſah ſich waͤhrenddeſſen den Gars 
ten an. Nach einer Fleinen Weile Fam fie zurüd und bejchied den jungen Herrn 
zu ihrer Madame. 

In einem mit eleganten Möbeln überladenen Zimmer faß auf einer Cau— 
jeufe, nachläſſig zurüdgefehrt, eine vornehme Manieren affektirende Bürgers: 
frau. Ihr Crinolin verbreitete fih in einem lmfrei von mindeftens fünf 
Schritten, der Sitz und die Nebenlehne der Gaufeufe verſchwanden völlig 
darunter. Gine auf dem Tiſch liegende Zitter und eine angefangene Stramins 
arbeit waren darauf berechnet, den vornehmen Eindrud zu verftärfen. 

Ueber der Gaufeufe, unmittelbar über dem Haupt der Dame, hingen bie 
lebensgroßen Bilder des iluftren Paares, mit bejonderer Vorliebe von einem 
verwandten „Pinſel“ dargeftellt. 

Karl verbeugte ſich; fie nidte nach Art der vornehmfeinwollenden Damen, 
indem jie den Kopf etwas in die Höhe warf, ftatt ihn zu ſenken. 

„Jeder Zoll eine Barvenue”, dachte Karl, dann auf dem ihm angewiejenen 
Stuhle Pla nehmend, fagte er: 

„Madame verzeihen, wenn ich ftöre, ich fomme im Auftrag einer mir nahe 

> ftehenden Perfon, um nähere Grkundigungen über den inhalt eines gewiſſen 
Artifeld einzuziehen.“ 

„Sehr harmirt über Shre werthe Bekanntjchaft. Sie d'ranchiren mid 
durchaus nicht, ich bin gewohnt, daß junge Leute von Bildung mich auffuchen.” 

Karl, nachdem er einige Artigfeiten vorausgejchidt hatte, trug darauf ber 
Dame den Auftrag feiner angeblichen Schweiter vor, und erfundigte ſich nad 
dem ergänzenden Element, 

Sie verfiherte ihn darauf, daß dieſe Sache ihre beſondere Bewandniß 
babe. Ihr Unſtern habe ihr in dieſes, allen Kunſtſinn eutbehrende Haus, in 
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Geſtalt der hymenäiſchen Fadel geleuchtet. Nicht daß fie ihren Mann anklagen 
wolle, der ein für dad „Schöne” — fie lächelte dabei wohlgefällig — empfäng- 
liche Herz befiße, aber ihre Stieftochter, ein von den Mufen und Grazien ver: 
laſſenes Geſchöpf, mache ihr dies Haus zu einer Hölle, indem fie allen ihren 
nobken Ginrihtungen entgegen arbeite. Das Mädchen wolle von Kunft und 
Wiſſenſchaft durchaus nichts hören, fie habe nur Sinn für die gemeinften Ar: 
beiten, ald Kochen, Fliden, Bügeln und dergleichen. Zur Erholung fiße fie 
vor dem Hauptbuch und ziehe die einzelnen Poften der Ausgaben zufammen, 
bei welcher Gelegenheit fie dann regelmäßig auf Einfchränfung antrage. Ihr 
guter Mann werde auf diefe Weife aufgehegt, dann aud manchmal wild und 
zanfe, wenn fie ein neues Bild oder Meuble zur Aufmunterung der Kunft und 
der Gewerbe anſchaffe. Endlich ſei es nun glüdlich fo weit gefommen, baß 
Hannchen erflärt habe, fie wolle fich ferner um nichts mehr befümmern, und 
auf eigenen Füßen ftehen. Der Schullehrer, der ihr den Rechnenunterricht ge: 
geben, habe ıhr den einfältigen Gedanken, ein Inſtitut gründen zu wollen, in 
den Kopf gejegt und den depfalljigen Artikel für fie verfaßt und einrüden laſſen. 
Nun fei Hannchen unverfchämt genug, ihr mütterliches Vermögen vom Vater 
berauszuverlangen. 

„Und das wird wohl ſeine Schwierigkeiten haben?“ fragte Karl ſehr 
theilnehmend. 

„Leider nicht“, erwiederte ſie, „das Vermögen iſt bei der Stadt angelegt, 
und der Herr Bürgermeiſter, Hannchens Vormund, muß es ihr jeden Augen- 
blick Baar auf den Tifch Iegen, jo verlangt’3 das Teftament und Hannchen ift 
ja majorenn.” 

Hatten die bisherigen Neben der Frau eine ihrer Abficht geradezu ent: 
gegengejegte Wirkung auf den jungen Mann gemacht, jo drüdte dag Wort 
„Baar“ feiner zufriedenen Stimmung das Siegel auf. Außerdem war es ihm 
befonders lieb, mit Sicherheit annehmen zu dürfen, daß Hannchens Artikel Feine 
Antwort, jondern eine einfahe Frage fei. Seine eigne Anfrage durd die 
Beitung fam ihm wiberwärtig, ja höchſt alberh vor, und er war faft ent- 
jchlofjen, den Artikel zu dedavoniren und allenfallfige Erwiederungen unbeachtet 
zu Iafjen. Dagegen erfchien ihm Hannchen in glänzendem Lichte, und er war 
höchſt begierig, ihre perjönliche Bekanntſchaft zu machen. | 

Er jagte deshalb: „Wenn Madame nichts dagegen einzuwenden haben, 
jo möchte ih um die Erlaubniß bitten, der Fräulein Tochter Die bewußten Bor 
ſchlaͤge zu machen. 

„Zum Erziehungsinſtitut!“ ſagte fie ſpöttiſch lachend, „es wird wohl ein 
Erziehungsinſtitut für Mägde gemeint ſein!“ 

Dieſe Bemerkung ignorirend, ſagte Karl: „Darf ich vielleicht bitten, das 
Fräulein hierher kommen zu laſſen % 

„Was denken Sie?" fagte die Frau entrüftet, „vergleichen —— 
lungen dürfen in dieſem Zimmer nie gepflogen werben,“ 
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Karl fand es fiir gut, ben Rüdzug anzutreten und empfahl fich, von einem 
dumm⸗ſpoͤttiſchen Lächeln begleitet. 

Nachdem er fich bei einer Magd nad dem Fräulein erfundigt hatte, er- 
fuhr er, daß fie fi im Komptoir aufhalte, und jäumte nicht, fi, wiewohl mit 
ftarfem Herzklopfen, dorthin zu begeben. . 

Er pochte an die Thüre des Gomptoird, das am andern Ende bed Gor- 
ridors nach dem Hofe zu gelegen war. 

Das von einer Elaren Mädchenftimme — „Herein!“ klaug ihm 
wie eine freundliche Verheißung in Ohr und Herz. 

Eintretend fiel fein erfter Blid auf ein junges, blondes, jehr nettes Maͤd⸗ 
chen, das ſich mit vollem Rechte eines „angenehmen Aeußeren“ erfreute. 

Eie ftand vor einem riefigen Hauptbudy, bejchäftigt, Die Zahlencolonne zu 
überrechnen, und ſah den jungen Mann mit einem fragenden Blide an. 

„Entſchuldigen Sie gefälligft die Störung“, fagte Karl mit etwas beklemm⸗ 
tem Ton, „ic fomme, in Folge eines Artifeld genauere Erkundigung über Die 
Dame einzuziehen, Dre gejonnen Wr ſich an der Gründung eines Erziehungs— 
inftitut3 zu betheiligen.” 

Hannchen legte die Feder nieder, ftellte zwei Stühle zurchht, und nöthigte 
den jungen Mann ſich niederzulafien. Ihr Benehmen war einfach, BESTER 
und hatte einen Anftrih von Aumuth. | 

Sie fagte: „Es muß Ihnen auffallend erjcheinen, daB ich den Wunſch 
habe, das väterliche Haus zu verlaſſen, um Fremden meine Kräfte zu weihen. 
Aber in unfrer Beit ift e8 nöthig, daß jeder Menſch ſich feiner Kräfte bewußt 
werde, um nöthigen Falls auf eignen Füßen ftehen zu Tönnen. Da ich mid 
nun mit angıborner Vorliebe einer praktiſchen Wirkſamkeit ergeben habe, und 
die Ueberzeugung bege, daß in unſern Tagen die praktiſche Ausbildung der 
Mädchen auf eine gewiſſenloſe Weiſe außer Acht gelafjen wird, ſo ift mir die 
Idee lich geworden, meine Anfichten über weibliche Erziehung thätig ind Leben 
einzuführen. Da ic) aber nun weit davon entfernt bin, zu glauben, Daß bie 
Art meiner Ausbildung den Anjprüchen, welche die Zeit an Die Bildung einer 
Frau ftellt, genügen könne, jo ſuche ich das ergänzende Clement für meine 
See, nämlid eine Dame, die alle jenen Eigeuſchaften befigt, die mir. fehlen, 
bie geiftreich, gelehrt und muſikaliſch, im Stande ift, ins Feine AMBeleh, 
was ich nur in Grundftrichen entwerfen kann.“ 

„Die Idee iſt an und für ſich als Idee recht gut * Ihön”, ſagte Karl, 
„aber in der Ausführung wird fie ſich als unpraktiſch beweiſen.“ 

„Warum?“ fragte Haunchen Iebhaft: und ihre Haren Augen rubten fras 
gend auf den blauen, Eugen Augen des jungen Mannes, die jo durchfichtig 
waren, daß man glaubte, bis auf den Grund feiner Seele zu fchauen. 

„Warum ?” {wiederholte er lächelnd, „weil ein Mädchen unmöglich bieje 
beiden auseinanderlaufenden Forderungen in fich vereinigen kann. Alle heuti- 
gen Verſuche, die Sache in Büchern als erreichbar darzuftellen, werben fich als 
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unansführbar und unpraftifch ans, fobald fie * Leben übertragen 
werden.“ 

„Ich habe einige dieſer Büͤcher geleſen, und es lebhaft beklagt, daß 
meine Eigenthümlichkeit ſowohl als meine Verhältniffe mir nur dieſe einſeitige 
praktiſche Ausbildung geſtattet haben“, ſagte Hannchen. 

„Gratuliren Sie ſich vielmehr dazu, Fräulein, daß Ihre Anlagen und 
und Verhältniffe Sie zu Dem gemacht haben, was fie find.“ 

„Aber*, wendete Hannchen etwas fchüchtern ein, „es heißt Doc immer, 
die Männer verlangten in unferer Zeit, daß ihre Frauen in allen fchönen Wil: 
ſenſchaften erfahren jeien ?“ 

„Laſſen Sie fi) das doch nicht weiß machen”, fagte Karl freundlich, „bie 
Eitelkeit der Mütter ift ed einzig und allein, die diefen Satz aufgebradht hat. 
Glauben Cie mir, die Männer wären glücklich, wenn die Erziehung der Frauen 
fie von vornherein darauf anwieje, ihre Talente auf denjenigen Kreis zu con— 
centriren, der ihre eigentliche Beſtimmung einjchließt.“ 

„Iſt das vielleicht audy die Anficht der Perſon, in deren Auftrag Sie zu 
mir fommen?“ fragte Hannden etwas kleinlaut, weil fie die Ausführbarkeit 
ihrer Idee angefochten ſah. 

„Allerdings“, erwiederte Karl, „bie Perjon, in deren Auftrag ich ein ers 
gänzended Glement fuche, theilt aufs vollfommenfte meine Anfichten.” 

„Dann bedaure ih, Sie unnöthig zu diefem Befuche veranlaßt zu haben“, 
fagte da8 Mädchen. „Dem Inſtitut eine rein praktiſche Tendenz geben zu 
wollen, hieße das Unternehmen in die Luft Bauen. Keine Mutter meiner Bes 
fanntichaft würde mir ihre Tochter anvertrauen, wenn alles dad wegfiele, was 
man jebt ald Hauptjache zu betrachten gewohnt ift.” 

„Warum überhaupt gegen den Strom ſchwimmen“, fagte Karl, „das märe 
ein vergeblicher Kraftaufwand. Wenden Sie tod, lieber Ihre Kräfte einem Er: 
ziehungsinftitute zu, in welchem es Ihnen auf die natürlichſte und einfachfte Art 
vergönnt fein wird, Ihre Ideen in junge Herzen nieberzulegen.” 

„Wie meinen Sie das?“ fragte Hannchen- unbefangen. 

„Ich meine das altefrein menſchliche Anftitut, das auf dem Prinzip gegen: 
feitiger Erziehung beruht. Können Sie mir's verargen, Fräulein, wenn ich 
in dieſem Fall mein eigned Intereſſe dem meiner Schweſter voranfeße, und Sie 
hiermit frage: ob Sie ſich entjchließen könnten, das ergänzende Clement 
werden zu wollen, das mir fehlt, um ein ganzer, glüdlicher Menſch zu 
werden ! — 

Hanndyen war fehr überrafcht, aber, wie es jchien, nicht unangenehm. Der 
junge, hübſche Mann mit der Elaren Stirn und den Eugen Augen, der eine fo. 
lebhafte. Anerkennung für ihre mangelhafte Ausbildung zeigte, hatte ihr im 
Laufe des Gefpräch8 immer befjer gefallen. Ste ſah ihn — freundlich an 
und ſagte: „Wir kennen uns aber gar nicht.“ 

„Beſſer als alle die jungen Paare einander kennen, die einen ganzen Wins 
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ter lang miteinander gelefen, mit einander gefungen und getanzt haben. Wir 
kennen unfere innerften Gefinnungen und dieſe ftimmen auf überrafchende Weife 
mit einander überein. Auch Ihre äußeren Verhältniſſe find mir nicht unbekannt, 
es käme nur darauf an, Sie von den meinigen zn unterrühten.“ 

Der junge: Mann begann darauf, ihr mit einfacher Klarheit feine Ge⸗ 
ſchäfts- und Vermögensverhältniſſe auseinander zu ſetzen. Er war ſo durch und 
durch Kaufmann, daß er mit dem lebhafteſten Verguügen von ſeinem Geſchäft, 
von ſeinen Verbindungen und von ſeiner Thaͤtigkeit ſprach. 

Ale dieſe Dinge wurden von Hannchens Seite mit einem Intereſſe ver— 
nommen, Das aus ihren eigenthümlichen praftiichen Anlagen ſowohl, als aus 
der Entwidlung hervorging, die ihr die Verhältniffe worgefchrieben hatten. Ihre 
Mutter war früh geftorben und die Nothwendigkeit hatte fie gelehrt, früher 
als es fonft gefchehen wäre, praftiich in dem Hausweſen aufzutreten. Sie Hatte 
erft nur die damit zufammenhängenden Berechnungen ‚geführt, aber ſoviel Ge— 
Ihid dafür gezeigt, daß ihr Vater ihr nad und nad Berechnungen für das 
Gefhäft und endlich das Hauptbuch felbft übertrug. Haus und Gejchäft waren 
in beftem Stand, als ein unglüdlicher Zufall ihn mit der verbildeten, albernen, 
aber jehr hübjchen Perſon befannt machte, der es gelang, den wohlhabenden, 
angejehenen Bürger zu kapern. 

Seitdem war für Hanndhen eine ſchlimme Zeit angebrochen, und e8 war 
ihr nicht zu verargen, daß fie endlich die Vortheile geltend machen wollte, bie 
das Teftament ihrer Mutter ihr zuſicherte. | 

Nach einer Stunde gegenfeitiger Mittheilungen fanden ſich die jungen 
Leute zu ihrer eignen Ueberraſchung in dem freundlichften Einverftändniß, und 
Karl ſchied mit Hannchens — bei — Vater um ihre Hand anhalten 
zu bürfen. 


Der zur Bereinigung der Freunde beſtimmte Mittwoch war herange⸗ 
kommen, und zur feſtgeſetzten Stunde fanden van und Otto fi an dem Ver: 
fammlungsplaße ein. 

Karl und Ernft waren noch nicht da, und die beiden Andern hatten be— 
reits manchen Zweifel an dem Gelingen der bewußten Angelegenheit ausge— 
ſprochen, als die Vermißten plötzlich, und wie es ſchien in der heiterſten Stim- 
‚mung, auf fie zukamen. 

Nach gegenfeitiger Begrüßung a Entzündung der Gigarren rief der Lieu— 
tenant einen Kellner, um Wein fommen zu laffen. 

„Zwei Slaſchen Champagner!“ rief Karl — indem er Göthe's Worte 
citirte: 
Mich ergreift ich weiß nicht wie 
Wonniges Behagen, 


Bei Geſang und goldnem Wein 
Auf den Tiſch zu ſchlagen. 
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„Deine Stimmung fpricht für dem glüdlichen Ausgang”, fagte Dtto, „das 
Geſchäft ift alfo gelungen 2 

„Hört“, fagte Karl ernft, „eins muß ich mir von Euch erbitten, wenn 
wir Freunde bleiben jollen: Dies ift heute das letzte Wort, das — den be⸗ 
wußten Artikel geſprochen wird.“ 

„Du haft demnach Feine Urſache, ihm dankbar zu fein“, — Paul, 
„wie erklärt fi) aber der Champagner, willft Du etwa Deinen Unmuth ver: 
trinken ?* 

„Eben weil ich bei Weiten mehr gefunden habe, al3 ich erwartete”, er- 
wieberte der junge Mann, „darf meine Frau nie erfahren, daß ich der Held 
jenes Artifel8 bin. Gebt mir Euer Wort darauf.” 

Nachdem fie fi) Alle verpflichtet hatten, nicht davon zu fprechen, fagte 
Ernſt: „Die näheren Umftände könnt Ihr demnächft in einer Novellette leſen, 
welcye die Ueberjchrift tragen wird: Freierei durch Artifel; denn ich habe mich 
nur verpflichtet, nicht über die Sache zu ſprechen. -Kür heute kann ich Euch 
die Verficherung geben, daß Karl alle Urfache hat, mir und der Fortuna danf- 
bar zu fein, denn ohne den Art—” | 

„Du vergißt, Ernſt!“ fagte Karl. 

„Nun, ic habe nur dem Gäfar den Weg gebahnt; Du gehörft eben zu 
den Glüdlichen, von denen es heißt: 

Vor ihm öffnet Pofeiron dad Meer, fanft gleitet des Schifes 
Kiel, das den Cäſar führt unt fein allmächtiges Glück.“ 

„Es ift alfo wirklich ein Glüd zu nennen?” fragten Otto und Paul. 

„Rad, Allem, was ich höre, ift e8 für Dich zu beklagen, daß dieſes Exem— 
plar nur einmal egiftirt“, erwieberte dieſer. 

„Höre Otto“, fagte Karl, „ich trete Dir hiermit alle Rechte auf den be- 
wußten nicht ferner zu berührenden Gegenftand ab, und autorifire Ernft bier: 
mit, Dir alle eingelaufenen Antworten zu übergeben, vielleicht ift eine unter 
ihnen, die Dir zum rofenfarbenen Faden werden kann.“ 

„Bir wolen ſehen!“ erwieberte Dtto, halb lüſtern, halb ungläubig. 
„Gib einmal die Antwort her!“ 

„Es ift nit eine eingelaufen“, ſagte Ernft verlegen lächelnd. 

„Das heißt, nur die eine, die ald Glücksloos dem Kaufmann in Die 
Hand gefallen ift”, bemerkte Paul. 

„Und die eine ift feine Antwort, fondern eine Frage gewefen”, er 
Härte Karl. | 

„Höre, Du biſt ein undankbarer Menſch“, fagte Ernft, „ohne meinen 
Artikel hätteft Du Die Perle nie entdedt, die Du jet Dein Eigenthum nennft, 
und ohne ihren Artikel hätte fie nimmermehr das ergänzende Element 
gefunden, alfo: Es leben die Artikel!” 

„Sie leben body!” riefen die Freunde. 





Das Geſpenſt auf der Maskerade. *) 


Ein hiſtoriſches Myſterium, nach einer mündlichen Mittheilung aufgezeichnet von 
Teodor Wehl. 





Seit vielen Jahren war in Paris der Garneval nicht fo Iuftig und ger 
räufchvoll begangen worden, als dieß 1832 geſchah, wo die Franzoſen noch voll 
Hoffnung auf Die Refultate ihrer AulisRevolution ſich mehr denn je dem Ver— 
gnügen meinten hingeben zu Fönnen, ja bingeben zu müſſen. Beſonders war es 
die hohe Finanz von.der Chauſſee d'Antin, die fi) durch glänzende Fefte nnd 
Bälle auszeichnete, aber au der Faubourg St. Germain, das Legitimiften- 
Viertel, das, feines Grollend mit dem Orleanismus müde, anfing, mit dem 
Drleanigmus. fih auszuſöhnen, eröffnete in biefem Jahre zuerft wieder feine 
Säle. Die große Maſſe des Volkes tummelte fich Dagegen in den öffentlichen 
Vergnügungslofalen: auf dem Bal Mabille an der Allee des veuves in ben 
Champs-Elyſees, im Chateau des fleurs,xin der Gloferie des lilas im Quartier 
du Luxembourg, im Ranelagh an der Barriere von Paſſy und andern Orten. 
Der Hauptfammelplag aber war wie immer die Masferade in der Opera, die 
großartig und prachtvoll ftattfand,. obſchon am Tage derjelben zuerft die Nach— 
richt vom Ausbrud) der Cholera in London nady Paris herübergefommen war 
und viele Gemüther nicht wenig mit Angft und Schreden erfüllt hatte. 

So graufig indeffen die Schilderungen in den Zeitungen gelautet, fo furcht— 
bar die Zahl der im Nu Dahingerafften auch erfchienen, die Luftigen Parijer 
wollten ſich doch in ihrem Vergnügen nicht ftören laſſen. Der Ball war ein- 
mal angekündigt, die Billete gelöft, der Anzug beforgt und mit Freunden jeit 
lange die Parthie verabredet, fein Wunder aljo, daß fi Niemand ihrer ver: 
luftia machen wollte, jondern alle Welt vergnügt dem großen Sammelplabe zu— 
ftrömte, in weldyem König Carneval gleichſam dad Palladium — Herrſchaft 
aufgepflanzt. 

Schon gleich nach Eröffnung des Hauſes waren die Räume dermaßen ge 
füllt, daß man kaum noch zu begreifen im Stande war, wie noch immer neue 
Ankömmlinge Plab finden und bei diefer Anhäufung von Perjonen Heiterkeit 
und Laune herrichen konnten, wie fie Doch unter diefer bunten Menge von allerlei 
phantaftifchen Weſen und Gharacteren herrſchte, die ſich chaotiſch durcheinander 
drängte, hier ftehend, gaffend, lachend und Iuftig ſchwatzend, Dort ſich nach dem 
wilden Takt des Muſikchors brehend, das unter Müfard’3 Leitung die bacchan- 
tiſchſten Tänze fpielte. 

Niemand. in dieſem Gemwühle — und wollte daran denken, daß die 
Cholera, die in London ſo furchtbar hauſte, auch in Paris ihren Einzug halten 


*) Aus den „Jahreszeiten“. 
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und in einem Augenblid al’. diefe fchäfernde Luft, diefen jubelnden Wirrwarr 
und dieſe lachende Erdenſeligkeit in Schreden auseinanderftieben machen koönne. 

Meg mit dem Trübfinn, den Sorgen und der Angft des Lebens. Luftig 
um jeden Preis! Das war das Motto diefer VBerfammlung, die in dem Tau: 
mel des Vergnügens, in welchem fie fi) befand, jelbit ihr Verderben nicht er 
fannt haben würde, auch wenn es eine Hand mit Flammenſchrift an die Wand 
gemalt oder ein Gott dasfelbe in Eutfegen erregender Geftalt mitten unter fie 
geftellt hätte, wie es ein freveihafter Vorwitz oder die Eingebung der Verzweif- 
lung verhängnißvoll genug gethan. 

Gegen Mitternacht hin wurde nümlich plößlich bald hier, bald da ein 
ſchwarzer Domino wahrgenommen, der unheimlich) und düſter, beinahe jehatten- 
haft die Säle durdhglitt. Gr trug eine fhwarze Sammetmasfe vor dem Ge: 
ficht, die, dem damaligen Gebrauch entgegen, ganz ohne den jogenannten Bart 
war, und in Folge defjen zum großen Theil Züge von reinfter Schönheit, aber 
auch zugleich von folder Strenge und fo Bleicher Unbeweglichkeit jehen Tieß, 
daß mehr als einer in der Verfammlung, wenn er fie anftarrte, ſich fragte, ob 
fie nicht einem längft Begrabenen angehören müßten, der aus der Erde umd 
jeinem Leichentuch herausgeftiegen, fich bier gefpenfterhaft in das Garnevalgetreibe 
gemiſcht habe, um ein wandelndes „Gedenk des Todes" abzugeben. 

Was die Schauerlidyfeit diefer Erſcheinung vermehrte, war, daß fie ganz 
ftumm und lautlos blich, und überall, wo fie binfam, um ſich herum eine Art 
von Kälte erzeugen machte. Es war, als ginge ein Falter Quftzug von ihr aus, 
der aller Welt um fie her das Herz mit eiligem Schauer und einer ungewohn- 
Bangigfeit erfüllte. Das Gelächter, das Gläjerklingen, das bachantifche Jauch: 
zen verjtummte, wo fie hinfam, nach kurzer Zeit jo vollfommen und jehr, daß 
man nicht jelten meinte, ihren jchweren Fußtritt auf dem Parquet dahinſchlurren 
zu hören. 

63 konnte nicht fehlen, Daß eine Erſcheinung jo unbeimlicher Art die Auf: 
merkjamfeit aler Anweſenden erregte. - „Das Gefpenft der Maskerade“, wie der 
ſchwarze Domino bald genannt wurde, bildete im Nu den Hauptgegenftand des 
Meſprächs in allen Gruppen des Saald jowohl als in den Foyerd, wo bereits 
eine Menge der Gäſte fich zu heiterem Mahle niedergelaffen hatten. Unter 
ihnen befand fich auch ein junger Mann, Victor D’Egrigny, der einzige Sohn 
einer angejebenen Familie aus der Provinz, welcher nach Paris gefommen war, 
um zum erften Male in feinem Leben die Faſchingszeit in der Hauptſtadt mit- 
zumachen. Seine Heiterkeit, feine gute Erziehung und nicht minder wohl bie 
großen Summen, die er zu feinem Neranügen aufgehen zu Iafjen im Stande 
war, hatten ihm in furzer Zeit eine Menge Freunde und einen ftarfen Anhang 
unter den Genofjen feines Alter8 zugeführt, mit denen er es fid) denn eben bei 
Ihäumendem Champagner wohl fein ließ, ald die Nachricht von jenem Gefpenft 
der Masferade zu ihm gedrungen Fam. 

Der wilde Tanz, das bunte Getümmel, Die Intrignen leichtfinniger Frauen- 


zimmer hatten im Verein mit dem unabläffig im Glaſe perlenden Weine ben 
Geift des jungen Mannes erregt und erhikt. Als er daher von neuen Ans 
kömmlingen aus dem Saale die Erzählung von dem gefpenftifchen Weſen kaum 
vernommen, erhob er ſich, um, wie er jagte: die Bekanntſchaft eines fo ſeltenen 
Gaſtes zu machen. „Ich Bin Don Yuan genug“, rief er aus, „um fogar eine 
Statue zu Tiſch zu bitten. Auf, meine Granden, folgt BR damit Ihr jeht, 
wie ich meine Einladung anbringe.” 

Noch hatte Victor d'Egrigny, taumelnd von feinem Sit aufftehend, Das 
legte vor ihm befindliche Glas nicht ganz geleert, ala ſich plößlich ringS umber 
ein umbeimliches Flüftern und Wispern vernehmen ließ und feine Freunde aus- 
einanberftiebend ihm zuraunten: „Da ift das Gefpenft !” | 

Das Glas niederfegend, vernahm er das Raufchen eines ſchweren feidenen 
Gewandes, das über den Teppich des Foyer-Salons hinglitt, und gleih Darauf 
überhauchte ihn etwas wie ein eifiger Athem, daß er fich bis in fein innerftes 
Mark hinein fröfteln fühlte. 

68 war fein Zweifel, dad Fantom mußte in feiner, unmittelbaren 
Nähe fein. 

Der kalte Luftzug, der Echred der Freunde, die peinliche Stille, die ſich 
um ihn gelagert, hatten ihn etwas nüchtern gemacht und die Befinnung zurüd- 
gegeben. Es geſchah daher nicht ganz im vorigen Rauſch und QTaumel, daß er 
feine Blide der Richtung ——— aus welcher das UND: Geraͤuſch ſich 
ihm näherte. 

Vielleicht wäre er, wie die Uebrigen, bei Seite gewichen, nachdem er das. 
Geſpenſt gejchaut, wenn der Gedanke deſſen, was er nod) fo eben feinen Came— 
raden verheißen, ihn nicht angefpornt hätte, demfelben die Stirne zu ‚bieten. 

„Willtommen, Geſpenſt der Maskerade,“ fagte er alfo nach einer Weile, 
fi dieſem zuwendend. „Setze Dich zu mir und erzähle mir: ob Du vom 
Himmel oder der Hölle ſtammeſt, ob Du jung .oder alt glüuͤcklich oder unglück⸗ 
lich biſt.“ 

Die Maske that, als hätte ſie dieſe Anrede nicht gehört und wollte vor⸗ 
über. Victor d'Egrigny aber vertrat ihr den Weg und fuhr fort: „Warum 
willſt Du Dich rneiner Einladung. entziehen? Warum wilft Du, wie eine 
Bifion, verſchwinden? Sieh? her, hier ift fchäumender Wein, hier find Föftliche 
Speifen, bier duften exotische Gewächſe. Seh’ Did) nieder und ſei vergnügt. 
Die alter; Aegypter reichten bei ihren Gaftmahlen ein Eleines hölzerne Mumien- 
bild rät der Aufforderung herum: ſchau dieſen an und fei Iuftia und trink; 
wenn Du tobt, bift, wirft Du wie dieſer fein. Sei, wer Du willft, jei der Tod 
in eigener Perfon, nur um fo beiterer wollen wir das Leben in Deiner Gegen: 
wart genießen. Alſo fomm, fomm, Gejpenft der Maskerade!“ 

Da der jchwarze Domino auch hierauf ſchweigſam blieb ‚und Miene 
machte, feinen Weg weiter zu verfolgen, fo ergriff Victor d'Egrigny feinen Arm, 
um ihn daran zurüdzuhalten. Aber jo raſch er ihn. ergriff, ebenfo raſch ober 
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noch rascher ließ er er ihn wieder fahren: denn der Arm war alt und fteif, 
wie e8 der Arm einer Leiche ift. | 

„Wer bift Du, räthielhaftes Weſen?“ rief entfeßt und zurückweichend der 
junge Mann. Aber ftatt aller Antwort ſchritt der ſchwarze Domino langjam 
und unheimlich an ihm vorüber zur entgegengefeßten Thüre hinaus. 

Als er aus dem Gefichtäfreife der in diefem Foyer-Salon Anweſenden fi) 
verloren und in der Menge des nächften verfchwunden war, famen die Genofjen 
ind Freunde Victor wieder heran, um ihn feines mißlungenen Abentheuerd 
wegen auszulachen und zu verhöhnen. 

„Nun, wie ſtehts?“ ſcholl es von allen Seiten, „hat das Gefpenft Deine 
Einladung angenommen, wird e8 erjcheinen ? — „Aber, Du bift ja ganz ver: 
fteint“, riefen Andere dazmwifchen. „Was haft Du? Hat fih Dir das Haupt 
der Medufa gezeigt?” 

„Sin ſolcher Spaß ift unverſchämt“, fagte Victor d'Egrigny, der ſich in— 
zwifchen von feinem Entjegen erholt und vollkommen nüchtern geworden, nun 
fein Begegniß erzählte. „Dieje Maske geht mit ihrem Spiele zu weit und muß 
dafür ihre Züchtigung erhalten”, rief er zum Schluß, indem er feine Kameraden 
aufforderte, ihm den ſchwarzen Domino fuchen und demasfiren zu helfen. 

Mehrere riethen davon ab und zogen ſich zurüd, die Meiften aber, ge 
fpannt und begierig, ein Abenteuer zu beftehen, jchloffen ſich lärmend der Expe- 
Dition an und fingen, Victor an der Spitze, an, fih an die Verfolgung des 
Dominv’8 zu begeben. 

Eine geraume Zeit durchitreifte man vergebens die Eäle, endlich aber 
wurde man der Masfe wieder gewahr, die, nachdem fie eine Zeitlang unfichtbar 
gemwejen, plößlich und unerwartet im der Menge wieder zum Vorſchein Fam. 

Vietor und feine Freunde drängten ſich ihren Schritten nad), konnten aber 
doch nicht fogleich an fie fommen, weil fie jelbit, vor der Das Entſetzen herzu- 
jchweben jchien, überall Raum und Paffage fand, während fie dagegen fich nur 
mühſam durchzuarbeiten vermochten. Wie e8 im Saale hieß, war auch die Po— 
lizei von dem Graufen unterrichtet, welches die Erſcheinung hervorrief, bereits 
von anderer Seite her auf dem Wege, fie gewaltfam aufzuheben und fortzu- 
führen. Da aber Victor und feine Genofjen ſich nicht zuvorfommen und das 
Abenteuer fich nicht entwifchen laſſen wollten, jo Bejchleunigten fie ihre Verfol— 
gung jo jehr, das Gewühl mit Arm und Ellenbogen theilend, daß fie glüdlich 
dad Gejpenft noch ereilten, ald es eben durch eine Seitenpforte entfchlüpfen zu 
wollen jchien. 

„Steh, Gejpenft der Maskerade!“ rief Victor d'Egrigny, „ſteh. Du wirft 
diefe Säle nicht verlaffen, ohne ung gejagt zu haben: woher Du fommft und 
wer Du bift.” 

Der ſchwarze Domino ftand auf dieſe Anrede Hin ftill, fagte aber Fein Wort. 
| „Rebe oder wir brauchen Gewalt!” fchrie Victor und viele Andere mit 

ihm, als das Schweigen der Maske einige Sekunden fortgedauert hatte. 
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Als auch auf biefe Iebhafte und mit der entfprechenben Aktion begleitete 
Apoftropbe hin das Gejpenft feine Sylbe zu vernehmen gab, fingen Die Bedrän- 
ger desfelben an, ihre Drohung wahr zu machen und auf den ſchweigſamen 
Domino einzuftürmen. In einem Moment war er umringt und von feinen 
Verfolgern dicht eingefchloffen; Victors Hand aber, Allen voran, bereit an ber 
Maske, um fie herabzureißen. 

An diefem Moment ertönte eine Stimme tief und dumpf wie aus * 
Grabe. — 

„Was wollt Ihr?“ rief ſie. — zurück, Wahnſimige, Ihr wißt nicht, 
was Ihr thut.“ 

„Keine Phraſen!“ rief Victor, * ſich um keinen Preis noch einmal ein⸗ 
ſchüchtern laſſen wollte. „Du haſt uns lange genug geäfft. Endlich wollen 
wir wiſſen, woran wir mit Dir find. Nimm die Larve ab und ſag' und: wo— 
ber Du kommſt und wer Du bijt.“ 

„Nimm die Larve ab und fag’ und: woher Du fommft und wer Du bift 1” 
riefen die Andern im Chore Victor nach, indem fie drängender wurben. 

„Ihr wollt e8!” fagte Diejelbe tiefe, dumpfe Stimme von vorhin. „Nun 
wohl, jo wißt, daß ich direft von London komme und die Cholera bin, Die Euch 
Ale, Euch Alle verfchlingen wird!# 

Dad Wort Cholera in fürchterlich drohenden Zone ausgeftoßen und weit 
weg über die Häupter der Umftehenden bis in die entfernteften Winfel tönend, 
brachte einen paniſchen Schreden unter die ganze Verfammlung. Im Nu ftob 
fie nady allen Seiten jo haftig und jo Hals über Kopf auseinander, daß im 
Gedränge Hunderte übereinanderfallend, mit ihrem Geftöhn und Schmerzgefchrei 
jebr bald die Muſik verftummen und jede Ordnung numöglich machten. Hier: 
bin, dorthin wogte die Menge und bier wie Dort verjperrten ſich Die Ausgänge, 
vermehrte fich der Tumult. Indeß jollte diefer noch lange nicht jeinen Gipfel 
erreicht haben, 

ALS das Gefpenft der Maskerade, kurz nachdem es ſich als die Cholera 
zu erkennen gegeben, man weiß nicht wie und wohin verſchwunden war, ſahen 
Victors Freunde dieſen in Krämpfen zuſammenſinken. So ſehr ſich die Um— 
ſtehenden auch bemühten, ihn vom Boden aufzuraffen, dennoch gelang: ed ihnen 
nicht, und erſt ald ein ganzer Strom von Menjchen ftolpernd und fallend, wei— 
nend und fluchend fich über ihn hingewälzt, Eonnten die Burüdfehrenden - bei 
dem endlic dünner werdenden Gedränge ihn unter den Füßen der Enteilenden 
aufraffen. Aber wer bejchreibt ihr Entſetzen, als fie ihn endlich zerftampft, zer 
fleijcht zertreten und blutig in die Höhe hebend, ganz blau im Gefiht und mit 
Schaum vor dem Munde, ftöhnen hören: „Flieht, flieht; ich bin das erfte 
Opfer; ich habe die Cholera !” 

Bon da ab war die Verwirrung ohne Maß und Grenzen. Angſt- und 
Schmerzgeheul durchtönte den Saal, in dem Männer ihre Frauen, Frauen ihre 
Schmweitern, Schweftern ihre Genoffinnen fuchten und nicht nur bier und da bie 


445 


im Gewühle Niedergetretenen, fondern auch andere: Iuftige Arlequine, bunte 
Eolombinen, von taufend Band und Flittern glänzende Masken lagen, denen 
man nur allaujehr anjah, daß fie von der Cholera bereit8 ergriffen waren. 

nMehrere Wagen vol Menfchen,“ fchreibt Heinrich Heine in feinem Buche 
„Sranzöfiihe Zuftände“, in dem er tiefes Tages Grwähnung thut, fuhr man 
von ber Redoute glei nach dem Hotel-Dieu, dem Central-Hospitale, wo fie, in 
ihren abenteuerlihen Maskenkleidern anlangend, gleich verfchieden. Da man in 
der erften Beftürzung an Anftekung glaubte, und die älteren Gäfte des Hotel: 
Dien ein gräßliches Angftgefchrei erhoben, jo find jene Todten, wie man fagt, 
jo jchnell beerdigt worden, daß man ihnen nicht einmal die buntfchedigen Narren- 
Fleider audzog, und luftig, wie fie gelebt haben, Liegen fie auch luftig im Grabe,” 

Die Schauerſcenen, die der eben gejchilderten in Paris zu jener Beit 
folgten, Tann man leicht in dem citirten Buche des erwähnten Autors nad) 
lefen. Cie waren der Art, daß man einen Augenblid zu dem Wahne fommen 
fonnte, daß das Strafgericht des Ewigen über Paris hereingebrochen und das 
Ende der Welt gefommen jet. | 

Ueber das Gejpenft auf der Masferade ward, auch bei den eifrigften und 
jorgfältigften Nachforſchungen der damaligen Regierung, niemals das Mindefte 
ermittelt und jo wird e8 wohl für alle Zeiten ein Geheimniß bleiben, wenn 
nicht jpäter vielleicht einmal die Aufzeichnungen eines Reuigen den Schleier 
darüber lüften. i 

Der „Gonftitutionnel“ jener Tage hat dieſes Greigniß, wie viele andere 
traurige Manöver, den Anhängern Karls X. zugefchrieben, und geäußert: „Eine 
Partei, die immer durch die Waffen bejiegt, durch feige Mittel fich immer wie- 
der erhob, die immer nur durch das Unglück Frankreichs zu Glück und Macht 
gelangte, kann allerdings, eine neubegründete Herrichaft zu ſtürzen und Die Zus 
ftände unter ihr zu verwirren, auch zu ſolchen Mitteln ihre Zuflucht nehmen.” 


Die Gemälde-Ausfellung in Wiesbaden, 





Seit mehreren Wochen hat man damit begonnen, in einem Saale des 
biefigen Kurhauſes eine Gemälde-Ausftelung zu veranftalten, Die von nun an 
jedes Jahr, wenigftens jo Iange die Saiſon dauert, ftatthaben würde. Das 
Unternehmen ſollte eine gewifje Bedeutung für die Künftler wie für das Pu: 
blitum erlangen, und der gute Wille, wirklich nur Ausgezeichneted zu bieten, war 
gewiß da. Wer aber weiß, wie ſchwer biejes ift in unferer Zeit, die troß aller 
fritifchen Freunde fogenannter Größen auf dem Gebiete der Malerei und der 
Plaſtik an wirklichen Kunſtwerken“ im eigentlihen Sinne des Wortes nody viel 
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ärmer ift, ald auf dem Gebiete der Muſik und Poefie, der wird es leicht er- 
Elärlich finden, daß bei allem guten Willen und bei allem Eifer der-Unternehmer 
unferer hiefigen Ausftellung diefelbe nicht jofort ein Pantheon wirklicher „Kunft- 
werke“ werden konnte. Damit ift aber feineswegs gejagt, daß fie nicht binnen 
wenigen Sjahren bei dem großen Conflug von reichen und. vornehmen Fremden 
in Wiesbaden, der den Künftlern eine gewilje Garantie für das Bekanntwerden 
ober die Abnahme ihrer Werke bietet, wirklich eine Bedeutung für die Kunft- 
welt befommen fann und, wie wir glauben, auch befommen wird. 

Allerdings find der aus der Mafje völlig unbedeutender Produktionen ber- 
vorragenden Stüde im Augenblide noch wenige und dieſe meift nur zur Anficht 
— aber nicht zum Verkauf ausgejtellt, da fie bereit8 jeit Jahren befamnt und 
in Privatbejiß übergegangen blos aus Gefälligfeit der Dermaligen Eigenthümer 
für die Ausftellung eine Zeitlang überlafjen worden jind. Gleichwohl find auch 
unter den neueren zum Verkauf bejtimmten Bildern einige, Die nicht nur auf 
den Laien, fondern auch auf den Kunftfenner einen ganz wohlthuenden Eindrud 
machen. Indem wir dieje für eine demnaͤchſtige Beſprechung aufiparen, wollen 
wir heute nur dad eine ober das andere der bereits jchon mehr ‚oder minber 
befannten Gemälde anführen. 

Ebenjo werden wir über die noch en zahlreich vertretenen Werfe der 
Plaftif ein andermal fprechen. 

Nur vorerft ein paar Worte über bie Rauchbilder von Schleich in 
Münden! Die Methode bei Herfteling der Rauchbilder, deren Neiz eigentlich 
zunächft in der Neuheit und Seltjamfeit beruht, iſt wohl unfern Leſern hin 
laͤnglich bekannt; ob Durch dieſe Erfindung für die Kunft im höheren Sinne et- 
was gewonnen jei, möchten wir bezweifeln; daß aber Schleich jelbft, von dem 
wir mehrere Stüde hier jehen, was Technik und getreue Nahahmung der Natur 
betrifft, an fich viele und große Vorzüge hat, wird Jeder zugeftehen müjjen 
und grade für das größere Publitum finden wir die Ausftellung der Schleich 
chen Bilder höchſt pafjend und am Orte. Wäre der einzige Zweck, recht viele 
Bejucher in den Saal zu Ioden, jo würde derfelbe gerade durch ein Rauchbild 
vom Thiermaler Schleih am beften zu erreichen gemwejen jein, nämlich wenn man 
das edle Lömenpaar in den Vorplag an der Wand unter dem Säulengang an- 
gebracht hätte. Mancher wäre vielleicht Dadurch auf Die Meinung gekommen, 
daß eine Menagerie allda zu ſehen und würde den geringen Eintrittäpreis viel 
lieber bezahlt haben, Denn Die meiften Menſchen jchägen heutzutage eine Beſtie, 
in welcherlei Geftalt fie ſich auch zeige, weit höher als ein Stunftwerf. Damit 
ſoll aber nicht gejagt fein, daß wir etwa das Heine Bildchen von Koch in Rom: 
„Makbeth und die Hegen“ für ein Kunftwerf hielten, obwohl es von dem be 
rühmten Koch ift und es Leute gibt, Die Da meinen, ein Menjch, der in irgend 
einem Gebiete des Willens oder der Kunſt ‚einen -geachteten Namen habe, müfle 
deshalb in jeder Aeußerung, jedem Pinjelftrich oder jedem Notentaft als Genie 
fich bewähren. Ebenjowenig werben auch bie beitienfreundlichen Bejucher von 


dieſem Bilde befricdigt werben, denn bie Rofje Makbeths und Banquo’s ſcheinen 
zwar auf den erften Anblid Giraffe zu fein, zeigen fich aber bei näherem Be 
jehen nur als etwas zur Karrifatur getriebene englifirte Pferde, Daß zu Maf- 
beths Zeiten und jpäter noch die eifengeharnijchten Ritter im ganzen Norden nur 
der jchweren, Zurzhaljigen und grobknochigen Normannenpferde ſich bebienten, 
braucht Herr Koch nicht zu wien: er fehreißt feinen Namen unter das nur 
bandgroße Bildchen, verlangt als Preis 2200 fl. oder dergleichen Bagatelle und 
die Sade ift abgemacht. Was Mafbeth, Banquo und die Hegen betrifft, jo iſt 
von diejen wenig zu jagen, wir hatten feine Luppe bei und und fo jchien uns 
der Austrud der Gefichter ziemlich nichtsſagend, vielleicht Tpricht, mikroskopiſch 
betrachtet, doch mehr Geiftiges aus denjelben: wir wiljen ed nicht. Das Koch'ſche 
Bild „Makbeth und die Hegen“ gehört übrigens zu der für die Ausftellung 
acquirirten „Eleinen Pinakothek“, weldhe Namen wie Gornelind, Heß, 
Rottmann repräjentirt und manches Eoftbare Cabinetsſtück in ſich faßt. Wir 
werden demnächſt einzelne derjelben ausführlicher bejprechen. Kerner ift 
eine „Sufanna im Bade” da, die und erröthen macht, nicht etwa aus Prü— 
derie, dazu find wir zu alt und zu ehrlich, jondern darüber, daß es einen Künft- 
ler geben Fann, der das herrlichſte Kunftwerf, was aus der Schöpferhand der 
Natur hervorging — den Leib eincd Weibed, jo plump, jo aller Verklärung 
baar, fo ganz ohne jenen dem reinen Weibe eigenthümlichen himmlischen Zauber 
malen fonnte. Die Kunft joll verflären, hier aber hat der Maler es nicht 
weiter gebracht, ald zur — mechanischen Gopie einer Modellfteherin. Wie un: 
endlich lichlicg wirft dagegen gerade auf der entgegengejegten Seite des Saales 
ein Bild von van der Embden: ein Mätchen in ländlicher Tracht, das auf einem 
Manerrande figend in die Ferne fieht, träumeriſch die Augen zart verfchleiert, 
aus denen und gleichwohl eine empfindende, warme Seele anſchaut. Weld ein 
Idyll, wenn wir den Eindrud des Bildes in Worten wiedergeben wollten ! 
Das Herz, das aus tiefen Augen blickt, kennt die Liebe, vieleicht auch die Gluth 
und die Leidenfchaft der Liebe. Erwartet fie, in jehnjüchtig weiche Träume ver: 
funfen, den Geliebten zu einem jüßen Stilldichein, oder fieht fie in die Ferne 
weit bin, weil er fortwandern mußte, oder hat er fie treulos verlaffen und fie 
figt nun fehnend und träumend hier, wo fie einft jeinen Liebesworten gelaufcht 
und ihre Lippen feinen Küffen überlaffen hatte? Wir möchten das Letztere an- 
nehmen, die etwas heraufgezogene Unterlippe Deutet auf Schmerz, auf inneren 
Sram, fie kündet unterbrüdte' Thränen. Zudem ift das Auge, obwohl es in 
die Ferne fieht, mehr nad) Innen gewandt, es hat nicht mehr zu hoffen in der 
Ferne, es erwartet nicht, ihn kommen zu fehen, ed träumt nur von jenen jeli- 
gen Beiten, wo er noch Fam, wenn fie hier ihn erwartete. 

Leider ift der herrliche Studienfopf von Knaus, der, was lebenvolle 
Wärme in Farbe und Ausdrud betrifft, an Titian erinnert und von hoher 
Meifterfchaft im Portraitiren Kunde gibt, nicht mehr in der Nähe jenes Bildes, 
dad wir im DVergleih zur „Sujanna im Babe“ rühmen müfjen: wir meinen 
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„Calliſte und Jupiter in Geſtalt der Diana“. Die Figuren ſind rein und natür— 
lich, warm im Colorit, zwar ein bischen Nococco-Scyäferftil, dabei ohne ſpezifiſch— 
altgriechiſchen Ausdruck im Geficht, der jehnfüchtig zur Liebesumfchlingung von 
Aupiter (Diana) audgeftredte Arm ift wohl aus decenten Gründen etwas zu 
fteif und Ieblo8 gehalten, aber immer ift es ein Bild, Das wenigftens einen 
tieferen Sünftlergeift und eine edlere Darftelung nadter Frauengeftalten verräth, 
und wohlthut gegenüber der poejielojen Technik eines Bildes wie die badende 
Sujanna. Ä 

| Das Bild, was jedenfalls am meijten die Augen aller Beſucher der Aus» 
ftelung auf fid zieht und ein Kunftwerf von großer Bedeutung ift — „die 
goldene Hochzeit“ von Knaus — werden wir, ba heute der Raum unjered 


Blatted nicht mehr zureicht, in der nächſten Nummer ausführlich beiprechen. 


Feuilleton 


Palm, Traueripiel von Ludwig Eckardt, 
deffen mir ſchon mehrmals in diefen Blättern 
erwähnten, ift in Elberfeld bereits 6mal und 
ftet8 bei gedrängt vollem Haufe zur Aufführung 
gefommen. Ebenfalls großen Beifall erntete 
der Dichter in Barmen, wo „Palm“ nun 2mal 
über die Bühne ging. ine weitere rühmliche 
Anerkennung wurde dem Autor zu Theil, in- 
dem fein „Palm“ von den Künitlern als Feit- 
ſtück für das große Künftlerfeft in Düſſeldorf 
gewählt und zur Aufführung am zweiten Feſt— 
tage (6. Auguft) bejtimmt wurte Auch in 
Mainz wird, wie wir hören, Eckardt's „Balm“ 
demnächit zur Aufführung kommen. Jedenfalls 
wird aud, Eckardt's neuefte dramatiiche Dich- 
tung, die demnächſt erſcheinen wird: „Georg 
Forſter“, in Mainz, für welche Stabt der Held 
der Dichtung noch ein ganz bejonveres Intereſſe 
bietet, bald vorgeführt werben. 


Pſeudo⸗Diaſcop. Wir haben neulich der 
Erfindung des Debufcops Erwähnung gethan, 
das als eine außerordentliche Vervollfommnung 
des Kaleidoſcops gelten kann. Cine ebenfalls 
eine Täufchung für das Auge hervorbringende 
Erfindung ift das Pfeudo-Diajkop des Brofefjor 
5.0. Ward, Man erhält damit in eines der 
beiden Augen durch eine Heine Deffnung einen 


Heinen Richtftrahl, während man vor das an«. 


dere Auge gleichzeitig einen undurchſichtigen 
Körper hält, Dabei fieht man ganz genau den 
Lichtpunkt, aber die Kichtempfindung iſt um— 
gekehrt, d. h. man überträgt unfreiwillig ven 
Lichtpunkt auf die Seh⸗Axe des Auges, mel- 


ches den unburchlichtigen Gegenjtand fieht, jo 
daß es für dieſes Auge jcheint, als fei derſelbe 
durchbohrt und man ſehe durch ihn hindurch 
das Licht. Diefe Erfahrung wurde, ald Ward 
fein Injtrument der Philoſophiſchen Gejelichaft 
von Manchefter vorzeigte, von Allen gemacht, 
welche dem Experiment beimohnten. 


Aus der Thierwelt. Ein Coypu (Myo- 
potamus Coypus) des dei Blanted von 
Paris, eıne ſehr jeltene amerikanische Waſſer- 
vatte, fraß nicht mehr, nahte fich nicht mehr 
ihrem Waſſerbecken und verrieth ale Anzeichen 
einer tiefen Krankheit und eines baldigen To- 
des. DVerzweifelnd warf fein Wärter aufs Ge- 
tathewohl in die Höhle des Heimmeh - Kranken 
ein junge Katze. Plöglih aus feinem Brüten 
erwachend, ftürzt fich der Coypu auf die Katze, 
ald wolle er fie in Stüde zerreißen, bleibt aber 
ebenjo fchnell verblüfft ſtehen, als das Kätzchen 
Häglih zu miauen anfängt, fpringt zurüd, 
nähert fich wieder, geht links und recht3 um die 
Kape und ftößt fie fanft nach einer Taſſe, die 
mit Milch gefüllt ift, hin. Sie trinken jelban- 
der und legen fich darauf in die Höhle auf das 
Heu, Der Freundihaftsbund war geſchloſſen 
und der Coypu verjöhnte fich wieder mit dem 
Leben; er erhielt feine Geſundheit und guten 
Humor wieder und treibt allerhand Poſſen mit 
ber Katze, melche fie ihm nach ihrer Art zurüd- 
giebt; Meiſter und Oberhaupt biefer neuen Ver⸗ 
brüderung hat der Coypu die Katze gezwungen, 
fi feinen Gewohnheiten und Launen anzube- 
quemen, (Cosmos.) 


Unter Vecantwortlichteit des Herausgebers gedruckt von Carl Ritter. 
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Der Küraß der Iungfrau von Orleans, 
oder; 


Das verkaufte Palladium. *) 





Novellette. 





. DaB nn fteigt und die Drommeten Klingen. 
Jungfrau, 

Es ‚war im Hochſommer: zum Anfange des Auguſt. Trotzdem war’s 
draußen kalt, naß, finfter und ftürmifch und die Gafjen des Städtleind Lum— 
penhaufen waren wie gekehrt. In den Nachmittagsftunden hatte fich, wie in 
dem in Rebe ftehenden Spmmer faft täglich ein Gewitter Iuftig gemacht und 
hatte bis zum Sonnenuntergange wader getobt und gezetert, zu welcher Zeit es 
fih dann für heute empfohlen, um einem unerquidlid und ebenfo unermüdlich 
niederplätjchernden, Falten Landregen gänzlich das Feld zu räumen, Drinnen 
aber im’ mäßig erleuchteten Weingewölbe, das ausſchließlich von den Lumpen- 
haufener Hpnoratioren und etwaigen fremben Gäften bejucht zu werben pflegte, 
wars defto freundlicher und behaglicher: die tief niederhangenden, grüngefärbten 
Spiggewälbe mit weißen Rändern, Die Die Dede des Lieblichen Lokales bildeten, 
jahen zwar etwas verräuchert aus, ſchwebten aber leicht und Atherifch über dem 
großen, runden Tifche, der mit grünem Wachstuch bedeckt mitten im Zimmer 


*) Aus den unlängit in dieſen Blättern beſprochenen „Erzählungen bei Licht“ von Solitaire, 
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ftand und dasſelbe faft volftändig ausfüllte An diefem Tiſche nun faß in dem 
Augenblide, da wir felbft in das Gelaß eintreten, eine feheinbar in tiefe Ge— 
Danfen verfunfene, winzige und in ihrer Außeren Erſcheinung eigentlich etwas 
ſchäbig und herabgekommen anzujehenden Mannsgeftalt, den grau und ſchwarz 
melirten, faft zu großen Kopf in beide Hände geftügt. Selbige Geftalt reprä 
fentirte niemand anders, ald Seiner Achtbaren den Doktor der Philofophie und 
Schulamts Candidaten, item interimiftifchen Lehrer an der höheren Töchterſchule 
von Lumpenhauſen, Garolus Kummerreih Schoppenſtecher, der feinerfeitd 
wieder die Blume des Belletriſtenthums feined derzeitigen Wohnortes repräfen- 
tirte und gegenwärtig infofern eine außerordentlich wichtige Rolle jpielte, ald er 
fich fehmeicheln durfte, im hohen Auftrage des vielgefeierten Sommertheater-Di- 
rectord Herrn Philippus Pfau einziger und unbeftrittener Theaterreferent des in 
Lumpenhaujen glorreihft gegenwärtig domicilirten Sommertheaterd zu fein. 
Freund Schoppenfteher war ein kleines, magered Kerichen mit jo einer Art 
Spitzbäuchelchen, das feiner Figur eigentlich eine gewiſſe Würde verlieh: aus 
jeder Falte des hageren Antliges ſprach eine unendliche Gutmüthigfeit: in den 
Eleinen Augen brannte der Schwermuth ftilles Feuer. Der Mann hatte feine 
Schulden: er war feinem Menſchen in Lumpenhaufen auch nur für einen 
Pfennig verbindlich; trogdem aber war er arm und Fannte die Noth: und weil 
er die Noth kannte, erbarmte er ſich über tie Noth feiner Mitmenjchen, bie 
Noth derer, Die unter den feinigen ähnlichen Berhältniffen die unerquidliche 
Vilgerreife über den bangen Erdenſtern zurüdzulegen hatten und erbarmte ſich 
namentlich derer, die von Ort zu Ort wandernde Sihaufpieler waren und hier 
und da ber Kunft Altäre errichteten. So war denn aud der gegenwärtige 
Eommertheater= Director, der ehemals jo folge und vielgefeiexte Mime Phi— 
lippus Pfau, einer ſeiner beſten und vertrauteſten Freunde geworden, und 
Schoppenſtecher bot ſeine ganze Belletriſtengabe auf, ließ ſaͤmmtliche Reſerven 
ſeines Geiſtes ins Feld rücken, um dem Philiſterium von Lumpenhauſen zu be 
weifen und fo zu jagen ad oculos zu demonſtriren, daß ed unmöglich fei, die 
langen, hellen Sommerabende befjer zu verbringen, als vor den Brettern, auf 
denen Philippus’, des großen Mimen, Bunte, vielgewandte Künftlerbande fid 
bemühte, Menſchen barzuftellen und Gonflicte, des wehen Menſchenlebens ben 
an die Lumpenhaufener Scholle geleimten Erdenwürmern vorzugaufeln, Die 
Sachen des ftolzen Philippus ftanden ſchlecht: an jeglichem Morgen, an wel: 
chem er das rojige Tageslicht abermals begrüßt, hatte er, nachdem er mit feis 
nem Gotte abgerechnet, zunäcft mit dem Executor abzurechnen, der ihm wie 
eine Erinnye an den Ferjen ſaß und wie ein Geier an feiner Lcher nagte, 
Mochte ji der unermüdliche Doktor, jo zu jagen, die Finger lahm ſchreiben, 
um dem armen Teufel auf bie Zehen oder wenigftens auf bie Strümpfe zu 
helfen: mochte er den erſten Liebhaber, der, beiläufig geſagt, eine hohe Schulter 
à la Franz Moor hatte, mit einem Apollo, wenn nicht gar mit dem ſtolzen 
Östte Odin ber norbijchen Mythologie vergleihen: mochte er die Prima 


Kt 
Donna , die, unter und geſagt, ſehr böſe ſchielte, eine ſchönaͤugige Diana, 
eine ſchlankwüchfige Minerva nennen, es war Alles, Alles vergeblich: denn ab— 
gefehen davon, Daß das dießjährige Sommermwetter ſich ald eine zantippenhafte, 
regenklatfchende, heillofe Furie erwies und den armen Pfau mit einer Ausdauer 
verfolgte, die an Nieberträchtigfeit und zäher Beharrlichfeit bloß von dem ver- 
fluchten Sklaven des Lumpenbaufener Stadtgerichts erreicht wurde, fo zeigte fich 
das Philifterium des oft genannten Städtchens in fo überaus niedrigem Grade 
von Leidenſchaft für dramatiſche Genüſſe befeelt, daß, einige wenige ſchwärme— 
riſche Gemüther, unter denen eine in unglüdlicher Ehe lebende Bierbrauerfrau, 
drei verliebte alte Nähmamſells und ein äſthetiſch gebildeter Buchbinder name 
haft zu machen fein möchten, abgerechnet, die meiften Qumpenhaufener eine Stange 
Weißbier und eine Parte Spremberger allen Gonfliften vorzogen, Die irgend Die 
Leidenſchaft des Menjchenherzens über die menschlichen Verhältniffe Bringen 
kann: und fo geſchah es faft allabendlich, daß der Klang, den das tönende Erz 
von des Philippus blecherner Kaffe von ſich gab, cher von einigen taufend Ne: 
gentropfen, als von einigen wenigen, Fleinen Münzen herrührten, die Die gut- 
müthigen Schwärmer jpendeten. Unfer Belletrift nun war von fathanen, trüb: 
feligen Theaterwerbältniffen, gegen deren Ungunft er jo nutzlos anfämpfte, auf 
das Allerſchmerzlichſte berührt, und e8 war eine recht verzweifelte Stimmung, 
im weldher er, einen dienſtbaren Geift heranzuſchellen, nad) der Klingel griff, 
die neben der großen, aus Champagnerblei gearbeiteten Wirthsdoſe ſtand. Im 
felbigen Augenblid, da er dies heilßringende Werk vollziehen wollte, öffuete ſich 
die ſchwere, eichene Thür des gothiſchen Weingelaſſes und Bereintrat, den Hut 
tief in die Stirn gerückt, den triefenden Negenmantel um die Schultern, eine 
coloſſale Hünengeftalt, ſchaudernd, mit den Zähnen Elappernd und verbiſſen 
uchend, in daß Zimmer. Mantel und Hut wirft der neue Gaft verächtlid in 
den Seſſel am Ofen, auf dem des Wirthes fchwarzer Pudel Tiegt, und vor und 
fteht die mächtige Geftalt ded großen Mimen Philippus. Spuren ehemaliger 
Schönheit zeigt Das Antliß des jeßt hoch in den Fünfzigern ftehenden Mannes: 
fei Auge funfelt noch donjuaniſch, hat er Doch manchen Pfeil fiegreich aus dem 
Strahlenköher verfchoffen, aber das Haupt ift fahl und der Leib fett geworben: 
der Mund, an dem manche lüfterne Mädchenlippe geklebt haben mag, ift zahn- 
los. Aber Philippus kann es troßdem nicht unterlaffen, daran erinnern zu 
wollen, daß er ehenrald ein fchöner, bildſchöner Mann und erfolgreicher Herzens: 
ſtürmer gewefen ift, denn jein Coſtüm ift von wunderfamer Friſche: eine mäch— 
tige, .weißblendende Bufenfraufe fteigt Fed aus der nur mit drei Knöpfen ge 
Mnöpften rothſammtnen Welle. Der mächtige Hals iſt & la Hamlet entblößt: 
und eine vierfach gewundene, goldene Slette, Die er jeden Abend irgendwo ver: 
gräbt, damit fie der Executor nicht finden kann, ziert die Gigantenbruft. Er 
trägt einen Wallenftein und einen Schnauzbart, die ihm der Apotheker wöchent- 
lich einmal mir chemiſchen Ingredienzen Funftreich färben muß. Manjchetten von 
Brüffeler Spigen umringen die ſchneeweißen, mit großen Ringen gegierten Hänbe, 
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mit denen er manchem zitternden Weibchen das Pülschen gefühlt und fo fteht 
fie vor ung, die gepußte Ruine einer feligen Vergangenheit. Dreimal fchreitet 
der Direktor mit dem Anftande eines Fiesko, ohne ein Wort zu fprechen, auf 
ber Diele hin und ber, dann ſchlug er fich drei Mal vor tie Stirn und fprad 
zu dem ihn anftarrenden Doctor wie aus tiefen Gedanken erwachend die Worte: 
„Doctor! Bruderherz! tbu 'was für mich, Elingle für mich. Wir ift im Leibe 
zu Muthe, als hätte ich ein Stück Nordpol zur Nacht gefpeift! Raſch einen 
Cognac und einen Schoppen. Sonſt muß ic fterben!* Ein Kellner erjchien 
durch die Seitenthür, cin Fläfchlein in der Hand, das er nebft Glas vor den 
Doctor ſetzte. Es war ein häßlicher Menſch: ein breitmäuliges, höhniſches Voll— 
mondsgeſicht ſaß auf einer unäſthetiſch langen, dürren Bohnenftange: die lederne 
Küferſchürze, die der Burſch vorgebunden, verlieh indeß der Erſcheinung etwas 
Bedeutung. „Pitt!“ rief der Director. „Herr Director!“ ſagte Pitt. „Mir 
einen Schoppen und einen Cognac, einen viereckigen, wie man zu ſagen pflegt. 
Merke dirs, Pitt! Und num eile! Gilel jagt Goethe, wenn du nicht eileſt, 
wirſt du es ſchrecklich büßen müſſen. Pitt ſtand ſtill wie aus Marmor geformt 
und kratzte ſich mit der häßlichen Hand den langen Nacken. Kerl! Was ſtehſt 
du da wie eine aus Verſehen in einem Zimmer ſtehen gebliebene Strauch- oder 
vielmehr Stangendecoration! Warum bringft du nicht die in Rede flehenden 
Requijiten, ohne Die ih — Bei Gott! — nicht biftehen kann! Antworte, 
Menſch, oder ich erwürge Dich! Sch laß dich in der Brautnacht erbrofjeln, 
durch deine Louiſe laß ich dich erdroſſeln. Und mit Woluft la ich mid) dann 
auf das Rad flechten! Menſch! befenne! "Wenn dich dein Leben freut, be 
fenne!® Der wadere Pitt wid) zwei Schritte zurüd, um fih auf alle Fälle den 
Rückzug frei zu halten, dann ftotterte er ſchadenfroh zugleich und furchtjam 
laͤchelnd: „Der Herr Commerzienrath haben, e8 mir verboten!" „Was hat bein 
Sommerzienrath verboten, Ungeheuer?“ rafte der empörte Philippus. „Ihnen 
auch nur noch einen einzigen Schoppen einzujchenfen !“ verjegte der weinzapfende 
Sclave. „Er fagt, Sie hätten Sich ſchon jo Lachtertief in das Kreidebergwerf 
vergraben, daß es Feiner Mafchinerie der Welt mehr gelingen dürfte, Sie wie 
der an das Tageslicht zu heben! Er will, jagt der Gommerzienrath, gar Nichts 
von Ihnen haben‘ es joll Alles vergejjen fein, aber Sie follen nun Ihrerſeits 
auch eins vergefjen, nämlich das Wiederkommen!“ „Laß deine Wige,!” jchäumte 
der Mime. „Alfo das hat der Commerzienrath gejagt! Ich ſtecke Lachtertief 
im Kreidebergwerke, das hat er gejagt! Der Kunde Don Karl füngt an, mir 
zu fürchterlich zu werben! Aber nun fol es fürchterlich tagen! So gehe denn 
hinauf, Pitt, und jage deinem ‚gnädigen Herru, der gnädige Herr jolle im Namen 
ber ganzen Hölle daherkommen!“ „Der Herr Commerzienrath find nicht da 
beim,“ verjegte ber immer furchtiamer werdende Zapfendreher. „Das fol ber 
Sommerzienrath mir entgelten, ich warte, bis er nach Haufe kommt und ich, will 
ihn zur Rebe ftellen wegen des Kreidebergwerks, will ihm feine Niedertracht in 
einer Weiſe zu Gemüthe führen, daß er mit dem Hofmarſchall Kalb angfvol 


audrufen fol; O, mein Gott! Wer bier weg wäre! Hundert Meilen von 
. bier im Bicetre zu Parid! nur Bei diefem nicht! Dir, Pitt! aber rufe ich zu: 
ort, du fchlechter Kerl! Für deines Gleichen ift Fein Pulver erfunden * Und 
fo erfaßte Die Hünengeftalt den unfeligen Küfer abermald beim Kragen und mit 
unmiberftehlicher Kraft fchleuderte er den nur allzu treuen und gemiffenhaften 
Süngling zum Tempel hinaus. Dann warf er ſich in einen Seffel, der zur 
Seite ded Doctors ftand. Hoch hob er die Häude gen Himmel und ſprach: 
„ALS ter Prophet Daniel in der Löwengrube ſteckte, da faßte der Engel den 
Habaknk beim Schopf und viele Meilen durch die Lüfte führte er ihn dahin 
mit ber für die Echnitter beftimmten Speife, auf daß er erquide des Propheten 
hungernden Leib. Aber dem armen Philippus, der im Sreibebergwerf verfun- 
fen, weigert die fchnöde Welt fein letztes Labjal, einen armfeligen Tropfen 
Wein! „Aber Häuptling der Mimen!“ fagte der gutmüthige Doctor. „Welch' 
Gebahren ift doch das Eurige! Thuts mir zu Liebe und laßt Euer Raſen. 
Es ift fhon andern Leuten ald wie Euch paifirt, dag ihnen die Weinftube fer: 
neren Credit verfagt: und eingeftehen müßt Shr’s doch, Ihr habt viel Kreide 
beim Gommerzienrath verbraucht! Kommt, feht bier, trinkt ein Clas mit mir! 
Sch geb's Euch gern!” „Bakulift!? brauſte der wüthende Philippus. „Du, 
der du die pergamentweiße- Haut zarter Mädchengeftalten mit dem blutigen 
Griffel beichreibft, den Du dein ſpaniſches Rohr nennft! Ich follte von Dir ges 
ſchenkt nehmen! D, fo fei wiffend, edler Schoppenftecher! Philippus hat zwar 
viel gepumpt, hat ftellenweife, oder wir wollen auch jagen meiftenstheild, das 
Bezahlen vergeffen, aber geſchenkt nahm des großen Menfchendarftcllerd Kunft 
einziger Rivale in Deutjchlands weiten Ganen, der hochberzige Philippus, nie: 
mald einen Deut oder auch nur ein Glas Wein. Philippus, glaube mir, 
Schoppenftecher! ift Fein Pofitions-Philippus, das heißt, ein Philippus, der ſich 
poniren läßt, am weniaſten aber von Jemand gleichwie du, du armſeliger Ba— 
kuliſt, der du da ernteſt, wo Thränen geſäet werden: ſanfter, ſchneeweißer Mäd— 
chen ſelige Thränen, und der du ſpeiſeſt von dem Schweiße deines Angeſichts. 
Kat! ſelbſt dein Darlehen anzunehmen, würde ich, meine Natur verleugnend, mic) 
weigern: träte wirklich der undenfbare Fall ein, da du derartige Offerten mir 
mochen fönnteft!! Der Doctor fagte nichts mehr, er leerte fchweigend fein 
Glas. Der angedeutete Fall war wirklih undenkbar. Defto fürmifcher aber 
geberdete fich wieder der Philippus: „Straf mich“, fo rief er mit leidenſchaft— 
lihem Pathos, „traf mic) mit Blindheit, Unglück! Und wandle mein ganzes 
Fühlen in eine einzige, wehe Thräne, denn der Schmerz, der mich verzehrt, er 
reichte hin, wenn er in Flammen fich verwandelte, um mit feinem Lohen einen 
ganzen Erdball zu vernichten. Meer!“ rief er nach einer Paufe, indem er bie 
beringte Hand vor feine Augen legte, „Meer! löſche Die beiden Funken aus! 
Alfo darum Räuber und Mörder! Darım Bin idy zum Vergnügen der Ein: 
wohner mehr als taufend Male gefpießt, gerädert, erichoffen und erbolcht wor: 
ben: mit Ferdinand habe ich ebenfo oft den Giftbecher getrunfen, darum habe 


ich Die dreiundzwanzig Wunden des Caͤſar einhunbertundfünzig Mal in meinem 
Bufen gefühlt, daß man mir ‚nun jet das letzte Rabjal verweigert. O, dieſe 
Welt! Brenne das Haar ihres Hauptes an, Lenker der Dinge! Meinen Athem 
aber wandle zu Sturm und gönne mir bie Luft, mit ihm diefe Flammen zu 
fachen. So will ich denn“, ſagte er wieder nad) einer Paufe, „mit den Rapu- 
zinern zur Nacht eſſen!“ Cr griff bei diefen Worten nad) der Doje uud be— 
‚meifterte ich einer riefigen Prife. „Run!“ fagte der Doctor, die Pauſe be- 
nußend, welche die Abjorbirung des in Rede ftehenden Nachtmahls den Sprach⸗ 
organen des emphatiſch aufgeregten Mannes auferlegte. „Ihr wolltet ja heute 
Schillers Jungfrau geben, War denn was drinn im Theater und ſeid hr 
zum Spielen gefommen ?” „Etwas war drinn im Theater”, verjeßte der ge 
reiste Mime: „den Geift meiner unvergeßlichen Frida ſah ich als weiße Taube 
durch die feuchten Räume flattern, fie winkte mir mit lockendem Finger und es 
war mir, als wenn ich aus den Wipfeln des Nußbaumd, der Das Negendach 
meines Theaters fügt, die Worte jäufeln hörte: Warte nur! bald ruheſt auch 
du! Außer Frida’s Geift war als einziger Vertreter der ganzen Funftlieben- 
‚den Einwohnerjhaft von Lumpenhaufen der Afthetifch gebildete Bucbindermeifter 
erfchienen, der ſpaͤter, ald nicht gefpielt wurbe, feine vier Grofchen Entree beim 
Gartenwirthe reclamiven mußte, da biefe gelddurftige Menfshencreatur auf Die- 
jen Posten gleich nad) -feinem Gingange mit der Wuth einer Hyaͤne Bejchlag 
gelegt. Aber es hofft und glaubt der Menſch ja jo gern und immer. wieder 
baut er auf zerftörte Sluffionen neue Illuſionen. So glaube ich, daß troß alle‘ 
dem die fchänbliche-Negenfurie, die fi) mit Harpienfrallen an meinen Lebens: 
ftern ‚geflammert, einzig ‚und allein mir ‚heute den Spaß verfalzen, und id) 
glaube zur Ehre der Menjchheit, daß, wäre Das Wetter heute erträglich gewe- 
‚fen, die veftirenden fünftaufend neunhundert und neunzig Rumpenhaufener ihrem 
wackern Choragen, dem liebenswürbigen Buchbinder, in die Hallen meines Kunft- 

tempels gern und willig ‚gefolgt wären. Denn wenn aud bie herrlichſte aller 
Tragödien, die Schiller'ſche Jungfrau, derlei Zauberwirkung auszuüben nicht 
mehr im Stande iſt, dann iſt es vorbei mit dem ganzen Plunder. Doctor! 
Lieber Bakuliſt! Madchenwangenrothfärber! Nun aber müßt Ihr mir in das 
‚Feuer! Spitzt mir Eure Stahlfeder! Und ſchwingt fie nur muthig als das 
Eis, das um die Herzen der Philifter Liegt, ‚zerfplitternde Lanze. Wir haben 
die Jungfrau zum Sonntage wieder angefegt. Nun! fo jet Euch Hin ‚und 
ſpruͤtzt mir den Lumpenhaufenern etwas duftende Dinte ins -niederträchtige , An- 
geſicht. Schreibt mir von dem Ginfluffe, den Die in. Rede ;ftehende, romantiſche 
Tragodie auf meine: perfönlichen Schidjale gehabt: Fündet dem Publikum, daß, 
als ich vor dreißig Jahren in Zürich ald Dunois gaftirt, ich zum erften Male 
‚mein umnvergeßliches, mir allzu: früh verſtorbenes Weib, die berühmte Helben- 
‚Spielerin, die Frida Nechberg, die ald Jungfrau auftrat, gefehen: ſchreibt, wie 

brechend voll das Haus gewejen, wie ich mit der Frida zugleich nach jedem Acte 

‚fürmijc) gerufen worben, und wie ber mohledle, kunſtſinnige Magiftrat von 
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Zuͤrich der Frida einen fehr Lunftreich gearbeiteten, erzenen, ſtark verfilberten 
Küraß zum Geſchenke gemacht: Fündet, ‚daß jelbiger Küraß noch in meiner Gar: 
‚berobefammer als erſtes Pracht- und Schauftüd figurirt, und meldet, daß der 
Küraf, den die Jungfrau am nächften Sonntag um ihren feufchen Bufen fchnallen 
wird, derſelhe ift, den einft meine Frida getragen. Wollt Ihr das, Doctor? 
fo befräftigt e8 mit einem lauten und feierlichen Amen!" „Ich werde für Euch, 
Häuptling der Mimen, thun, was ich immer gethan habe,“ verjegte der Doctor, 
„ich werde dad Echwarze weiß und das Sciefe gerade machen: das befannte 
Goethe'ſche niederträchtige Grau aber werde ich in rojenfarbenem Lichte erfcheinen 
laſſen!“ „Haha! gut, exgequit gejagt, fublim gejagt,“ verjegte Philippus. „Aber 
die Frida gehörig herauszuftreichen, vergeßt mir bei Leibe nicht! Guer Lob 
fol ihre Manen erquiden. Ihre Manen find zur Zeit ganz befonders lebendig. 
Noch in feinem Sommer habe ich ihre geiftige Nähe fo lebhaft empfunden, als 
in dieſem: fie fhwimmt, in Atome zerflofjen, in der Luft, die ich athme. Pflüde 
ic mir, des Morgens während der Probe im Garten ambulirend, eine Feuer: 
lilie oder eine Schwertlilie, fo ſehe ich in dem mit Negentropfen gefüllten, duf— 
tigen Kelche ihr Bild mir entgegenfchimmern, ihr Bild, Das unter Thränen 
lächelt. Auf tem alten Nußbaum aber, auf dem das Regendach de Sommer: 
theaters cuht, hat fie e8, wie gefagt, ganz bejonders abgeſehen: in jedem Blatte 
höre ich ihre füße, liebe Stimme flüftern. Sie ruft mir zu fo zärtlich, fo fehn: 
ſuchtsvoll! Alſo, Doctor! thut mir die Liebe!! „Ahr follt zufrieden fein“, 
entgegnete Schoppenftecher: ich will den Lumpenhanjenern ganz energiſch zu 
Leibe gehen, und will fpielen Iaflen das .Feuer meiner Beredtſamkeit! Cure 
‚Frida im Himmel da droben aber fol vor Freude tanzen vor dem Herrn wie 
David vor der Bundeslade. Süß und beraufchend foll der Weihraud), den ich 
ftreuen werde, auffteigen in die Wohnungen der Scligen!! u Diefem Augen- 
‚blide ging die Thür auf und hereintrat ein Jüngling, der einen in einen rothen 
Teppich gehüllten Gegenftand auf feinen Schultern trug. Es war ein hübjcher, 
‚Heblicher, Blonder Junge in dem Alter zwiſchen ſechszehn und fiebenzehn Jahren. 
Zwet mächtige, große, blaue Augen fanden fternenhaft an dem Himmel des 
fnabenhaft holden Angefichtd. Der Junge war ſchlank und behend wie ein Reh: 
in feinen Zügen ſchimmerte Geift, leider hing über der ganzen Erſcheinung, bie 
beim erften Anblid Daran mahnte, daß diefer Knabe Fein anderer fein Fönnte, 
ald des großen Pfau höchſteigner Sohn in Teibhaftigfter Geftalt, der trübe 
. Schleier der Berfommenheit und der angehenden Verdumpfung. „Was Bringft 
du, mein Sohn Feotor,“ jo redete der Alte den Sprofjen an, indem dieſer das 
in den rothen Teppich gehülte Objekt auf den ihm zunädhft an der Wand ftes 
henden Tiſch deponirte. „Ich bringe die Caſſa, Papa!“ replicirte der blaus 
äugige angehende Mimenjüngling, „und dann bringe ich das Nequifit, den Kü— 
raß, den ich, wie du befohlen, jedesmal nad) der Vorftellung der Jungfrau in 
unferer Wohnung zu bdeponiren habe." „Du thuft Recht, o Sohn meiner 
Schmerzen,“ entgegnete Philippus. „Und was enthält, wenn ich fragen barf, 
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das blecherne Ding, das du unſere Caſſe nennſt?“ „Nichts, mein Vater!” ver 
fegte der reizende Naturburfche: e8 ift unmöglich, daß fie noch weniger enthalte!” 
„Du fprichit ein großes Wort gelaffen aus, mein Eohn Feodor!“ verjeßte der 
Alte, „Der Junge Spricht wahrhaftig wie ein Buch, Schoppenfteher! Nicht 
wahr! Sei mir gegrüßt, Ebenbild meiner Frida! - Haft du weiter etwelche 
Schmerzen, Feodor?“ „Der Durft, er plagt mich fürchterlich,“ verfegte der 
Jüngling, „auch hätte ich gerne zu Nacht einen- Kleinen Imbiß gehalten, wäre 
er auch nur fo groß wie der Dotter in dem ie eines Sanarienvogeld, wie 
Geddo in Gerftenbergs Ugolino fagt. Ein Glas Wein, o mein Erzeuger, 
würde dem Sprofjen deiner Liebe ganz befondere Elaftizität verleihen!” „Dein 
Vater aß zur Nacht mit den. Kapuzinern,” ſagte Philippus, „thue desgleichen, 
mein Sohn. Ich Tann dir Nicht bieten, Feodor, als eine Priſe aus der gro- 
Ben Zinndoſe des Commerzienrathes; eine Prife, den einzigen Gegenftand auf 
diefer weiten Gotteswelt, der nächft dem Tode und der Gottedluft gratid ver: 
abreicht zu werben, bisweilen wenigftens, pflegt!” Der Director fügte Das 
Geſicht in beide Hände und ftierte auf den Tiſch. Dann murmelte er: „Immer 
niedriger umjchweben und umfreifen mich deine Fittige, du ſchwarze Sorge! 
Und immer ftarrer und ſtierer blidft du mir in das Antliß, du menjchliches 
Elend! Hätte ich der Söhne mehrere, mein Feodor, jo müßten wir heute Abend 
eine prächtige Raofoon-Gruppe abgeben! Die und umringelnden und erdroffeln: 
den Schlangen, fie heißen Noth, Elend, Hunger und Durft. So aber lohnt es 
nicht der Mühe! Einen Troft habe ich aber dennoch, mein guter Sohn! Den, 
daß mein Haupt kahl ift, wie deine Hand; fonft jäheft du, bei der Aſche des 
großen Devrient, an jedem meiner Haare eine unbezahlte Rechnung pfundſchwer 
baumeln!” Unter der großen, ſchweren Tabaksdoſe hatte das Qumpenhaufener 
Tageblättchen gelegen: als Philippus die letzte Prife genommen, hatte ers her: 
vorgezogen. Seht fiel fein Blick unwilkürlih auf die Nubrif „Annoncen. Da 
deutete er mit dem beringten Zeigefinger auf das eine ber Inſerate und ſprach: 
„Mein Blick iſt umflort, Sohn meiner Frida! Lies mir doch dieſes hier!“ 
Feodor nahm das Blatt und las wie folgt: „Für altes Eiſen, Meſſing, Erz, 
Tomback, Blei, Galmei- u. ſ. w. zahle ich zu jeder Zeit die höchſten Preiſe. 
Slorenz‘, Gelbgießermeiſter, am Markt, wo der große Kaſtanienbaum ſteht!“ 
„Ha!“ ſprach der Alte, „dem Mann, Schoppenftecher! dem Mann, Feodor, fol 
geholfen werden! Dieſer Florenz fol floriren. Doctor, bleib’ noch hier! Nun 
ſolls mal wieder hübſch werben in der nieberträchtigen Weinftube des Herrn 
Gommerzienrathes, der alle Mal fchlafen oder in die Loge gegangen ift, will ein 
Menſch ein menfchliches Wort zu ihm reden! Du aber, Feodor, nimm da den 
Küraß in dem rothen Teppich und trage das Palladium unferer Familie zu dem 
in Rede ftehenden Melbgießermeifter., Du nimmft jeden Preis, den er bewilligt 
und eile, Die blanfen Räder, die der wadere Mann dir bewilligen wird, in die 
Hände deines Vaters zu legen! Wir wollen eine Iuftige Faftnacht feiern, Feo— 
dor, und den Becher in der Hand, zwar nicht die ſchwediſche Avantgarde, aber 
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doch ben grauenden Morgen des kommenden trüben Augufttagd erwarten! 
Sohn meiner Frida! Dir und deinen leiblichen Bedürfniffen bringe ich mein 
Kleinod zum Opfer! Und fo eife, nimm und geh!" Feodor eilte, nahm das 
rothe Paket und ging. Demnächſt erhob ſich Schoppenftecher und jchidte ſich 
an, das Local zu verlaffen: ein Grauen, das er vor dem wild aufgeregten 
Manne empfinden mußte, hatte ihn heimlich überfchlihen. Ihm war fo leichen- 
Haft, jo ahnungsvoll in feiner Nähe. Und fo machte er fi, wie der Alte wie» 
der in tiefen Gedanken jaß, einige Worte der Entjhuldigung, zu corrigirende 
Schülerhefte betreffend, ſachte von dannen. Der Alte hatte fein Hinausgehen 
kaum bemerkt. „Pah!“ fagte er, „es ift ja einerlei. Ich darf den armen uns 
gen doch nicht dürften laſſen! Was würde die mid) umjchwebende Frida jagen, 
ließe ich die Zunge ihres Lieblings vertrodnen und gönnte ihr feinen Tropfen 
Wein? Kür das Lumpengefindel, das heutzutage, und namentlich hier in Lum— 
venhaufen, das Theater befucht, bedarf e8 gar nicht eincs fo Foftbaren Nequi- 
fitenftüdes, gleichwie- dieſes Panzers. Wir Fönnen felbigen wahrhaftig unyes 
ftraft, wie man zu fagen pflegt, vermenbeln. Da bitte ich ‚meinen äſthetiſchen 
Buchbinder und erfuche ihn, mir einen andern Küraß zu machen. Der Mann 
wird gerührt fein und wird mir fo ein Ding aus dicker Bappe zufammenleimen, 
wird es mit Silberpapier befleben, und die Herzen meiner eriten Heldinnen 
werden unter dem papiernen Harnifch nicht weniger ungeftüm Tlopfen, als wie 
fie unter dem erzenen gethan. "Ja! ja! es geht ein dunkler Geift durch dieſes 
Haus! Und e8 gejchehen Dinge zwifchen Himmel und Erde, Horatio, von 
denen ſich Eure Vhilofophen Nichts träumen laſſen! Hätteft du das gedacht, 
o meine Frida! als wir, angeglüht von Jugend und von Glück, den Beifall 
Taufender um und raufchen hörten, ald ung Blumen, Kränze und Gedichte um: 
flatterten, daß der filberleuchtende Panzer, der deine Hüften jo herrlich als ſieges— 
ftrahlende Jungfrau umſchloß, einft dazu würde dienen follen, ein Trank für 
dein lechzendes Kind und deinen trübfelig verfommenden und allmälig zu Grund 
gehenden, von Gott und der Welt verlafenen Gatten zu erfaufen!" Da jprang 
die Thür auf und herein fprang, jelig wie ein junger Gott, der glückliche N :tur- 
burſch. „Wir haben gefiegt, Bapa!“ jo jubelte das jugendliche Mleinod. „Wir 
"haben gefangen! Hier ift Geld! Geld! Papa! Sechs Thaler hat der wadere 
Florenz für das Palladium bezahlt. Noch dazu meinte er, unfer Küraß wäre: 
ein herrliches Kunftwerk und eigentlid) wäre e8 Schade, ihn einzujchmelzen. 
Aber da es einmal nicht anders fein follte, jo wollte er mir.den Preis bes 
Metallwerthes bezahlen! Dennoch, Vater! mußte ich_eine Thräne weinen, als 
ch das Geld in meiner Hand hielt! Es war mir, als hätte ich den Stern 
unſeres Haufes und unſer letztes Glück verkauft! Lieber Vater! wenn ſich nur 
des Verluft des Dinges, dad du immer unfer Palladium nannteft, nicht rächen 
wird!” „Laß das jegt, mein Sohn!“ ſprach der Alte. „Seht wollen wir ver: 
gnügt jein und wollen ‘ven böſen Göttern, die uns verfolgen, Wein opfern in 
Fülle. Mag fie der Gerudy der Dpferjpende, uns fol der Geift erquiden, und 
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wir wollen felig fein nody einmal, Feodor! und wollen uns deiner Mutter und 
bes entjhwundenen Glücks erinnern. Gieb mir das Geld! Gieb mir die ſechs 
Gottesräder hätte ich beinahe gejagt, - gieb mir die Königsbilder! Ha! Da ſeid 
ihr ja, ihr unbegreiflihen Geſellen! Ihr kommt noch zu mir; das ift doch 
Ihön von euch! In meinen fühnften, überfchwenglichften Träumen hätte ich es 
mir nicht einfommen laſſen, daß ich jemald auf diejer Gotteswelt noch fo rajend, 
# fo unendlich viel Silberbleh in meinen Händen halten würde! Und ih Tann 
mid) des Gedankens nicht entjchlagen: Das, was ich Da habe, ift ein filberner 
Traum! Doch jegt fort mit euch, ihr filbernen Steine, die ich doch nicht eſſen 
fann, der Pitt fol euch ſofort in ſechs Flaſchen Nüdesheimer verwandeln, bie 
ih mir und meiner füßen Frida theurem. Ebenbilde ſofort einzupumpen und 
einzuverleiben gejonnen bin! Feodor! Mein Kleinod! Hier nimm mir bie 
Glocke und läute mir Sturm! ‚Länte mir Weinfturm! Es brennt in unfer 
Beider Seele, Feodor, und der Brand muß gelöjcht werden! Alſo läute nad 
bem Feuerwachmann! Läute! läutel und ich werde rufen: Samiel erſcheine! 
Feuerwarhmann Pitt! mach' dich eilends auf Die Beine! Der Weinzapf Hie— 
ronymus Pitt gehörte glüdlicher Weife zu denen, die das Leben in feiner rau— 
ben Wiege zur Genüge gewiegt hatte, und die fünf Minuten nachher, nachdem 
man fie zur Thüre hinausgewerfen, kaum noch eine Erinnerung an das an ihrer 
Perſon verübte Attentat haben. Pitt hatte das Leben von der richtigen Seite 
aufzufafien fi) gewöhnt, und trug über feiner miferabelen Menfchenhaut eine 
Büffelhaut, wie fie eigentlih Alle tragen müßten, die das bange Gebiet des 
Menfchendajeins durhwandeln wollen, ohne zu wifjen, daß es ein Ding giebt zwifchen 
Himmel und Erde, welches man einen „halbjährig fälligen Coupon“ nennt, und 
Daß es Scheeren giebt, die diefen halbjährig fälligen zur richtigen Zeit abjchnei« 
ben können. Und jo ftand Pitt, Faum daß der Weinfturm begonnen, vor dem 
‚Director, „Pitt!“ fagte der Philippus mit vornehmer Herablafjung, „hier habt 
ihr ſechs Thaler. Ich Bitte, mir ſechs Flaſchen Rüdesheimer aufzuſetzen!“ Pitt 
nickte und griff Haftig nad) dem blinfenden Gelde. — Pitt fprang hinaus. Feodor 
aber z0g, da es in dem Weingelafje ziemlich ſchwüul war, ohne Weiteres feinen 
kalmuckenen Ueberrod aus, und jo jaß er in dem idealen Coſtüme eined Bauern- 
jungen aus dem vierzehuten Jahrhundert, aus Dom-Remy bei Orleans, im 
rothen Jäckchen neben jeinem ftolzen Erzeuger und ſah jo allerliebft aus, daß 
Seder, der den armen Jungen gejehen, ficherlic ihm alles nur mögliche Gute 
gegönnt hätte. Pitt kam und pflanzte die ſechs bereits entkorkten Flajchen nebft 
zween englifchen Viertelgläfern vor das durftige Paar. Haftig füllte Philippus 
bie großen Gläfer und nun Flingte er an mit feinem Sohne und nun zog er 
den goldenen Wein in langen, ſchweren Zügen in feine große, bald goldig auf: 
leuchtende Seele. So hat einem Tiger noch fein heißes Blut gejchmedt, wie 
dem armen Philippus diejer fühle Tranf. Und aus Feodors Augen ftrahlte 
nicht minder bald purpurne Seligfeit. Da fagte Philippus: „Schmedt Dir der 
Dein, mein englijhes Kind?" „Himmliſch, himmliſch! mein Vater,“ verjepte 


4+UJ9 


der Süngling, „mir -wirb fo wohl in meiner Seele, wie noch niel" „Das 
macht,“ fagt der Alte, „der Geift deiner Mutter ſchwebt über und und ‚waltet 
über der duftenden Seligfeit. Tropfen himmliſcher Manna träufeln aus ihren 
jchneeweißen Schwingen in unſere leuchtenden Gläfer und fie verfüßt den her: 
ben Wein mit der Erinnerung an unfer entſchwundenes Glüd! Feodor, könnte 
ich dich haſſen, ich würde dich hafjen, weil es nie dir vergönnt geweſen, beine 
Mutter zu Eennen und Zeuge de Glüds zu fein, das wir ſelbander genofjen, 
Weil du erft erwacht biſt aus der Befangenheit deines Findijchen Traumes, nach— 
dem ber Stern zu Grabe gegangen, nachdem das Glück verfunfen, nachdem ber 
Mime alt geworden, nachdem der alte Mime ſich verwandelt in einen alten 
Hund !" — ‚Vater!“ fagte Feodor, „der Wein hat mid) fo müde gemacht! Mic 
ſchläfert unwiderftehlich! Gönne mir einen Augenblid Schlaf!" „Schlaf, mein 
Sohn!“ verjegte Philippus, „ſchlafe und träume! Erſcheint dir im Findlichen 
Traume der Geift deiner Mutter, fo grüße fie und bitte fie, fie möchte mir nicht 
zürnen! Hörft du, Feodor! Und fo ſchlafe denn!” Feodor neigte das blonde 
Haupt und bald war fein Bewußtjein entſchwunden im feligen Traume. Witt, 
dem bei Echmwörung des großen Judenfluches, deſſen der hochherzige Philippus 
fi) mit Aufwand des größtmöglichen theatraliichen Pathos entäußert, doch et- 
was verfänglich zu Muthe geworben, hatte ſich ftill entfernt und fo ſaß ber alte 
König der Bretter im rothen Scheine der immer trüber brennenden ‚Lampe 
allein Hinter feinen Flafchen: neben ihm fein tief. fchlummernder Sproß. Er 
tranf eifrig: Glas auf Glas ftürzte in die geräumige Kehle. Er wurde jehr 
heiter, deflamirte mit hochtönender Stimme mandye Ölanzitelle ‚aus einer oder 
der andern feiner zahlreichen Rollen, wobei er nicht verfehlte, auch die Rolle 
des Publikums infoferne zu übernehmen, ald er die Hände erhob und fich bes 
‚tens Beifall Elatjchte. Mit einem Male aber verfinfterte fich jein Blid und 
eine wilde Unruhe fam über ihn. Gr flarrte mit angftverzerrten Zügen in jein 
Glas: er näherte fein Ohr dem. Glafe, ald jpräche aus demfelben eine Stimme 
zu ihm. „Was willft du,” flüfterte,er, „was willft du, Frida? Sch verftehe 
dich nicht! Sprich lauter! Ja fo! Du willft deinen Küraß wieder haben! 
Du. haft Recht! Der Küraß war dein rechtmäßiges Gigentbum! Aber was 
ſoll ih mahen? Wie kann ic dir ihn wieder haften? Den Küraß bat ber 
Feodor verkauft! Und für den Erlös haben ſich Vater und Sohn eine frohe 
Minute gemacht. DVergieb mir, Frida! Ach habe Uinrecht gethan, ſehr Unrecht, 
das Palladium der Familie, dad Erz, das jo oft dein hochwallendes, ſtürmi— 
jches Herz bebedt, für elende ſechs GSilberlinge in Die Hände des jchnöden Phi: 
lifter8 zu liefern, aber was follte ic thun? Was fol ich nun tun? Du 
winfft mir, ich foll mit dir fommen! Gern, gern, Frida! Löſe nur Die elende 
Lebenslaſt von den Schwachen Schultern des alten Mimen, der ja doch nur ein 
alter Hund ift und führe den entförperten Geift mit dir hinauf! Go etwas 
Iheinft du übrigens jchon lange im Schilde zu führen und lange ſchon trug ich 
mich mit dieſer Ahuung! Aber nein! nein! laß mich noch bier! Laß mich noch 


Ichen um Feodors Willen! Mie foll der arme, verlaffene unge ben Pfad 
finden durch des Lebens Tabyrinthifch verlorene Gänge. Ich will Dir das Pal: 
ladium ja wieder fchaffen! Dem Gelbgießermeifter will ich mich zu Füßen wer- 
fen und will ihm warm und herzlich meine Bitte vortragen: ich will ihm die 
Ringe meiner Hand, von denen ich mich noch nie, auch nicht in der Tiefe des 
Elend3, zu trennen vermocht, verpfänden. Und er wird mich erhören! Alfo 
slaß mich, Frida! Laß mich!“ Seine Etimme wurde immer lallender. und Lang: 
famer, ald er die Worte ſprach: fein Auge wurde ftier. Da flammten nod 
Dlige in ihm auf. Wie von einer fremden Macht getrieben, langte feine Hand 
nad einem Stüd reide, das neben der großen Dofe auf dem Tifche lag. Müh— 
ſelig und mit ſtrauchelnder Hand kritzelte er eine Zeile auf die grüne Decke des 
Tiſches. Dann richtete er ſich noch einmal auf und rief: „Frida, ich komme!“ 
Und er fügte mit der. vollen Kraft feiner ſchon röchelnden Stimme die Worte 
hinzu: „Den Feldruf hör' ich muthig zu mir dringen, das Schlachtroß ſteigt 
und die Drommeten klingen!“ Schlaff und gelaͤhmt ſank er in den Lehnſtuhl 
zurück. Sein mächtiges Haupt hing hinten über. So lag er da: und, wie 
faſt im ſelben Augenblick der Lampe rothes Daͤmmerlicht verloſch, küßte ein 
durch das hohe Bogenfenſter in das düſtere Gemach dringender Strahl des die 
ſchweren Regenwolken, die noch am nächtigen Himmel hingen, durchbrechenden 
Vollmonds die bleiche Stirne des todten Philippus Pfau. Vor ihm auf dem 
Tiſche aber ſtanden die Worte, die der ſterbende Geiſt gedacht: Ein alter 
Mime iſt ein alter Hund! Auf dem Kirchhofe zu Lumpenhauſen liegt der 
ſtolze Philippus begraben. Hier ruht er aus von feinen zahlreichen Kreuz: und 
Duerzügen durch alle Ränder, in denen das deutſche Idiom Klingt. Der wadere 
Gommerzienrath hat ihn auf feine Koften begraben laſſen. Niemand bat ihn 
begleitet hinaus ‚zu feiner Nuheftätte ald der arme Feodor und der gute 
Scoppenfteher. Den ſchwarzen Hund Des Gommerzienrathes nicht zu vergeffen. 
Pitt wäre auch mit hinausgezangen, unglüdlicherweife mußte er aber an dem in 
Rede ftehenden Tage einen Eimer Eis aus dem Eisfeller für die Champagner: 
fühler haben. Die Truppe der Echaufpieler war fhon am Morgen, der ber 
Sterbenadht ihres Häuptlings folgte, in alle vier Winde zerblafen. Was aus 
Feodor geworden, weiß Niemand zu erzählen... Kommſt du aber nad) Lumpen—⸗ 
haufen, geliebter Xefer, jo beſuche das Grab des vielgeprüften Mimen. Es liegt 
einfam, dicht an der Mauer. Gine Fränkelnde Fichte fteht auf dem Hügel: 
neben der Fichte ein einfaches, ſchwarzes Kreuz, auf ihm die Worte: 


Mo bift du nur geblieben, 
Philipp! Philippe mein! 
Du fremder, fremder Pilger ! 
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Ein Auſſtand für Marie Stuart. 


Hiſtoriſche Skizze von Adolf Stern. 





In dem erften Gapitel feiner unübertroffenen, nun auch in Deutjchland 
ganz allgemein verbreiteten „Geſchichte Englands” jagt Th. B. Macaulay, als, 
er der Urfachen gedenkt, Die den Ausbruch des Bürgerfrieges unter Carl I. einige 
Zeit hemmten, unter Anderm: „Siebenzig Jahre waren verflofjen, feit die 
großen Garls im Norden die Waffen gegen Elifabeth ergriffen hatten, in Diefen 
fiebenzig Jahren war Fein bürgerlicher Krieg gejehen worden.“ Deutjchen min- 
der gejchichtsfundigen Leſern des Macaulay'ſchen Werks birgt dieſe Stelle eine 
Untflarheit, die zwar manches größere engliſche Geſchichtswerk, welches die Zei- 
ten der Glifabeth behandelt, bejeitigen fann, die aber in der Kürze aud) die 
nachftchende Skizze aufzubellen vermag. Der  Aufftand der „großen Earls im 
Nordın“ muß zutem als eine der wichtigften Epifoden in der Gefchichte ber 
unglüdlidyen Maria Etuart gelten und zwar ſchon Deswegen, weil er eine der 
wejentlihften Urſachen zum Ende dieſer unglüdlichen Fürftin geworben ift, nach— 
den fein eigentlicher Zwed: die Befreiung der Schottenfönigin, gejcyeitert war, 
Der Aufftand im Norden bildet ferner ein Bindeglied zwijchen der Kette jener 
Erhebungen des alten: Feudal-Adel3 gegen die Dynaſtien der Plantagenet8 und 
Tudors und der Reihe jener Aufftände gegen die regierende Familie, weldye erft 
um die Mitte des verflojjienen Jahrhunderts ihr Ende erreichten. Er bezeichnet 
den Beginn jener aufopfernden Treue und ritterlichen Hingebung an das uns 
glüdlihe Haus Stuart, die von Seiten der englijchen Gavaliere lange Decennien 
bindurdy andauerte und troß mancher Verirrungen oft einen erhebenden Anblid 
darbietet. 

Seit dem Tage, an weldem Marie Stuart ihren Gatten Darnley er- 
morden ließ, hatte ihr unglückliches Leben noch zwei weitere unjelige Tage ent: 
halten: der, an dem fie ficy dem wilden Dänen Bothwell, dem Mörder Darn— 
ley’3, vermählte, und jener, an welchem fie, Echug und Gaftfreundfchaft der 
„jungfräulicen Königin“ anflehend, den Tweed überjchritten hatte. Seit ge 
raumer Zeit war fie nun im Schlofje zu Tutbury gefangen, die Eiferfuht Eli- 
ſabeths und die falte Staatdklugheit ihres Rathes ließen die Freunde Maria’s 
das Schlimmſte befürchten. Königinnen auf dem Schaffot waren nicht3 Uner— 
hörtes in England und es lebten noch Manche, weldye Anna Boleyn, Katharina 
Howard und Lady Johanna Grey Darauf harten verbliten jehen. — In den 
Herzen der jungen Edelleute wurde Maria’s Liebenswürdigfeit, ihre gewinnende 
Scyönheit, der Zauber ihrer Eitten abgewogen mit der Erſcheinung einer Kö— 
nigin, welche, bereit3 nicht mehr jugendlich, Die efelhafteften Schmeicdyeleien nicht 
bloß gern ſah, ſondern begehrte, weiche hart und rauh oft die Abkömmlinge ber 
ebelften Käufer auließ, und unnachſichtlich bejonders gegen ſolche Vergehen auf: 
trat, wegen derer die Schottenfönigin freilich felbft Nachficht begehren mußte, 
Sn diefer Zeit ihrer Gefangenſchaft durfte Maria noch in ziemlich ungehindertem 
Verkehr durch Bejuche und Briefe verbleiben, und Alle, die Gelegenheit hatten, 
mit ihr zufammenzufommen, waren enthujiaftiich hingerifjen von ter unglüd- 
lihen Gefangenen, und. gelobten bald, Gut und Blut an ihre Befreiung zu 
wagen. 

: Schon der Gegenſatz zwiſchen Maria und Glijabeth wäre vielen Herren 
Grund genug gewejen, um gemaffnet aufzujigen. Dazu gejellten ſich zwei ander— 
weite Motive, von denen das erſte: die zweifelhafte und unerledigte Frage ber 
Erbfolge, einen Grund — das zweite: die Neligionsbebrüdung, einen Sporn 
zum Aufftand gewährte, 
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Dei der überhafteten und zweibdeutigen Weife, in welcher Heinrich VIIL 
und dann fein Sohn Eduard die Reformation in England eingeführt Hatten, 
bei der Zwijchenregierung der katholiſchen Marie Hatte e8 nicht fehlen können, 
daß in ganzen Diftriften Die Zahl Derer, welche der alten Religion anhingen, 
eine jehr beteutende war. In den nördlichen Grafſchaften Northumberland, 
MWeftmoreland, York, Durham und Lancafter gehörten die erften Familien zum 
größeren Theile noch dem alten Glauben an und erblidten jegt au in Maria 
Stuart eine Dulderin für denfelben. Die Bedrückung, die fie erfuhren, war 
indeß Feine ſolche, daß fie die Mafje zum Aufftande hätte reizen Fönnen, und 
wir werden bald jehen, wie fchlecht Diejenigen Freunde der Schottenfönigin, Die 
auf eine allgemeine Erhebung zählten, gerechnet hatten. 

Unter allen zahlreichen Projekten, Die man zur Erlöjung Maria Stuartd 
entwarf, verhieß Das einer Vermählung derjelben mit- dem Herzog: von Norfolf, 
welches von Maria jelbjt gebilligt wurde, ben meiften Erfolg. Der Herzog 
aber wurde im Augenblid, wo er an’ die Nealifirung des Planes dachte, in 
London als verdächtig verhaftet und endete, wie befannt, auf dem Blutgerüfte, 
Seine Gefangenjegung im Tower bildete für feine und Maria Stuarts Freunde 
im Ru dad Signal zur Empörung. 

Norfolks Schwager, der fühne Graf gg der Graf von Nort- 
humberland, Mitglieder der edlen Häufer Sufjex, Dacres, Morton, QTempeft 
und Howard bildeten den Kern der Aufftands-Armee, welche fich zu formiren 
begann. j 

— Man befand ſich eben im October 1569. Die nördlichen Grafſchaften, 
durch unvollfommene Hülfsmittel mit der Hauptftabt in Beziehungen gejegt, 
waren Damals ein Landſtrich von feltener Eigenthümlichkeit. Die reichen Koh— 
lengruben, welche fie in wuferen Tagen zum Hauptlig der englifchen Fabrifation 
uud Induſtrie machen, wurden noch nicht ausgebeutet, meilenlange Schilfmoore 
und Ginfterhaiden bededten Dort den Boden. Die Lage an der fchortifchen 
Grenze, ned, gefährlih, ald England und Schottland längſt vereinigt waren, 
erzeugte eine Menſchenklaſſe, die wenig auf die Regierung rechnen durfte und, 
auf Selbithülfe angewiejen, nur dünn gejäet und arm, von den großen Earlg, 
die: bier ihre Stammſchloͤſſer hatten, mehr denn anderwärtd beeinflußt wurde, 
Beunruhigende Gerüchte gelangten an die Vertreter der Föniglichen Regierung 
zu York; Weftmoreland und Northumberland betheuerten auf’ Befragen aber 
die gänzliche: Yauterfeit ihrer Abfichten, lehnten indefjen doch eine Einladung 
nad) Vork entjchieden ab. 

In Wahrheit ſchwankte nach Art aller‘ zweideutigen und übervorſichtigen 
Charaktere der Graf von Northumberland noch zu Anfang November, wo fein 
fühner Freund, Weftmoreland, dem die Befreiung ſeines Schwagers, des Her 
3098 von Norfolf, am Herzen liegen mochte, bereit3 die Scheide de8 Degend 
von jih geworfen hatte. MWeftmoreland jammelte auf feinem Schloſſe Bran- 
jpath gegen tauſend jeiner Freunde und Bafallen, unter erfteren bejonderd eine 
Anzahl Landedelleute aus Northumberland. Eine willfommene Verftärfung bil- 
deten eine Anzahl jchottifcher Herren, welche theils aus Anhänglichkeit an ihre 
frühere Fürftin, theild aus Mißvergnügen gegen den Negenten Murray, oder 
vielleicht auch aus der ſchottiſchen Abenteuerfudit über die Grenze rüdten, — 
Northumberland wurde aus jeinem Bögern durch das Gerücht feiner anbefohle 
nen Verhaftung geriffen und floh mit einigen Neitern von jenem Schloffe, in 
der Naht vom 14. bis zum 15. November in Branfpath anlangend. Am 
nächſtfolgenden Tage, dem 16. November, gelangten die Aufftänbifchen zur letz— 
ten Entjheidung und veröffentlichten eine Erklärung: wie e8 ihre Abficht el, 
die Königin Maria Stuart zu befreien und Eliſabeth zur Anerfennung des 
Thronfolgerechts derjelben zu zwingen, mie ferner die öffentlichen Beſchwerden 
abgeftellt und die alte Religion reitituirt werden folle. Sie erliegen einen Auf 
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ruf an alle Katholifen: „ihnen zu fo löblichem Werke Beiftand zu leiften“, und 
marjdirten zu Roß und zu Fuß nad Schloß Tutbury, 

Unvorfihtig genug war es, die Religionsirage in den Vordergrund zu 
ſchieben, und Tadurd) den ganzen zahlreichen proteftantiichen Theil der englischen 
Nation gegen ſich aufzurufen. Denn wenn auch augenblidlich ihre Fleine Armee 
fidy ſehr verftärkte (fie wuch® zu vier:, zu fünf, bald zu firbentaufend Mann 
an), jo fanden die königlichen Commiſſäre doch feine Schwierigkeiten, die Miliz 
aufzubieten. Selbſt der katholiſche Adel von Lancajhire eilte zu den Fahnen 
Eliſabeths. 

Die Armee der Inſurgenten führte ein Banner, welches den Heiland mit 
blutigen Wunden zeigte und von dem greiſen Lord Norton getragen wurde, 
deſſen graues Haar und enthuſiaſtiſches Ausſehen hinriß und Ehrfurcht gebot. 
Einmal die Religion zur Haupturſache der Erhebung geſtempelt, galt es, dabei 
zu verharren, und ſo befahl Weſtmoreland in der Kathedrale zu Durham, einem 
ehrwürdigen Bauwerk aus dem eilften Jahrhundert, die Bibel und die Liturgie 
der anglikaniſchen Kirche feierlich zu verbrennen. Auf dem Weitermarſche ward 
in dem Städtchen Ripon auch feierlich die Meſſe wieder eingeführt. 

Von vornherein wurde der Hauptzweck der Aufſtändiſchen, Maria's Be— 
freiung nämlich, vereitelt. Huntingdon und Hemford, ihre Wächter in Schloß 
Tutbury, führten Die Gefangene eilig hinweg nach Coventry. Am 20. Novem— 
ber erfuhren dies die Inſurgenten, wurden zugleidy über Die furdtbaren Ans 
ftalten, die man in Nord und Süd zu ihrer Unterdrüdung machte, belehrt, und 
mußten nun von der Hauptabjicht ihre Blicke auf Die Haupthoffuung, die ihnen 
blieb, richten. Dieje bejtand darin, aus den fpanifchen Niederlanden, wo das 
mals Alba noch commandirte, Hülfe zu erhalten. Geheime Depejchen des ſpa— 
niſchen Gejandten verwiejen fie an dieſen Heerführer. Um fich die Verbindung 
mit dem Meere offen zu halten und fi den Rüden zu deden, rüdten Weit: 
moreland und Northumberland raſch nach Hartlepool, während eine ihrer Ab— 
theilungen Bernardcaftle berannte und am 10. December einnahm. 

MWeitmoreland begann nun wohl, das Unpolitifche feines Benehmen zu 
fühlen. Am Hofe zu London empfing die Königin Elijaberh die ſtärkſten Be— 
weije der Treue und BZuneignug jelbft von ſolchen, denen jie nichts Gutes er- 
wiejen, wofür fie Gott mit den bei ihr häufigen Thränen dankte. Der Graf 
von Suſſex, föniglicyer Befehlshaber in York, hatte zwar noch feinen ernftlichen 
Schritt gegen die Inſurgenten gethan, und doch ſchmolz deren Zahl bereits zu— 
jammen. Das Volf zeigte ſich erbittert, „Daß ihm jo das Weihnachtsfeſt ver 
dorben ward und fluchte den Papiſten“. 

In Folge dejjen änderte eine neue Proclamation der aufitändijchen Earls 
den Ton und bezeichnete ald Hauptgrund, weshalb fie ın Waffen ftänden, die 
Seftjtelung der Thronfolgeordnung. Sie ließen nody einmal Werbungen ans 
fteuen und ſandten Abjchriften ihrer Erklärung an alle Großen der Eatholijchen 
Grafſchaften. Diefelben hatten übrigens ebenfowenig Erfolg, ald die Hülfe— 
gejucye bei dem Herzog von Alba. 

Die Inſurgentenarmee ftand wie beim Beginn des Auſſtandes um Weit: 
morelants Scyloß Branſpath geſchaart. Es war ein ängſtliches Zuwarten unter 
den Grafen und Herren, ob nirgendwo ein Schlag, ein undentbares und Doc) 
jo ſehnlich gewünjchtes Etwas zu ihren Gunften gejchehen wolle, Aber cine 
böje Rachricht drangte Die andere, der Tord- Admiral und der Graf Warwid 
führten Die Milizen des Südend nad Vork herauf, Eliſabeths geheimer Kath 
hatte die Bildung zweier Heere bejchlojjen, Maria Stuart wurde in immer 
engerem Gemwahrjam gıhalten. Im Schloſſe Braujpath jelbjt gab ed BVerräther, 
die Armee des Lord-Admirals wuchs von Sechszehntauſend, aus denen fie in 
der That beftand, auf Dreipigtaufend. So fam es, daß fie Schloß Branjpath 
raͤumten und ſich wur noch einige Tauſend Mann ftarf nad) Hexhame zurüd;ogen. 
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Hier am Fuße des Pictenwalls, der die äußerſte Grenze römifcher Welt: 
herrſchaft bezeichnet, wurde noch einmal gerathichlagt. Es gab unter den Jün— 
geren Viele, Die gern einen Kampf mit der Uebermacht, mochte er an fich nod 
jo verzweifelt fein, gewagt hätten, nur um die Schande eines Rüdzugs ohne 
EC chwerttreich zu vermeiden. Sollte das das Ende der jo glorreich begonnenen 
und angekündigten Erhebung fein, dag man nad) Vor- und Nüdmärjcyen eines 
—* eilends vor den Befehlshabern Eliſabeths floh, wie Verbrecher vor dem 
Sheri a | 

Der Rath) der Befonneneren, Die von den Verzagten unterftüßt wurden, 
überwog aber dennoch. Am 21. December löſte fi) das aus Freiſaſſen und 
Zandleuten beftehende Fußvolk der Inſurgenten auf, bie berittenen Herren gin- 
gen mit ihren jchottiichen Freunden über die Grenze, wo fie mit Ausnahme Des 
Grafen von Nortbumberland, den der Regent Murray gefangen jegen ließ, von 
den Glanshäuptlingen im Norden jehr freundlich aufgenommen. und von der 
ſchottiſchen Dftfüfte und den Orkney's aus nad Flandern übergejeßt wurden. 

Eoldyergeftalt konnte Die engliiche Nation fi ihrer Weihnachtstage unge: 
ftört freuen. Der verunglüdte Auiftand bewies, wie fefte Wurzeln Eliſabeths 
Herrſchaft gejchlagen hatte, er verichlimmerte Die Lage jowohl der Schotten, als 
des Herzogs von Norfolk, führte den Letzteren ſchon zwei Jahre fpäter zum 
Tode und erhielt von da an bei der englifchen Nation das Gefühl, wie gefähr- 
lich die gefangene Königin Maria Etuart für die innere Ruhe Englands jei. 
Zwar bedurfte es noch jechgzehn Jahre, um „die Gataftrophe von Foterinhay“ 
herbeizuführen, zwar wurden noch viele zahlreiche unglüdliche und verbrecherijche 
Pläne zur Befreiung Maria's gejcymiedet, — aber die Erhebung Northumber: 
lands und Weftmorelands bereitete die Nation und das Ausland auf das end- 
liche blutige Ende Maria’3 vor. 

Eine Lehre aber, weldye man aus der kurzen Erhebung hätte ziehen mögen: 
wie fruchtlo8 und vergeblid der Aufftand auch der mächtigften Edeln ohne 
Mitwirfuug des Volfes -bleibe, mußte den britifchen Gavalieren erft noch mit 
vielem edlen Blute eingejchärft werben, ehe fie Wurzel ſchlug. 


Senilleton. 





eben an einem 


Carl Siebel arbeitet 


und tiefpoetifchen Stellen Grabbe's Dichtung 


Drama „Napoleon.“ Troß ber reihen Be⸗ auch iſt. 


gabung des jungen rheinifchen Dichterd finden 
wir diefen Verſuch fehr gewagt, da und Napo- 
leon, jo groß und tragijch fein Leben war, doch 
fein Vorwurf zu einem dramatiichen Gedichte 
zu fein ſcheint. Es wäre zu bevauern, wenn 
Siebel fein große® Talent vieleicht vergeblich 
an eine fo jehwierige Arbeit verwendete; denn 
wir wühten faum, wie das Leben Napoleon 
in den Rahmen eine Drama zufammenzudrän- 
gen wäre, Ebenſowenig gelang es z. B. Grabbe, 
einen kleinen Abſchnitt aus Napoleons Leben, 
die „Hundert Tage”, dramatiſch reſp. bühnen- 
gerecht zu geitalten, jo reih an großartigen 


Antiquarifcheds. Den Vereinigten 
Sammlungen in München (einem Mu- 
ſeum von Kunſtwerken x.) ift jüngfthin ein 
antifer gläjerner' Pokal von hiſtoriſchem Inte 
treffe einverleibt worden. Bei dem ehemaligen 
Reichskammergericht war derſelbe feit unvor- 
denklichen Zeiten von einem Kammerrichter auf 
den andern vererbt, um bei feitlichen Gelegen- 
heiten gebraucht zu werden, Der legte Kammer- 
richter, der YOjährige Reichſsrath Graf von Rei- 
geräberg, hat dieſe Reliquie fürzlich dem König 
Ludwig gewidmet und biefer ihre Aufbewahrung 
in jenen Sammlungen anbefoblen, 
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Ein verſchollener Badeort. 


— ⸗ 


Es gibt kaum etwas Intereſſanteres, als ſociale Zuſtände vergangener 
Zeit mit den heutigen zu vergleichen und den außerordentlichen Contraſt wahr: 
zunehmen, der zwifchen diefen und jenen befteht. Allerdings haben in manchen 
Dingen vergangene Zeiten mit der unferen oft viel Aehnlichkeit, weil im Laufe 
der Zeiten gewiffe Wiederholungen ftattfinden, wie 3. B. in den Moden. Aber 
das, was den Charakter und bie fittlichen Zuftände einer Zeit erfennen läßt, 
hat ftet3 in allen Sahrhunderten und bei allen Generationen eine jo beftimmte 
Färbung, daß es und ein deutliches Bild des jeweiligen Beitalterd gewährt und 
als Gradmeſſer der Kultur. (im guten ober jchlimmen Sinne) desſelben dienen- 
kann. Betrachte man 3. B. unfere Badeorte in der gegenwärtigen Zeit; geben 
fie nicht ein vollftändiges, deutliches Bild Deſſen, was der hauptfächliche Drang 
des jocialen Lebens der Gegenwart ift. 

Wir gehören Feineswegs zu jenen Berehrern der fogenannten „guten, alten 
Zeit“, die da alle Einrichtungen und alle Gebräude verſchwundener Sahrhun: 
derte vortrefflih und Dagegen Alles ‘in unferer Zeit ſchlimm und verborben 
finden. Im Gegentheil, jene „gute, alte Zeit” war ebenfo vol fittlicher Män- 
gel-und jocialer Gebrechen, ald die unfere, nur waren fie anderer Art, ald die 
unferen. Alſo nicht um das Badeleben früherer Zeiten gegenüber dem heutigen 
zu rühmen, jondern lediglich, weil es wohl Viele interefjiren möchte, von dem 
Comfort und der Pracht eined Badeortes der Gegenwart einen Blick zu werfen 
auf die einfach naiven Verhältnifje des Badelebens vor circa zweihundert Jah: 
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ten und fie fi an biefem ſeltſamen Gontrafte ergögen werben, wollen wir bier 
die Schilderung eines Badeortes zur Zeit des dreißigjährigen Krieges nach einem 
längeren biftorifchen Artifel, den Heinrich Pröhle feiner Kirchenliteratur und 
Culturgeſchichte beifügt, geben. 

Zwilchen dem Elm und dem Harz wurde während des breißigjährigen 
Krieges eine Zeit lang ein Bad beſucht, das damals bei Weiten das berühm- 
tefte in Deutjchland geweſen zu fein fcheint; ed war das Bab zu Hornhaufen 
bei Oſchersleben. Die Kriegszeit und die dadurch hervorgerufene, auch bei dem 
Gebrauch diefer Quellen ganz bejonder8 hervortretende religiöfe Stimmung ber 
Menſchen verleihen demjelben ein ſehr eigenthümliches Gepräge. Als das Bad 
bereit3 wieder verötet war, hörte man noch die Meinung, c8 fei dieſer Brunnen 
„ein rechter Gnadenblid Gottes gewefen, zu der Zeit, ald unfer ganzes, gelieb: 
te8 Vaterland durch Echreden und Entſetzen, Herzensbefümmerniß, Plagen, Prü- 
geln, Hauen und Stechen frank und fie gemacht worden.” Der kindliche Sinn 
unferer Vorfahren merfte daraus des lieben Gotted Gnade und Barmherzigkeit, 
der nicht allein zerreißen und jchlagen, fondern auch wiederum verbinden und 
heilen wolle und fönne, 

Daß der Kriegsſchauplatz fich während der Babazeit nicht bis zu dem frür- 
ber ſchon arg verwüfteten Dorfe ausdehnte, wurbe auch als eine beſondere Gnade 
Gottes betrachtet. Dagegen konnte «8 in folder Zeit nicht fehlen, daß viel 
obdachlos geworbenes Volk aller Art und viel ruchlojes Gejindel ſich hier ſam— 
melte. — Friederike Lohmann hat in einer Erzählung: „Mathilde von ber Afie 
burg“, das Auffinden der Quelle mit der Zerftörung des nahen Magdeburg in 
romantische Beziehung zu jegen gewußt. Wenn fie hierbei nicht einer Gage ger 
folgt ift, jo wird man mit Rüdjicht auf das oben Gejagte ihrer Erfindung doch 
poetijche Wahrheit nicht abjprechen können. Hiftorifch ift es, daß Die zuerit aufs 
gefundene Heilquelle auf einer Brandftätte, wo Haus und Hof durch den breißig- 
jährigen Krieg verwüftet war, in einem während eines heftigen Gewitter ent- 
ftandenen Erdfalle zum Vorjchein fam. Ob nun ein Schäfer, der ten über 
Nacht fortgeſchwemmten Steg über ben Bad) wieder zurecht legte, ober ob aus 
der Schule heimkehrende Kinder auf dem wüften Hofe diejen Erdfall mit ber 
Duelle zuerft bemerften, kann hier dahin geftellt bleiben. Gern aber nehmen 
wir mit einem dieſer Berichte an, daß, nachdem die Kranken bed Orts, einem 
jeltfamen Inſtinkte folgend, unter brünftigem Gebet das farbige Waſſer aus dem 
Erdfalle und zwar mit Erfolg zu trinken begonnen, durchreiſende Helmftäbter 
Studenten die Erften waren, welde ben Ruhm der Hornhaujener Quelle aus 
breiteten. Nach und nad fprangen dann noch viele andre Heilquellen plöglic 
aus dem. jchwarzen Boden innerhalb und außerhalb des Dorfes hervor, was 
natürlich nur dazu beitragen Eonnte, das Wunderbare des Babes zu fleigern, 
Gin Hirte von Hornhaufen wurde ſchon durch ben erſten Trunf des Waſſers 
gejund. 

Als ein durchaus. nothwendiges Zubehör. wurde das Niederkuien vor dem 


5 


467 


Trinken betrachte. Das Gebet, dad man dabei ſprach, ift uns aufbewahrt, 
Die Gurgäfte jagen darin, daß fie mit traurigen und ängftlichen Gebehrden vor 
Gottes Angeficht ericheinen. Sie beflagen ihre Sünden und Mifjethaten, wo- 
mit fie wider den gerechten Gott gejündigt, feinen fenerbrennenden Zorn gewedt 
und allerlei Strafen über jich gebracht haben, weshalb er fie nicht allein Außer: 
lich mit Sriegsverfolgung, theuer Zeit und andern Sündenftrafen heimgeſucht, 
ſondern an ihren Leibern mit mancherlei Krankheit, Schaden und Gebrechlichkeit 
gar hart gedemüthigt und gezüchtigt habe. Sie klopfen, wie ſie ſagen, an die 
Thüre des Himmels mit ihrem einhelligen Gebet und ſtarken Geſchrei, das durch 
die Wolken ſchalle; denn ihr himmliſcher Vater ſei der wahre Arzt des Leibes 
wie der Seelen: darum habe er auch feine „Wunderkraft und heimliche Wir: 
fung” den Glementen, Mineralien, Kräutern, Blumen und andern Gemwächjen 
eingepflanzt. Am Schluſſe des jehr langen Gebets heißt ed: „Gib Deinen 
Brünnlein Waſſers die Fülle und eine ftetS währende Kraft!” 

Der damalige Ortöprediger Salchmann, ein fehr frommer, gebildeter, Elu- 
ger und gewiß auch auf feinen Vortheil bedachter, übrigens allem Anjchein nad 
höchſt rechtjchaffener und in jeber Hinficht gewifjenhafter Mann, leitete Die ganze 
Eur Hauptjächhtlich mit jeinen Andachtsübungen, In Erwägung, daß „bei folchen 
großen Werfen” der gemeine Haufen, welcher gar zu jehr zum Aberglauben ge: 
neigt fei, dabei die Sache verjehen und Gott erzürnen fönne, — wie Soldes 
in Hornhaufen ſchon vorgefommen jei — unternahm er es, täglich zweimal an 
den Duellen Betitunde zu halten. Inter den Plagen, wovon der Brunnen be 
freit habe, führt er aber felbft an: Zauberei. Wie nun Salchmann, der Leiter 
der Eur, ein proteftantiicher Pfarrer und Hornhaufen ein proteftantifches Dorf 
war, jehen wir hier denn wirklich, dem Zeitalter des confejfionellen Streites 
angemefien, ein vollfommen proteſtantiſches Bad vor uns, 

So weit die Gurliften vorliegen, waren bie berühmteften Gäfte proteftan- 
tische Fürften, ſchwediſche Feldherrn und ihre Frauen, berühmte proteftantijche 
Theologen, Profeiloren der Moral aus Leipzig u. ſ. w. Es wird gerühmt, wie 
man an biefen Quellen viele vortreffliche reine Lehre gehört habe, und wie bie 
Leute von dieſem leiblichen Brunen auf den rechten Heilbrunnen, Chriſtum, ge 
führt worden jeien. Auch mijchten fich bier geradezu confefjionelle Streitigfeiten 
ein; denn die Katholiken wurden bald eiferfüchtig auf den Erfolg und den über 
ganz Europa fi) ausbreitenden Ruhm des proteftantiihen Bade und traten 
enblidy mit der Behauptung hervor: Dies jei das heilige Land, wo vormals viele 
heilige Männer gelebt und begraben worden, deren Gebeine no im Tode Wun- 
ber thäten. Welch vortreffliher Stoff für die Streitjchriftfteller jener Zeit! 
Die proteftantifhen klagten, Die Katholiken wollten ihnen ihre Heiligen „hie 
gleihjam mit Gewalt ind Gras jeßen“. 

- &p mußte denn der eigentliche mediciniſche Geſichtspunkt bei dem Gebraud 
biefer Duellen jehr in den Hintergrund treten, Zwar fanden fich mit weijen 
Kennermienen jehr viele Aerzte an dem Badeorte ein, wir finden aber nicht, 
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daß man fonderli von ihnen Notiz genommen hätte. Wirb es doch au an 
den Quellen gerühmt, daß fie beſonders den Armen geholfen haben’, weldye ſich 
befannslich um Die Aerzte überhaupt wenig zu fümmern pflegen.- 

Was die VBeftandtheile des Waſſers betraf, jo verbreitete fich natürlich im 
Geiſte einer noch immer an der- Goldmacherei ‚hängenden Zeit bald die Nach— 
richt, daß e8 Gold enthalte. Indeſſen wurde auch zu Helmftäbt eine chemifche 
Analyfe angeftellt. Cie konnte damals freilich nur unvollftändig vorgenommen 
werben, und mit Hülfe der gefammten fünf Einne brachte die Facultät heraus: 
das Waſſer enthalte vor Allen Gold und Silber, Perlen, Korallen und jelbft 
Edelgefteine; dann Kupfer, Eifen, Zinn, Blei, Dücdjilber und ſämmtliche Mi: 
neralien. Könnte man nun nad) alle dem zweifelhaft werben, ob überhaupt 
dieſen Quellen eine Heilkraft innegewohnt habe, jo geht dagegen aus einer unter 
dem Xitel: „Der Medicorum' oder Aerzte Bedenken” und aufbewahrten Echrift 
hervor, daß bdiefelben zwar ſehr zum Nachtheil der Patienten bei den verfchie- 
denften Krankheiten benutzt wurden, daß fich aber wohl eine Reihe von Krank: 
heiten aufitellen laffe, in denen die Wirfung eine vorzügliche gewefen. Der un- 
vernünftige Gebrauch, den das Volk mit einer gewiſſen Leidenichaftlichkeit von 
diefem Bade machte, mag ohne Zweifel ein Hauptgrund fein, weshalb dasfelbe 
fobald in BVergefjenheit gekommen if. Nur einen Sommer hindurch, 1646, 
waͤhrte feine eigentliche Blüthe. Die Zahl der Gurgäfte betrug während des⸗ 
jelben vierundzwanzigtaufend. Im Jahre 1647 follen die Quellen plöglich wie 
ber verjchwunden jein. Im folgenden Jahre, 1648, farb auch der. Brunnen- 
berold Salchmann. 1689 kamen ‘die Quellen wieder, jedoch, wie cö fcheint, 
hauptſachlich, um jeßt die heftigften Angriffe auf ihren Gehalt von deu Mebi- 
zinern erfahren zu müſſen. Indeſſen fehlte e8 doch jeßt ebenjowenig an einem 
fehr gründlichen Vertheidiger ald an Gurgäften. Sie blieben ziemlich bis zum 
Sabre 1720. Zuletzt befand fi nur noch ein Einziger bei der Quelle, weldyer 
über Reißen im Leibe Elagte, und dem es wohl vorzugsweife um Almojen zu 
thun war, Neuerdings follen verjchiebene, jehr gewifjenhaft angeftellte chemiſche 
Analyjen dDargethan haben, daß dem Wafjer eine ähnliche Heilkraft inwohnt, wie 
dem berühmten Bade Pyrmont. So konnten Pläne zur Wiederherftellung des 
Hornhaufer Brunnens nicht ausbleiben. 

Ein lebensoolled Bild vom Bade Hornhaufen, das uns im „Theatrum 
Europäum* aufbewahrt ift, zeigt außerordentlich viel Behagen bei allem Elend, 
das wir hier an Krüden und Stelzen einherſchreiten ſehen. Auf einer Kanzel 
im Freien, auf der zugleich der Schulmeifter mit den Schülern Plag genommen 
hat, ſehen wir den Prediger Salchmann ftehen und feine Betftunde halten, Das 
Volk fteht dicht gedrängt umher. In der Nähe befindet fi „das Hans, darin 
der Feldmarſchall Torftenfon der Betftunde abgewartet,* ſowie „Das Haus von 
Bretern und Glasfenftern, die man aufjchieben kann, darin ber Kurfürft- von 
Brandenburg und die Königin Chriftine von Schweden der Betſtunde abgewar‘ 
tet, wie auch der Erzbiſchof von Magdeburg und andere,“ 
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Verſchiedene Buben find angegeben mit den Bezeichnungen: bier verfauft 
man Gefotten und Gebraten, hier Fauft man Bier, ja fogar: hier verkauft man 
Bücher. Das Thun und Treiben der Menſchen ift ſehr lebendig bargeftellt. 
Dabei ift nichts übergangen; ein „unmweifer Menſch“ wird fogar an der Fette 
zur Duelle geführt, und im Hintergrunde ſehen wir einen Leichenzug fich fort: 
bewegen. Noch anjchaulicyer wird und das Badeleben in Hornhaufen, wenn 
wir manche der Briefe lefen, Die von den Curgaͤſten abgefandt und die bei dem 
bedeutendem Intereſſe, das alle Welt an dem jungen Bade nahm, mit oder ohne 
Wiſſen der Brieffteller ſogleich als fliegende Blätter gebrudt wurden. Da be 
richtet Jemand, der in Hornhaufen jelbft Feine Wohnung mehr erhielt und mit 
Mühe und Noth bei einem Böttcher in Dfchersleben einen „Unterfchleif* fand, 
daß auf der Reife fchon mehrere Meilen vor Hornhaufen ihnen ein von dem 
Geſundbrunnen fommender Podagrift begeanet fei, der zum Beweiſe feiner Ger 
nefung treffliche Gapriolen vor ihnen geſchnitten habe. Ein Anderer, ber in 
Hornhaujen wohnt, jchreibt unter Anderm: „Sch ſprach heute mit Heinrich 
Güntern, einem Müller aus Dresden, welcher drei Jahre an Ketten gelegen, 
ber ift diefe Woche auch wieder gefund geworden.“ Andere berichten, daß zahl: 
reiche Krüden von Geheilten an ten Quellen zurüdgelafjen feien; ferner vier 
unddreißig Eteden, deren die Befiger früher nicht entbehren konnten. Jener 
Gurgaft, der bei einem Böttcher in Dfchersleben einen Unterjchleif gefunden, 
fchreibt in feinem an eine hohe Etandesperfon gerichteten Briefe: daß er dem 
Nürnberger Fuhrmann aufpaſſe, um ihm eine Anzahl von Flajchen davon mit- 
zugeben. Gin alter Junfer, der durch einen Furier ein paar Blafchen erhielt, 
machte ſich jelbft ein Gebet zurecht, das er jedesmal beim Trinfen ſprach, und 
fein Pfarrer berichtet, daß er, durch dieſe Cur vom Podagra befreit, ihm aus 
Freude ein Gericht Fifche verehrt, und jährlich einen Thaler in den Gotteskaſten 
zu opfern verſprochen habe.” 


Eine Parifer Pythia. 





In einen Theile von Paris, wo die Verfäuferinnen von Fleifh, Ficken 
und Gemüfen ihre Börfe haben, unweit der neuen Gentralsdallen, ift eine Hell- 
fehende angefiedelt, eine Madame Ler, deren Andenken wir bier einige Zeilen 
widmen wollen. Nicht ald ob fie bereitS dahin gegangen wäre, von wo aus 
nur die Verzüdten bisher Kunde gegeben. Im Gegentheile, fie lebt in ſtaunens— 
werther Fülle und Geſundheit, und die endloſen Neijen, melde fie ftünblich 
unternehmen muß, um an allen denkbaren Orten der Welt kranke Leute zu 
unterfuchen, verlorene Sachen wieder zu finden, Diebe zu entdeden oder ent 


40 


wichenen Liebhabern auf die Spur zu fommen, fie fcheinen ihr nicht mehr Ab: 
bruch zu thun, als wetland dem trefflichen Knappen Sancho die Kreuz- und 
Duerzüge ded Ritter mit dem Schaumbeden. Sie blüht wie eine Roje. Aber 
was wir ihren Andenken hier widmen, wird um dieſes Wohlbefindens und um 
jenes Allfinns willen um -foviel weniger zurüdhaltend zu fein brauchen. Wir 
reden nicht Hinter ihrem Rüden, Wenn es ihr Wille ift, liest fie in Diefem 
Augenblide unfere noch nicht aufs Papier gelangten Gedanken, und zwar ehe 
wir und jelber diefer Gedanfen bewußt find. Somit dürfen wir die ſchuldigen 
Rüdfichten gegen das andere Geſchlecht hier in einem unbefangenen Sinn auf 
faſſen und uns frei aussprechen. 

Bei dem Baron Du Potet war dem Zudrange durch den Preis feiner 
BZeitfehrift eine. Schranfe gefeßt und man fah nur Leute von der jogenannten 
beſſeren Geſellſchaft. Hier ruht das Unternehmen auf breiterer Bafis, gleichjam 
auf dem allgemeinen Stimmrecht. Die Nähe des: Marktes ließ das fchon ver: 
muthen. Niemand ift den Nerzten abholder, ald das Volk der unteren Klaſſen; 
Niemand ift gläubiger, vielleicht leichtgläubiger, als diejenige Gejellichaft, welcher 
über den Kreis ihrer Tagesbejchäftigungen hinaus die Welt ein Näthfel ift, zu 
defien Löfung ihr weder Zeit noch Denkfähigfeit bleibt. . Niemand weiß fid 
‚Schlechter jelbjt zu rathen oder eine verwidelte Tage zu Eya gen. Ahr ganzes 
Tagesgeſchwätz ift ein Rathholen und Rathgeben. 

An jedem Dienftag und Freitag Abends 8 Uhr öffnet Madame Ler ihre 
geheimnißvollen Salons für dieſe vielfragenden Leute aus dem Volke, und zwar 
unentgeltlih. Um doch auch diefe Seite des magnetifchen Treibens gejehen zu 
haben, opfern wir dieſer Stubie einen. Opernabend. — Hier die ungefähre 
Schilderung der Sitzung. 

An der lärmenden Rue Montmatre führt No. 16 ein enger Durchgang 
und der Weg über zwei unanjehnliche Stiegen zu der vielbefuchten Wohnung 
der Seherin. Wir werden mit großer, faft übergroßer Zuvorfommenheit em- 
pfangen und durch ein Vorzimmer zu den Divans-und Sefjeln des Kleiner Sa— 
long geführt. Gr hat fonderbarerweife zwei große Wandipiegel, Schmudftüde 
der Zimmerausftattung, gegen welche andere Somnambule die größte Abneigung 
hegen, wie fie denn auch in Du Potets Salon fehlen. Wir fehen an biefer 
Kleinigkeit, daß wir mit einer Hellfehenden zu thun haben, Die ihre Natur in 
der Gewalt hat. Außer und haben fich bereits etliche vierzig Perfonen einge 
funden,. wie bei Beerbigungen und Predigten meiftens Weiber, allem Anſchein 
nach der weltberühmten Zunft angehörend, welche fih „Damen von der Halle” 
nennt. Sie tragen weiße Mützen und figen im Vorzimmer. Im Salon be 
finden ſich zwei Magnetifeure, beide faum in den Dreißigen, und einige Freunde. 
Nah und nad kommen noch gutgefleidete Frauensperfonen Hinzu und erobern 
die Ehre des Salons. Eine derjelben hat einen ſchüchtern und verfchämt fid 
fügenden Gemahl mitgebracht, etwa einen ERSTER oder Strumpfwirker ; wir 
glauben: einen Strumpfwirker. | 
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Nach etwa einer halben Stunde erheben fich die Magnetifeure, und es be- 
‚ginnt dad Experimentiren mit ſolchen Perfonen, welche fich zu magnetifcher Be: 
handlung, fei es wegen bloßer Verfuche, melden. Auerft ftellen fi) Leidende 
ein. Ein armer Budliger mit ſehr ſchmaler Bruft wird etwa 10 Minuten lang 
in der Richtung des rechten Qungenflügel® magnetifcher Behandlung unterworfen 
und dann entlaffen. Er Hat während diefer Zeit fih im Halbſchlafe befunten, 
ift übrigens mit Sorgfalt und Vorficht und mit völliger Sammlung ded Mag- 
netifeurs behandelt worden, und wir glauben ihm gern, daß er fi nad) dieſer 
Eur erleichtert fühlt. 

Wir übergehen, nachdem wir dem Guten Anerkennung gezollt haben, bie 
wenigen Fälle, über welche in diefer Beziehung noch zu berichten wäre. Auch 
dem Grperimentiren brauchen wir, da die meiften Verfuche dieſer Art einander 
“sehr ähnlich fehen, nur flüchtige Erwähnung zu fihenken. 

Am empfänglichften, oder, wie man will, am beſten eingelernt — denn 
Schließlich ift die Sache felbft zu oft dageweſen, ald daß ein wahrer oder ein 
trüglicher Fall noch etwas beweifen könnte — am empfänglichften alſo zeigte 
fid) ‚eine alte Frau, Sie folgte dem Magnetijeur auf jede ‚Bewegung, konnte 
eine ftarf von ihm beftrichene Stelle des Fußbodens nur ſprungweiſe überjchrei- 
ten, gleihjam als müfje fie einen Bach überfpringen, und kniete nieder, wenn 
ihr gewifje Stridye und vielleicht Willensacte des Magnetifeurs dazu die Nöthis 
gung auferlegten. Auch wurben ihre beiden Arme fteif gemacht und Ddiejelben 
dann einzeln, wie auch gleichzeitig je mit einem ziemlich ſchweren Stuhle be— 
laftet, ohne daß die Muskeln weſentlich nachgaben. Wir berichten nur und 
lafjen uns, bei der Fraglichkeit des ganzen Zufchauerperfonals und der Art und 
und Weiſe des ganzen Treibens, auf feine Unterfuhungen ein. Da ed Sen- 
.fitive reichlich wie Sand am Meere gibt, jo ift ed vielleicht aus Billigfeitögrüns 
den und Sicherheitsrückſichten wahrfcheinlih, daß hier Fein Kunſtſtück gemacht 
wurde, jondern nur einfach die Wiederholung eines unzähligemale ähnlich dage— 
weſenen Factums. Doch mag man fhließlich glauben, was man will. 

Nun aber ging ein leuchtenderes Geftirn auf, die Somnambule felbft. 
Sie war im Sonntagsgeſchmack der Frauen des Mittelftandes gekleidet, trug 
Schmud, Crinoline, Tülhaube mit Blumen und langen Rojabändern, und fam 
wohlwollend und hellwach durch die Reihen der Marktdamen dahergeſchritten, 
wie eine Mutter, die ſich unter ihren lieben Kinder befindet. " Uns, die wir nicht 
zu den Habitue's diefer Sigungen gehörten, wurde die Auszeichnung weniger 
willfommen heißender Worte, worauf fie fih auf ihren Seſſel niederlich und 
einen der Magnetijeure — wir glauben, fie nannte ihn Monfiene Gautier — 
herbeirief, um fie zu magnetifiren. Nach zwei Minuten rief fie assez! und nun 
ſtrömten die guten Leute Herbei, denen allerhand Geheimniffe am Herzen lagen. 
63 waren faft nur Weiber. Jedes hatte, wenn ſichs um Nachfrage und Bezies 
hungen zu Abwejenden handelte, einen Brief oder ein Stüf Gewand von biefen 
mitgebracht: Alemal ging Die Frage voraus, wo fi die betreffende Perſon 


befinde, dann, was man wifjen wolle, Fragen, Die meiftens ſchon vertiethen, wie 
die Antwort lauten durfte. Einiges jchien denn auch genau zuzutreffen; ande⸗ 
res ſchwebte ganz in der Luft und blieb den Betreffenden ein Räthſel, obſchon 
die Seherin mit ungemeiner Gewandtheit aus jeder Gegenbemerfung eine Brüde 
des Zufammenhangs zu bauen veritand. So handelte es ſich z. DB. um ein, 
wie e8 ſchien, in Koft gegebenes Kind einer armen Dienftmagd. „ES find gute 
Leute,” fagte die Somnambule, „ganz vortreffliche Yeute; drei find allemal um 
das Kind bejchäftigt, wenn ihm etwas fehlt. Aber ſchmutzig iſt's im Haufe. 
Mein Gott, wie man nur jo fhmußig jein kann!“ Die arme Magb fragte 
weiter: „Was macht das Kind?“ — „Ich fage Euch”, Tautete die Antwort, 
„ſonſt fehlt dem Kinde nichts. Nur iſt's im Haufe —“ — „Schmußig? Ya, 
aber das Kind ift erkrankt? Was fehlt ihm denn nur?" — „Wie id jchon 
verficherte, drei find um das Kind befehäftigt, wenn ihm was fehlt. Und nur 
beruhigt Euch und laßt eine Andere vortreten. Mon Dieu, quelle salete, quelle 
salet&!“ 

Aehnlich ausweichend waren andere Antworten, Viele wurden, mit Hin- 
deutungen auf die Zuhörer, in rüdjichtsvoll verfchleierter Weife gegeben, fo daß 
Jeder dad Seine glauben. kounte. 

Aber wir haben einige wejentlihe Dinge zu berüßren vergeffen. Wie ift 
die Haltung, der Ton, das Ausfehen der Somnambule während dieſer Drafel- 
iprühe? Man juche das Bild der auf dem Dreifuß thronenden Pythia einen 
Augenblid zu vergefjen? Nichts äußerlich den Sinnen ſich Aufdrängendes, nichts 
Feierliches, nichts Ungewöhnliches, nichts Pathetifches fommt der Wundergläu: 
bigfeit hier zu Hilfe Wir fragen. ung, warum Madame Ler diefe Mittel ver: 
nachläffigt, und wir geftehen, daß wir die Antwort ſchuldig bleiben müffen. 
Man wird ſchon über den Sonntagspuß. der Dame erftaunt gemwejen fein. 
Warum nicht etwas Priefterartiges, Tempelduftiged um dieſe Geremonien ver: 
breiten ? 

Vielleicht aber Fermt Madame Ler ihr Publikum von einer. dem allzu My— 
fterieufen abgeneigten Seite. Genug, fie hat die Haltung, den Ton, die Geber: 
den einer Wachenden, und ihre gejchloffenen Augen allein unterſcheiden fie von 
dem wachen Ausjehen der fie Umgebenden. Auch lehnt fie nicht im Seſſel zu: 
rüd, ſondern hält fich aufrecht. Ihre eine Hand, Die linke, rubt in der Rechten 
der Fragenden; mit ber andern hält fie die ihr vorgelegten Gegenftände zum 
Rapportvermitteln. Wenn. fie mit Kranfen oder Kränfelnden zu thun hat, ober 
mit folchen Perfonen, denen Schmerzen und Kummer auf dem Geficht gejchrie 
ben ftehen, jo zeigt ihr Aeußerliches ein unbehagliches Mittragen jener Zuftände 
oder Gemüthöverfaffungen ; fie jcheint Gebrechen und Weh aller Art im Augen: 
bli@ der Gonjultation körperlich zur theilen, und manchmal dauert die Wirkung 
noch lange fort, nachdem ſchon die Veranlaffung befeitigt if. Ihr gegenüber 
figt der Magnetifeur, ftellt Hin und wieder Fragen, verhindert fie, mit der Hand 
nad) den Augen zu fahren oder nach der Schläfe, sine häufig. wiederkehrende | 
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Bewegung, und entläßt fie jchließlich Durch Anblafen und ftarfe Gegenftriche in 
ber Gegend der Augenbrauen. 

Nach einiger linterbrechung und nachdem wieder Experimente mit einzelnen 
der Anweſenden vorgenommen worden ſind, kommt ſie abermals zum Vorſchein, 
um ſich von Neuem magnetiſiren zu laſſen. Wiederum beftimmt fie ſelbſt das 
Maß ter ihr nöthigen magnetiſchen Ladung. Dann erhebt fie ſich, ſcheinbar 
der Hand des Magnetifeurd gehorchend, und ergeht ſich in pantomimifchen Wen: 
Dungen aller Art, wobei die Pianino-Phantaſien einer jungen Freundin Die 
Sphärenmufif einer andern Welt ihr vorgaufeln. Es ift ung leid, Madame Ler 
bier tTesjenigen Genre’s bezüchtigen zu müffen, welches nach Voltaire’3 Ausſpruch: 
„Jedes Genre ift gut, nur nicht das langweilige”, von ihr billigerweife vermie- 
den werden ſollte. Diefe Wendungen, welche vielleicht einem Tanze vor der 
Bundeslade ähnlich ſehen folten, aber bei ihrer Körperfülle und der Luftigen 
Umgebung eher den Neminiscenzen einer Statiftin au Glucks „Orpheus“ oder 
aus Wagner’3 „Venusberg“ glichen, diefe Armbewegungen und Verzückungen 
hatten etwas unſäglich Gintöniges, und die damit zugebrachte Viertelftunde if 
‘ohne Aweifel den meiften Anweſenden als ein halber Tag erſchienen. Steine Die 
fer Wendungen ging, unſeres Wiſſens, über menjchliche Fähigkeiten hinaus, 
wennſchon nur eine gründliche Uebung namentlicy die Nüdlingsbiegungen zu be— 
werfftelligen im Stande jein mag. Deunoch begleitete der Magnetifeur jeden 
ihrer Echritte mit feiner Hand, indem er fie gleichjam an. den Fäden feines 
Fluidums vor dem Fallen bewahren zu wollen fchien. Der Ausdruck ihrer Mie- 
nen war übrigens cin wejentlih angenchmerer, als der ihr fonft eigene. Auch 
Ichien e8 und, als ſei das Auge während der ganzen Zeit wie in Starrheit 
verfunfen. 

Endlich glaubte fie oter der Magnetifeur der Verzüdungen genug gethan zu 
haben, und jo ließ er ihren Buftand in den der Satalepfie übergehen, indem er 
fie an beiden. Händen fapte, Dieje weit auseinander bog und fie folcher Art mit 
Gewalt in den Seſſel zurüdiwängte, ibre Arme fortwährend in der Haltung 
eine Doppelwegweiferd. Gegen dieſe Maßregelung feste fie fich etwa eine Mi- 
nute lang zur Wehr, dann gab fie, ſtark athmend und krampfhaft Luft aus— 
ftoßend, fich gefangen, und nun magnetifirte er jeden Arm und ebenjo dann die 
Beine, bis die ganze Figur ein verfteinertes Kreuz geworden fehien. Wer Ge- 
ſchmack daran fand, verfuchte fih an der Starren oder Scheinftarren, um ihre 
Arme nieberzubiegen. 

Und als endlich auch Tiefer Berfuche und Experimente genug geweſen waren, 
gab Monfieur Gautier ihr die Bewegungsfähigfeit wieder und mit Diefer Das 
freundliche Lächeln, mit dem fie und empfangen hatte und jegt entließ. Man 
wird zum Schluſſe wiſſen wollen, ob wir uns über dieſen Abend ein feſtes Ur— 
theil gebildet haben. Wir faſſen es in Folgendem zufammen: Charlatanismus 
an allen Enden. 

„Sharlatanigmus für nichts und wieder nichts?“ Geduld! Dieſe Probe: 
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ftüdchen befommt man umfonft, aber wer Tags darauf wiffen will, was er nicht 
weiß, und fie wahrſcheinlich ebenfowenig, den koſtet dieſe Neugierde fünf 
Franken. (Morgenblatt,) 





Merer-Seuerwerk,. 





Eine der interefjanteften Naturerfcheinungen ift jedenfalld das Leuchten 
des Meeres bei Nacht. Lange war man über den eigentlichen Grund dieſes 
Leuchtens völlig im Unklaren und erft in der neueren Zeit ift e8 der Natur 
forfhung gelungen, nachzuweifen, wodurch dasjelbe entftehe. 

Wir laſſen hier eine Scyilderung dieſes Meerleuchtend und die Erklärung 
desjelben nad) einem Artikel in Hintze's „Schauplak der Natur“ folgen. 

Man denfe fih auf einem Schiffe im Dcean bei anbrechender Nadıt. 
Die Sonne ift untergegangen, am Firmament erfcheinen nad) und und nad) die 
Sterne. Alle befchreiben fenkrechte Bahnen über dem Ocean und von Augen: 
blick zu Augenblid erheben fi neue aus der Fluth; nur der Polarftern ruht 
im Rande der Tiefe, jo daß vor dem flaunenden Auge fämmtliche Bilder der 
Sterne, der nordiihe Bär ſowie dad jübliche Kreuz, mit allen ihren Gefährten 
während der Nacht vorüberziehen. 

Doch nicht nur der Himmel hat fich belebt durd die Myriaden ber bahin- 
wandelnden Sterne, der Milchftraßen und Nebelfleden, aud dad Meer wirft 
feine Todtendede, unter der es in Grftarrung da lag, von fi: die Oberfläche 
bewegt ſich in Ieifen Schanfeln, die jchlaff herunterhängenden Segel jchwellen 
‘on, und janft, einem ſchwebenden Vogel gleich, gleitet dad Schiff dahin. 

Aber welches Wunder gejchieht? ein Feuerſtrudel bezeichnet die Bahn, 
welche der Kiel Yes- Schiffes durchſchnitten! die zurüdgelaffene Waſſer-Furche 
lodert in lichten Flammen, die, einem Kometenjchweif. ähnlih, vom Schiffe fid 
ausbreiten und mit demjelben ſich fortbewegen, während bie ganze umgebende 
MWafjerfläche wie ein ſchwarzer Spiegel daliegt, worin ſich die Sterne des Him- 
meld wiederſchauen. 

So vergeht die Naht unter Freude im Schauen, bis der erwachende Tag 
wieder die todte Ginförmigkeit heraufbeſchwört: ‚aber die erfehnte fühle Nacht 
icheint wieder, und das Meer führt noch cin großartigered Feuerwerk auf: 
der dunkle Sternenfpiegel iſt verſchwunden und jo weit dad bewundernde Auge 
reicht, erblidt e8 ein mellenbewegted Meer vom Feuer erglüht, Von dem aus 
dem Waſſer fich erhebenden Ruder tropft fein Waller, fondern flüſſige, ſtrah—⸗ 
Iende Golbperlen, und die fühn in das Naß greifende Hand ift plößlich in bie 
Hand des Midas umgefchaffen,. die Alles, was fie berührte, in Gold verwanbelte, 
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Und bei diefen überrafchenden Wunder pfeifen Iuftig die Winde und fpielen mit 
Feuerfunfen anftatt des Meerſchaums. 

Nur das unabjehbare Meer Fann fol ein einfaches großartiges Schau- 
ſpiel aufführen, wogegen alle Naturerfcheinungen auf dem feften Lande ald Flein- 
lich fich verfriechen müſſen. Indeß auch dieſes Schaufpiel ift mit dem Anbrechen 
des Tags zu Ende. Aber e8 war nur der zweite Aft, den britten und glän- 
zendſten führt das Meer in folgender Nacht auf. Mit dem Anbrechen der Nacht 
öffnet fi) die gewaltige Bühne zum dritten Mal und nun ift es nicht nur bie 
fchäumende Oberfläche, welche im Flammenglanz aufgeht, ſondern das ganze 
Waſſer bis zu einer bedeutenden Tiefe hat ſich in ein Feuermeer verwandelt, 
Alles darin ift Iebendig und Hilft auf feine Weife, der Pracht des Schaufpiels 
eine unendliche Mannidyfaltigkeit zu verleihen: da ſchwimmen fußlange Stäbe, 
rothglühend wie Eiſen, durchſichtige Kugeln prangen in dem Golde bed Rhein- 
weins, längliche, große Perlen haben ſich zu Schnüren gleich einem Halsſchmuck 
vereinigt und ftrahlen in dem grünen Feuer der Smaragden, daneben treiben 
dunkle Rubinen und durch das ganze helle, Ieuchtende AN ift das Heer der weiß 
bligenden Iebendigen Diamanten zeritreut. Vor diefem Feuer erliſcht Die Gluth 
der Gdelfteine, der Glanz der Metalle verbunfelt ſich und Die Farbenpracht der 
Blumen und der Schmetterlinge, die um fie fofen, erbleicht! 

Das find die verfchiedenen Formen des Meer: Feuerwerkd: das Leuchten 
des Meers ift ein großes dreiaktiges Schaufpiel, eine FreudenfeuersTrilogie des 
Pofeiton. 

Die Aufführung des Schaufpield nimmt den Zuſchauer gefangen, fie ent- 
hebt ihn der Mifere des Lebens und führt ihn in das lichte, erhabene Reich der 
Bewunderung und Begeifterung. Iſt der Vorhang gefallen, fo wirft Die Ge- 
walt der Erhebung in ihm fort, indem fie ihn antreibt zu der innern Erfennt- 
nit und Erforfhung des Kunftwerfs, und er fucht die Duelle desjelben in dem 
Bildungsgange des jchaffenden Künftlerd zu entdeden. | 

So auch hier — nad) dem Schauen und Staunen kommt das Forfchen, 
das die Frage nach dem Grunde der Erfcheinung zu beantworten ſucht — wer 
find die Feuerwerker, Die das Niefenfeuerwerf des Meeres abbrennen ? 

Wir haben alle drei Schaufpiele der großen Feuer:Trilogie ald unter dem 
Aequator jpielend geichildert, und das ift auch richtig, aber nicht ausschließlich : 
die beiden letzten Stüde jpielen nur in den tropifchen Meeren und nur ſchwache 
proſaiſche Nahahmungen werben in höheren Breiten aufgeführt; das erfte Stüd 
aber ift bühnengerecht für alle Meere, e8 erſcheint im Mittelmeer, in der Nord» 
und Oſtſee; günftig der Aufführung ift ihm der trodene Nordiwind, wohingegen 
Südmwinde und feuchte Witterung dieſelbe umterdrüden. Die Meerengen und 
und Meerbujen der Dftjee zeigen Die Erſcheinung unter fonft günftigen Um: 
ftänden zu jeder Jahreszeit und die dortigen Fifcher erfreuen fich derfelben, nicht 
ſowohl aus interefjelofem Vergnügen, jondern als Vorbedeutung eines "guten 
Fiſchfanges, ſowie als Vorläufer trüben, regneriichen Wetters, 
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Wegen ber großen Verbreitung des Leuchtens des Kielmafferd — desjeni— 
gen Theild der Oberfläche des Meeres, die das Schiff durchſchnitten — ift es 
gerade dieſe Erſcheinung, die zuerft zur Erforichung ihres Grundes antrieb ; 
und namentlich ift es die letzte Hälfte des vorigen Jahrhundert, in welche die 
erften bedeutenden Unterfuchungen fallen. Wie aber jede. Zeit ihre beftimmten 
Krankheiten hat, die in allgemeiner Verbreitung fich fo lange zeigen, bis fie einer 
anderen Pla machen: jo hat auch jede Entwidlungsphafe in der Naturwifjen- 
ſchaft ihre beftimmte Kraft, die ald Grund der verfchiedenften Erfcheinungen 
gelten muß, und dann auch jo lange aushilft, bis fie vom Lichte Flarerer Ein- 
ficht verfcheucht wird. 

Der allgemeine Nothhelfer, zu dem die rathlojen Naturforfcher in genann- 
ter Zeit um Hilfe flehten, war die Electricität: die Clectrieität ließ die 
Pflanzen nad) oben und unten wachſen, die Glectricität bewegte das Blut, Die 
Glectricität erregte die Muskeln, die Glectricität bildete die Waſſerhoſen, bie 
Glectricität ließ faule Fiſche und faules Holz leuchten u. ſ. w.; natürlich mußte 
die Glectricität fich auch bequemen, das Kielwafl er bed Meered in Brand zu 
fteden. 

Wenn eine Electriſirmaſchine in Bewegung geſetzt wird, jo reibt fih Glas . 
(ein Nichtleiter, weil er die Glectricität nicht fortleitet) an Metall (ein 
Leiter, der, wie jedermann vom Drahte des eleftrifchen Telegrapben weiß, 
die Glectricität fortleitet), und Durch dieſe Reibung erzeugt ſich der electrifche 
Funke. Was hier die beiden verschiedenen Stoffe in der Mafchine find, das 
find Waſſer (ein Leiter) und das Pech und Harz (ein Nichtleiter) des Schiffes, 
und nun war für den Weltumjegler Forſter, der zuerft dieſe Theorie aufftellte, 
das Leuchten des Kielwafler nichts anderes, als die Fülle der electrijchen Fun— 
fen, welche ſich, ähnlich‘ wie bei der Glectrifivmafchine, hier durch die Reibung 
des Waſſers mit dem dahingleitenden Boden des Schiffes erzeugten. Diefe 
Erklärung, welche fo einfach und zugleich jo evident fchien, wurde allgemein als 
die richtige angenommen, und Buffon fühlte ſich noch bewogen, die Richtigkeit 
derfelben durch ein Experiment anfchaulich zu machen. Er nahm ein Mefäß mit 
Meerwaller; blieb das Wafler darin in Ruhe, fo zeigte fich Fein Leuchten, wurbe 
es aber umgerührt, jo zeigte ſich dasfelbe am entjchiebenften, wenn er fich zum 
Umrühren einer Degenflinge oder eines Mefjers fich bediente, und zwar in ber 
Art, daß es ſchien, ald ob aus dem Eijen die Funken hervorfprängen; nahm er 
zum Umrühren Hol; oder Glas, fo war die Bemühung erfolglos. Nun war 
die Sache eine unumftößliche Wahrheit: der große Buffon hatte felbftftändig 
das Leuchten des Kielwaſſers gezeigt in den electrifchen Funken, die der Klinge 
entfuhren, alle Welt ftaunte das neue Wunder an und glaubte an dag — 
gebaute naturhiſtoriſche Dogma. 

Sieht man indeſſen dies Experiment des Suffon mit unbefangenem 
Auge an, jo beweiſt es gerade das Gegentheil, nämlich die vollftändige Unrich— 
tigfeit der Hypotheſe von Forjter: follte dieſelbe dadurch ald wahr bewieſen 
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fein, fo hätten fich gerabe die Lichterfcheinungen bei der Umrührung mit Glas, 
als einem Nichtleiter, zeigen müfjen, wohıngegen das Umrühren mit der Degen: 
flinge erfolglo8 hätte bleiben müfjen, da durch Reibung zweier Leiter, bier Mes 
toll und Waſſer, nie electriiche Funken erzeugt werden. Die Unrichtigfeit ber 
Forſter'ſchen Theorie ift durch das Buffon’sche Experiment evident nachgewiejen; 
aber auch der Schöpfer derjelben vernichtet fie, indem. er zur Erklärung der 
zweiten Form des Meerleuchtens, welche er bei feiner Reife um die Welt 1772 
oft genug zu jehen Gelegenheit hatte, —— obgleich er in unerklärlicher 
Weiſe es ſelbſt nicht weiß. 

Die Eigenſchaft des Phosphorescirens iſt lange bekannt bei faulem Holz, 
bei faulen Fiſchen u. ſ. w, ebenſo bei den Leuchtkäfern; aber am meiſten ver— 
breitet iſt ſie bei den niederen Seethieren, den Infuſorien, den Polypen, Me— 
duſen und beſonders bei den Weichthieren, und zwar in der Verbreitung, daß 
nah Vogt die nicht leuchtenden Thiere nur die äußerſt geringen Ausnahmen 
bilten. 

Und num ift Sorfter jelbft der erfte, welcher Die zweite Form des Meer- 
leuchtend von dem Phosphoresciren der Thiere ableitete,; das Nejultat feiner 
Unterſuchungen war aber injofern einfeitig, als er die Erjcheinung nur den In— 
fuforien zufchrieb. Gelegenbeit gab ihm dazu die Nacht vom 29, bis 30. Of 
tober 1772, als er am Kap der guten Hoffnung das ganze Meer wie im Feuer 
flammend erblidte. Aus diefem Feuermeer ſchöpfte er forjchungsbenierig einen 
Eimer voll, und da bemerkte er denn, dab Das Leuchten, bei der Bewegung bef- 
tiger al3 in der Ruhe, von einer unzähligen Menge von glänzenden Pünktchen 
berrührte, die im Waſſer willkürlich berumfchmammen und fi) jofort dadurch 
als Thier dofumentirten. Das Mikroskop beftätigte nur das Dokument und 
zeigte die Thierchen als bräunliche, gallertartige Weſen, mit einem Munde und 
einer Magenhöhle — es waren Infuſorien, die wahrjcheinlich zu der Gat— 
tung Volvox gehörten, denn fie waren kugelrund und fchloffen mehrere Kügel- 
hen, ähnlidy der umjchließenden, in fih ein, bie nach Tpäteren a 
als die Jungen erkannt worben find. | 

Died Experiment Forfterd war etwas einleuchtender als das Buffon'ſche, 
aber nicht für den Experimentator jelbft: das leuchtende Kielwaſſer blieb ihm 
Folge der Glectricität, denn er machte den Schluß nit, daß die Bewegung, 
welche der Oberfläche des Meeres von dem bahinfahrenden Schiffe mitgetheilt 
wird, ähnliche Wirkungen in demfelben Bereich hervorbringen muß, wie die Be- 
wegung in dem mit Eeewafjer gefüllten Eimer. 

Langsdorff, der mit Krufenftern 1803—1806 die Reife um Die Welt 
machte und hundertfache Beobachtungen über Das Meerleuchten zufammenftellen . 
fonnte, von England um Afrika und Afien herum bis nad Kamtſchatka, erwei— 
terte Forfterd Beftimmung dahin, Daß er nicht bloß die Infuſorien, fondern 
auch eine Menge von größern gallertartigen Thieren als Die Feuerwerfer des 
Meeres bezeichnete, 
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Humboldt endlich ergänzte alle, dieſe Cinfeitigfeiten und Sprach zuerft 
das richtige Wort aus, daß nicht bloß bie Iebendigen Thiere, jondern auch deren 
Gadaver, die fih ald Schleim im Waſſer verbreiten, ebenfalld ein Faktor des 
Meerleuchtens feien: er machte zuerft. die Bemerkung, daß auch das Waſſer 
leuchte, felbft wenn Feine lebenden Thiere vom VBergrößerungsglafe darin ange 
zeigt würden, wohl aber leuchtende todte Fäjerchen, die beim Filtriren auf dem 
Beuge liegen bleiben, oder fi beim Baden an den Körper hängen, jo Daß der— 
jenige, welcher in den Tropen in der abgefühlten Luft den nadten Körper, nach— 
dem er das Bad verlaffen, erjrifchen will, überall mit leuchtenden Sternchen 
bedeckt ift, welche ſich bei näherer Unterfuchung als organijche Ueberrefte von 
Seethieren ergeben. | 

Auch willkürlich gemachte Verſuche beftätigen dieſen Ausſpruch: ein faus 
Iender Häring erzeugte in einem Kübel mit Seewaſſer während des Umrührens 
ein jo ſtarkes Leuchten deöfelben, Daß man auf einer Tafchenuhr die Zahlen er- 
fennen konnte. | AR: 

Wenn nun fo auch der Grund des Leuchtens in den todten und lebenden 
Thieren gefunden iſt, jo bebürfen dieſelben doch ein entjprechendes Clement, um 
fih in ihrem Glanze zu zeigen'— und dieſes Element ift nur das Meerwaffer : 
obiges Experiment gelingt niemald mit füßem Waſſer und die Erjcheinung tritt 
erft nach und nad auf, je mehr man das ſüße Wafjer in Meerwaſſer verwans 
delt,: das heißt je mehr man Salz hinein thut, bis ed ebenfoviel Salzgehalt 
bat, wie das Meerwafler. Zudem ift bis jegt noch Niemandem die Begegnung 
widerfahren, Seen, Teiche oder Flüfle leuchten zu jehen, obgleidy in allen dieſen 
Gewaͤſſern Verwandte von den Thieren leben, welde im Meere ald Feuer: 
werfer fungiren. | 

Auf diefe Art alfo find alle Formen des Meerleuchtens wieder Erfchei- 
nungen einer Reihe: das Feuerwerk find die Feuerwerker jelbft, nämlich bie 
gallertartigen Thiere des Oceans, weldye nad) geringerer ober größerer Bewe— 
gung ein einfaches oder brillautes Freudenfeuer Durch ihr Phosphoresciren abbrennen. 

Aber nicht immer leuchten die Thiere, auch wenn Die äußeren Bedingun- 
gen dieſelben find, und unter den verjchiedenften Außenverhältniffen, wie Wärme, 
Näfe, Wind, zeigen fich wieder diefelben Ericheinungen des Leuchtens ? 

Wo ſteckt nun der Tegte Grund? liegt der im Willen der Thiere oder nicht? 
ift e8 Neußerung von Freude und Wohlfein oder von Furdt und Schmerz ? 
Wir fragen und fragen, aber die einfache Antwort lautet: wir willen ed nicht. 


Der Inftinkt, 





Man hat’ fich früher bei Beobachtung von bejonderen Fähigkeiten und 
Eigenſchaften der Thiere ſo leicht über jede weitere Unterfuhung und jedes erw 


ftere Nachdenken hinweggeholfen durch das Wort „Inſtinkt“. Alles, was bas 
Thier that, war diefer Anjchauung zufolge das Nefultat eined angebornen Tries 
bes, dem ed nothwendig ohne freien Willen und ohne alle Ucherlegung fols 
gen muß. Die neuere Naturforihung, welche fich nicht mit dergleichen dog— 
matiſchen Phrajen zufrieden gibt, unterfuchte die Natur der Thiere genauer und 
fand bald, daß ſeeliſche Eigenjchaften, die ganz denen des Menjchen entjprechen, 
nur in einem geringeren Grade, auch ber den Thieren vorhanden feien. So 
zeigte ſich bald, taß jehr häufig Handlungen von Thieren, die man jonft einzig 
auf den Inſtinkt zurüdführte, viermehr Das Reſultat betadyter Ueberlegung — . 
der Erfahrung jeien. Ja noch mehr, man beobadytete, daß von von ver: 
fchiedenen Thieren Derjeiben Gattung Dieje Heberlegung bet dem einen Threre 
in höherem, bei dem andern in geringerem Grade ſich zeige, daß alfo, ganz wie 
bei den Menjchen, das eine Thier-Individuum mehr geijtige Anlagen beſitze, als 
das andere, ja man beobachtete jogar dieſen Unterfchied genau bei von derjelben 
Thiermutter zu gleicher Zeit geborenen Zungen. Somit it dur das Wort 
„Juſtinkt“ die Srage über Die Weußerungen feelijchen Lebens bei Thieren durch— 
aus. nicht gelöft. 

Wir haben ſchon mehrmals in dieſen Blättern Beifpiele von befonderer 
Klugheit und Ueberlegtheit von Thieren gegeben, um ber vorgefaßten Meinung, 
als ob das Thier nur inftinktiv handie, entgegenzutreten. In gleicher Ab: 
ſicht wollen wır auch heute einige joldye Beiſpiele hier anführen. 

Einen ſehr interejjanten Fall der Art erzählt uns Borlaſe von einem 
Hummer, der cine Aufter überliftere. Bekanntlich ijt nicht allein für die Men— 
ſchen, jondern auc, für die Hummern die Aujter ein Xederbijjen. Ein folder 
jucyte eine Aufter mit den Scheeren aus den halbgeöffneten Schalen herauszu— 
ziehen. Dieje ſchloß die Schalen indeß jedes Mal zeitig genug. Nach mehres 
zen mißglüdten Verſuchen ergriff Der Hummer ein Steinchen und jchob dieſes 
ſchnell zwiſchen die vorjichtig geoffneien Schalen hinein. Die Aufter war nun 
außer Stande, die Schalen zu Ichlichen, uud wurde von dem Hummer verzehrt. 
Ebenjo machen es die Affen mit den Auftern, bei ihnen fällt es nur weniger 
auf, da ihre größeren Fähigkeiten bekaunt find. 

Kirby erzahlt uns von den Bienen, daß fie, wenn ihre Stöde wiederholt 
vom Todtenkopf beraubt find, eine Art Bollwerk von Wachs vor Das Fluglody 
bauen, um ihm das Eindringen unmöglic zu machen. 

Duges beobachtete eine Spinne, die eine Biene am Rüden erfaßt hatte, 
und fie dadurd am Fliegen verhinderte. Die ftärfire Biene hatte indeß bie 
Deine noch frei und ſchleppte die Spinne, welche bemüht war, die Beute in ıhren 
Hinterhalt zu zerren, mit jich fort. Das gegenjeitige Ringen währte einige Zeit 
lang. Eundlich ließ fi Die Spinne mit ihrer Beute an einem Yaden. herab, jo 
dap fie frei mit ihr in der Luft ſchwebte. Die freien Beine der Biene jchadeten 
ihr nicht mehr und fie hielt Die Biene jo lange jebwebend, bis jie tobt war, 

Bekannt ift, daß Todtengräberfäfer, wenn man eine fleine Thierieiche auf 
einen Stod jpießt, den Stod untergraben, um ihn zum Umpallen zu bringen. 

Man kann uns nicht erwiedern, daß Died immer nur einzelne Fälle find, 
die für die ganzen Geiftesfäbigfeiten der Thiere nichts beweijen. Die Erfah: 
tung bleibt immer eine individuelle, die ſich nie auf Die ganze Gattung erjtreden 
ann, weil fie an einzelne Erlebnifje gefnüpft it. Auch den Thieren müfjen wir 
zugejtehen, daß einzelne vorzüglich begabte ſich über die allgemeine Stufe ihrer 
Gattung zu erheben vermögen. Dies jehen wir am deutlichen 3.8. beim Hund, 
beim Pferd, Elephanten und Affen, Wer dieß leugnen wollte, müßte auch leug- 
nen, daß bie jeelischen Fähigkeiten Der Thiere einer Ausbildung und Weitereut- 
wicklung fähig find, der müpte überhaupt al’ dieſe Fähigkeiten mit dem Inſtinkt 
zujamntenwerfen. Daß dieſe Entwidlung ihre beftimmten Grenzen bat, über 
welcye fie nie hinausjchreiten wirb, verhehlen wir ung nicht; auch der menſch— 
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liche Geift hat feine Grenzen, wenn fie audy unendlich weiter geftedt find, und 
wir fie nad) manchen Seiten hin nicht bemerken, weil wir fie eben noch nicht 
erreicht haben. 

Ungleich deutlicher treten die Erfahrungen bei den Thieren höherer Gat— 
tungen hervor, weil bei ihnen al’ die einzelnen Fähigkeiten, deren Nejultat Die 
— iſt, vollkommener entwickelt und ſchon größer in ihren erſten Aus 
agen find, | 

Windel bejaß einen gezähmten Fuchs, der die Paſſion hatte, Gier zu fteh- 
. len, die er jehr liebte. Um ihm Died abzugewöhnen, wurde ihm ein heißes ge— 
jottenes Ei gegeben, an dem er fich tüchtig verbrannte. Nie rührte er wieder 
ein Ei an. Achnlihe Verfuche kann man mit jedem Hunde und mit jeder Katze 
machen, fie helfen mehr ald Strafe, weil das Thier den eigenen Erfahrungen 
mehr traut, ald ed fi vor Strafe fürchtet. 

Ein Hund Hatte die Erfahrung gemadht, daß auf dad GSchellen fei- 
ned Herrn jedesmal der Bediente erjchien. ALS dieſer eines Tages vergefjen 
hatte, ihm jrin gewohntes Futter zu geben, jprang er auf einen Tiſch und zerrte 
an ber Stlingeljchnur, und als ter Bediente Fam, lief er zu dem Gefäße, in. Dem 
er jein Futter zu befommen pflegte. 

Noch hundert ähnlicher Beijpiele könnten wir hier anführen, wenn wir 
nicht befürdyten müßten, dadurch zu ermüden. Wan fann alle dieje Fälle Der 
Klugheit der Thiere zufchreiben, was ift Klugheit indeß anders, als die richtige 
Anwendung gemachter Erfahrungen? Bei dem Menſchen nennen wir Died 
„Weisheit“, weil der Menſch einen Schritt weiter geht, er ſummirt und gene— 
ralijirt die gemachten Erfahrungen und zieht ſich daraus abjtrafte Xebensregeln, 
die nicht blos für einzelne Fälle paſſen, jondern eine allgemeine Geltung haben. 

Das vermag das Thier nicht. Alle feine Fähigkeiten bleiben an dem ein- 
zelnen, an Dem concreten Falle haften, darüber hinaus vermag es nicht zu gehen. 
68 fann eine gemachte Erfahrung nur in Demjelben ſich wiederholenden ober 
Be wenigften jehr ähnlichen und in feinen Hauptzügen ‚gleichen Fall 
anwenden. 


Seuilleton. 


Zur Hebung des deutfchen Drama’s 
werden von den Mitgliedern der Berliner Oper- 
Akademie und andern Männern der Kunjt und 
Wiſſenſchaft, die fih zu einem felbitjtändigen 
Vereine verbanden, wie. wir leſen, neueſtens 
ernsthafte Schritte gethan. Als ein mejentliches 
Mittel, den beabfichtigten Zweck zu erreichen, 
bat der Verein erfannt: Die gediegenjten Dra- 
men, welche auf der Bühne nod nicht zur Gel— 
tung gelommen find, im der an ber Dper- 
Alademie eingeführten Weife: mit BVertheilung 
der Rollen, zwar ohne Bühnenihmud und Ge— 
wanbung, aber ſonſt ganz nad Art der Büh- 


nendarftellungen unter Leitung eines, mit den 
praktiſchen Bebürfnifjen der Bühne vertrauten 


Mitgliedes des Verein öffentlich vorlefen zu 
lafjen. Bereits find in ſolcher Weije die vom 
Berein unter mehreren zur Vorlage gelommenen. 
Werken duch Stimmenmehrheit ausermwählteu 
Dramen: „Makkabäus“ von Wolff, „Sextus 
Roſſius“ von Kannegießer und „Brutus“ von 
Werther unter lebhafteiter Theilnahmr des Pu- 
blitums aufgeführt worden. Der Verein erläft 
nun an alle vramatijchen Schriftjteller die Auf- 
forderung: Diejenigen Dramen, welche burd 
Form und Inhalt ein edles Streben befunden, 
zur Mitbewerbung einzujenden, um durd Etim- 
menmebrheit die beften zur Aufführung aus- 
wählen zu lafjen. Directe Zufenpungen find an 
Hrn, Dr. Zopf, Gertraudftr. 14, Berlin, zu richten. 


Unter Berantwortlicpleit des Herausgebers gedrudt von Carl Ritter, 


Wochenſchrift 


Literatur, Kunſt und geſellſchaftliches Leben. 


Herausgegeben 
von 


Chriftian Hoeppl. 








No. 31. Wiesbaden, den 2. Septbr. 1869. 


— ——— — —— ———— rn — — —— — 


Der vie viestefjährige Ubonnementepreis beträgt 1 fl. oder 17 Silbergroichen, Alle Poftämter und Buchhandlungen nehmen 
Beitellungen an. Im Wiedbaden abonnirt man in der Kreidel’ihen, Ritter'ſchen und Limbarth’ihen Bud- 
handlung und ım Bürcau der „Mittelrheinifchen Zeitung.“ 














Das Blut des Gerechten. 


Erzählung von Adolf Widmann. 





Es war, fo erzählte der Großvater des Scharfrichters, Damals eine eigene 
Beit bei und, ald wenn ein Frühling über die Menjchen gefommen wäre Man 
lebte leichter als jetzt und gerade der gemeine Mann hatte es beſſer ald je zuvor. 

Freilich) nannten fie den damaligen Herzog Ernft „den Graufamen”, aber 
diejes böfe Wort follte fein gutes Landeskind nachjprechen, denn ed ging nur von 
den abeligen Herrn aus, welchen der Herzog den Daumen feft aufs Auge drüdte, 
daß fie die Bauern nicht länger placken und die Bürger nicht verachten. durf— 
ten, wie jonft. 

Auch hatte freilich der Scyharfrichter noch mehr zu thun und der Prozeß 
war oft furz genug, aber es war tod) Gerechtigkeit darin, weil jetzt eine Gleich— 
beit war für Die großen und fleinen ‘Diebe, wie nie zuvor. 

Der Herzog wohnte zur Sommergzeit immer auf dem Schlofje, weldes 
Ihr da drüben vor uns feht; ed war aber darum im Städtchen ebenjo ſtill, 
wie heut zu Tage. Denn wenn der Herzog auch noch jung war, fo war er 
doch, jo zu fagen, ein einfamer Herr mit einem Falten Temperament, der Nies 
manden traute als fich felbft, und von weiter nichts ald Befehlen und Gehor- 
chen wußte. 

Ich ſehe ihn noch wie heute, wenn er in ſeinem grauen Jagdrock in hohen 
Stiefeln auf der Terraſſe ſtand und - die Hand auf dem Kopfe feiner großen 
Dogge ruhen ließ, die immer unbeweglich neben. ihm ſaß. Er jah dann aus, 
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als hätte er jchon bei Lebzeiten fih in Stein und Erz ausgießen laſſen; ich) 
aber wußte nur zu gut, daß nun bald eiu Gerichtsbote an unfere Thüre pochen 
und den Scharfrichter zu feinem Werke rufen würde. 

Doch war diefe Stille und Einförmigfeit der jungen Herzogin, ihren 
Frauen und dem ganzen Hofgefinde immer noch lieber, als die Zeit, wenn zus 
fällig Gäſte ins Schloß famen und eine jchwermüthige Pracht entfaltet werben 
mußte. : Denn die Gemüthsart des Herzogs, der nun den Wirth machen follte 
und ſich mit andern Menjchen langweilte, wurde dann noch düjterer. Gr wußte 
wohl, daß ihm gar Viele feind waren; er lachte aber darob und pflegte dann 
nur zu jagen: „Sch werde wohl meine Fehler haben, wie Andere, die in Fleijch 
und Blut fteden; wer mich darum haßt, bat Recht; er thut, was ih auch 
thue. Die Meiften aber haßen mic‘, weil ich immer mein fürftlich Necht übe, 
jederzeit die Wahrheit zu jagen und gleich zu richten über Gering und Mächtig. 
Wenn Ihr einmal Niemand braucht, der. jo hoch. fteht, daß er immer und. 
überall die Wahrheit jagen darf und fann, dann — ihr keine Für⸗ 
ſten mehr.“ 

Die Herzogin liebte er ausnehmend, fie war auch gut und ihön wie ein 
Engel. Gegen fie war er wohl einfylbig, aber nie barſch; dem ich glaube, fie 
hätte auch können den Kopf body emporheben, 

Allein fie war gern fröhlich und er .immer eruft. Sie mochte. Geſchichten 
leſen und ſelbſt dichten, hatte aus Italien und der ganzen Welt Gelehrte und 
Künftler fommen lafjen; er verachtete das, was aus ben Büchern fommt und 
kümmerte ſich nur um Staatsgejchäfte und Alles, was zur Jagd gehört. Durd 
diejes Jagen verdarb er freilich bei den Bauern — was er durch en 
tigkeit gut gemacht hatte 

Sp waren bie ** Herrſchaften alſo ganz dan Geiftes * 
wenn ſie ſich auch lieb und treu waren, ſo lebten ſie doch wohl keine Stunde 
recht glücklich, denn wo Zwei zuſammen gedeihen ſollen, darf nicht Eins ben 
Sommer wollen und das Andere den Winter. 

Ich glaube, ihm war e8 am wohlften, wenn er zur Jagd ausreiten Fonnte, 
und vielleicht der Herzogin dann auch; denn wie er zum. Thore hinaus war, 
fam fie mit ihren ‚Sräuleind luſtig die langen Terraſſen herab und. jaß und 
jpielte nnd tanzte wohl gar. mit ihnen auf der Wiefe, welche damals ſchön ger ' 
haltene Kieswege und noch jchönere jchattige Bäume hatte. Es war aber nie 
ein Mann zugegen, als allein der Oberhofmeifter von Kettel mit zwei Pagen, 
weldye hinter ihm ftehen mußten eben fo kerzengerade und eben jo fteif, als er 
ſelbſt. — 

Der Herzog mochte überhaupt Iebhafte und beſonders Eluge Leute nicht 
um fi) leiden, daß ihn keiner in ſeinen Abſichten follte durchkreuzen können. 
Die er um fi) duldete, waren redliche, verjchlofjene Leute, welche das Recht 
und die Finanz gründlich verſtanden. Deshalb hatte anch der Oberhofmeiſter 
einen ſo großen Stand bei dem Herzog, weil dieſer Herr von Kettel gerade ſo 
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verſchloſſen und ernſt war wie ſein Herr, aber ohne des Herrn Verſtand. Er 
war dazu eigen, rechthaberiſch und voll Bosheit im Dienſt, aber doch Fein An- 
Häger und nicht ſchlimmer ald taufend Andere, 

Diefes einfame Leben dauerte ſchon zehn jahre, faft jo Tange ich zurüd- 
benfen kann. Man wußte bei uns nicht anders, als daß der Herzog zum erften 
Juli Punkt zehn Uhr Morgens in Werneck eintraf und den letzten Oftober 
Punkt fieben Uhr Morgens wieder abfuhr; daß er zur Jagd ritt, ob es regnete 
und ftürmte, und daß die Herzogin alddann mit ihren Fräuleind im Park jpa- 
zieren ging. | 

Sch habe es wohl behalten, denn die Fräuleius kamen oft Bis an unfere 
Oartenmauer heran, jchauten neugierig herüber und rannten dann, als ob ihnen 
plötzlich graulte, fjpornftreih8 wieder weg, daß ich ihmen gern unreife Wepfel 
nachgeworfen hätte; allein ich wußte wohl, daß ich das nicht durfte, und jo war 
mein fuabenhafter Zorn ganz umfjonft, nur daß ich die Herzogin doppelt lieb 
gewann, weil fie jedesmal, wie man von fern ſehen Fonnte, die ſchmucken Mäd- 
hen für ihre Albernheiten ausſchalt. 

Ueber dem war ich herangewachſen, hatte mein Meifterftüd abgelegt, und 
weil der Vater frühzeitig ftarb, ſchon mit einundzwanzig Jahren die Scharf: 
richterei angetreten. Died wäre jo rajch nicht gegangen, aber ich ftand in ber 
befondern Gunft des Herzogs, weil id mich gut auf Den Pferdekauf verftand 
und ihm ein edles Thier, welches alle anderen Thierärzte aufgegeben — man 
ritt damals eine prächtige ungariſche Race — wieder zurecht gebracht hatte, 

Run Eonnte idy freilich fo oft nicht mehr im Garten herum lungern, und 
doch Tieß ich die Herzogin und ihre Fräuleins nie ganz aus den Augen, bejon- 
ders ſeit ih, im zweiten Sommer nad meinem Amtsantrıtt, zu meiner Ver: 
wunberung bemerkte, daß der Hof wie umgewandelt war. Denn der Herzog 
ritt jegt nicht mehr regelmäßig aus, und wenn er es that, nicht mehr allein mit 
feinem Säger, wie fonft, ja er war jebt des Nachmittagd oft im Park neben 
feiner Gemahlin, und waren auch noch viele andere Gavaliere dabei, daß es 
drüben auf dem grünen Blan lebendig und farbig durch einauder wimmelte, 

Bis zum Stallfnecht herab athmete im Schloß alles fröhlicher auf; der 
Herzog lächelte je zuweilen und übte Gnade an einem Verbrecher, was er nie 
zuvor gethan hatte, 

Woher dieſe Veränderung fam, war bald feinem Menjchen ein Geheim- 
nid. Sie war zugleich mit der Rüdfehr des Barons Villerd von feiner Gavalier- 
tour eingetreten. 

Bei biefem jungen Herrn — er mochte achtundzwanzig Sahre alt fein — 
traf der alte Spruch wieder einmal recht ein: „Wer da hat, dem wird ge- 
geben;“ denn er bejaß Alles, was der Menſch begehren kann: edle Geburt, den 
größten Reichthum im Lande und eine weit forgfältigere Erziehung ald andere 
Cavaliere. Dazu war er jchön, mit Teuchtenden Augen und einer Flaren Stirn, 
daß ihm alle Herzen zufielen, auch das unfered Gebieterd. Denn der einfame, 
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mißtrauifche Fürft Fonnte bei dem Baron nicht wohl Hintergedanfen fürchten, 
weil diejer ja Alles hatte, was ihm ein Herzog hätte gewähren können, und jo 
vergab er es ihm gern, daß er von feinen Reifen allerlei been mitgebracht 
hatte, die, wenn fie zur Ausführung famen, großen Rumor im Lande machen 
mußten; denn der Herzog erkannte wohl, daß es der Baron reblich meinte und 
zu Opfern bereit war; auch war ex jelbft den neuen Ideen nichts weniger als 
abhold; es follte nur Alles von ihm ausgehen. Es war ihm fchon recht, wenn 
der Bürger aufathmete und der Bauer von der Scholle losfam, aber er wollte 
das Maß beftimmen und den Ruhm einernten. Man pflegte die Bäume zu 
damaliger Zeit, aber man ließ fie nicht wachjen, wie fie von Natur follten. 

Wenn der Baron jeßt aber auch der erklärte Liebling des Herzogs war, 
jo blieb er doc) nur Kammerherr und rückte nicht empor, weil er dem Haß und 
Neid ausweichen wollte, als ob der nicht am meiften von Seineögleichen ver- 
folgt würde, welcher am freieften daſteht. Er ſollte e8 bald erfahren, denn je 
je mehr das Land von ihm hoffte, je eifriger ſich Alles der aufgehenden Sonne 
zuneigte, um jo mehr haßten ihn diejenigen, welche fich gleich vornehm dünkten 
und vor jeinen Ideen fürchteten, deren Ausführung nur auf Koften des Adels 
geichehen Eonnte; er galt ihnen natürlich für einen Abtrünnigen vom eignen 
Bortheil des Standed. Da fie aber jegt nicht an ihn Eonnten, zeigten fie ein 
lädyelndes Geficht und täufchten ihn, daß er ed glaubte. Denn er war einer von den 
Poeten, welche das Menjchenherz auss und inwendig Fennen und doch Denjenis 
gen Menjchen gegenüber, mit welchen fie gerade im Leben zu thun haben, ver 
loren find. Er legte immer den Edelmuth feiner eignen Seele ald Mapftab 
an und maß darum das Große richtig, aber das Kleine ſtets falſch, unb wollte 
nicht glauben, daß wir ein böſes reißended Geſchlecht find. 

Wir gemeinen Leute ſahen in ihm freilich den Retter und bewahrten jedes 
Wort, womit man fi von ihm trug. 

Am meiften lachten wir Beide, ich und der lange Peter, mein Freund und 
Läufer beim. Herzog, über die glatten wigigen Verſe, welche am Hofe plöglic 
in Umlauf famen und von aller Welt dem Baron zugejchrieben wurden; aber 
wir hörten auch wohl da und dort, wie die Vornehmen darüber erzürnt waren 
und ihn um feiner Öotteögabe willen verachteten, und hätten ihn gern gemarnt, 
wenn ed ſich hätte jchiden wollen. Gar oft und viel mußte ich ihn um. feinen 
jchneeweißen Hals betrachten, als ob er loder ſäße, wie zu einem Meifterftüd 
für den Scharfrichter; denn es taugt nicht, wenn Einer ganz anders ausſieht, 
als andere Leute, und ber Baron ſah anders aus, jelbft feine Kleidung ſaß ihm 
leicht und loſe und fein ſchoͤnes blondes Haar hatte feinen Puder mehr getras 
gen, feit er fein eigener Herr war. 

Freilich jet mußten ihm feine Feinde noch huldigen und ließen ſich in ein 
Iuftiged Leben Hineinziehen, daß man unfern Hof nicht mehr erkannte. Sie 
mußten wohl; denn der Baron hatte alle Frauen auf feiner Seite und fog bin und 
her wie ein Bienlein, wenn bie Linden blühen, 
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Man hätte ihn gar für leichtfinnig halten können und für überaus flatter- 
haft ; Die meiften hielten ihn auch dafür; nur ich nicht, denn ich hatte ihn wohl 
traurig gefehen, daß ich gewiß war, auch er habe feinen Kummer und es fei 
ihon ein Reiflein über die frifche Blume gefommen. Was es aber jein mochte, 
fonnte ich nicht ergründen. 

Jedoch an einem warmen Auguftabende wurde mir das Näthjel plöglich 
aufgeklärt. 

Dad Sommerwafjer hatte mir das Ufer einer Wiefe bejchädigt, und um 
ten Schaden nicht weiter wühlen zu lafjen, hatte ich den ganzen Tag mit mei- 
nen Knechten Pflöde eingefchlagen und ſaß noch, als die Knechte Feierabend ge- 
macht hatten, auf dem hoben Ufer und flocht Weiden zufammen. Die Hitze 
war recht unerträglich geweſen; ich Tieß endlich Die Arbeit finfen, ald ein fühles 
Lüfthen fi erhob, und ſchaute nach der Inſel hinüber, die dort mitten im 
Strom liegt, weil die letzten Sonnenftrahlen gar jo herrlich in den hoben 
Bäumen verglühten. 

68 kommt felten an Unfereind, daß man darauf Acht haben fann, wie 
ſchön doch die Gottednatur iſt; aber heute ließ ich mir Zeit und fchaute in das 
Waſſer, das jo recht tief und ftil um die Inſel fließt. Ich dachte an unfere 
Herzogin, die fonft auch die Inſel befonders gern hatte und oft beſuchte. Heute 
war aber fein Menfch in der Nähe und die Sommernadht brady herein, ohne 
daß ich etroa8 vernahm, als dad Schlagen der Amfel und das Treiben und 
Kniftern in der wachfenden Natur. | 

Ich rüftete mich ſchon zum Heimweg, blieb aber ftehen, als ich fingen hörte; 
mein Lebenlang habe ich Feine mildere, weichere Stimme vernommen. Der Ton 
fam von einem Kahn herüber, welcher Iangjam von oben herab trieb. ALS er 
in meine Näbe kam, erfannte ich troß ber nächtigen Schatten den Baron, der 
das Ruder eingezogen hatte und nur leije mit dem Steuer Ienfte. 


Sept verftand ich auch die Worte, welche er fang: 


Wo ſuch' ih Dich? 
Im Morgenlicht, das grell 
Den träumeriihen Wald erfchredt, 
Im Morgenthau, der hell 
Mit kühlen Kuß den Schläfer mwedt? 
D meine Sonne, friiher Thau! 
Wo find’ ih Di, Du holde Frau? 


Wo ſuch' ih Dich? 
Im letzten Abenpftrahl, 
Wenn fih fein Ton, fein Blatt mehr regt, 
Der Friede fih durch Buſch und Thal 
In janftem Mandeln hinbewegt ? 
D füher Frieden, ftile Au — 
Wo find’ ih Did, Du hohe Frau? — 


Er fang noch weiter; ich konnte aber bie Worte nicht mehr verftehen, 


— 


und ging, als auch er ploͤtzlich abbrach, weil er auf der Inſel gelandet fein 
mußte, langfam meiner Wege. 

Da ich noch mehrere Tage mit meinem Waſſerbau zu thun hatte, wurbe 
ich gewahr, daß der Baron allabendlich dieſelbe Spazierfahrt machte, und hörte 
ihn gar oft noch fingen, bisweilen Iuftig, aber viel öfter recht fchwermüthig. Sich 
habe aber die Worte nicht verftanden oder nicht im Gedaͤchtniß behalten. 

Nur noch eines Verſes erinnere ich mich, weil mic) die Seele, die ihn ge: 
bichtet hatte, gar zu fehr dauerte: 


Unfer Leben ift Begehr 

Und ein Sehnen nad) dem fernen. 
Ah! es ift doch gar zu ſchwer, 
Diefe Menfchen lieben lernen. - 


Sp ging der Auguft herum und faft der September, als id, eines Abends, 
wie ich vom Felde heimfehrte, den langen Peter in meiner Stube traf. Er 
war jelbft beim Herzog wohl gelitten, denn jo zäh wie feine Sehnen, war aud) 
fein Gemüth im Lieben und Hafjen; dabei war er befannt auf zwanzig Meilen 
im Umfreije durch fein munteres Weſen und feine trodenen Wie, womit er 
feinen Menfchen ungenedt lafjen Eonnte, Wir hatten auch immer einen Wort—⸗ 
frieg und er fing immer an. Heute aber faß er ganz ruhig auf ber Banf und 

grüßte mich mürriſch und ohne Wige, als ich ihm Willfomm bot. 
| „Der Sommer ift vorbei“, fagte er mit einem trübfinnigen Gefichte. 

„Du machſt es wohl wie Eulenspiegel,“ entgegnete ich, immer noch in ber 
Meinung, er wolle Poſſen reißen, „und heulft, gerade wenn noch das fchönfte 
Wetter ift, weil fpäter dann das ſchlechte! kommen muß. Das iſt die Weisheit 
eines Narren.“ 

„So meine ich s nicht 4 rief er haſtig, ach wollte damit nur ſagen, daß 
ſie endlich doch den Baron von Villers weggebiſſen haben, und daß das Bis— 
chen Hoffnung des gemeinen Mannes mit der heutigen Sonne unterge—⸗ 
gangen ift.“ 

„Biſt Du nicht bei Troſt!“ ſagte ich; „mach' Feine Pofien, — was hat 
es gegeben?“ 

„Ich weiß es nicht recht; aber was ich mir zuſammenreimen kann, iſt, 
daß ihn der Herzog fortſchickt, um ihm nichts Schlimmeres thun zu müffen. Es 
ift unter den Vornehmen nicht anders, ald unter und. Wenn ein gejcheidter 
Menſch ein gutes Geſchäft gemacht hat und es ift gelungen, fo wollen es ihm 
gleich alle anderen nachthun. So hat der König von Preußen Schlefien ge 
nommen und bält’3 feſt; jebt wollen plößlich alle Hechte Die Weißfiſche frefjen. 
Ich habe Dir ja ſchon erzählt, was fie feit einigen Wochen am’ Hofe munfeln, 
daß eine Verfchwörung in den Fürftenthümern angezettelt fei, um dieſe Fleineren 
Herrihaften an den Churfürften von Sachſen zu verrathen. Und einer biefer 
Berihworenen ſoll jegt der Herr von Villerö fein.’ — 
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„Das tft nicht wahr!” rief ih; „Lügen! Lauter Lügen von feinen Feine 
den, von den Böfen gegen den Guten!“ — 

„Sage ich denn, es fei wahr, daß Du mich ſo anſchreiſt?“ entgegnete der 
lange Beter; „ich erzähle ja nur, was idy mir denke. Geftern hat mich der 
Herzog nach Luckau geſchickt — es find zwölf fete Stunden — und als ich mit 
der Antwort heute wieder Fam, war gerade geheime Rathsſitzung und ich mußte 
warten, jehlief aber darüber etwad auf meinem Stuhle ein und erwachte exft, 
ald ſchon einige der Herren heraus- und an mir vorübergegangen fein mußten. 
Bulegt fam der Herzog jelbit mit dem fteifnäfigen Herrn von Kettel. 

Ich behielt Die Augen zu, aber die Ohren offen, und hörte gerade noch, 
daß der Herzog fagte: „Mag fein, daß er vor vier Jahren ähnliche Gedanken 
gehabt hat — es mag fein, denn bis dahin find Eure Beweiſe find ziemlich 
vollftändig, aber jegt, jebt ift er unfähig, an Verrath zu denken.“ 

Der Oberhofmeifter ſchwieg und zudte nur die Achſel. 

„Ih weiß, daß Ihr ihn haßt,“ fuhr der Herzog fort — „aber das ift 
für mich fein Grund, ihn zu verderben, weil er einmal in feiner unreifen Ju— 
gend närrijche Gedanken gehegt hat. — Die Sade ift abgemadyt; ic) will — 
weiter hören; Herr von Villers geht am Montag nach Paris und ich“ — 
ſprach es nicht aus, aber er ſeufzte. — — habe den Herzog noch nie — 
hören und darum ſagte ich: 

„Der Sommer ſei vorbei!“ — 

Was. wir uns fonft noch den Abend erzählten, ift für diefe Gejchichte 
gleichgültig, der junge Herr wußte ja nicht, daß wir ihn im Herzen trugen, 
und wußte nicht, daß ich feiner jeden Tag gedachte, Bis der Sonntag Abend 
herankam. | | 

Ich ftand an meiner Gartenmauer und ſah nady dem Schloß. hinüber, wo 
alle Fenſter hell waren, und die Pechfackeln auf den Terrafjen brannten, daß 
man deutlidy Herren und Damen konnte auf und abwandeln jehen. Denn der Herzog 
hatte nody einmal ein Feſt angerichtet, weil er nicht wollte, daß das, was Un- 
gnade war, wie Ungnade ausjähe. 

Mir war ed wohl in meiner Abgefchiedenheit, wo ich nur mit meinem 
eigenen Herzen und Gewifjen ind Keine zu fommen hatte, und ich war ganz in 
meinen Gedanken, daß ich nicht wenig erichrad, als plöglidy der Hund des Her- 
3098 mic) ſchnuppernd umfreifte und der Herzog jelbft mich bei Namen rief. 

Gr hatte freilich oft die Gewohnheit, daß er den Feitlichfeiten aus dem 
Wege ging, aber ich erjchrad doch, und es fiel mir ein Stein vom Herzen, als 
er endlich ruhig fagte: „Ich höre foeben, Daß meine Ismene nicht frißt und 
Krämpfe hat; fomm gleich mit mir, um dort zu wachen; das eble Thier fteht 
im Fohlenhof.“ 

‘ch ging fchweigend hinter ihm her, ald er den geraden Weg durch die 
feuchte Wieſe einfchlug, um raſcher den Fohlenhof zu erreichen, der gerade am 
oberen Ende des Parkes lag. - Nur den Büfchen und Baumgruppen, die feftlic 


mit farbigen Lampen erleuchtet waren, wich er aus, fobald er Stimmen unter 
den Bäumen vernahın, Ä 

Als wir aber wieder an ein Gebüſch kamen, blieb er plößlich horchend 
ftehen und griff mit feiner Hand zurüd, um auch mich anzuhalten. 

Sept erkannte ich Die Stimme der Herzogin und hörte fo gut wie er Die 
Worte: „Sprechen Sie nicht von Exil! — Sie find nicht für kleine Verhält- 
niffe gefchaffen und müfjen meinem Gemahl dankbar fein, daß er Sie in bie 
Hauptftabt der Welt verfegt, wo Alles aufblühen. kann, was in Ihnen Feimt. 
— Ich wollte Ihnen dies ſchon heute Mittag jagen, aber ich liebe feine Zeu— 
‚gen, ald bier meine treue wenn ich einer wahren Theilnahme Worte 
geben möchte.“ 

„So iſt e8 nicht Zufall, daß ich hier meiner Fürftin begegne? fragte He 
von Villers; feine Stimme zitterte. Es trat eine Pauje ein. 

„Nein,“ fagte fie endlich; „es ift Fein Zufall; ich wollte Abjchied nehmen. 
Die Sonne und die Erde erreichen fi) nicht, aber die Sonne lacht der Erde 
und die Erde dankt ihr mit duftenden Blumen. Der Schmerz wird den Boden 
Iodern. — Leben Sie wohl, Baron, es ift ein Scheiden für immer; jonft bürfte 
ih Sie nicht fo tröſten!“ — 

Gr war vor ihr niedergefniet und hielt die Hand, welche fie ibm zum Kuſſe 
gereicht, eine Zeitlang feftz dann erhob er ſich und ging wortlos fort. 

ALS aber feine Schritte auf dem Kiedweg nicht mehr gehört wurden, 
ftürgte Die Herzogin ihrer Hofdame um den Hald und meinte Bitterlich, folgte 
jedoch, als Fräulein von Hochheim fie mit fanfter Gewalt fortzog. 

Auch der Herzog ging jeßt ſchweigend weiter, auf dem nächften Weg nad 
dem Fohlenhof; Doc zog er einigemal fein Tuch und fehlen fi) den Schweiß 
von der Stirne zu wijchen. 

„Schweißtropfen! Blutstropfen!“ dachte ich, aber ich wagte ed kaum zu 
denken. Mir fiel plöglich ein, daß der nächfte Weg nach dem Fohlenhof ung 
an der Uferftelle vorbeiführen mußte, wo ich den Baron fonft hatte fingen 
hören. Ich war überzeugt, daß er Abjchied von feinem Lieblingsplatze nehmen 
' würde und und noch einmal begegnen mußte. 

Ich wagte deshalb einen andern Weg vorzufchlagen, weil ich am Ufer: 
pfad viele Gräben aufgeftochen habe, allein ber Herzog antwortete nicht, fon- 
dern ſchritt weiter und blieb auch ftehen, als er das en nn welches 
nicht auf ſich warten Tieß: 

Was willft Du Herz? Hör’ auf zu fchlagen! 
Du wirft am ftummen Leid vergeh'n; 


Den Kummer darfjt du Niemand Hagen, 
Dein Glüd felbjt darfſt du nicht verfteh'n ! 


Du bürjteft, wo die Quellen rinnen, 
Siehit das Erjehnte immer fliehen. 

Muft, um den Himmel zu gewinnen, 
Am Paradies vorüberzieh'n. 
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O bitt’rer Himmel, Reich der, Schmerzen: 
Die jeven Morgen fi erneu’n ; 

Wer mag fid) denn, ein Schwert im Kerzen, 
An deiner Seligkeit erfreu'n ? 


Verzeih' mir, Gott, dies Widerſtreiten, 
Daß ich ven rechten Pfad verfhmäh’; 

Ich will ja fcheiden, will ja meiden, 

Doch Beires, ah! thut gar zu meh. 


Verzeih', verzeih' ein menſchlich Regen, 
Denn grauſam ernſt iſt dein Gebot: 
Daß ohne Opfer ſei kein Segen 
Und keine Freiheit ohne Tod. 


Ich verſtand ihn wohl; ich hatte auch ein Mädchen lieb gehabt und der 
Vater hatte ſie mir nicht gegeben, weil ihm meine Hand blutig vorkam. Der 
Herzog mochte ihn wohl auch verſtanden haben, denn — er fuhr mit der Hand 
über die Augen, als ob er weinte. 

So kamen wir auf den Fohlenhof. 

Des andern Morgens ſah ich den Herzog, wie ſonſt, einſam und finſter, 
zur Jagd reiten; ich konnte mir alſo denken, daß der Baron abgereiſt ſein 
mußte, und war im Herzen froh darüber, denn auch das beſte Menſchenkind 
thut beſſer, die Verſuchung zu meiden, als ihr zu trotzen. 

Da ich ſelten in die Stadt kam, hörte ich auch bis zum vierten Tage 
nichts; an dieſem Abend hatte ich aber einmal Luſt, andere Menſchen zu ſehen 
und war ſchon unterwegs nad) der Gemeindefchenfe, als mir noch in der Allee 
der lange Peter begegnete. 

Wie er mich nur fah, Fam er rafh auf mich zu und drüdte mir wärmer 
als gewöhnlich die Hand, während ihm die hellen Thränen aus den Eleinen, 
guten Augen hervorftrömten. 

Ich kann es nicht gut mit anfehen, wenn ein ſtarker Mann meint und 
muß dann auch weinen. Wir ftanden ung deshalb eine ganze Meile wortlos 
gegenüber und ich weiß heute noch nicht, warum mir gleich der Baron in den 
Sinn fam, al8 endlich Peter die Worte hervorftieß: „Er tft todt!“ — 

Das Blut fchoß mir fiedendheiß in den Kopf und ich fagte heftig: „Alfo 
war der Herzog doch ein Pilatus und läßt den Gerechten verderben.” 

Peter jah mich groß an, denn er verftand mich natürlich nicht: „Bift 
Du verrüdt,” fagte er, „oder judt Di) das Genid, daß Du ſolche Neben 
führt? — Ich bin eben auf dem Wege zu Dir; ih wollte Dir nur fagen, 
daß der Herr von Viller bei Gifenady von Strauchdieben überfallen, und da 
er fich zur Wehre ſetzte, erjchoffen worden ift. Es ift noch Feine Stunde, daß 
ein reitender Bote diefen Bericht gebracht hat.“ 

(Schluß folgt.) 
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Die Tarantel, 





Die Tarantel ift ein Thier vom Geſchlecht der Lykoſen (Luchsſpinnen), 
der Glafje der Aradjniden, mit der unfere Epinne eine annähernde Aehnlichkeit 
bat. Sie lebt hauptfächlich in warmen Ländern, in Stalien, der Provence; La: 
treille verjichert, man treffe auch einige Arten in der Umgegend von Paris. 

Diefes Thier ift in Italien fehr berühmt und kommt bejonders häufig Bei 
der Stadt Tarent vor, welcher es feinen Namen verdankt. Sein Stich bringt, 
wie man von jeher wahrnahm, bei dem Menfchen die ernfteften und eigenthüm— 
lichſten Wirfungen hervor, die von einigen Schriftftellern init denen des Biſſes 
ber wüthenden Hunde verglichen worden find; man legt dem Thiere daher zu: 
weilen aud den Namen „wüthende Spinne” bei. Das Aeußere der Tarantel 
hat indeß nichts, was diefen jchlimmen Ruf rechtfertigen könnte. Sie ift „haa— 
rig, größer als unfere gewöhnlichen Spinnen, ungefähr wie eine Eichel, und hat 
eine braune, au den Rändern afchgraue Farbe”. Der obere Theil des Unter: 
leibs ift von rothen, aus einer Neihe dreiediger Fleden gebildeten Streifen 
durchfurcht. | 

Wie alle Thiere von der Claſſe der Arachniden ift auch die Tarantel 
fleifchfreffend, und lebt von kleinen Inſekten. Sie ſucht fi) einen trodenen 
Boden aus, um ein verticale8 Loch darein zu graben, das ungefähr einen Deci- 
meter tief ift und einen Durchmefjer von zwei Gentimetres hat. Sodann jpinnt 
fie ein Iodere8 Gewebe, womit fie die Wände ihres Schlupfwinkels tapezirt, 
um fie feſtzumachen und fich gegen Einftürze und vielleicht gegen Minen zu 
ichüßen, welche irgend ein Feind anlegen könnte. Iſt ihr Hinterhalt auf ſolche 
Weiſe hergerichtet, fo hodt fie fich an die Deffnung ihrer Wohnung und ftürzt ſich 
von dort aus auf die in ihrem Bereich vorbeifommenden Inſekten, jchleppt fie 
in den Hintergrund ihrer Höhle und verzehrt fi. Wenn ihr jede andere Beute - 
abgeht, fällt fie andere Individuen ihrer eigenen Art an; hat fie feinen Hun— 
ger, fo genügt ſchon die Nebenbuhlerichaft, um fie gegen ihresgleichen zu waff— 
nen. Wenn man zehn diefer Thiere zufammen einfperrt, jo beginnt das Blut: 
bad augenblidlich, und hört erft nach dem Tode der neun fchwächften auf. Der 
Kampf dauert ununterbrochen fort, ohne Waffenftillftand und unbarmherzig: der 
Steger verzehrt Die Befiegten. 

Die Tuarantel trägt ihre Eier überall bei fich, wie es auch die Sadjpinne 
und eine Art Kröte thun, welche den Namen „Geburtshelfersfröte” führt. 
Wenn die Jungen ausgeſchlüpft find, werben fie nicht fogleich ſich felbft über: 
laſſen. Aus einer Art mütterlichen Beharrlichkeits-Inſtinkts, ber fie höheren 
Thieren zur Seite ftellt, fährt die Mutter fort, ihre Jungen zu tragen. Gie 
Klettern auf ihren Rüden, richten ſich dort ein, und verbleiben dafelbft, bis ihre 
Kräfte ihnen geftatten, felbftitändig zu leben. 


En 
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Eine Tarantel, die jo ihre Familie und ihr Glüͤck trägt, zeigt auf ben er- 
ften Bli ein bizarre und unförmliches Ausſehen, das fie beinahe unfenntlich 
macht. 

Beim Herannahen des Winters zieht ſich die Tarantel in ihr Loch zurüd, 
verftopft dann den Eingang, um erft.im Frühling wieder daraus hervorzugehen. 
Während diejer ganzen Winterszeit bleibt fie wahrjcheinlich erftarrt, und nimmt 
keinerlei Art Nahrung zu fih. Baglivi (in der Abhandlung über die Tarantel 
in feinen Gefammtwerfen, Lyon 1745) hielt während der Falten Jahreszeit meh: 
rere dieſer Thiere in einem halb mit Erbe gefüllten Bocal eingefchloffen, wo fie 
ein mehrmonatliches Faften fehr leicht ertragen haben. Um die Tarantel zu 
fangen, verfteden fich die italienifchen Bauern in der Nähe bes Lochs, welches ſie 
bewohnt, und ahmen das Summen irgend eines Inſektes mittelſt eines Stroh— 
halmes nach. Die Tarantel ſtürzt heraus, um ihre Beute zu packen, und toi 
jelbft vom Jäger gefangen genommen. 

Bis hieher ſehen wir in der Tarantel nur ein ziemlich häßliched Thier, 
ohne irgend ein Brübderlichkeitsgefühl, übrigens ihre Brut liebend und nicht jehr 
verjchieden von unferer gemeinen Spinne. Allein biebei bleibt, wenn man einer 
großen Anzahl Schriftfteller Glauben beimefjen darf, die Geſchichte ihrer Uebel- 
thaten nicht ftchen. Nach der im verfloffenen Jahrhundert für ſehr zuverläjfig 
gehaltenen Anficht dieſer Schriftfteller ift der Stich der Tarantel gefährlich, je: 
doch nur in Einem Lande, in Apulien und dem Flachland von Neapel, und 
während einer einzigen Sahreszeit, im Sommer. In den übrigen Jahreszeiten 
und in den Falten Ländern ift der Stich der Tarantel ohne Wirkung. Baglivi 
zufolge, der fidy viel mit dieſer Frage beichäftigt hat, fticht die Tarantel den 
Menjchen nur dann, wenn diejer jchläft, oder unvorichtig if. Der PVerwun— 
dete empfindet einen dem Stich einer Biene oder Ameije vergleichbaren Schmerz. 
Die Wunde wird braun, livid: das Glied fchwillt beträchtlich an. Binnen 
wenigen Stunden überfallen ihn Außerfte Niebergefchlagenheit und Traurigfeit, 
das Athmen wird beſchwerlich, die Stimme Fläglid), die Augen verftört. Ueber 
den Sig feined Schmerzes befragt, antwortet der Kranfe nichts, oder zeigt auf 
die Herzgegend, ald den jchmerzhafteften Theil feines Körpers. Wenn man fein 
Heilmittel anwendet, tritt ein Zuftand tiefer Schwermuth ein, und hält unend— 
lid lange an. Er fann zu Handlungen des ausgefprochenften Wahnfinns füh: 
ren. Viele Kranfe gehen gern auf Kirchhöfe, legen ſich auf die Gräber nieder, 
ober tödten fich felbft, indem fie fi) in Brunnen ftürzen. Anderemale nimmt 
die Krankheit eine Knz verjchievene Geftalt an und man fieht die fonft anftän- 
digiten und bejcheidenften Leute allen Rüdhalt verlieren, und ſich Ungereimtheis 
ten überlafjen: fie jeufzen, heulen ohne Beweggrund, machen unziemlidye Geber: 
den, wälzen fi) wie Schweine mit unſäglichem Vergnügen im Schmutz, ober 
nehmen mit Wolluft Beitjchenhiebe über den ganzen Körper entgegen, und äußern 
entweder Gejchmad oder Abneigung für gewiſſe Farben. 

Der Stich der Tarantel hätte daher die verjihiebenften Wirkungen, und 
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Baglivi, dem wir bie meiften der vorftehenden Bemerkungen entlehnen, könnte 
und noch viele andere liefern. 

Ihm zufolge gibt e8 gegen fo viele Uebel nur Ein Heilmittel, die, Muſik. 
Laͤge audy der Kranke halb todt, falt und faft uubeweglich da, jo wird man ihn 
dod, wenn kaum Die Accorde einer Tanzmuſik fich hören laſſen, nacheinander Die 
Füße, die Hände, alle Glieder rühren fehen. Sobald die Melodie lebhafter, Die 
Töne jchriller und der Tact rajcher wird, fpringt der Kranke auf feine Füße, 
fängt zu tanzen an, ftößt Seufzer aus, und macht außerordentliche Geſichtsver—⸗ 
zerrungen. Gr ſetzt Diefe gewaltfame Uebung lange, oft: drei oder vier Stunden 
fort. Dann ruht er einen Augenblid aus, um neue Kräfte zu jammeln, nimmt, 
nachdem died gefcheben, feine Sprünge und Tänze wieder auf, und gibt fich jo 
täglich zwölf Stunden dDiefen Bewegungen hin. Sonderbar ift dabei, Daß der 
Kranfe, weit entfernt, in Folge Diejer Tänze über die geringfte Ermüdung zu 
lagen, Dabei inmer beweglicher und munterer wird. - Die Krankheit verſchwin— 
det nach bald fürzerer, bald längerer: Dauer diefer Behandlung. 

Alljährlich um Die Zeit, in weldyer der Stich erfolgte, zeigen fi) die Symp— 
tome des Unfalls wieder, und man muß die gleihen Mittel zur Heilung des— 
jelben anwenden. 

Baglivi bemerkt, daß die Frauen dem Tarantismus — fo nennt man Die 
von dem Stich der Tarantel herrührende Krankheit — weit mehr unterworfen 
find, al8 die Männer. Ihm zufolge greifen leidenjchaftlicy für den Tanz einge: 
nommene Perſonen dieſes Gejchlehts häufig zu Diefem Mittel, um fi, unter 
dem Vorwande ärztlicher Behandlung, ihrer Lieblingäzerftreuung zu überlafien, 
die man ihnen ſonſt jedenfalls verweigert haben würde. 

„Allein man darf” — beeilt ſich Baylivi Hinzuzufegen — „nicht glauben, 
daß die anderen Kranken ebenfalld Betrüger find; ich habe fehr rechtſchaffene 
und aufgeklärte, aber im Punkte des Tarantismus ungläubige Leute gekannt, 
ſie machten die Probe, ſich dem Stich der Tarantel zu unterwerfen, und gerie— 
then in Gefahr ihres Lebens, das ſie, nach ihrem eigenen Geſtändniſſe, ohne die 
Hülfe der Muſik verloren haben würden.” | 

Dies ift die Schilderung des Tarantismus nad) dem Zeugniß der Schrift- 
fteller aus der Zeit, in welcher diefe Krankheit herrſchte, d. 5. aus dem ſechs— 
zehnten und fiebzehnten Jahrhundert. Heutzutage exiftirt die Krankheit nicht 
mehr; auch haben Die meiften der neueren Schriftfteller Diefe Kranken ald Be 
trüger betrachtet, und bie Nerzte, von denen fie beobachtet wurden, als Gefoppte. 
Man hat anfänglich die giftige Eigenschaft des Stiches KMritten, und es ift 
wirflidy erwiejen worden, daß dieſer Zufall nur eine Geſchwulſt verurfacht, Die 
fih von felbft wieder legt, wenn man fie nicht durch eigenes Verſchulden er: 
ſchwert. | 

Was den Tarantidmug jelbft betrifft, fo jagt Abbe Nollet: er habe fich 
überzeugt, daß,er in Italien zu den fabelhafteften Dingen gehöre; daß fogar 
in Apulien die verftändigen Yeute nicht daran glauben, und daß er ein von 


* 


Landſtreichern angewendetes Verfahren ſei, um durch Ausbeutung der öffentli— 
chen Neugier ſich ihren Lebensunterhalt zu erwerben. 

Dumeril beſtätigt ebenfalls, daß der Tarantismus nur eine Fabel iſt, und 
bemerkt, daß man ihn ſeit Baglivi nicht mehr beobachtet habe. 

Endlich ſagt Herr Merat, daß es in Neapel einen Nationaltanz gebe, den 
man die Tarantella nenne; er vermuthet, daß die beiden Wörter Tarantismus 
und Tarantella von einigen Schriftſtellern verwechſelt worden find, und daß 
letzteres Veranlafjung gegeben babe, das audere mit der darauf fich beziehenden 
Geſchichte zu fchaffen. | 

Alein es jcheint ung, troß fo vieler gegentheiligen Autoritäten, jehr jchwer, 
anzunehmen, daß die ausgezeichneten Schriftfteller, welche mit einer jo vollfom- 
menen Ginftimmigfeit über den Tarantismus geſprochen haben, fich insgeſammt 
jo grob getäujcht hätten. Es ift nicht möglich, daß die Krankheit nur in ihrer 
Einbildungsfraft beftehe, noch daß diejelben von Taufenden von Betrügern ges 
täufcht worden fein. Dap ein Betrüger ein= oder zweimal den umjichtigften 
Mann bintergehen Faun, wollen wir ſehr gerne zugeben, allein daß dies fich alle 
Tage wieberhole, läßt fid nicht annehmen. 

Selbjt wenn man einen Augenblid zugibt, der Tarantismus ſei ftet3 ge- 
heuchelt gewefen, fo muß man nicht weniger zugeftehen, daß diefe Thatjache einer 
jo allgemeinen Erheuchelungsmanie für fich allein ſchon eine wahrhafte epide- 
miſche Krankheit bilde, 

Dies iſt in der That, wie wir überzeugt ſind, die Anſicht, welche man ſich 
von dem durch Baglivi geſchilderten Tarantismus machen muß, und wir können 
unſere Behauptung glücklicherweiſe durch die Autorität der Herren Littre und 
Robin unterſtützen. Der Tarantismus muß auf gleiche Linie geſtellt werden 
mit den andern großen epidemiſchen Nervenkrankheiten, welche in Europa ge— 
herrſcht haben, ſo z. B. mit der Epidemie der Flagellanten oder Geißler, der 
Verzückten vom heiligen Medardus und vieler anderen. Man kann dieſe Epi— 
demie ſonach einer endemiſchen Krankheit in der Provinz Tigre, in Abyſſinien, der 
ſogenannten tigretiſchen, an die Seite ſtellen. Sie iſt ungefähr dasſelbe, was 
der oben geſchilderte Tarantismus iſt, und wird auf die gleiche Weiſe, nämlich 
durch Muſik und Tanz, geheilt; allein ſie entſteht von freien Stücken, ohne daß 
irgend einem Inſekte die Schuld, ſie hervorgebracht zu haben, beigemeſſen wird. 
Sagen wir daher, daß nach den alten Schriftſtellern der Tarantismus auch aus 
der Nachahmung habe entſtehen können, indem der Anblick der Kranken ihn bei 
anderen Perſonen entwickelte. Der Stich der Tarantel war bier für das Uebel 
nur eine Gelegenheit zum Ausbruch, und konnte die Wirkungen des Tarantiss 
mus nur bei einem durch Aberglauben und Schreden ſchon dazu geneigten Ges 
bien hervorbringen. (La Science pittoresque.) 


Die Gemälde-Ausfellung in Wiesbaden. 





I. 


In einem gediegenen Artifel über die Kunftwerfe in München Iajen wir 
unlängft eine Beurtheilung der herrlichen (in der neuen Pinakothek befindlihen 
enfauftiicy gemalten) griechiichen Landichaften von Karl Rottmann, die mit 
folgenden Worten ſchloß: „Jahrhunderte werden auf diejen Künftler ftolz fein, 
und ein Jahrtaufend wird feinen Ruhm nicht vergefjen, und fi an feinem Bor: 
bilde emporhelfen im Streben der Kunſt“. 

Es findet fi nun allerdings in unferer Wiesbadener Ausftellung nicht 
im Entfernteften, was auf ſolchen Ruhm Anſpruch hätte. Und dod it Karl 
Rottmann jener Mijere des Lebens erlegen, die man Sorge nennt, und Die 
ihn zwang, im Drange der Berhältniffe übermäßig zu arbeiten, wodurd er feine 
Gejundheit zu Grunde richtete. In unferer hiefigen Ausftellung find, wie in 
vielen anderen Ausftellungen der neueften Malerei, manche Künſtler vertreten, 
die aus einem einzigen Bilde mehr pefuniären Gewinn zogen, als Karl Rott 
mann aus feinen 23 unfterblihen griechijchen Landichaften zufammen. Aber 
Ales findet im Leben jeine Augsgleihung;  Rottmann, der für die höheren Gei- 
fter feine Werke jchuf, Dauert für alle Zeiten; Genen, die, dem momentanen 
Tagesgeſchmack huldigend, nur für die gebildete Mitteljorte jchaffen, wirb die 
Nachwelt Feine Kränze flechten. Bekanntlich wurden Göthe's unfterblihe Dra— 
men gar oft auch von den Gebildeten feiner Zeit über Kogebue’3 gemüthlichen 
Rührſtücken vergeſſen. Ebenjo galt es bei. Göthe für eine Keckheit, daß er für 
fein ewig herrliches Gedicht „Hermann und Dorothea” 1200 Thaler verlangte, 
während Müllner für jeine „Albanejerin® 7000 Thaler von der Coita— 
ke Buchhandlung erhielt. Wer aber kennt Müllner’3 „Albaneferin” heute 
noch? — 

Es ift ein eigenthümlicher Drang der Gegenwart, nur dem Nächftliegen- 
den zu huldigen und von ihm find leider auch viele, ja die meiften Vertreter 
- ber Kunft ergriffen worden, Die Erfahrung, daß Derjenige, der mit feinen 
Werfen weniger an den Geift, an die Tiefe der menjchlicyen Empfindung appel- 
lirt, jondern nur etwas Allen BVerftändliches, MWohlgefäliged und techniſch 
möglichft Gelungenes hervorzubringen jucht, ſchneller Anerkennung, weil Ber 
ftändniß, findet und Damit auch fchneller materiellen Wohlftand fich erringt, hat 
die berufenen Künftler theild entmuthigt, theild auf das Streben nady dem 
Höchſten refigniren laffen und fo ift e8 gefommen, daß in gegenmwärtiger Zeit 
das Mittelgut ded mäßigen Talented das Terrain beherrſcht und einzelne Ver— 
juche des wirflihen Genie’d (woran gerade die Malerei der Gegenwart jehr 
arm 9 entweder ſchief beurtheilt oder ganz ignorirt werden. 

ir haben ſchon bei Erwähnung der Heinen Pinakothek auf einige künſt— 
lihen Größen der Kunft hingewiejen, die ihr ephemer Ruhm geblendet hat, wie 
3. B. Koch, und werben bei Beſprechung Kaltenmojers, der dem Gejchmad der 
Allgemeinheit aufs plumpefte huldigt, wie faum ein Anderer, und troß feiner 
pirtuofen Technik und mitunter wirklich gemüthvollen Anwandlungen bereits faft 
zur Karrikatur geworden ift, wieder darauf zurüdfommen. 


Heute wenden wir und zu einem Bilde, dad durch ungemöhnliiche Bor 
züge unjere Aufmerkjamfeit und warme Theilnahme erregt: Die goldene 
Hochzeit von Knaus. 

Wenn Leben, Wärme, und meiſterhafte Behandlung des Colorits einem 
Gemälde Anerkennung und Lob verfchaffen, fo verdient dieſes Bild beide in 
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hohem Grade. Das alte Paar felbft, das feine goldene Hochzeit feiert, dürfte 
in der That vor der ftrengiten Kritit Stand halten. "Beide verfuchen in ber 
freudigen Grregtheit des Tages ein Tänzchen. Während der Yubilar dabei eine 
fede, faft jugendliche Haltung annimmt, um den verfammelten Kindern und 
Kindesfindern zu zeigen, daß jeine Kräfte immer noch zu einem flotten Tanze 
ausreichen, auf der andern Seite aber allen feiner Würde als Großvater nöthi- 
gen Ernſt beizubehalten fucht, und ſich dieſe Miſchung von Laune und Ernit 
trefflidy auf feinem Gefichte abfpiegelt, it Dagegen auf dem Antliß feiner alten 
Gefährtin nur die Freude und das Glück über dieſen Tag ausgedrüdt. Dieſer 
freudige Ausdrud der Mienen verbreitet. eine Art Jugendſchimmer über Tas 
volle und für jo hohe Jahre noch ziemlich friſche Geficht der ehrwürdigen 
Matrone. Beide Figuren find trefflicy aufgefaßt und fowohl was den geiftigen 
Ausdrud als was die Technik betrifft, tadellos. 

Dasjelbe gilt von dem reizenden jungen Weibe, vermuthlich eine Enkelin 
Des alten Paares, welches ein Kind im Schooße haltend dafigt und den Tanz 
der Beiden zufieht. Ihre Aufmerkſamkeit ift zwiichen dem Bild, mit dem fie 
tändelt, und zwijchen dem Alten getheilt, jo daß das liebliche Lächeln auf ihrem 
friichen, anmuthigem Geſicht jenem und dieſen zugleich gilt. Es iſt ein reizen: 
des Gelicht, Dad nicht durch ideale Schönheit, aber durch reine, friſche Natür: 
lichkeit ‚wunderbar anmuthet. Der Anblid ift ein jo wohlthuender, daß man 
Dabei ganz vergißt, die Zeichnung des Linken Arms des Lieblichen Gejchöpfes 
einer jtrengen Kritik zu unterwerfen, vor welcder fie allerding® nicht be: 
- jtehen dürfte. 

Einen prächtigen Gegenjaß zu der jungen Mutter bildet der Schulmeifter, 
der bier ganz in feinem Glement ift und in voller Gravität paradirt. Die 
lange, hagere Figur mit weit vorgeftredten Armen und Halje, weit offenem 
Munde, dem Gejang, ein Feitiprudy, ein Hoch oder ein Commandowort an Die 
Kinder umher enttönt, madyt troß ihrer Naturtreue oder gerade wegen berjelben 
einen wahrhaft komiſchen Gindrud, der durch Die hocherſtaunten Blicke der 
neben. ihm vordrängenden Kinder noch erhöht wird. Wer das Landleben und 
Dorfjchulmeifter vergangener Zeit aus eigener Erfahrung kennt, wird die Wahr: 
heit und Naturtreue dieſer Figur doppelt zu jchägen willen. Neizend find auch 
die Kindergruppen, naive Gejichtchen, in denen Staunen, Freude und jchalkhaf: 
ter Muthwille wunderbar vereinigt find! Der junge Burjche und dad Mäd— 
chen, Dem er den Arm um die Schulter jchlägt, Die beide beiläufig gejagt Feine 
niederrheiniichen jondern Acht jieilianiihe Phyliognomien haben und nad 
Studienföpfen aus Stalien gemalt fiheinen, denken wohl mehr an ſich und ihre 
Liebe, ald an das Schauſpiel vor ihnen, dem fie zujehen; beide Figuren wür— 
den und noch mehr anmuthen, wenn Augen und Schnitt des Geſichtes, Die jo 
ganz dem Süden angehören, nicht zu ſtark contraftirten mit ihrer norddeutjchen 
Bauerntradht. 

Die übrigen Figuren, weldye mehr die Staffage bilden und weniger 
bemerkenswert jind, fönnen wir füglicy übergehen; ebenjo würde uns 'ein 
ausführlicher Nachweis unjerer Anficht, DaB in dem Bilde jede einzelne Fi— 
gur mehr an ſich wirfjam und das Gnjemble ein weniger genügendes jei, zu 
weit führen. Was den landjchaftlichen Theil betrifft, jo entjpricht derjelbe den 
Figuren nicht im Geringften und ift nicht blos in der Farbengebung, jondern 
auch in der Perjpektive jo mangelhaft, daß wir dabei unwillfürlicy an Hogarth’3 
humoriſtiſche Bilder ohne Perſpektive denken müjjen. 

Sollen wir unfer Urtheil über vorftehendes Bild rejumiren, fo müſſen 
wir bie virtunfe Technik in Zeichnung und Farbengebung bei jeder einzelnen 
Figur ſowie den geiftigen Ausdruck in jedem Gejichte vollfommen anerkennen, 
und Dabei, obwohl der Totaleindrud des ganzen Bildes ein günftiger genannt 
werden kann und dasſelbe unter den neueften Genrebildern einen jehr rühm— 


lichen Plag einzunehmen würdig ift, unfere bereit in No. 190 der „Mittel: 


rheinifchen Zeitung“ 


ausgeſprochene Anficht wiederholen, daß Knaus vor Allem 


als Portraitmaler groß und bedeutſam iſt. 


Feuilleton. 


Adolf Widmann’s Erzählungen „Für 
ftille Abende“ gehören wie feine öfters fchon 
in diefen Blättern erwähnten Geſchichten „Am 
warmen Ofen“ zu den poefievollften und fein- 
finnigjten Novellen der Gegenwart, Obwohl 
dieje reizenden Erzählungen bereit in den wei— 
teften Kreifen bekannt find, fo haben wir doch, 
um den einen oder anderen unferer Leſer, ber 
fie vieleicht noch nicht kennen follte, darauf 
aufmerkfjam zu machen, vorjtehend die Novelle 
„Das Blut des Gerechten“ daraus abgedruckt. 
Mie wir hören, wird bald vielleicht ein dritter Band 
Novellen von Widmann erfcheinen, die, wie in 
den erjten beiden Bänden die romantijche Rich— 
tung der Poeſie vorherrſcht, mehr die realijti- 
ſche Richtung vertreten werben, 


Charles Dickens arbeitet an einer neuen 
Novelle, welde abermals in Monatsheften zu 
je 1 Shilling erjcheinen fol, „Das iſt“ — 
bemerkt „Leeds Mercury’ dazu — „die profi 
tabeljte Art der Herausgabe; Dickens’ frühere 
Novelle „Bleak Houfe”, die in 20 Monatöhef- 
ten erſchien, hat ihm nicht weniger ald 40,000 
Pfund Sterl, (480,900 fl.) eingebradyt.” Das 
ijt viel Geld für eine Novelle! Cervantes hat 
für feinen Don Quigote gewiß nicht ein Vier— 
zigitel diefer Summe erhalten, und Shafejpeare 
für feine Dramen nicht den zehnten Theil, 
Indeffen Cervantes und Shatefpeare überdauern 
die Jahrhunderte. Ob auch Dickens? 
ſteht dahin. Jedenfalls wird die Produktion des 
Mannes immer manierirter und fabrikmäßiger. 


Die RMoſe iſt nach den älteſten griechiſchen 
Schriftſtellern von Kleinaſien oder Cypern zur 
Zeit des trojaniſchen Krieges nach Griechenland 
gekommen. Von hier aus ſoll ſie ſich dann 
über die ganze Welt verbreitet haben. Golum- 
bus fand fie befanntlih in Amerika; die Pe- 
ruaner nennen ven Rojenittauh „Baum des 
Himmels“, Schon im höchſten Alterthume 
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wurbe fie im Lande Sered (China) gepflanzt; 
fie war die Lieblingsblume des älteften und 
größten Philofophen des himmlischen Reiches; 
nad Angabe ver Chinefen fol Confucius Ge- 
dichte gejchrieben haben, in denen er die Schön- 
beit und ven Duft der Rofe, der Blumenköni- 
gin, frierte. Unter ben 18,000 Bänden, aus 
denen die Bibliothef des Kaiſers von China 
beiteht, handeln 1500 über Botanik und Blu- 
menpflege, und der vritte Theil ift davon ganz 
allein dem Studium und der Zucht der Nofen 
gewidmet. Noch immer wird die Roſe vom 
Amur bi8 an die Ufer der Irawaddi herab 
mit größter Sorgfalt gepflegt, aber nicht um 
fie zu vervolllommnen oder die ſchönſten umd 
verſchiedenſten Arten zu erzielen, nein, die Chi- 
nejen lieben bei der Nofe nur das Kleine und 
Niedliche. Die Rofen werden in großen fai- 
ſer lichen Gärten in folher Menge gezogen, daß 
ſchon die Efjenz, welche daraus gewonnen wird, 
jährlih an 60,000 Franfen einträgt. Aber 
wur die faiferlihe Yamilie, die Mandarinen 
und Vornehmen ded Reichs haben das Recht, 
fich diejer Wohlgerüche zu bedienen; jeder An- 
dere, jin dejjen Wohnung man ein Fläfchchen 
Roſenöl anträfe, würde eben jo hart wie wegen 
eined Mordes beftraft werden. China führt 
eine jehr große Menge Rojenwafjer aus, doch 
wird das der anderen Drientalen, das Rojen- 
waſſer aus Kleinafien oder Perfien, dem dyine- 
fichen von den Europäern vorgezogen. 





Correſpondenz. Ham R. Tr.,.r in 
K. bei Plaſchken in Oftpreußen. — Von Ihrer 
freundlichen Zufendung konnten wir deshalb 
feinen Gebrauch machen, weil wir manufeript- 
liche Gedichte im „Rhein“ nicht aufnehmen, wie 
Ihon mehrmals bemerkt wurde, Sollten Sie 
Novellen over Skizzen zur Dispofition Haben, 
jo find uns diefelben willlommen, 
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Das Blut des Gerechten. 


Erzählung von Adolf Widmann. 





(Schluß.) 





Wir redeten — fo erzählte der Großvater weiter — jetzt noch viel hin 
und her; denn dev Menſch ift einmal jo, daß er ſich in jedes Gefchid fo gut 
als möglich zu finden ſucht, nm nicht irre zu werden am der himmlifchen Ger 
rechtigkeit. Wir kamen aber doch nicht ind Reine, warum bier ein Stern auf 
gegangen war, nur um- wieder zu erlöjchen. Ä 

Beter war indeß befier daran als ich; wenn er ausgeweint hatte, war fir 
ihn die binmlifche Gerechtigkeit wieder hergeftellt; ich aber Bin von Haus aus 
ein Grübler und konnte mir den Baron nicht aus dem Sinn fchlagen und bie 
Herzogin nicht, welche ja ihren Schmerz nicht einmal den ſtummen Wänden an⸗ 
vertrauen durfte. Sch felbit hatte: gar Manches in jener Zeit auf ber Seele 
und fo wurde ich durch Diefe Geſchichte vollends menfchenfcheu, da ich nirgends 
Hinging, ald wo ich hin mußte, und mir oft gar einen jihnellen Tob herbei: 
wünſchte. | 

Dazu hatte ich ohne Grund eine Abneigung gegen den Herzog faſſen 
znüflen, deſſen Brob ich body" aß, und war deßhalb recht froh, als endlich der 
Kegte Oktober herbeifam und der ganze Hof wegzog. 

+ Mein Freund Peter mußte. freilich mit weg und fo hatte ich gar Niemand 
mehr, mit welchem ich ein offenes Wort reden mochte, und ſaß oft verdrüßlich 
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genug die Iangen Abende in meiner Stube. Die Gedanken ließen mid) doch 
nicht Schlafen, und jo wartete idy bis in die jpäte Nacht hinein, wenn Knechte 
und Mägbde längft fchliefen und las in Büchern oder horchte auf Sturm und 
Regen. | 

So ſpann ich auch am 6. November 1750 noch ſpät in der Naht von 
meinen Gedanken ab, ohne daß mein Roden Kleiner wurbe, ald die Hunde plöß- 
lich anjhlugen und Bald darauf ein Wagen auf bem- freien Pla vor dem 
Haufe rafch wendete und vor meiner Thür hielt. — | 

Sch erkannte ſchon am Hufichlag, daß es edle Pferde fein mußten, die den 
Magen zogen und trat mit dem Lichte unter die Thür, um nah dem Begehr 
der jpäten Gäfte zu fragen. 

Man ließ mir aber kaum Zeit, den verfchloffenen Wagen, in welchem alle 
Rorhänge herabgelaffen waren, zu beleuchten, und ein vermummter Mann, ber 
ſchon vorher herausgefprungen fein mußte, fragte mid barſch: „ft Er ber 
Scharfrichter 7“ 

Ich mußte dies natürlich bejahen und er fuhr in demjelben Inappen Tone 
fort: „Eo nehme Er fein beſtes Richtſchwert und Seinen Mantel und fteig’ 
Er ein." — 

„I darf das Schwert nur aufheben, wenn die Gerechtigkeit meinen Arm 
unſchuldig ſpricht“, entgegnete ich und trat einen Schrizt zurüd. 

Gr riß mir aber das Licht aus der Hand und die Wagenthür auf und 
leuchtete hinein, daß ich vier Bewaffnete darin konute fißen jehen. „Sieht Er? 
— alfo halte Er und nicht auf, freiwillig oder böswillig, Er muß mit |“ 

Ich ſah wohl, daß mir nichts übrig blieb, ald Mantel und Schwert zu 
holen, wobei er mich bealeitete und nicht aus den Augen ließ. 

Endlich ſaß ih im Wagen und mußte mir, obwohl e8 dunfel genug war, 
auch noch die Augen mit einem breiten Tuch verbinden lafjen, daß ſogar mein 
Gehör gehemmt war; dann rollten wir fort, 

Zuerft fuhren wir thalabwärts; auf einmalaber, wahrſcheinltch unten auf 
den großen Wiejen, lenkte der Kutſcher die Pferde in immer raſcherem Zuge 
mehrmals im Kreife herum, und als ich nady. einem gewaltigen Rud, als ob 
wir über einen Graben jegten, merkte, daß wir wieber über feſteren, fteinigten 
Boden fuhren, wußte ich nicht mehr, nach welcher Weltgegend es hinging. 

Eeither hatte ih mich nur angeftrengt,. den Weg zu merken, jept erft 
famen mir andere Gedanken ober vielmehr gar feine Gedanken, als’ allein eine 
große Angft, daß man meine Kunft, bie mir ſonſt bitter genug anfam, mißbrauchen 
und mid um meine Geligkeit bringen wolle. Ich Eonnte aber feinen Satz ganz 
ausdenfen, wie man oft im Traume rechnet und rechnet und doch nicht fertig 
wird, Selbft die Zeit, die wir unterwegg zubrachten, konnte ich nicht mehr 
abihägen, fie Fam mir unendlich lang vor und doch war. mir wieder, als wären 
mir feine Stunde gefahren, ald endlich fo lange Halt gemacht wurde, bis eıne 
fnarrende Zugbrüde berabgelafjen war und der Wagen. dann bumpf über: bie 
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Brücke und polternd über einen gepflafterten Meg oder Hof rollte. Endlich 
ließ man mich ausfteigen und führte mich lange Trepp aufl, Trepp ab, — 
man mir die Binde abnahm. 

Mein Auge mußte ſich erſt an das Licht gewöhnen. Dann fand F mich 
in einem kleinen gewölbten Gemach, wo ein Feuer im Kamin brannte und ein 
Tiſch mit Wein und Speiſen ſtand. Hinter mir waren die Riegel zugefallen 
und nur zwei vermummte Diener ſtanden regungslos an der Wand, der Eine 
mit meinem Mantel, der Audere mit meinem Schwert. 


Ich mag wohl, wenn ich heute auch nichts mehr davon weiß, ſonderbare 
Fragen an fie gethan haben; ich erhielt aber keine Antwort, als: „Wärme 
Dich, iß und trink', daß Du zu Deinem Geſchaͤft geſchickt biſt.“ 

Daß dies nöthig war, ſah ich wohl ein und ſtellte mich, ſtill betend, vor 
das Feuer, nahm auch ein weniges Wein und Brod! 

Nach Verlauf einer halben Stunde wurde ich abgeholt und durch einen 
langen, ſchmalen Gang in ein großes, hellerleuchtetes Gewoͤlbe geführt. Es 
war ganz leer, nur in der Mitte desſelben war kunſtgerecht ein Sandhaufen auf—⸗ 
gejchüttet.. 

Man hatte mich hier allein ftehen laſſen, bis aus der entgegengejeßten 
Thüre ein Mann mit einer feidenen Maske vor dem Gefichte und mit gold» 
nen Sporen an den hohen Neiterftiefeln eintrat, einmal, daß es dröfnte, mit 
großen Schritten um den. Santhaufen einherfehritt und dann vor mir ftehen 
blieb, daß ic, feinen flarren Blick nicht ertragen Fonnte. 

Ich bebte zufammen; er aber fagte: „Bittre, ja nicht! — Wenn Deine 
Kunft fehlt, mußt auch Du fterben.“ er 

Doch fabte ih mir eim Herz und antwortete: „Meine Kunft wird ſchon 
nicht fehlen, wenn es Gottes Wille ift, ich habe aber bei meiner Meifterjchaft 
mit einem Eide bejchworen, nur denjenigen zu richten, der von feinem zuftän- 

digen Richter nad Recht und Geſetz verurtheilt iſt.“ — 
Gr ſchwieg, weil jegt ein Bug ſchwarzgekleideter Männer eintrat und fich 
in einem weiten Kreije aufftcllte, während eine Figur, den Leib ganz ın einen 
ledernen Rod verhüllt, über Kopf und Geficht mit einer Leverfappe, daß nur 
ein ſchmaler Streifen weißen Halſes fichtbar war, hereingeführt wurbe und 
wieberfnieete, | 

Sept trat der Mann mit den goldenen Sporen vor den Verurtheilten und 
fagte laut: „Anerfennft Du, felbft, daß ich und die Männer, die vor Dir 
ftehen, Deine zuftändigen Richter find?“ 

Der arme Sünder bejahte es deutlich. 
„Und haſt Du noch etwas zu jagen, fo rede!” fuhr der Erfte nach einer 
- Heinen Panfe fort. ' 

Klar und frei antwortete der Verurtheilte: „Ich habe nichts weiter zu 

‚Fügen, denn ich will" eher den Tod erleiden, als meinen Gott und meinen Für 
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ften anflagen. — So mag benn das ewige Schweigen über mich fommen!“ Gr 
ſchwieg jetzt und ſchien zu beten. 

Der Richter winkte mir und auf einen Schlag fiel das Haupt. 

Ich ſelbſt mußte mich, als ich gethan, was mein Amt verlangt, abwenden 
und befahl die arme Seele dem barmherzigen Gott. 

Als ich wieder aufſchaute, waren Rumpf und Kopf verſchwunden und ver- 
mummte Diener bejchäftipt, jede Blutſpur mit friſchem Sande zu verdeden. 

Die Nichter flanden noch wie zuvor, der Mann mit den Sporen wollte 
mir einen Beutel reichen, ich verneinte aber und bat ihn allein, mich ziehen zu 
lafjen, denn ich Fannte jetzt die Augen, die mich anftarrten und hatte auch die 
Stimme Defjen gekannt, der zum Letztenmal geſprochen hatte. 

Wie ich hergekommen war, wurde ich zurückgebracht. Als ich auf meinem 
Hofe ausſtieg, war es die andere Nacht, und als der Tag wieder anbrach und 
ich Schwert und Mantel an ihren Platz bringen wollte, fand ich den Beutel 
mit Gold. 

Das Geld habe ich alsbald in den Opfafid ; getragen, daß e8 Niemand 
ſah; Das Schwert ftedt noch heute blutroftig in der Scheide und hängt in ber 
einfamen Ecke; ich habe es nie wieder gebraucht, und Kind und Kindeskind 
jollen es besgleichen nicht thun. | 

Aber ich habe noch erlcht, Daß der Herzog auch unter der Hand eines 
Stärkeren feufzen mußte und vor mir flarb, um ſich vor Gott zu verantworten 
über dieſes Blut. 

Das Schloß ift zerfallen, die Gärten find wiſte geworden. So oft der 
erſte Juli herankam, habe ich Gott inbrünſtig gedankt, daß der Herzog nie 
wieder nah Schloß Werneck zurüdfehrte,“ = 


Monfienr Aleris. 





. ; Alfred Meißner bringt über den berühmten. franzöfifchen Somnam⸗ 
bulen Didier, genannt Alexis, der gegenwärtig in Karlsbad fich aufhält, in. ber 
„Preſſe“ folgende Schilderung. 

Herr Alexis it in Paris eine große Berühmtheit. Die feine Geſellſchaſt 
pilgert zu ihm und lauſcht ſeinen Orakeln. In einem elegauten Salon, den 
Kronleuchter glänzend erhellen, verſinkt er in magnetiſchen Schlaf und wird clair⸗ 
voyant. Wird er in dieſem Zuſtaude mit einem Zweiten in Rapport geſeßt, 
da gibt ed Fein Entferntes für ihn. Gr kann ſich Die fernſte Vergangenheit 
vergegenwärtigen, er fieht und hört, was taufend Meilen fern geſchieht, und 
kann fogar einen Blick in die Zukunft werfen. Er hat, fo lange er in biejem 
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Zuftande liegt, einen Lichtkreis vor ſich, in welchem, wie ind Sehfeld einer ma: 
gifchen Laterne, Alles treten muß, was er citirt, das Nächfte wie das Fernfte. 

Kurz vor feiner Abreife von Karlsbad nah Franzensbad gab Monfieur 
Alexis den Bitten feiner Freunde nach, eine Heine Seance zu geben, wie er in 
Paris ihrer fo viele gibt. 

Es traf fih zum Glüd, daß ſich einer feiner Landsleute, der Baron D., 
bier befand, der magnetifche Gewalt über ihn befikt. 

Mehrere Perſonen, welche bier mit dem Hellfeher in Berührung gefommen 
waren, erhielten Zutritt, und dieſen ftand ed auch frei‘, einen oder den andern 
mitzubringen, der fich für die Thatſache des Somnambulismus interefiirt. 

Dad Experiment fand in der Wohnung des Barond ſtatt. Das Fleine 
Zimmer füllte fi eines Nachmittags mit Herren und Damen, weldhe ih, in 
Erwartung der Dinge, die fie zu jehen und zu hören befommen follten, ſämmt— 
lich in Unruhe und Spannung befanden. Bald fhwaßt der Feine Kreis Taut 
durcheinander, bald wird es wieder plößlich ftill, wie wenn ſchon jetzt ein Geift 
durchs Zimmer ginge. Niemand bleibt in alltäglicher Stimmung, wenn Wun— 
ber fidy ereignen follen. Hat nicht fchon Jeden von uns eine eigenthümliche, 
wunberlihe Stimmung ergriffen, wenn er feine offene Handfläche auch nur einer 
wandernden Bigeunerin hinhalten jollte, oder wenn er aus Neugierde in irgend 
einem büftern, verfallenen Haufe der Vorftadt das Zimmer einer alten Karten: 
ſchlägerin betrat? Noch ein Paar Minuten und ed wird uns freiftchen, zu 
fragen, was der fernfte Freund, die Frau oder die Gelichte thut! Oder wird 
man den Muth haben, eine Frage über unfere eigene Zukunft zu ftellen? Einen 
Blick hinter den Schleier zu thun, der, gewiß zu feinem Wohle, vor jedes Men: 
fchen Auge hängt? Gin Muth, der fich vielleicht — denn dad Menſchengemüth 
ift unberechenbar — durch jahrelangen Trübſinn ftraft! 

Monfieur Alexis ift ein Mann von unyfähr 36 Jahren, ſchlank und ha- 
ger, mit ſchwarzem Haar und Bart, von bleihem, Fränfiichem Ausfehen. Gr 
bat ſchöne, braune, intereffante Augen, welde, wie fundige und empfindjame 
Damen behaupten, eine fascinirende Kraft befigen. Ein junges Fräulein, das 
am Klavier fißt und fpielt, mit dem Rüden gegen den Scher gefehrt, wird, 
wenn ſich diefe fascinirenden Augen mit Abjicht auf fie richten, in eine foldye 
Verwirrung gebracht, daß ihre Hände zu zittern anfangen und fie ihr Spiel 
abbrehen muß. Doch junge Damen, die fih am Piano protuciren wollen, 
machen ja oft Kidjer. Dies Stedenbleiben, von dem man mir erzählt, beweift 
nichts für mid. 

Laſſen wir e8 auf die Seance ankommen ! 

Herr Didier nimmt in einem Fauteuil Pla, lehnt fich tief zurück und 
‚ bereitet fi vor, in Schlaf gebradht zu werden. ... . 

Dies geſchieht, indem der Baron D., der vor ihm fteht, die Hände mit 
zugefpikten Fingern langſam gegen die Augen des Sitzenden führt und in ber 
Nähe der Augen die Finger öffnet. 
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Nachdem ſo acht bis zehn Züge geführt worden find, ift Alexis in ſom⸗ 
nambulem Schlaf und Fann auf jede Frage, die man an ihn ftellt, antworten. 
| Mehrere Perſonen befragen ihn über Leiden. Monſieur Alexis blidt in 
das Innere feines eigenen wie fremder Körper; er beftimmt mit ber größten 
Genauigfeit den Sig der Krankheiten und ihre Ausbreitung. Gr gibt Mittel 
an und fagt, ob der Leidende auf Genefung hoffen könne. 

Die Anwefenden behaupten, daß er ihre Leiden mit wunderbarer Richtig: 
feit getroffen, und allerdings geht aus Allem, was der Helljeher jagt, hervor, 
daß er, wenn nicht einen Ginblid in die Organismen Anderer, doc einen Ein- 
lid in die Allgemeinheiten der Pathologie und Anatomie befikt. 

Nun nähert ſich dem Clairvoyant ein junger Pole, der von einem Befann- 
ten mitgenommen wurde, weil er den Eomnambulismus für eine Myftiffetion 
hält. Gr bringt einen Brief mit, den er fich vor einer halben Stunde eigens 
für diefen Zwed ausgeliehen hat, Er hat ihn in ein unbefchriebened Couvert 
gethan und frägt Monſieur Alegis, ob er wohl Era fönne, von wem-cr 
fonıme und au wen gerichtet jei. 

Monfieur Alezid nimmt den Brief und legt ihn auf Die, — , bie 
von| Hemd und Weſte bedeckt iſt. Dann ſpricht er: * 

„Sch ſehe die Perſon vollkommen, von der Sie den Brief erhalten haben, 
— es ift — eine Dame — eine alte Dame — Gie. trägt einen wunderlichen 
— runden Hut — mit einer ſchwarzen! herniederhängenden Feder — Sie ftügt 
ſich auf einen Stod. — Sie geht eben — über die alte Wiefe — und nähert 
fi der Brüde — jept wird fie von ein paar Damen aufgehalten — jegt geht 
fie weiter — fie tritt in diefe Straße — und wird nebenan ind Haus 
— jeßt erfenne ich fie vollkommen — es ift die Gräfin Kifjeleff !“ 

Der junge Pole ift erfhüttert. Monſieur Alexis hat die Wahrheit ge- 
fagt. Der Brief ift wirflih von der Gräfin. 

Ein paar Andere fliegen aus Fenſter. Wirflid — die Gräfin Kiffeleff 
tritt foeben ind Gartenhaus, wo fie wohnt. 

„Können Sie mir nun aud jagen“, fragte der junge Pole, von wen ber 
Brief fommt ? | | 

„Bielleicht ! vielleicht !" fagte Alexis —  „laffen Sie mid. fuhen —“ Gr 
legt ten Brief auf die Stirne zwifchen den Augen.. „Der Brief fommt von 
weit — von fehr weit — aus der Umgebung eined Königs — nein, eines 
Kaiſers — ic) jehe einen Mann mit einem Stern Auf der Bruft — ganz kahl 
— noch jung — er fchreibt in ſchönem Gemache — «8 ift ein Landfig — es ift 
Chateau d’Etiolle8 — der Brief ift vom Grafen Morny.“ 

63 war jo. Der Brief war Vormittags angekommen und noch Niemand 
hatte ihn. Die Gräfin hatte ihn dem jungen Polen übergeben als etwas Un 
gewöhnliches, auf das man nicht leicht verfallen Fonnte, 

Nun nähert ih dem Somnambulen eine junge Dame aus Berlin, Baro: 
nefje H. Monfieur Alexis fol ihr etwas über die Krankheit einer ihr bekanu⸗ 
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ten älteren Dame fagen, von ber fie feit längerer Zeit ohne Nachricht über ihr 
Befinden ft. | 

„Können Sie mir jagen, wo die Kranke lebt?” fragt Alexis. 

„Ich glaube, fie wird in Paris fein. Sie follte dort vor zehn Tagen 
eintreffen I* ift die Antwort. 

„Fixiren Cie ihre Gedanken fireng auf die Damel* fagte Alexis. „Sch 
wills verfuchen.* 

Alexis bleibt eine Weile ftil und fagt dann: 

„Ich fehe die Dame volltommen — fie ift eine Frau von vierzig Jahren 
‚etwa — wie bleich fie ift — wie abgemagert! — Gie liegt im Bett — fie 
bat ein Uebel am Knie — ein anderes — an der Bruſt. O Gott es ift 
der Krebs — die Hälfte der Drüje ift ergriffen — Ihre Tochter figt neben ihr 
jetzt tritt der Arzt ins Krankenzimmer — er fpricht Franzöſiſch — aber bie 
Dame ift nicht in Frankreich — nein, nein! — Ich fehe die Stadt — ich habe 
„fie oft gefehen — richtig! Es ift Brüffel!“ 

„Was ift für die Kranke zu hoffen?“ fragt die junge Dame nach Furzer 
Baufe. 
„Sie wollen die Zukunft wiffen — ich enthülle fie ungern — doch — 
es ſeil — Die Dame — wird nah Paris gebracht — in ein Haus — nahe 
den Zuilerien — drei Aerzte beſuchen fie — darunter ift Nelaton — er will 
fie operiren — geben Sie e8 um Alles nicht zu — fie wird an der Operation 
fterben! ...“ 

Alexis Hatte dies Ales im Ton eines Wachenden gefprochen, der Alles 
fieht, was er fchildert. Manchmal öffnete er die Augen, manchmal fielen fie 
wieder zu. Nun fuhr er mehrmald mit der Hand über die Stirne, ald ob fie 
ihn ſchmerze. Der Baron machte darauf aufmerffam, daß weitere Fragen ben 
‚Hellfeher angreifen würden. Mit einigen Gegenftrichen wurde Monfteur Alexis 
aus feinem Zuſtande befreit. Gr behauptete, gar nichts mehr von den Dingen 
zu wiffen, die er gefeben, und nichts von dem, was er geſprochen. 

Die junge Dame, die zulegt die Fragen an Alexis geftellt, war durch die 
‚Nachricht, die fie von ihrer Freundin erhalten, fehr beftürzt. Die Krankheit, 
an ber fie litt, war in der That der Bruftfrebs, Aber einige Unrichtigfeiten 
waren mit dabei, und fo konnte fich wohl auch der Seher in Bezug auf Lie 
traurige Proguoſe irren! Sie war nämlich gewiß ſchon in Parid und wohnte 
dort wie immer in einem Hotel der Straße Taitbout, alſo ſehr fern von ben 
Tuilerien. . . 

Doch welches Grftaunen, als eine Woche jpäter ein Brief anfam, der bie 
Anzabe ded Herrn Alexis in Allem beftätigtel Ich habe ihn gelefen. Er lau—⸗ 
tete mit Umgehung des Nebenfächlichen folgendermaßen : 

„Liebe Marie! Wir find erft feit vorgeftern in Paris. Wir wurden 
durch die Krankheit unferer armen Mutter jehr lange in Brüffel aufgehalten, 
wo wir nur einen Tag bleiben wollten. Wir fuhren hier beim Hotel des 
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Duatre Freres in der Rue Taitbout vor, mo wir immer abgeftiegen waren. 
Dort fand ich Deinen dahin abdreifirten Brief. Das Hotel war leider über 
fült. Wir find nun in ein Fleined Hotel auf dem Quai Voltaire, ganz nahe 
bei den Zuilerien gezogen. Profeſſor Nelaton, der, von unferer Ankunft benach— 
richtigt war, Fam gleich. Er bezeichnete das Liebel als Krebs. Morgen will er 
die Operation vornehmen . . .“ 

Man wird eingeftehen, daß dies alles ehr ſonderbar iſt. An ein Ein⸗ 
verftändniß des Polen oder: ber Gräfin Kiſſeleff mit dem Hellſeher, endlich an 
eine Fälihung des Briefes ift nicht zu. denken. Hat man nun bier einen ge 
ihidten Tafchenfpieler in der Art der Caglioſtro, St. Germain, Hume vor ſich, 
ber fih im Voraus genau Über feine Befucher unterrichtet und nun ſqherffinnig 
das Rechte trifft? 

Wenn man Alexis ſelbſt über das Hellſehen ausfrägt, antwortet er unge⸗ 
faͤhr Folgendes: 

„Alle Dinge ſtrahlen aus, aber die Sinne der gewöhnlichen Menſchen 
ſind zu grob, um dieſe Strahlen zu empfinden. So ſind die Sterne am Tage 
unſichtbar, weil ber Lichteindruck, den unſer Auge von ihrem Licht empfängt, 
ſchwach ift und, vom Fräftigeren Sonnenlichte verdrängt wird, Nehmen wir nun 
ein Menfchengefchlecht au, das wie bie Pflanze oder wie einige Thiere bei Ein- 
bruch der Nacht nothwendig einjchliefe Ein ſolches Menſchengeſchlecht 
wüßte natürlich. nicht8 von. deu Sternen uud allen Erſcheinungen der Nacht! 
Würde nun dieſem Menfcyenvolfe die Kunde gebradht, Daß ed Leute gebe, bie 
bei Nacht erwachten und in unendlicher Entfernung leuchtende Körper, fozujagen 
neue Welten jähen — wie würde es dieſe — nennen? aa Eom- 
nambulen, vielleicht Charlatane!“ 

Tiefe Auslegung ift nicht ohne Geiſt; ich aber frage: Warum entſchlupft 
die „Thatſache des Somnambulismus“ immer, ſobald man ſie vor das Forum 
‚einer Akademie, eines Kreiſes prüfender Forſcher bringen will? 

Monſieur Alexis iſt durch ſeine Seauces, die in Paris ſehr hoch honorirt 
werben, ein reicher Mann geworben, nachdem er früher lange ein unbedeutender 
Schauſpieler gewefen. Dennoch, behauptet er, feine Glairwoyance fei ein Fluch, 
‚ben er nın jeben Preis loswerden möchtel Cr fühlt ſich unglädlich, ein. Seher 
zu fein! Gr ift nad Franzensbad gereift, um zu fehen, ob er. dort die Gabe 
loswerden kann, der er feine Berühmtheit und feinen Reichthum verbanft!®). 





*) Mir haben in einer frühern Nummer des „Rhein“ eine franzöfifhe Somnambule der 
mittleren oder unteren Stände geſchildert, und glauben, daß es nicht unintereffant wäre, 
nun aud obige Schilderung eined Somnambulen der hohen Geſellſchaft Frankreichs zu 
geben. Schwindler, wie Hume der Geifterbefchwörer, u. ſ. w, werben befanntlich fe 
wohl von Napoleon als von der Kaiferin Eugenie wie höhere infpirirte Wefen verehrt. 
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Die Defpenndores. 





Am Abend eined gewiflen Tages im Jahre 1803 lag in einem dunklen 
und ftilen Gemach in der Stadt Ocano, in Alt:Gaftilien, ein würdiger und ge— 
achteter Bürger an einer jchweren Krankheit Danieder; an dem obern Theile 
ſeines Bettes war die gewöhnliche Pila, ein Eleines, offenes, irdenes Gefäß, be: 
feftigt, weldyes das heilige Wafler enthielt, und darüber hing das Bild des 
Schutzpatrons des Kranken, am Fuße des DBettes ftanden auf einer Art Altar: 
tiſch ein paar angezündete Wachskerzen neben tem Bildniffe des am Kreuze 
hängenden SHeilandes, auf welcden die Augen des kranken Mannes flehend ge: 
heftet waren und dieſe ganze Anordnung bewies unwiberleylich, daß der Zuftund 
bes Kranken für gefahrdrohend gehalten wurbe, 

Gr war ein Mann in mittlerem Lebensalter, unverheirathet, in guten 
Berhältnifien, hatte einen vortrefflihen Charakter und zeichnete fi) durch feine 
Srömmigfeit und ftrenge Beobachtung aller Formen und Gebräuche feiner Kirche 
aus. Geine einzige Verwandte war cine Schweſter, weldye mit zwei Dienft- 
boten feinen Haushalt bildete; dieſe hatten fi aus dem Krankenzimmer ent: 
fernt, um. feinen Freund, den Prieſter der Pfarrei, zu holen, der glüdlicyerweife 
ein einfacher, verftändiger, rechtſchaffener Mann war, welcher dem Kranken auf 
deſſen Bitte die Beichte abnchmen, ihm die Abſolution eriheilen und die lebte 
Oelung geben follte. 

Nachdem diefe Geremonien verrichtet waren, blieb der Geiſtliche, der den 
Kranken ſchon feit lange kannte und ihn fehr achtete, noch allein bei ihm, Betete 
nit ihm und ertheilte ihm fromme Grmahnungen. Der Kranfe hatte nicht ge 
rade Furcht vor dem Tode, und er beflagte fi) nicht über den Beſchluß feines 
Schöpfers: deſſenungeachtet aber drüdte er das Außerfte Bedauern aus, fo bald 
ſchon von der Welt abgerufen zu werben. 

Sein Freund, der Briefter, fuchte ihn daher einigermaßen zu erheitern, ins 
dem er bemerkte, „daß, obgleich er in den-eben vorgenommenen heiligen Hands 
lungen bie Pflicyt eined guten Chriften erfüllt, und fich felbft auf das Schlimmſte 
oorbereitet babe, er doch nicht an der Möglichfeit verzweifeln folle, daß bie 
göttlihe Barmherzigkeit ſich vielleicht noch in dieſer Welt auf ihn erftrede, denn 
eine Menge Perſonen feien aus einem noch weit gefährlicheren Zuftand als der 
feinige wieder zu voller Genefung gelangt.” | 

Dies erwedte wieder einige Hoffnung im Gemüthe Ted Kranken, und er 
ſchien neue Kraft und Stärfe zu gewinnen. 

Als jedoch ein leichtes Geräufd im Bimmer ihn veranlaßte, feine Augen 
nad) der Thüre zu richten, wurde der Kranke von einem krankhaften Zittern be 
fallen, auf feinem Geſicht drüdte ſich der tieffte Schreden aus, ein eisfalter 
Schweiß floß von feiner Stirne, und wie im Todeöfampfe liegend, flüfterte er 
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bem Briefter zu: „Sebt ift Leine Hoffnung, Fein Enteinnen mehr für mich; 
nun ift mein Leben in ber That nur noch auf einige wenige Minuten bejchränkt 
und es muß ein Ende nehmen, wenn Sie mich verlafjen; mein Tod fteht nun 
gewiß und unvermeidlich bevor.” 

Der gute Priefter fürchtete, ein plößlices Dilirium babe den kranken 
Mann befallen, doc hielt er ed für angemefjen, fich weiter mit ihm zu befpre- 
hen und ihn zu fragen, ob irgend eine Veränderung in feinen Empfinbungen 
ihn veranlafle, fi) ein fo verhängnißvolles Prognoftifon zu ftellen. 

Nein, erwiederte er, er fühle feine Zunahme in feinen Krankheitsſymp⸗ 
tomen; allein er müſſe fterben, er müſſe fait jogleich fterben. Da er Dies oft 
und zufammenhängend und ftet3 in demſelben geflüfterten Tone wieberholte, fo 
forderte ihn der Priefter dringend auf, ihm den Grund zu jagen und endlich 
lenkte der Kranke voller Zittern und höchſt geheimnißvoll die Aufmerkffamfeit 
bes Geiſtlichen auf die beiden eingetretenen Perjonen, welche, in einer Beſpre— 
hung begriffen, am entgegengejegten Ende des Zimmer ftanden, als oB fie bie 
Unterredung des Geiftlichen mit dem Patienten nicht ftören wollten. 

Sie waren ernfte, nüchterne, geachtete Männer derfelben Stabt, welche fie 
ald „Beatos“ oder Fromme bezeichneten, und waren ſowohl mıt dem Kranken als 
mit dem Priefter bekannt; fie waren gefommen, um fid) nad) dem Zuſtande 
ihres fterbenden Freundes zu erfundigen, und, wenn es fein müfle, auf ewig 
Abſchied von ihm zu nehmen. 

Mit erhöhter Aufmerkjamkeit flüſterte der Kranke: „Sie ſind von uns. 
Sie ſind meine Gefährten. Sie ſind Deſpenadores. Von ihren Händen muß 
ich ſterben, ſobald Sie mich verlaſſen, und ſie und ich allein ſind.“ Bei dieſen 
Morten ergriffen ſeine abgemagerten Hände den Arm des Prieſters und hielten 
ihn mit beinahe übernatürlicher, Kraft feft. 

Mas bebdeuteten dieſe Worte? Was waren Deſpenadores? Warum 
follte fein Schidjal von ihnen abhängen? Died waren die Fragen, deren Lö— 
fung dem Priefter unmöglich war, allein er entjchloß fih, den armen Kranken 
foweit ald möglicy zu beruhigen, indem er ihm die Zuficherung gab, er werde 
nicht eher von feiner Seite weihen, als bis er felbft es wünfche, Dies be 
nahm dem kranken Mann einigermaßen jeine Furcht. Stundenlang ſaß ber 
Priefter da, während welcher die beiden Prieſter mehr als einmal nahe an das 
Bett hereinkamen, und ſich nach dem leiblichen und geiftigen Befinden bes Kran— 
fen (der bei jeder Annäherung von Neuem jchauderte) erfundigten; damit. mad): 
ten fie abfichtlich Die Bemerkung: der Sennor Parroco müfje von feiner Langen 
Anwesenheit ermüdet jein und erboten ſich, ihn abzulöjen, des Kranken zu war: 
ten und bei ihm zu beten. Allein der Priefter, gewarnt durch den Drud von 
der Hand feines Freundes, lehnte ihren Antrag ab, und jo zogen fie fich end- 
lich, da fie für jet feinen Vorwand zu einem längeren Verbleiben mehr hatten, 
zurück. 

Da der Geiſtliche erkannte, daß hier ein Geheimniß obwalte, dem er für 
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ben Augenblid nicht auf den Grund kommen konnte, und daß ber Gonflift von 
Schrecken und Hoffnung den Kranken vorerft unfähig machte, ed aufzuflären, 
fo beſchloß er, bis zu deſſen letzter Stunde wenn die Krankheit eine verhäng- 
nißvolle Wendung nehmen follte, bei ihm zu bleiben; er gab daher ftrengen 
Befehl, daß Niemand, wer es auch immer fei, mit Ausnahme der ärztlichen 
MWärter, in das Krankenzimmer zugelafien werbe; feine Anwejenheit ald GSeel- 
forger ſei eine genügende Entſchuldigung für Alle, welche Eintritt fuchen möch— 
ten. Am folgenden Tage hatte er die Freude, zu erfahren, daß die Kriſis der 
“ Krankheit vorüber und der Zuftand des Kranken vicl hoffnungsvoller ſei. So: 
bald der Pricfter ihn ruhig und gefaßt genug fand, um auf den geheimnißvollen 
Gegenftand zurüdzufommen, forderte er ihn auf, ihm Alles zu enthüllen, was 
auf jeine Winfe der vorherigen Nacht Bezug hatte, 

Gr entiodte ihm endlich, obgleich mit vieler Mühe, folgendes Bekenntniß: 
Es beftehe eine geheime Brüberjchaft, von welcher er Mitglied ſei; fie fei nicht 
zahlreich, aber weit durch ganz Spanien verbreitet; fie habe geſchworen, jede 

©elegenheit "zu juchen, um Zutritt zu folchen Perſonen zu erhalten, welche, 
wenn fie Ichensgefährlic erkrankt, die letzten Sacramente empfangen hätten, 
und daun, unter dein Vorwand, mit ihnen zu beten und ihnen geiftlichen Troft 
zu ertheilen, den erften Augenblid des Alleinfeind mit den Kranken zu ergrei- 
fen, um ihrem Leben vollends ein Ende zu machen — durd) Erbrofjelung, dur) 
Erftifung mit einem Kiffen, oder auf fonft eine feinen Verdacht erregende Weiſe. 
Diefe Genofjenfchaft werde von einem viel höheren Zwed geleitet, ald dem blos 
barmherzigen, auf welchen der Name Defpenatores, den fie angenommen, hits 
deuten; denn ſtatt dem Kranken blos den Todeskampf abfürzen zu wollen, be> 
zwedten fie vielmehr, ihm alle Möglichkeit zu benehmen, durch eine unverhoffte 
Senejung, wie es zuweilen gejchehe, dem Tode zu entgehen; die Defpenadores 
wüßten, daß bie Franken, nachdem fie vollftäntige Abfolution und die andern 
firchlihen Gnadenmittel empfangen, in einem Zuftand der Glüdjeligfeit ſich be— 
fänden, und der Zulafjung in den Himmel gewiß feien, während fie, wenn jie 
wieder gejund würden, abermals allen Berfuhungen und Falftriden dieſer gott: 
Iojen Welt ausgefeßt wären, und in Folge der Schwachheit ber menſchlichen 
Natur von Neuem in Eüude verfallen Fönnten, und ihre Seelen, wenn fie ſpä— 
ter durch eine zufällige plögliche Krankheit von binnen ſchieden, unfehlbar ge- 
fährben würden. Die Brüderjchaft ſuche daher die ewige Wohlfahrt der Ab- 
jolvirten und fichere ihnen einen gewiſſen Eingang ind Paradies. 

Da der Kranke eingeitand, daß er an diefen Handlungen bei mehr als 
‚einer Gelegenheit perjönlich theilgenommen, fo fragte ihn der Priefter ernſtlich: 
warum er in feinen häufigen Beichten bei ihm ftetd darüber ein Schweigen be: 
obachtet habe? 

Er antwortete, daß weder er noch irgend einer feiner Gefährten fich ver- 
pflichtet fühle, Diefe Thaten zu nennen, denn weit entfernt Sünden zu fein, 
feien e8 verdienftliche Handlungen, da fie die Rettung der Seelen, welche jonft 
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zu Grunde gehen könnten, gewiß machten. In feine eigene Kraft und Tugend 
aber ſetzte er, wie es fchien, ein fo volles Vertrauen, daß er von dieſer ihm 
gewährten pofitiven Sicherheit nichts wifjen wollte, 

Der arme Priefter gerieth durch die Enthüllung in große Beftürzung und 
Berlegenheit, denn er war im Zweifel, ob er dieſelbe ald unter dem Siegel ber 
Beichte und ſonach eined unverbrüchlichen Geheimniffed gemacht betrachten jolle, 
oder nicht; nach einiger Ueberlegung jedoch hielt er es für feine Pflicht, Die 
ganze Sache privatim feinem Diöcefan:Bifchof, dem Erzbiſchof von Toledo, vor: 
zulegen. Diefer Prälat, einer der Groß-Inquifitoren, fand hinlänglichen Grund, 
um die Drei Individuen, welche der Geiftlihe ald Deſpenadores genannt hatte, 
in die Zellen des heiligen Amts zu verſetzen. 

Bei ihrem VBerhöre zeigten fie ‚weder Furcht noch Gewifjensbifie, als fie 
ſich ald Mitglieder Ddiefer geheimen, aber, wie fie behaupteten, höchſt preiswür 
digen Genofjenfchaft befannten; auch trugen fie Fein Bedenken, Diejenigen 
Mitglieder der Brüderjchaft zu nennen, welche jie fanuten. N | 

Die Frage, wie man nun gegen die in dieſen entjegtichen Bund Verwidel- 
ten, weldye in Eurzer Zeit alle verhaftet wurden, zu verfahren habe, ward ein 
Gegenſtand der Verlegenheit fowohl für die Inquiſition, ald für den Nath von 
Gaftilien (der, da in der Bildung einer geheimen Gejelichaft ein bürgerliches 
Verbrechen begangen worden war, ebenfalld an der Unterfuchung theilzunchmen 
hatte); deun ed war wünfchenswerth, day die Thatſachen, foweit ald möglid, 
der Deffentlicyfeit entzogen würden, damit unter den Verwandten der Ermorde: 
ten der Geiſt Der Rache nicht aufgeftachelt werbe. 

Die Frage der Sculdbarkeit wurde daher in vielen Fällen, aus Rückſicht 
auf die ausgezeichnetften Juriften in Spanien fowohl als auf das gemeine und 
auf das canonijche Geſetz, hypothetiſch geftellt, und die Mehrheit ihrer Beſchlüſſe 
lautete dahin, daß ein Verbrechen begangen worden fei, nicht mit einer vorjäß: 
lichen ftrafbaren Abficht, fondern aus einem beflagenswerth mißleiteten und fana— 
tifchen Glauben. | 

Das Urtbeil ſprach daher Gefängnißftrafe von fürzerer oder längerer 
Dauer ans, um den Echuldigen dadurch eine eindringliche Lehre zu geben, und 
als fie freigelaffen wurden, bedeutete man ihnen, daß, follten fie je rüdfällig 
werden, bie äußerfte Etrenge des Gefeged gegen fie in Anwendung komme. 
Den höhern kirchlichen und bürgerlidyen Behörden wurde anempfohlen, ein be 
fonderes wachſames Auge auf diefelben zu richten, und von dieſer Zeit an hatte 
die Genoſſenſchaft thatfächlich ihr Ende erreiht. Wie viele Opfer aber biejem 
Geiſt eines unmenfchlichen und empörenden Fanatismus gefallen fein mögen, 
vermag Niemand zu willen. 

So erzählt Ch. Didens in All The Year Round. 
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Was verfieht man in der Kunft unter „Manier“? *) 
Mit bejonderer Veziehung auf die Schauſpiellunſt entwidelt won 
5. Th. Rötſchel. | 





Wie oft hört man nicht in der Kunſt von Manier fprechen und wie 
wenig ift im Ganzen zur Feftftellung dieſes Begriffs gefchehen. Einige Andeu— 
tungen jollen und dieſen Begriff näher bringen. In jedem Kunftwerfe haben 
wir eine Durhdringung des Idealen und Realen vor und Die 
Idee jchafft fi) in jedem Kunftwerke ihren eigenthünmlichen Leib, indem fie ganz 
in Denjelben aufzugeben bemüht ift und ihn auf jedem Punkte durchdringt. Jeder 
große Künftler wird dieſer Durchdringung der Idee und der Wirklichkeit ein 
eigenthümliches Gepräge verleihen, wodurch es ſich ſogleich ald das eines beftimm- 
ten Meifterd und einer beſtimmten Individualität ankündigt. Die Art und Weife 
nun, welche der Künftler in der Durchdringung des Idealen und Nealen in feis 
nem Sunftwerfe verfolgt, wodurch er fich als der ureigenthümliche Meifter von 
allen andern unterjcheidet, nennen wir feinen Styl. Im Style des Künftlers 
offenbart ſich alfo feine Eigenthümlicykeit, unbejchadet des objektiven Gehaltes, 
welchen das Kunftwerf darbietet. Der Styl ift alfo gewiljermaßen das Geheim— 
niß, wodurd fich der Künſtler als ein völlig individueller Geift, unterſchieden 
von allen Künftlern derfelben Gattung, erkennen läßt. Je größer ein Künftler 
ift, Defto eigenthümlicher wird auch fein Styl fein, weldyer ung den ewigen Ge— 
halt feiner dee vorlegt. Bon dem ureigenthümlichen Style des Künftlers gilt 
durchaus das Wort Leſſings, welches er von Shakespeare braucht: es ſei leich— 
ter dem Herkules feine Keule abringen, ald wie Shakespeare einen einzigen Vers, 
In jedem ächten Kunftwerf erhält daher die Idee ftet3 ein völlig eigenthümliches 
Gepräge, welches jo jehr zu der Natur des Kunſtwerkes gehört, daß es gar nicht 
von demſelben getrennt werden kann. Diejed individuelle Gepräge, weldyes wir 
in den größten Kunftwerfen aller Zeiten wiederfinden, bezeichnet die Individua— 
litaͤt des Künftlers, infofern fie Die Idee, Das Syn = fich: Allgemeine aufgenommen 
und berfelben Geftalt gegeben hat. Jeder wahrhaft große Künftler ift daher 
auch in dem Einne individuell, daß allen feinen Schöpfungen fein ureigenthümes 
licher Styl aufgebrüdt ift. Se größer der Künftler, defto individueller wird auch 
fein Etyl fein, weil er fich gerade dadurch in feiner ganzen plaftifchen Beftimmt- 
heit zeigt. In dieſem Einne ſchufen fih Shakespeare, Goethe, Mozart und 
Raphael ihren eigenthümlichen Styl, durch welchen uns jedes ihrer Kunſtwerke 
zuruft: Ich bin Shakespeare's oder Raphael's u. ſ. w. Se jchöpferifcher daher 
ein großer Künftler ift, defto individueller wird er auch ſtets fein, das heißt, 





*) Aus der von Martin Perels und Feodor Wehl heraudgegebenen Monatsſchrift „Die 
deutiche Schaubühne*, 
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befto fchärfer wird jedem feiner Werke fein eigenthümlicher Styl aufgedrüdt fein. 
Durch diefe Eigenthämlichkeit des Künftlerd leidet nicht nur das Kunſtwerk fei- 
nen Eintrag, fondern es glänzt vielmehr erft dadurch in feiner vollften Beftimmt- 
heit. Wenn fid) Dagegen in den fchöpferiichen Akt, durch welchen Die dee in 
dem Kunftwerfe Geftalt gewinnt, irgend etwas einfchleicht, worin ſich nur das 
Audividuelle oder Perſönliche des Künftlerd ausdrüdt, ohne daß ſich der indivi- 
duelle Gehalt des Kunſtwerks offenbart, jo entfteht bag, was wir Manier nennen. 
In der Manier ſcheidet fi) alfo der Künftler gewifjermaßen von dem allgemeis 
nen Boden der dee ab und ftellt fih nur in feiner individuellen Beſtimmtheit 
vor uns hin, ohne daß dadurch ein Fünftlerifches Intereſſe befriedigt wird. Wo 
daber Manier in der Kunſt herrſcht, erjcheint der individuelle Ausdrud des 
Künftlerd nicht zugleich erfüllt und gejättigt von einem allgemeinen und objec 
tiven Anhalt, fondern es drüdt fig) darin nur etwas Bejondered und Zufälli 
ges aus, welche einen idealen und ewigen Inhalt in fi) aufgenommen hat. 
Die Manier wird alfo immer im Unterfchiede vom Etyl nur die zufällige. Be 
fonderheit des Künſtlers ansdrüden, weldye nicht von einem allgemeinen Gehalte 
erfüllt ift. Sn feinem großen Künftler, welder Gattung er auch, angehören 
möge, herricht daher Manier, ſondern ſtets nur Styl, denn dieſer bezeichnet 
immer nur Die befondere Art und Weije, welche die dee durch den Künftler 
erhalten. Die Manter nun wird um verwerfliher fein, je weniger fie gemein 
bat mit einem idealen Fünftlerifchen Schalte, je weniger ſich in ihr Lie Idee tes 
Kunftwerf3 ausprägt. Je mehr ſich alſo in einem Kunſtwerke ein ſo zu ſagen 
individueller Ueberſchuß des Künſtlers über die Idee, welche er darzuſtellen be— 
abſichtigt, hervordrängt, deſto mehr Manier wird er offenbaren, deſto mehr wird 
er ſich aber auch von dem objectiven Boden der Kunſt getrennt haben. 

In der Schauſpielkunſt nimmt nun das Weſen der Manier einen bejon- 
ders großen Spielraum cin, und es fommt darauf an, dieſen Kreis fo viel ald 
wöglicdy zu verengen, denn nur dadurch kann das Dichterijche Kunſtwerk im feiner 
vollen Größe vor und erfcheinen. Sn der Ecjaufpielfunft kommt Alles darauf 
an, daß der Darfteller ganz in den barzuftellenden Character aufgehe, ihn vor 
und entfalte und weiter nichts als ihn. Wir wollen aljo beim Anblid des Dar 
fteller8 niemals an feine individuelle Perſönlichkeit erinnert werten, ſondern nur 
ben Character vor uns fehen, den er darzuftellen hat. Drängt fich dagegen in 
diefem Geftaltungsprozeß ein Zug hervor, durch welchen fich die befondere und 
zufällige Perſönlichkeit des Darſtellers ankündigt, fo beginnt das Reich ber 
Manier, Durd die Manier fcheidet fi) aljo jeder Darfteller gewifjermahen 
von dem darzuftellenden Character ab, indem er ihm Züge gibt, welche nicht zu 
feiner Natur und Eigenthümlichkeit gehören. Ä 

Das Reich der Manier in der Schaufpielfunft in ein ſehr "weites, Sie 
kann ſich in den mannigfaltigſten Formen offenbaren: in der Plaſtik, in ver de 
wegung wie im Tone, Auch ter genialfte Künftler wird unabläffig in. feinen 
Studien darauf zu achten haben, daß er ftreng Alles meidet, was nur feiner 
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Persönlichkeit angehört und nicht zur Darftellung des Characters erforderlich ift. 
Die Haltung, die Kopfwendung, die Handbeweguug können zur Manier werden, 
jobald fie einen ftereotypen Character annehmen, der nichts mehr mit dem dar- 
zuftellenden Character gemein hat und nur der zufälligen Individualität Des 
Schaujpielerd angehört. Der weitelte Kreis der Manier wird ſich allerdings im 
Tone offenbaren. Sie wird überall da herrjchen, wo ſich in der Recitation ir 
gend eine Bejonderheit des Schaujpieler8 geltend macht, wodurch aljo ftet3 dus 
Bild des Characterd getrübt wird. Mag fih nun die Manier barftellen in 
einem gewifjen wiederkehrenden fingenden Tonfall, in einem zu ſchweren Belaften 
der kurzen Endſylben, oder in einer gewiljen Dehnung ber Rede, oder in einer 
gewiljen Einförmigfeit des Tempo's, immer wird durd, die Manier dad Bild 
bes Darzuftellenden Character getrübt fein, und wir werben anftatt desjelben 
immer nur den zufälligen Darfteller vor uns haben. Nur wer ın der Schaus 
jpielfunft das Bild des Characters gibt, wie ihn der Dichter hinzeichnet, iſt 
ohne Manier, das höchſte und zugleich ſchwerſte Ziel der Kunft, und nur ber 
Schaujpieler ohne Manier, das heißt ohne ein Hervordrängen feiner individuellen 
Perjönlichkeit, wird uns eine völlige Illuſion bereiten können. 

Die Manier darf durchaus nicht als eine Schranfe aufgefaßt werben, die 
die Natur gezogen hat. Gin förperlicher Mangel oder gar ein. organischer Feh— 
ler haben nicht3 mit der Manier gemein. Dieſe ftammt vielmehr nur aus der 
Freiheit und Fann auch nur durch Die Freiheit des Geiftes wieder entfernt wer- 
den. Das Wort des Mephifto: „Wo fie hereingejchlüpft, da müfjen fie hinaus“ 
gilt auch vollftäntig von der Manier. Dieje hat ſich des Individuums bemäch— 
tigt und kann nur durch den freien Entjchluß wieder vertrieben werden. Der 
abjolute Grund der Entftehung jeder Manier wird zunächſt immer in der über: 
mäßigen BZärtlichfeit der Individualitaͤt, mithin alſo in einer gewiljen Eitelfeit 
des Individuums, zu fuchen fein, dem Puplifum etwas ganz Bejonteres, Apar— 
tes, nech nicht Dageweſenes zu bieten. Durch Tiefen Gedanken geleitet, gelangt 
der Menſch leicht zu etwas Abjonderlihem und gefällt ſich in der Vorftellung, 
etwas recht Individuelles zu rnähbren, wodurd er fih von allen Antern unter: 
ſcheidet. Dazu gejellt ſich die faljche Benutzung bedeutender Vorbilder, weldye, 
vornehmlich in der Schaufpielfunft, viel mehr in ihren Schwächen ald in ihrer 
Etärfe ald Mufter aufgenommen und nachgebildet werden. Es ift jehr natür- 
ih, daß fich dabei das Abfonderlie, vom allgemeinen Boden der Kunft Ge: 
trennte viel leichter darbietet, als das in fi Wahre und Allgemeine. Denn 
Letzteres kann nie copirt, ſondern nur ſchöpferiſch wiebergeboren werden. Nur 
das Abjonderlihe, von dem allgemeinen Boden der Kunft Getrennte iſt copire 
bar. Daher die Erſcheinung, daß ſich von einer bedeutenden, glänzenden Künftlers 
natur vielmehr ihre Schwächen und negativen Seiten zur Rachbildung darbie⸗ 
ten, als ihre wahrhafte Staͤrke. 

@ Die Abweſenheit von Manier iſt, was wir zu zeigen verſucht, allerdings 
eine negative Bedingung ber wahren Kunſt. Deshalb ift aber Die Abwejenheit 
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ber Manier noch gar Feine Bürgſchaft "einer Künftlermatur, PR 
wejenheit ‘der "Manier nur negativer Natur iſt. Es Tann. —* 
geben, ind es gibt ‚deren, welche ohne Manier, aber vennoch tet ge: * 
Künftler find, ja welche, troß aller Abwejenheit von Manier, de ) in hohe 
Grade troden, nüchtern und‘ profaifch find, und dies rührt Daher, * 
weſenheit der Manier noch durchaus keine Buͤrgſchaft einer geſtalte 
ſchöpferiſchen Kraft einſchließt. 
Zt nun die Manier, welche wir als aus ber greihäit des au 
wachjen nachgewiefen, zu befeitigen und zu üderwinden? Nur durch den | 3 5: 
riſchen Akt des Geiftes! Göthe erzählt ung, daß er feine unfterbliche Jphigenia 
in Stalien einer herrlichen Marmorftatue der heiligen Agathe * — = a 
um in jedem Augenblid zu prüfen, ob dieſe Worte wohl aus dieſem I 
hervordringen könnten. Fand er eine Wendung diefer Erſcheinung 
ſprechend, ſo änderte er den Ausdruck als nicht völlig ideal und nicht 
luter Harmonie mit der Geſtalt, der die Worte entftrömen fellten.: Er 
Sinne’ hat jeder Darfteller und. jede Darftelkerin ‚im Geiſte den Char 
gerundet und abgejchlofjen vor die Phantafje zu ftellen und zu prüfen 2) * 
Node, die er ſpricht, dieſem Munde angehören a ob der Ton, Koh er a . 
ſpricht;, in Harmonie ſtehe mit dem Character,’ den er in feiner vhunta je 
 fid) Hat. Findet alſo ein Darfteller, daß ein ‘König Lear, ein Macl 
. Romeo, oder eine Darftellerin, daß eine Desdemona, eine Julia oder: * 
Stuart nicht ſo ſprechen, nicht ſo ſich geberden können, ſo iſt dies — 
daß das zu gebeude Bild das dichteriſche Bild nicht deckt, daß er oder fie 
mit dem Bilde eine Veränderung vornehmen müffe, um die —— onie 
der innerlich, angejchauten Seftalt mit dem Pichterifchen Bilde Herzuftel si = 2 
Die erſte Bedingung, dieſen Prozeß fruchtbar zu machen, pa | 
daß der Schaufpieler ein Mares Bild des Characters in ſeiner x Phant * Babe, 
und Wweitens die, daß er ſich mit kritiſchem Ohre höre. . be ; 
Nur fo iſt es möglid), Kup der Darfteller unabläffig die ihm wirfid | 
: — Töne. mit dem dichterifchen Bilde vergleichen Fan, welch Ber | 
 Förpern will. Nur dadurch vermag er jeder Manier, die fi ewa- ein 
| — die 5 — and fie auszufondern, Die Beſeltig 














































ſch ai We —2 gelodlet wird, damit die dichterifche Geſtalt de } hir aa. 


| vad Mer‘ überhaupt, uud Dies ift Doch die große Grünbbebingung BR % 
5* —— eint Geſtalt im Geiſte anzuſchauen und ſcho eh . 3 
| Rande Hiuzuft len "vermag, der wird auch dieſen von ung an gegebenen 
iogeh fiegreich Turchiten Töne. Nur fo wird der begabte Da — d 
möglich madjen, ſich don "allen, nut ber zufälligen” Individı — J 

zu onen das reine ‚objective dichteriſche Gebilde dieberz we 
it. de8: Heraudgebers gebruct von rer 
— — | —— 
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Die Düffeldorfer Schule. 


Don Heinrid v. Orelli. 





Als den eigentlichen Stifter der Düffeldorfer Schule wird man Schabow 
betrachten müfjen, welcher auf eine eigenthümliche Weije die Richtungen der 
Bergangenheit und Gegenwart vermittelt. Obſchon diefer Künftler an der Res 
form der erften Jahrzehnte unjeres Jahrhunderts Theil genommen hatte, welche 
mit einer frifchen Begeifterung für große Stoffe und ſchwungreiche Geftaltung 
ber Formen aufgetreten war, jo ging er do, von einem feineren Sinne gelei- 
tet, zu einer naturgemäßen Darftellung über, und legte auf den finnlichen Glanz 
der Farbe einen beſonderen Werth, um den inneren Gehalt mit einem Scheine 
der Wirklichkeit zu umbüllen. 

Mit dieſer realen Richtung empfing die Schule einen feſten Grund, auf 
welchem dann bis in die neueſte Zeit fortgebaut worden iſt. Allein das neu 
erwachte Kunſtleben durfte noch nicht ſich ſelbſt überlafjen bleiben, wenn es von 
einer chaotiſch bewegten Generation nicht verichlungen werben follte. Die ur: 
alten conventionellen Stügen der kirchlichen und antifen Mythologie boten die 
geeigneten Stoffe, woran ſich das Schaffungdvermögen anlehnen und neu be 
währen konnte; fie gaben der jungen Kunft die nöthige Würbe und ein gehei- 
ligte8 Anfehen vor den Augen der Welt. Die großen Begebenheiten, wie die 
großen Dichter und Denker, hatten die Sinne und das Verſtaͤndniß für bie 
geiftigen Erzeugnifie der Vergangenheit und des Auslanded zu erjchließen be 
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gonnen, weßhalb man mit einer gewiſſen Gluth das Entſchwundene und Fremde 
aufſuchte und in Eindlicher Freude nachbildete. Aber der Eifer der Begeifterung 
erwies fich gleich fo maßlos, daß den Vorftellungen der Fünftlerijchen Einbil- 
dungsfraft auch das wirkliche Leben unterworfen wurde, Auf dieſe Weife er- 
folgte der Uebertritt Schadows und Mancher feiner Beitgenoffen zu einer Con 
fejlion, worin Die Gegenftände, welche fie behandeln wollten, noch lebendige 
Wurzeln zu jchlagen ſchienen. Mit dem nach allen Seiten erweiterten Geſichts— 
freie begegneten und vermifchten fich in Der neuen Richtung, wie einft in dem 
romanischen Völkerkeſſel, heidniſche und Firhliche, nördliche und ſüdliche Ele 
mente, und man belegte fie, im Gegenfaß gegen die altclaffifche und alegandri- 
nische Kunft, mit dem Namen der romantischen Schule, bei deren Anlehnung an 
die verjchiedenften Stoffe und Behandlungdweijen oft die gewähltefte Korm mit 
dem zirflojjenften Inhalt, und der bejtimmte Stoff mit einer zerfahrenen Form 
fich paarten. 

Doc rettete der traditionelle Sinn bei dem jonft allgemeinen Umfturz der 
Dinge und verjährter Anfichten, aus Verzweiflung an der Zufanft, wenigſtens 
die eigenthümlichen Blüthen der Vergangenheit, und pflegte fie mit der Sorg- 
falt der Iubrunſt und Anhänglichkeit. Und als den welterjchütternden Kämpfen 
der Revolution und dem Sturze ihres Volftrederd und Bändigers die miniſte— 
rielle Schredenszeit folgte, da verftummte felbft in der Bruft des Neuerers die 
leifefte Hoffnung. Sobald die Völker, die mit der Zuverficht auf eine Umge 
ftaltung aller Verhältniffe in den Kampf gegangen waren, nach unfäglichen 
Dpfern und ruhmvollen Siegen eine neue Ordnung berzuftellen ſich anjchidten, 
da wurden die Regierungen von einer unheimlichen Angft erfüllt, und jchoben 
die Forderung des Aufbaues der nationalen Größe ald eine unreife dee zur 
Seite. Und diefe hohe Verbrüderung der durch ihre Unterthanen fiegreichen 
Dynaftien verwandelte fich unter Metternich Leitung aus einer chriftlichen 
in eine Anftalt zum Schutze des Wortbruchs. Die großen Kräfte eines Stein, 
Humboldt, Boyen und Anderer wurden gelähmt, und der. patriotifch gehobene 
Mann gewaltjam zum Schweigen gebracht. In Frankreich gelangten Die ver- 
rotteten Privilegien des Adeld und des Klerus zu einer neuen Geltung, welde 
man ben in Sardinien, Neapel, Spanien und Portugal beliebten Verfaſſungen 
abſprach. Weil aber der Geift der Zukunft in feiner unabwendbaren Bahn 
fortging, und theild geheime Wege einfchlug, theild in den vulkaniſchen Grhe 
bungen Griechenlands und Irlands ſich Luft machte, fo ſchwankte die Welt in 
einem fiebernden Wechſel von Meberjpannung und Abjpannung, und der Eim 
zelne, deſſen Herz fich durch die politifche Lage und den gefteigerten Weltverfehr 
in ſympathiſchen Zuckungen ausgeweitet fand, ohne den aufgeregten Gebanfen 
bejchwichtigen zu können, verlor fich in ermattendem Weh oder in verzweifeln 
dem Spott. 

Die Künftlerwelt, mit Ausnahme weniger Erwählten, bie in erhabenfter 
Nihtung das Gebiet der Religion betraten und ohne Lüge darin verharren 
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fonnten, ſah man ängftlih nad Stoffen ausjchauen, welche ihrer noch unreifen 
Kunft einen willfommenen und fiheren Anhaltspunft darboten. Während Schir- 
mer in naiver Unfchuld einen deutjchen Urwald malte, eine tabula rasa für den 
Teutonismus, eilten die meiften Maler zu dem fprubelnden Duell der Poeſie, 
und empfingen aus ſolchem Borne die Gegenftände jchon künſtleriſch zubereitet, 
zu deren eigener Erfindung die mit der Technik ringende Phantafie ihnen feine 
Muße ließ. Und fo ſchöpften die Düffeldorfer den Inhalt ihrer Bilder aus 
Arioft und Taffo, aus Shafejpeare, Schiller und Göthe, aus Tied und Walter 
Scott, aus Uhland und Lenau und anderen Dichtern, welde dem rathlofen 
Maler eine gewifje Tiefe des Gedankens und Gefühld verbürgten. Nur wenige 
originelle Künftler bradyen mit der gejammten biblijchen, antiken und mittelalter: 
lichen Borftelungsweije und jchränkten ihre Aufmerfjamfeit auf den Heinen Punkt 
ein, ber vor ihren Augen lag. Als Jordan von Prof. Wach in Berlin Die 
Aufgabe erhielt, den von Nymphen getränften Pegaſus zu malen, ftellte er einen 
waderen Schimmel dar, dem zwei Stallfnechte zu faufen geben. Andere Künft 
ler reiste das unauslöjchliche Freiheitsgefühl, das als eine insgeheim wirkende 
Kraft nur noch in Zigeunern, Schmugglern und Wilddieben zu leben jchien, 
während die übrige Welt in den Sclavenfefjeln der geordneten Zuftände ſchmach— 
tete. Erhabener Geftimmte fuchten die Freiheit in Kerkerfcenen, während nieb, 
tiger Gefonnene mit ihren Iuftigen Bhiliftern, Schnupfern und Invaliden der 
Welt ein Schnippehen jchlugen. Und indem draußen die falfchen Kährten der 
Freiheit bis zum Rabenfteine verfolgt wurden, fiebelte man ſich um jo heimifcher 
in der Kinderftube an, und hörte den Sagen und Mährchen zu, welche bie 
Mährchen-Erzählerin vorbrachte. Selbft der Krieg wurde zur Tradition, bie ber 
Krieger jeinem Sohne oder Enfelhen erzählte. Den von der Gegenwart ge 
drüdten Menſchen hüllte fich die Natur in Gram und Wehmuth; man juchte 
bie einfamften Derter und Stätten auf, und ed wimmelte bald von Kirchhöfen, 
Klofterhöfen, Kirchen, Abteien, Schlöffern und Burgen, im Schnee und am 
ſtillen See; man verjenkte fih in Waldeinjamfeit, und gedachte faum noch ber 
Jagd. Dem Betrachter eines Bildes ſollte fich eine ungemeine Perfpective des 
Gefühls eröffnen, und Stimmung wurde das große Loofungswort der Düfjel- 
dorfer, das man noch häufig genug aus ihrem Munde vernimmt. Einen fold 
ungeheuer rührenden Blid warf Bendemann auf die Weltgefchichte, und ſchuf 
die trauernden Juden im Exil, das Symbol der Ohnmacht im allgemeinen 
Elend, denen Schröbter feine trauernden Lohgerber an bie Seite jegte. Denn 
da menfchliche Natur immer vollfommen bleibt, fo fanden ſich immer Ginige, 
welche felbft Die zertretene Gegenwart benußten, um barüber zu jpotten oder 
barin zu kneipen; und biefer Stimmung, welche die Bilder des Kneiplebens er: 
zeugte, Fam ber erhebende Geſang des Malers Reinik finnvoll entgegen; Andere 
gaben dann nod zu Wein und Geſang die reizenden Frauen, Sohn gleich im 
keuſchen mythologiſchen Bade ald Diana, Hildebrandt warnend ald Nixe, Mücke 
bibliſch geheiligt ald Bathſeba, denen Andere ihre Sufannen gefellten. Und bie 


516 


Sittfamfeit der Düffeldorfer hätte vielleicht Schiffbruch leiden müfjen, wenn dem 
Unmwefen nicht bald gefteuert worden wäre. Man fing an, der Emancipation 
des Fleifches mit betenden Frauen und Mädchen entgegenzuarbeiten, die nur 
Hafencleverd Betjchwefter wieder in den Staub zu ziehen verfuchte; man ent: 
rann in die reinften Gefilde, um des Triumphs über die erniedrigende Materie 
ficher zu fein; Hübner bob Chriftus, Müde die Maria in die Wolfen, und 
Künjtler wie der nazzarenifche Götting und der ftrenge Zimmermann bebten vor 
feiner Anftrengung zurüd, um die Sache der Kirche in einen neuen Schwung 
zu bringen. Allein der Verfall der überfinnlihen Herrlichkeit Fam in jener 
Trauerftiimmung zu Tage, von weldyer Bendemanns Jeremias auf das Scheiter- 
haufen ein jo großartiges Zeugniß gab. Und als der rüftige Stilfe in bie 
MWüfte pilgerte, und mit dem Schwert in der Fauft das Nittertfum ind Leben 
zurüdrief, um die verlorene heilige Stabt wieder zu erobern, da folgte ihm 
Schrödter auf dem Fuße mit dem Spiegelbilde des im Amadis findirenden Don 
Duigote. | 

Jene häßliche Laune, in welche Die Regierungen durch den Aufftand Polens, 
das Attentat auf den Bundestag und den Savoyerzug verfeßt wurden, nöthigte 
den bejorgten Künftler zu einer immer zarteren Wahl der Gegenftände, und jo 
mancher eilte jeßt aus der gewagten Entfernung in das fichere Haus zurüd und 
fchuf jene Bilder des Friedens, weldye jegliche Art der Heimkehr: erfchöpfen. Um 
fich aber in den enggezogenen Schranken vor töbtlicher Langeweile zu ſchuͤtzen 
ſtiftete der ſinnige Maler, das Trautchen im Arm, die glücklichen Verbindungen 
von Ritter und Liebchen, Jäger und Liebchen, Tiroler und Mädchen, Hirt und 
Hirtin, Romeo und Julia, Frithiof und Ingeborg, Rafael und Fornarina, Und 
ald auf Jordans Betrieb die Heirathdanträge erfolgten, blieb der reichite Kin 
derfegen und jelbft die Kranfenftube nicht aus. 

Sp. blühte bier, umgeben von den ländlichen Reizen der Simler’schen Vieh: 
ftüde, eine gefahrloſe idylliſche Richtung empor, in welcher auch die Spur jeder 
fräftigen Regung zu erlöfchen ſchien, wenn nicht einige jeltene Maler, durch das 
Volksleben erfrifcht, den Gedanken an die Geltung des Menfchen feftgehalten 
hätten. Die Natur des wirklichen Lebens erblidte man noch in Sordand 
Fischern, in W. Heines Landftreichern, in Ruſtiges Wachtſtube, oder in feinen 
frierenden Knaben und trauernden Mädchen, Doc wollte vorerft der bis zur 
Spielerei verfinfende Geift ſchmachtender Sehnſucht den Genuß feiner felbit big 
zur Sublimität gefteigert wiffen. Er bemächtigte fich der. Dichtungen Uhlands 
und reihte an die Uhland'ſchen Schweftern einen Chriſtus unter den Schweitern. 
Mücke ließ die h. Katharina durch Engel auf den Einat tragen, Dielmann ſchuf 
ein katholiſches Liliput mit Heiligenhäuschen und Prozeſſiönchen, ſodaß die von 
Steinbrüd nah Düffelborf verpflanzte Elfenwelt der Romantik auf den günftig- 
fien Boden traf. 

Zum Helle der Kunft nahmen die politifchen Verhältniffe in der zweiten 
Hälfte. der Dreißiger Jahre eine ernftere Wendung. Die Welt wurde von jo: 
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cialen und republifanifchen Tendenzen ergriffen, die den Gleichgültigften aufs 
rüttelten. Und wenn die Gründung des Zollverein die Hoffnungen Ginzelner 
belebte, jo rief der Proteft der Götfinger Profefforen einen drohenoen Begeifte: 
rungsfturm hervor. Der treibenden Strömung folgend und Durch die fcharfen 
Kritiken des Lorenz Glafen gereizt, wandten fich jeßt die ebleren Maler den be: 
Deutjameren Stoffen der Gejchichte zu, und drängten die Taſchenbuch-Romantik 
allmälig in den Hintergrund zurüd. Mehrere wählten übereinftimmend die Dar- 
ſtellung characteriftiicher Helden aus ber Vorbereitungsepoche der Reformation ; 
fo Stilfe die Jungfrau von Orleans, Leffing, durch UWechtrig beftimmt, den 
Huf, Plüddemann den Columbus, während Hildebrandt in feinen Söhnen 
Eduard auf die engliiche Gefchichte hinwies. Schirmer gelangte in feinen 
Landſchaften zu einer größeren Entjchiedenheit, Achenbach gefiel fih in Marinen 
und Stürmen. Dagegen verfladhten fich die älteren Richtungen immer mehr. 
Während Hübrer und Bendemann in ihren allegorifhen und ſymboliſchen Wel— 
ten, und Andere bei ihren Undinen verweilten, trieb Karl Müller das fatho- 
liche Weſen auf die Spike der Süßlichkeit. 

Obwohl nun zwar, "bei der in Düffeldborf wie anderwärts gewöhnlichen 
Geiftesbürre der Künftler, eine geſchmackswidrige Schauftellung immer maßgebend 
blieb, jo mußte doch jelbft die rührende Richtung zu einem lebendigeren Pathos 
fortfchreiten. Der Tod wurde jebt ein Lieblingsgegenftand der Düffeldorfer, die 
in der Darftellung fterbender Fürften und Helden einen unermüdlichen Fleiß 
entwidelten. Gamphaufen trat mit Gefechten auf, und Artaria entwarf bereits 
eigenthümliche Gompofitionen aus dem Tiroler Kriege. Müdes Ambrofius und 
Theodofius und Leſſings Ezzelin behandelten den Streit weltbeherrjchender Prin- 
zipien. Köhler ſchwang fich zur Verherrlihung gottbegeifterter Frauen empor. 
Andere Künftler, wie Nethel in feinem Verbrecher, W. Heine in dem Gottes— 
bdienfte der Gefangenen, traten mit der Aufnahme des Dämonigmus in Kaul— 
bachs Fußtapfen. Und da auc die Landfchafter nach mächtigeren Wirkungen 
ftrebten, jo geriethen fie auf die Schilderung großartiger Naturphänomene, unter 
denen die auffteigenden Gewitter jeither eine bedeutende Rolle gejpielt haben. 
Schirmer und Normann zogen bie Gebirgswelt, Kanton das Alpenvieh in ihren 
Bereich. Das Genre wurde durch die Ruſtige, Ebers, Henri Ritter in Fräftiger 
Bewegung erhalten. Allein frühzeitig bildete ſich auch Die geiitlofe Routine in 
erjchredendem Grade aus; neben U. Kichter, dem feinen Maler der Kinderwelt, 
erfchienen produktive Nebenbuhler in Körner und J. ©. Meyer, und die Humo— 
riften, welche bei dem tieferen Ernfte der Schule an Wichtigkeit einbüßten, konn⸗ 
ten durch ein Streben nah pſychologiſchem Ausdrud Den philiftröfen und pro= 
faifchen Gehalt nicht verdecken. Manches junge Talent wurde indeflen Durd) 
die ftille Einwirkung Eritifcher Führer, wie eines Mengelberg oder Kehren, vor 
gründlichen Verirrungen bewahrt. 

In den BVierziger Jahren ftieg die Spannung zwifchen Volk und Regie: 
rung zu einer unerträglichen Höhe; die unterwühlenden Kämpfe ber Hegelianer, 
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das gellende Gefchrei Herweghs, die Parteizerriffenheit in der Schweiz, die 
Chartiftenbewegungen in England und andere drohende Erſcheinungen zeugten 
von der heftigften Erregung ber Gemüther, Die Autorität der Vergangenheit 
verlor immer rafcher ihren Einfluß auf die ftrebende Gegenwart, Die mit unge 
duldigem Eifer auf den eigenen Füßen zu flehen verlangte. Als aber eine Welle 
bes pulfenden Lebens in die Kreiſe von Düffeldorf einzudringen begann, da tra 
ten die Symbolifer aus; und, während Hübner auf dem Dresdener Theater: 
vorhange einen claffiichen Streifzug in die Tieck'ſche Romantik unternahm, marf 
fi) der beunruhigte Künftler dem Naturalismus der Franzoſen und Belgier in 
die Arme. Sährlihe Reifen nad) den Niederlanden und nah Paris, um bie 
fremden Schäße zu nügen, führten leicht zu einem längeren oder dauern 
den Aufenthalt in dem Auslande. Wie durdy einen Zauber verwandelte fich die 
träumerifche Melancholie in die heftigfte Spannung des Entzückens oder Er 
ftarrend. Laufchende Thisben oder Mädchen am Fenfter machten einen Ueber: 
gang von der Älteren zu der neueren Richtung. Gin gefteigertes glänzendes 
Leben bemerkte man in Hildebrandt’3 Weihnachts, in Geſelſchaps Mädchen: 
fchaar, die fih zum Maskenball ſchmückt. Das Pathos artete in Verzweiflung 
aus; Das Leben fchien in allen feinen Fugen geborften zu fein. Wen ergriff 
nicht ein fehredlicher Schauer bei dem Anblid einer Braut an dem Grabe des 
erjchlagenen Geliebten, einer Wittwe an dem Begräbnißtage ihres Gatten! 
Auch die Gefchichtsmaler finnen nur auf Trennung, Tod und Flucht; ein Ueber 
blid ihrer Werke läßt auf Die Stimmung bitteren Herzeleids fchliegen: wie 
Müdes Abſchied der 5. Eliſabeth und die Hinrichtung der h. Batharina, ©. 
Lafinsfys Abſchied Guftav Adolfs in Stodholm, Schraderd Auslieferung der 
Inſignien durch Heinrich IV., Leutzes Columbus vor dem Nath zu Salamanta, 
Leſſings Zuſammenſtoß Heinrichs V. mit dem Papſte Paſchalis, Stilkes Zug 
der Jungfrau von Orleans gegen die Engländer, Siegerts Eberhard der Rauſche— 
bart bei der Leiche ſeines Sohnes, und die Flucht Eberhards des Greiners mit 
ſeinem Sohne, Camphauſens fliehender Tilly, Plüddemanns Tod des Barba— 
roſſa und Tod des Columbus, Fays Cleopatra, Volkharts Ermordung des Rizio, 
Mit dem Schlageffekte tritt das Virtuoſenthum in den Vordergrund, bis der 
fortwährend gefteigerte Drang nad) einer tieferen Wirkung den Künftler auf bie 
Stoffe der Gegenwart führte Es pocht die Zeit der Lebensfragen an bad 
Atelier des Malerd und bittet ihn um feine Zünftlerifche Hand. Der Butherzige 
entjpricht denn auch der Aufforderung und gibt in feinen MWeinlefen und heffir 
ſchen Auswanderern ein Gemälde des nadten Bebürfniffes. Aber Rethel ver: 
‚tieft fich in die Geſchichte Karls des Großen, und Schirmer malt, in ber Er 
wartung eines Geſetzgebers, die Grotte der Egeria im großen Styl. Ohne fih 
an Schrödters bedenkliches Bild von Falftaff und Schaal zu Eehren, überlafien 
ſich jegt die Maler einem höheren Rufe, der fie wider Wiffen und Willen zu 
lenken ſcheint. Sie begleiten die ftürmifchen Jahre mit einer. langen Reihe hod; 
tragiſcher und heroifcher Scenen aus den verjchiedenften Epochen der neueren 
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Geſchichte wie mit einem Commentar, und die Müde, J. Voß, Schrader, Leutze, 
Siegert, 9. v. Reichenbach, Hildebrandt, Volkhardt, Camphauſen fuchen, von 
einem ungewöhnlichen Eifer befeelt, die größten hiſtoriſchen Geftalten hervor, 
einen Gottfried von Bouillon, Kontadin und Friedrich von Deftreich, Gregor VIL., 
Columbus, Gortez, Luther, Graf Helffenftein aus dem Bauernfriege, Alba, 
Karl V., Wolfey, Maria Stuart, Naleigh, Cromwell, Prinz Eugen. Und ob: 
Ichon Köhlers Semiramis einen drohenden Wink gibt, indem fie, mit ihren 
Frauen bejchäftigt ſich zu fchmüden, die Kunde von dem Ausbruch eines Volks— 
aufftandes erhält und zum Schwerte greift, .die Aufruhrer zu züchtigen, fo ber- 
rathen doch andere Werke einen unntittelbaren Antheil des Künftler® an den 
Bewegungen der Gegenwart, wie die Polenbilder der Elif. Jerichau und Die 
Tchlefiichen Weber des K. W. Hübner. Auf die Erregtheit des deutjchen Lebens 
im Allgemeinen deuten J. Fays trefflicher Fried von dem Leben der Germanen 
und Müdes Vergegenwärtigung des deutſchen Volksepos. Zu derfelben Zeit 
führt Achenbach, nad) feinem „Untergange des Prejident”, die normwegifche Land» 
Ihaft ein. Und wenn jogar in den biblifchen Malern ein characteriftifcher Ge: 
genjag erwacht, indem die Einen ſich in den tiefen Frieden der Parabel begrc- 
ben, die Andern wie Volkhardt und K. Claſen die Legende in Friegsluftigem 
Sinne behandeln, jener in dem Umfturz des Altard zu Modin durch die Maf- 
kabäer, Diejer in der h. Clara, welche Die Belagerer ihres Klofterd durch eine 
Monftranz vertreibt, jo wird fi Niemand verwundern, wenn jet Eberd die 
Emeute auf einer Brigg fehildert, und Leſſing mit Samphaufen zur Darftellung 
von Kampfbildern übergeht. 


Der Termitenfiant. 





Befinden wir und in der Gegend der Erbe, wo die Sonne ftet3 fteilrecht 
ihren Lauf volbringt und durch ihre regelmäßige Wärme eine Ueppigfeit und 
Fülle in der Mannichfaltigkeit der Pflanzen» und Thierformen gedeihen läßt, 
gegen, welche unſer Thier- und Pflanzenleben als ein verfümmertes und herunter: 
gefommenes erfcheint — nämlich in den Tropen Amerifa’3, Afrifa’s oder 
Aliens, jo erbliden wir in waldigen Gegenden oder auch in der Nähe der menjch- 
lichen Anfiedlungen bier und da große Erdhügel, die wir auf den eriten Augen- 
blik für die einfachen-Wohnhütten der Ureinwohner halten müfjen. Sie erreichen 
eine Höhe von fünf bis zwölf Fuß, bilden aber feine einfady gemölbte Kuppel, 
wie etwa unfere Grenzhügel, fondern beftehen aus mehreren Eleinen ſpitzen Thür: 
men, die alle neben- und übereinander zufammenhängen und fich in verjchiedenen 
Höhen um den mittelften Hauptthurm gruppiren. | 
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Treten wir näher hinzu, um mit den Ginwohnern bekannt zu werben, jo 
fuchen wir vergebens bei den Hügeln nach irgend einem Gingange: rund herum 
ift Alles feſt verfchloffen, und Die ganze Oberfläche befteht aus feſt zuſammen⸗ 
gefittetem Lehm, der den Gebäuden einen bedeutenden Halt verleiht. Was find 
num diefe Hügel? Wohnungen find ed nicht und auch feine Grenzhügel, denn 
wozu für dieſe ein forgjam bereitete feftes Material? — find es vielleicht bie 
ernften Stätten, weldye die Leiche eines Häuptling in fich ſchließen — indie 
niſche Hühnengräber? — 

Sind wir gerade furz vor der Regenzeit, die ſich durch Stürme ankündigt, 
in jene Gegend gekommen, jo laffen ſich mit einem Male, namentlic des Abends, 
ungeheure Schwärme von kleinen Inſekten jehen, von denen vorher feine Spur 
vorhanden war: Thiere von der Größe unferer Heinen ſchwarzen Ameiſen mit 
weißlichem Hinterleib und desgleichen Füßen, gelbem Kopf mit drei Nebenaugen 
zwifchen ben beiden großen, kurzen Fühlhörnern, borftenförmigen Kiefern und 
vier großen zarten Flügeln, die jo gebaut find, wie die unferer Libellen, es find 
die Termiten (Termes fatale). 

Der Wınd treibt diefe leichten Thierchen überall Hin: fie verirren ſich in 
die Wohnungen, ftürzen in das Waſſer, fallen auf die Schiffe, Die nicht weit 
von der Meeresküſte liegen und bebeden weit umher Feld und Baum. Die 
Luftreife ift indeffen von kurzer Dauer, die zarten Flügel brechen entzwei und 
nun liegen am anderen Tage unzählbare Schaaren flügellahm und flügellos bar- 
nieder, zur allgemeinen Beute: allerhand Inſekten, befonders aber die Ameifen, 
Amphibien, Vögel und vierfüßige Thiere * über die wehrloſen Termiten her 
und mäften ſich mit ihren Leibern. | 

Aber nicht blos alles Gethier, fondern auch der Menſch Hält feine Ernte: 
die Hottentotten efjen die Termiten roh; die Bewohner von Guinea fam: 
meln fie in großen Flafchenfürbifien, röften fie wie Kaffeebohnen und eſſen fie 
wie Buderwerf; die Indier vermengen fie mit Mehl und baden einen Kuchen 
daraus, der wie Maubeltorte ſchmeckt; Rückenmarkkranke genießen fie ald nerven. 
ftärfendes Mittel. 

Während diefer allgemeinen Termitenernte fieht man eine Anzahl Kleiner 
weißlicher drei Linien langer Inſekten, die vorher ſich gar nicht zeigten, welche 
mit großer Schnelligkeit in dem Termitenlager ſich nach allen Seiten herum bes 
wegen. Man fieht e8 ihnen an, daß fie nach Feiner Nahrung verlangen, jon- 
dern fie juchen nach Etwas mit einer gewiffen Aengftlichfeit und fürchten dabei 
feinen der Feinde, Die auf den Xermitenfang ausgehen und auch fie nicht ver- 
Ihmähen. Endlich ift dad Etwas gefunden: die Maffe vereinigt fich um. zwei 
lebendige Termiten, drüdt durch allerhand Liebfofungen ihre Freude aus und 
zieht endlicy in großer Eile mit den beiden Thieren in. die Weite, diefelben fort: 
jchiebend oder tragend, wenn es nicht fchnell genug mit ihnen vorwärts geht. 

Wir können und nicht enthalten, Diefen Trupp mit feiner Beute zu vers 
folgen. Iſt derfelbe an dem geeigneten Ort angefommen, fo beginnt gleich eine 


521 


ungeheure Thätigfeit von der ganzen Geſellſchaft: Alles trägt Erbe zufammen, 
fnetet und kittet diefelbe zu einer teigigen Maffe und überwölbt mit derſelben 
Die entführten Termiten, fo daß dieſe in Furzer Zeit eine geräumige Wohnung 
erhalten haben, die fie aber nie wieder verlaffen können, da die beiden Eingänge 
für fie zu eng find und grade nur die Größe haben, daß die emfigen Maurer 
ein= und ausgehen Fönnen. 

Mit diefer gemauerten Zelle ift der erfte Grund zu einem Thierftaate ges 
legt: die beiden geraubten Gefangenen nämlich find ein Männchen und ein 
Meibchen, das Königspaar des beginnenden Staates, und die Fleinen Räuber 
find junge Termiten, die. es nur bis zu dem geſchlechtsloſen Larvenzuſtand ges 
bracht haben — die arbeitende Klaffe. Diefe vermehrr ſich Durch neue Ankömm— 
linge zuſehends und mit ihnen fehen wir Inſekeen mit erjcheinen, die ?/, Zoll 
lang find und an Gewicht jene wohl 15mal übertreffen; ihr augenlofer Kopf 
ift ungeheuer groß und die Kiefer find feft wie Krebsſcheeren. 

Auch diefe Thiere find Termiten, welche bereit3 eine höhere Entwidlungs⸗ 
ſtufe eingenommen haben als die Arbeiter: es ſind die blinden geſchlechtsloſen 
Puppen — die Soldaten in dem neuen Staate. 

Wir kennen viele untergeordneten Thiere, die in Maſſen zuſammenleben, 
wie die Polypen, die Salpen, die Auſtern u. A. Aber das Zuſammenleben 
aller dieſer Thiere iſt ein weſentlich anderes als das der Termiten: jene leben 
zuſammen, entweder durch Zuſammengewachſenſein nothwendig aneinander ge: 
kettet, oder durch Zufall der Vermehrung an einander gehäuft. Nirgends findet 
ein freiwilliges Zuſammentreten ſtatt zu einem gemeinſainen Zwecke der Thätig- 
keit. Bei den Termiten ſehen wir dies Verhaͤltniß zuerſt im Thierreich: hier 
ſchaaren ſich verſchieden gebildete Individuen zufammen und bilden einen Ver— 
band, der durch Theilung der Arbeit und gegenfeitige Fürforge einen vollftändig 
organiſch gegliederten Staat darftellt, worin jeder Einzelne durch Vollführung 
feiner ihm obliegenden Pflicht dazu beiträgt, daß das Ganze beftche und fi 
ausdehne. Der Termitenftaat befteht aus drei gefonderten Ständen: den Ar- 
beitern, dem Nährftande, den Soldaten, dem Wehrftande; und den Er: 
zeugern, dem Fürftenftande. 

Bald nachdem das firftliche Ehepaar es fich in feinem neuen Palafte be- 
quem gemacht hat, beginnt die Begattung und dies ift das Zeichen für bie 
Fortſetzung des Baues: um den Königsjfaal erheben fi eine Mafje von Ge: 
mächern, welche immer von Termiten wimmeln, von einem Chore gejchäftiger 
Müpiggänger, Die zur Aufwartung der Föniglichen Familie vorhanden find. 

Algemah nimmt die Königin an Umfang zu und die Wohnung fcheint zu 
eng zu werden: dba geht es an ein Ginreißen der Wände, an ein Wölben und 
Bogenſchlagen und ein Weiterhinausrüden der Gejindeftuben und Vorzimmer. 
Doch die Königin gedeiht von Tag zu Tag zufehends, deshalb wiederholt fich 
das Einreißen und Erweitern abermald, und fo fort, bis die Majeftät eine 
Länge von ein paar Zollen erhalten hat: der mächtig aufgefchwollene Leib 
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wogt auf und nieder und das Eterlegen beginnt. Nun entwideln die Arbeiter 
aber erft ihre rechte Thätigkeit: Zellen an Bellen werben gebaut, über- und 
nebeneinander, verbunden durch Thüren und Gänge. Dabei rühren die Sol- 
daten feinen Kiefer: ruhig ftolziren fie einher, marfchiren Durch die Zimmer und 
begeben fich auf die Mauern, die Arbeiter durch Zeichen mit den Fühlhörnern 
zu erhöhter Thätigfeit antreibend., Wirken denn diefe Faullenzer gar nicht für 
dad Gemeinwohl? Wehe dem Feinde, der fi dem Haufe naht: er fei wer er 
jei, jo wird er mit den foharfen Kiefern angefallen und der tapfere Soldat gibt 
nur Pardon mit feinem Tode — verfuhen wir nicht, mit bloßen Händen in 
diefem Haufen zu wühlen, wir würden gehörige Schmerzen davontragen — bie 
Soldaten hauen ſich mit ihren fcharfen Kiefern in Die um und laſſen nicht 
lo8, auch wenn wir fie entzwei reißen. 

Mährend jo draußen rege Arbeit unter flarfer Bewachung ftattfindet, er- 
bliden wir im Innern ein ewige Hin- und Herlaufen nad dem Zimmer der 
Königin: eine Anzahl des Gefindes ſucht vorforglich den Augenblid zu erjpähen, 
wo die Gier das Licht der Welt erbliden, um dieſelben fofort in die neuerbau- 
ten Kinderftuben zu tragen. ine andere Gruppe der Arbeiter ift in die Ferne 
gezogen, um Nahrung in die gebauten Vorrathskammern einzutragen, weldye 
neben und über den anderen Bellen, Alles labyrinthiſch durch Gänge und Brüden 
verbunden — angelegt find. 

Es befteht alfo Das ganze Termitengebäude aus. vier verfchiedenen Raͤum— 
lichkeiten — der königlichen Wohnung, den darumliegenden Gefindeftuber und 
den nad allen Seiten und durch alle Stodwerfe fich hinziehenden Kinderftuben 
und Vorrathskammern. Die Anzahl derjelben wählt mit der Maffe der geleg: 
ten Gier, die nady und nad) bis in das Unzählige geht: John Hunter fand 
in einem Weibchen in zwei Gierftöden Hunderte von Giergängen, deren jeder eine 
zahllofe Mafje von Eiern enthielt. 

Sp wähjt nad und nad durch fortwährende Erweiterung der Termiten- 
bau und die großen feften Hügel, die wir vorher anftaunten, find feine Gräber, 
jondern Wohnftätten einer Unzahl lebendiger Eleiner Weſen — fie find nichts 
weiter als die zufammenhängenden Gebäude eines Termitenftaates. 

Aber wir fennen doch einen Ameijenhaufen, da ift Alles Leben und Be 
wegung und hier erbliden wir feinen Einwohner des großen Baues! Doc, ver: 
juhen wir nur eine Zerftörung und ſogleich wird die ſcheinbar todte Stabt 
lebendig : jämmtliche Arbeiter eilen zur Stelle, um den Einſturz wieder aufzu: 
bauen und die Soldaten ftehen auf der Mauer ihnen ſchützend zur Seite. Mit 
unglaublicher Schnelligkeit ift die Brejche wieder ausgemauert und Arbeiter wie 
Soldaten haben ſich wieder in das Innere zurücgezogen. 

Wo aber in aller Welt befommen denn die Thiere ihre Nahrung ber, 
wenn fie fortwährend lichtfeheu im Innern thätig find? Auch dafür forgt die 
arbeitende Klafje: aus dem Innern der Stadt werden unter der Erbe entlang 
Gänge gegraben, von ber Weite einer Kanone, die fi wie die Röhren ber 
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MWafferleitungen nach verjchiedenen Richtungen hin erftreden. In diefen Röhren 
fiießt aber fein Waſſer, fondern es findet ein fortwährendes Hinundherlaufen 
der Arbeiter ftatt — diefe mit Nahrungsmitteln bepadt, jene diefelben holend. 

Nah den verjchiedenften Richtungen dehnen ſich von der Termitenftabt 
Dieje unterirdifchen Gänge aus und münden da, wo ſich die gejuchte Nahrung 
befindet. Dieje befteht in Holz und zwar in abgeftorbenem, Das noch grüne 
wird von den Termiten nicht beliebt. In der Art des Holzes find fie eben 
nicht wählerifch: jedes todte Stüd ift ihren Kiefern recht; nur zwei Bäume 
verfchonen fie nach den bisherigen Beobachtungen, es ift ift die indifche Eiche, 
Tectona grandis, und das Gifenholz, Sideroxilon. Eine wahre Fundgrube des 
Reichthums find für Die Arbeiter umgefallene Baumftämme: beim Spazieren in 
Der Wildniß tritt man von ungefähr auf einen im hohen Grafe liegenden diden 
Baum und plößlich bricht man ein, als ob es ein hohler Papiercylinder wäre, wäh: 
rend eine Wolfe Staubes ſich aus den Trümmern erhebt — ſämmtliches Holz 
ift aus dem Stamme von die emfigen Termiten herausgeichleppt, die nur eine 
dünne äußere Schicht der Rinde übrig gelafjen haben. 

Auf dieſe Weiſe wirfen die unzähligen Kleinen Schaaren vortheilhaft auf 
die Vegetation: “fie jchaffen das alte unnüge Holz weg und gewähren dadurch 
dem Pflanzenwuchs Raum zur Entfaltung. 

Gebricht es am herumliegenden Raff- und Leſeholz, jo werben die noch 
ftehenden Bäume erflettert und die vertrodneten Zweige der methodifchen Aus» 
böhlung unterworfen. Wir gehen an einem ſolchen Baume vorbei, in deſſen 
todten Aeften e8 von Taufenden der fleißigen Eleinen Arbeiter wimmelt, durch 
deren Thätigfeit ein eigenthümliches Geräuſch entfteht, das wir vernehmen und 
das uns antreibt zur Auffuchung. Aber wir fuchen und fuchen — feine Termite 
ift zu finden, obgleich vom morjchen oberen Zweige nach der Stadt zu ein ewi— 
ges Hin= und Herrennen ftattfindet. Wodurch machen fich die furchtſamen Thiere 
unfihtbar, um ungeftört ihre Arbeit und Aufopferung für das nachwachfende 
Geſchlecht ausüben zu Fönnen? Nach langem Umherfpähen rings um den Stamm 

finden wir endlich einen feften aus Lehm zufammengefitteten Wen, der ſich von 
dem Boden am Baume in die Höhe zieht. Brödeln wir denſelben an einer 
beliebigen Stelle entzwei, fo haben wir unberufen eine plößliche Störung in 
einer geregelten Thätigkeit angeftiftet: der Lehmmeg ift nämlich ein gemölbter 
Gang, den die Termiten fich zu ihrer oberen Vorräthsftätte hin angebaut haben, 
um durch ihm ungeftört nnd ungefehen zu ihrer Stadt hin und zurüd zu gelan- 
‚gen; und fogleich fehen wir eine Schaar von Arbeitern ſich um die zerftörte 
Stelle verfammeln, um diefe in Eile wieder neu zu mwölben. 

Auf unferem Spaziergange treffen wir einen Fahlen Felfen und mit Er: 
ftaunen ſehen wir an ihm fich einen ähnlichen bebedten Gang in die Höhe win: 
den. Was wollen die Thiere von dem feften ungenießbaren Geftein? von dem 
freilich nichts, jedoch auf feinem hohen Rüden liegt ein herrlicher umgeftürzter 
Daum, deshalb muß fich der nadte fteile Feld bequemen, eine Unterlage für 
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einen bededen Laufgraben abzugeben, durch den von einem großen unterirdiſchen 
Gange aus Die gefuchte Nahrung herbeigejchafft werden kann. 

Iſt ein Arbeiterzug einmal gezwungen, einen Marſch in der freien Natur 
zu machen, jo wird die arößte WVorficht gegen jeden ftörenden Feind beobachtet: 
wir ſehen eine georbnete Kolonne von Arbeitern anmarjchirt fommen, Die von 
einer Anzahl Soldaten escortirt wird, welche bebächtig zur Seite marſchiren und 
vorn und hinten bad Terrain recognosciren, ob Gefahr im Anzuge ift oder 
nicht. Naht dieſelbe in ihren ZTodfeinden, den Ameifen, jo begirint ein mörbe- 
riicher Kampf, der nur mit der gänzlichen Niederlage oder Flut des Feindes 
endet; ift Diefer jedoch die mächtigere Partei, fo fehen wir die Soldaten den 
Heldentod auf dem Felde der Ehre fterbeu und die Eleinen ſchwachen Arbeiter 
find Die Beute der jchwarzen Sieger, wenn fie nicht durch fchleunigfte Flucht in 
ihre Kaſematten fi retten. Wegen diefes Kampfesmuthes haben die Termiten 
den Beinamen „Eriegerijche” erhalten, | 

Wehe dem Gebäude, zu dem fich ein unterirdiſcher Laufgraben von der 
Termitenftadt hinzieht! Sämmtliches Holzwerk bis zu den Sparren des Daches 
fieht aus wie immer, aber auf einmal bricht Das ganze Haus zufammen, und 
nun bimerft der betrübte Beſitzer, Daß alles Holzwerf innerlich Hohl war: Die 
Termiten haben ed ausgefrejen und bei jedem Stüd nur eine dünne äußere 
Umwandung übrig gelafjen, die natürlich Haltlos zufammenbrechen mußte. 

Nicht immer aber höhlen diefe wunderbaren Thiere dad Holz des Gebäu- 
des zu hohlen Papierfäften aus, jondern, dem Befiger unbemerkt, füllen fie die 
Räume, deren Inhalt fie in ihre Vorrathskammern getragen haben, mit Lehmkitt 
aus, der nach und nach zu Stein verhärtet: der Hausbefißer wundert fich über 
die Dauerhaftigfeit jeines hölzernen Gebäudes, das ſchon lange ein morjched 
Anfehen hatte; zufällig unterfucht er an einem Pfoften das Holz, und o Wun- 
der! nur äußerlich ſieht es noch aus wie altes Holz, innen ift es zu eitel Stein 
umgewandelt — den Termiten danft er eine fefte und Dauerhafte Wohnung. 

Bon gefährlichen Dieben fagt.man, daß nur glühendes Eifen und Mühlen: 
fteine vor ihnen ficher fein; dasjelbe kann man eigentlich auch den Termiten 
nachſagen — außer Metall, Glas und Stein ift Nichts vor ihren Berftörungen 
ficher, fo daß Linne Recht hat, wenn er fie die Plage beider Indien nennt. 

Kämpfer fand eined Morgens auf feiner Reife in Japan feinen Tiſch 
etwas wadelig, er unterfuchte denfelben und was fand fih? Sn einer einzigen 
Nacht waren die Termiten durch den Fußboden gebrochen, in ben einen Tiſch— 
fuß binaufgeftiegen, innerhalb der Ouerleifte fortgejchritten und im andern Tiſch— 
fuß wieder binabgeftiegen, in dem Holze einen gejchlofjenen Gang von dem 
Durchmeſſer eines Fingers hinterlaſſend. 

Humboldt erzählt, daß es im mittleren Amerita jelten Schriften gibt, 
die über fünfzig Sahre alt find: die Termiten haben fie als Makulatur betrachtet 
und für ihren Staat verbraudt. Die Reifenden finden ſich oft arg überrafcht, 
wenn fie ihren Koffer öffnen wollen: derſelbe zerfällt in Staub und alle darin 
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befindlihe Waͤſche, Stiefeln und Bücher folgen ihm — Nichts ift vor dieſen 
furdtbaren Berftörern ficher außer höchſtens baummollene Kleidungsftüde, wie 
Kapitain Green berichtet. 

Smeathman, der Hauptbiograph der Termiten, hatte den Verluft feines 
jhönen alten Weines zu beflagen, denn die fleinen Räuber hatten das Faß fo 
zugerichtet, daß es nicht mehr fähig war, feinen edlen Inhalt zu beberrichen, 
der die ausgehöhlten Reife jprengte und ſich ins Freie ergoß. Der Kaſten ſei— 
nes Mikroſkopes war eine Beute der Termiten geworden, jedoch das metallene 
Inſtrument war unverſehrt und leiſtete ihm den Dienſt, eine Thierart genau zu 
unterſuchen, die in ihrer ganzen Lebensweiſe als ein wahres Wunder daſteht. 

Alles, was der Menſch um ſich hat, fällt im unglücklichen Falle der raſen— 
den Zerſtörungswuth dieſer kleinen Beſtien anheim: ſie vernichten die niederge— 
ſchriebenen Reiſeberichte, zerſtören die wiſſenſchaftlichen Inſtrumente und ver— 
ſchonen auch die Kunſtſachen nicht. Als der Reiſende Forbes einige Zeit nicht 
in feinem Zimmer geweſen war, fand er die an der Wand hängenden Kupfer: 
ftihe merkwürdig verändert: Glas und Rahmen jchienen mit einem dunklen 
Staub bededt. Als er diejelben zur Reinigung von der Wand nehmen wollte, 
jo ging das nicht an — fie waren feſt angeflebt. . Aber es waren auch feine 
Kupferftihe und Rahmen mehr, fondern Termitenbauten,, welche die Form von 
Bildern hatten; die Termiten hatten die hintere Pappe jo wıe den Kupferitich 
weggefrejjen und das Glas mit Lehmkitt an die Wand geklebt, Das ſtatt bes 
Holzes mit einem hohlen Termitengange umgeben war, deſſen äußere Lehmwaͤnde 
die Form des Bilderrahmens hatten. 

Geräth eine Termitengefellichaft auf ein Schiff, jo ift Dies unrettbar von 
feinem Untergange; verlafjene Dörfer find in weniger Zeit in Trümmerhaufen 
zerfallen; in Terra Firma in Gentralamerifa wurden ganze Städte von ihnen 
zerftört; ja die bebeutendfte Handelöftadt Oſtindiens, Salcutta, leidet unjäg- 
li von den Angriffen dieſer furihtbaren Beritörer. — Die Termiten find unter 
den Thieren die Heinen unfichtbaren Kobolde und Wirhtelmänndyen, die verftedt 
in Bergen wohnen und welche nächtlich mit hämiſcher Schadenfreude Zerftöruns 
gen und DVernichtungen in unferem Haufe anrichten. 

Weshalb nun aber diefer unausrottbare Zerftörungstrieb? ift ed reine Luft 
oder Rache, welche die Eleinen Unholde bejeelt? Keins von beiden, jondern es 
ift einzig und allein die Sorge für die Nachkommenſchaft. Uneigennügig unter: 
ziehen fich die Termiten den Eolofjalen Bauten und mit Gefahr ihres eigenen 
Lebens jchleppen fie in Diefelben die großen Vorräthe, nur belebt von dem Triebe 
für die Erhaltung der Gattung. Und nicht einmal find es ihre eigenen Kinder, 
für welche fie fi abmühen: jie felbft erfreuen fich derjelben nie, jondern das 
ganze nachfolgende Gejchlecht entjproßt einer einzigen Ehe von einem unmäßig 
‚großen Weibchen und einem winzig Heinen Männchen, das fich ſtets furchtſam 
‚unter ben rviefigen Leib feiner Lebensgefährtin verkriecht. Die beiden Gatten 
bewohnen träge den innerften weiteften Raum des großen Baues, laſſen ſich 
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ernähren und übergeben die Sorge für ihre Nachkommen den Arbeitern ihres 
Staates, 

Die drei verjchiedenen Stände ded Termitenftaates find wie jchon gejagt 
die drei Entwidlungsftufen des Juſektes, das dem Ei entjchlüpft: die Arbeiter 
find die Larven, die Soldaten die Puppen, die gejchlechtlichen Termiten Die 
vollfommenen Snjeften. 

Werden nun aber durd) Verwandlung der beitehenden Arbeiter die Sol: 
daten und metamorphofiren ſich Dieje zu Fürften um? Ober find, wie e8 wahr: 
Icheinlicy ift, die Stände durch Geburt von einander unterjchieden, nach Der die 
größte Anzahl der StaatSmitglieder ſtets Arbeiter bleibt, während einige (1 auf 100) 
ſich fchnell zur SKriegerfafte emporfhmwingen und wenige endlich nach ſchnellem 
Wechſel der Dinge leicht beſchwingt das Freie ſuchen und, ohne Mühe und Ar- 
beit gehabt zu haben, fich zu Regenten aufwerfen? Alle diefe Fragen harren 
bis jegt noch auf eine feite beftimmte Antwort. Aber auch ſchon ohne Diejelbe 
bieten die Termiten eine Wunderwelt dar, in die der Menfch erftaunt hinein- 
Ichaut, da ihm in einer Unzahl von winzigen Heinen Thiercyen eine Ordnung 
und Gejegmäßigfeit ber Thätigkeit entgegentritt, die Folge eines verftändigen 
wohl überlegten Planes zu fein fcheint. (Hintze, Schauplag der Natur.) 


Das Rattenlod;. 


Sn den Umgebungen von Paris, ſchreibt der Verfaſſer der „Realitied 
of Paris Life“, befinden fich lachende Ebenen, entzüdende Gärten, prächtige Parks 
und wunderſchöne Forften; aber die Natur muß ſtets ihre Abwechslungen haben 
und fo finden wir gegen diefe Zauber abftechende kahle Berge, jandige Pläbe 
und abftoßende Flächen unmittelbar daneben. Wenn einerjeitd prachtvolle 
Schlöffer und angenehme Landſitze die Vorftellung von Wohlftand und Gaftlid- 
feit mittheilen, jo jchreden uns andererſeits Hütten und Gruben mit ihrem Ans 
blid der Dede und des Verfalld zurüd, 

Vielleicht frappirt und nirgends Diefer Gontraft jo mächtig ald in jenem 
Diftrikt, welcher zwiſchen Charonne und Menilmontant liegt, obgleich der Ans 
blid der Hügel von Chaumont und Monfaucon jo düfter, kahl und freidig ala 
benfbar iſt. Der Diftrikt ift nicht jehr ausgedehnt, aber trotzdem können wir 
durch die Bretagne oder das Pays des Landes reifen, ohne eine fterilere, un 
ebenere und wildere Localität zu finden. 

In dieſen Schluchten nun hat fich eine neue Colonie etablirt ‚ eine durd 
Armuth und Lumpen characterifirte Golonie, ein Aſyl für Die unftäten Opfer 
der Vernadläjfigung und des Mangeld. Dem Boden ift gänzlich Alles ent⸗ 
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zogen worden, was ihm Werth gab; der Töpfer, der BZiegelftreicher, der Stuc= - 
cateur und der Steinbrecher haben ihn der Reihe nach feiner Walfererde, feines 
Thong, Kalks und Baufteins beraubt und wertblos, als zu nichts gut, verlaffen. 
Auf dieſe Weife ift ed nun gekommen, daß fich eine verhungerte und halbnackte 
Bevölkerung feiner bewächtigt hat, um bier, von der Gefellfehaft ausgeftogen, 
ihre Wohnungen zu errichten. Sie foharren allen Abfall ihrer Vorgänger auf 
dem nun verarmten Boden zuſammen und bauen daraus, jo gut e3 geht, ihre 
mijerabeln Hütten. 

Eine Bejchreibung dieſer Wohnftätten ift bald gegeben: einige unbehauene 
Steine mit Schlamm-Mörtel auf einander befetigt, zuweilen rauhe Planfen zum 
Fußboden und mit getheertem Papier beflebt zum Dache, weldyes durch Feld- 
ftüde gehalten wird — das ift Alles. Dieſe Baumwerfe dienen in einem ges 
wifjen Grade ald Schuß gegen das Wetter, und mehr fanı man nicht verlan= 
gen. Der Regen fidlert natürlich durch die lüdenhafte Bedeckung, die Winde 
und Stürme jagen ihren falten Athem von Nik zu Ritz durch das gebrechliche 
Gebäude; die Fablen und hinfälligen Wände gewähren feinen Schuß gegen bie 
Kälte, und der Schnee treibt durch die Spalten, während die Sommerfonne 
ihrerjeit8 Die elenden Inwohner mit fengender Hiße röftet und das Ungeziefer 
ausbrütet, welches Alles, was ihm erreichbar ift, fürchterlich plagt. 

Die Feuchtigkeit thut auch ihr Theil, und die Holzblöde, ihr einziges 
Möbel, find gewöhnlich gegen Ende des Winters verfault. Was ift das für ein 
Obdach, welches ſolche Hütten gewähren! Ihre Inwohner willen nicht, wie 
verrätheriſch ihr Schug ift, noch wie ficher, obgleich verftohlen, derſelbe jchlei- 
chendes Fieber, Aheumatismus, Laͤhmung und Tod erzeugt. Aber wühten fie es 
auch, fie könnten diefe Heimfjuchungen nicht abwenden; jie haben Feine anderen 
Hülfsquellen. 

Bon den Anhöhen herabgejehen, bieten dieſe Weiler einen grotesfen und 
phantaftijchen: Anblid; man könnte fie für Ameijenhaufen in Bewegung oder für 
unterirdifche Höhlen halten, welche eine Bevölkerung von Elfen bergen; Denn 
dieſe Klüfte bringen und auf den Gedanken, daß jie von einem fremdartigen 
Stamme bejegt wurden, zu welchem noch nicht einmal die einfachften Elemente 
der Baufunft gebrungen find. Die Hütten ähneln mit ihren getheerten Dächern 
Grabmälern; der Anblid ift jrührend und erwedt alle Sorgen des Herzens; 
denn wir können nicht vergeſſen, daß die Wefen, welche dort beherbergt werben, 
ung gleich, Erben Gottes und für die Unſterblichkeit geboren find. 

ALS wir diefe troftlofen Wohnpläge, die traurigen Eleinen Gärten und bie 
welfenden Pflanzen batrachteten, welche dieje Iebenden Gräber umgeben, und als 
wir die gebeugten und theilnahmlofen Geftalten der Inwohner beobachteten, wie 
fie ihre zerlumpten Kinder hinter fi herzogen, da Fam und der Ort faft wie 
ein Kirchhof vor — nicht wie einer jener ruhigen und hoffnungsvollen Dorf: 
kirchhöfe, welche mit Kreuzen inmitten nieblicher Blumenbeete bepflanzt find; nein, 
wie jene traurigfte aller Anfichten, wie der verlafjene Begräbnißplag von Verbrechern. 
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Feuilleton 


Heinrich von Drelli läßt „Characte- 
riſtiken zur Kulturgeſchichte der Ge— 
genwart“ erſcheinen, deren 1ted® Heft uns 
vorliegt. Dasfelbe ergeht ſich über die vater- 
ländifche Richtung in der Kunft und ſchönen 
Literatur unferer Zeit, mit Bezug’ auf Scheren- 
berg und Bleibtreu, Daß ein fo gebiegener 
Geiſt und feiner Kritiker nur wirklich Vorzüg- 
liches zu Tage fördern und daß fein Urtheil 
in Saden ver Kunft und Literatur masgebend 
für die Zukunft fein dürfte, ftand nicht anders 
zu erwarten. Mit um fo größerer Spannung 
und lebendigem Intereſſe ſehen wir den weite- 
ten Heften entgegen, da das Ganze in feinem 
Abſchluß ein äſthetiſches Werk geben wird, das 
nicht ohne heilſamen und beveutfam fürdernden 
Einfluß auf Kunft und Literatur bleiben kann. 
Das vorliegende 1te Heft enthält nach einem 
einleitenden, die Richtung der Zeit characteri- 
firenden Artikel Abhandlungen über vie Düffel- 
dorfer Schule (die wir ald Probe in der heu- 
tigen Nummer des „Rhein“ abvrudten), über 
Bleibtreu und feine Beziehung zu berfelben, 
Dann folgt eine höchſt geiftvolle und tief ein- 
gehende Beurtheilung der Dichtungen Sche- 
renberg's, wobei ber Verfafjer die feinften 
und treffenditen Bemerkungen über Iyrijche, di- 
daltiſche und hiftorifche Dichtung einzuflechten 
weiß. Nicht minder feinfinnig find feine Be- 
merkungen über die naturaliftifche Form in der 
Poefie, ſowie feine Auffaffung über die Dar- 
ftelung von Schlachten in poetifcher Form. 
Den Schluß des iten Heftes bildet eine Pa- 
rallele zwifchen dem Maler Bleibtreu und dem 
Dichter Scherenberg. Wir werben noch einmal 





auf das intereffante Heftchen zurückkommen und 
dann näher darauf eingehen, 


VorfündfInthliche Mtenfchen. Aus 
Düſſeldorf, 10. September, wird der „Allg. 
Ztg.“ gejchrieben: „Der berühmte engliſche 
Beologe Lyell war in den legten Tagen hier 
und unternahm von hier aus einen Abſtecher 
in das Neanderthal, um dort die Höhle zu 
unterjuchen, in welcher Dr. Ruhlvoll vor Jah— 
ren dad Menjchengerippe fand, deſſen Fofitlität 
oder Nicht-Fofftlität feitdem unter den Ratur- 
forjchern verhandelt wurde. Xyell, der jüngft 
in einer Schrift fi für das Dafein eines vor- 
fündfluthlihen Menſchen erklärte, ſprach ſich 
auch für die Foſſilität des Ruhlvoll'ſchen Fun- 
des aus, und konnte, als ihm der abnorme 
Schädel des Gerippes gezeigt wurde, eine ähn- 
liche Menſchenſtirne aufweiſen, welche er in einer 
Maſtrichter Höhle zwiſchen den Reſten urwelt 
licher reißender Thiere gefunden, Da in ber 
Neanderthaler Höhle ſich noch neuerlich auch 
ein Zahn des vorfündfluthlichen Bären gefun- 
ben hat, jcheint die Annahme, daß der dort 
gefundene Menſch einer früheren Schöpfungs- 
periode angehört hat, um fo einleuchtender zu 
fein, * 

Julius Cäfar’s Photographie. Der 
„Union“ zufolge hat Herr de Grammont eine 
prächtige Photographie von dem Antlig Julius 
Cäſar's nach der Statue, welche auf dem Ga- 
pitol fteht, von Rom nach Paris geſchickt. Der 
Kaiſer hatte es verlangt, da er bekanntlich da- 
bei ift, das Leben Cäſar's zu ſchreiben. 





Abonnements-Einladung. 


Mir bitten umfere verehrlichen Abonnenten, die Beftellungen auf das mit dem 
1. October beginnende vierte Quartal ver Wochenſchrift 


„D er bh ein‘ 


baldigft zu machen, damit in der Nachlieferung der nächſten Nummern feine Störung eintritt, 
Dan abonnirt bei allen löblichen Poftämtern und Buchhandlungen (in Wiesbaden auch im Bü- 
reau der „Mittelrheinifchen Zeitung“) vierteljährig nur mit einem Gulden. 


Unter Verantwortlichkeit des Herausgebers gebrudt von Carl Ritter, 


Der Rhein. 
Sodenfari 
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handlung und im Büreau der „Mittelrheiniichen Zeitung 














Die Macht des Genies, 


Aus dem Künftlerleben von Fried. Steinebad. 





Enthusiasme et douleur 
n'est ce pas tout la poesie? 
Marquis de Oustine. 

„Rein! Laßt mich, es ift mir unmöglich, dieſes Xeben zu verbringn wie 
bisher. — Nach Pfunden wägen, nad der Elle zu meſſen und um Heller feifen 
— es liegt nicht in meiner Natur; mag es treiben, wer will, ich ertrage ed 
nicht Länger!* 

„Was würde Dein Vater von Dir denken, Ludwig?“ 

„Mein Vater ift ein Seidenhändler; ich ehre ihn als Sohn, doch er 
vermag den Drang in meiner Bruft nicht zu verftchn !* 

„Und Deine Karoline, Freund! Sie kiebt Di wahr und innig |” 

„Glaube mir, ich fie nicht minder! Doch liebt fie mich, jo kann fie nicht 
mein Unglüd wollen, und welches Unglüd ift größer, ald ein verfehltes Leben 9 

„Und aud der Kreis von Freunden wird Dich vermiffen; wer wird uns: 
Lieber fingen? Wig, Humor und Herzlichkeit ſcheiden mit Dir aus unferem: 
Bunde! Laß biefe Pläne; Du wirft einft die Stunde: jegnen, wo Du Did 
jelbft befiegteft 1” 

„Karl! Karl! — Leb' wohl, mad’ mir das om nicht ſchwerer als es 
iſt!“ und jomit riß fih der Sprecher aus den Armen jeined Freundes Los, dem 
er bald in der Dunkelheit aus den Bliden entjchwunden war. 

Karl ſah ihm lange und mit feuchten Augen nah, dann wandte er fic 
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düfter und finnend der entgegengejeßten Richtung -zu, um jeinen Freunden die 
Neuigkeit mitzutheilen, daB Ludwig ein Ausreißer geworden ei. 

Diefe Nachricht wollte ange feinen Glauben finden; der Stuhl des Ab- 
wejenden blieb bei dem Gelage der Freunde leer, die Yaune wollte nicht wieder: 
fehren und man bejchloß endlich in corpore in die Oranienburger Straße zu 
gehen, um den Abtrünnigen, gut oder böje, in den Bruderbund zurüdzuführen. 
Man jchrieb nämlich Damals das Jahr 1801 und jene beiden Freunde batten 
zu Berlin, unter den Linden, das obige Gejpräd geführt, nach deſſen Ende 
Karl in die Mohren-Straße geeilt war, wo mehrmals in der Woche ſechs bis 
zehn luftige junge Leute einen — Abend bei Sejang, Wein und Tabak: 
dampf verlebten. j 

In der Oranienburger Straße war wohl der kurze Zug der Freunde bald 
angekommen, aber Bruder Ludwig nicht daheim; man wartete noch einige Zeit, 
dann ging man mißgeſtimmt auseinander, denn für heute war es mit der 
Froöhlichkeit doch vorbei. | | 

Ludwig irrte lange unftät herum, kehrte jpät wieber heim und wurde nicht 
zum Beften empfangen, weil die Geſchäftsbücher abgejchlofjen fein follten und 
er dies verabſaͤumt hatte. DBerührte ihn Diefe Proja auch ſchon unangenehm, 
welche ihn aus jeinen Träumen aufjchredte, jo hatte er doch beim Eintritt ins 
Vaterhaus feinen Entſchluß jo jehr wanfen gefühlt, daß er die leidige Ziffer 
arbeit begann; aber wie gut audy fein Wille war, der Geift ſchwärmte durch 
andere Regionen, und ald der Vater heimfehrend die Seiten durchlief , wurden 
die meiften Summen irrig befunden, Ludwig erhielt Dafür eine hausbackene 
Lehre nebſt Stubenarreft, und jollte vor dem Schlafengehen noch fehlerfrei fein 
Geſchaͤft abſchließen. 

Was ſonſt dem jungen Manne unmöglich — wäre, das brachte die: 
jer Auftritt, dDieje für jein Alter von 18 Jahren unmwürdige Behandlung zur 
Reife. Nicht lange war es ftile im’ Haufe und alle Keuter mit Ausnahme von- 
dem in Lubwigs Kammer dunkel geworden, jo warf er die Bücher zur Seite, 
zdichte fein Licht aus, zog den Mantel über die Schultern, öffnete jein nur 
balbitodhohes Fenfter und — ftand mit Eins vor dem eigenen Vaterhauſe auf 
der Straße. Wohl bebten feine Kniee, und er fühlte, wie viel er mit Diejem 
Momente aus feinem Herzen losriß; aber er fühlte auch, Daß dieſes Leben fein 
geiftiges Ich tödten müßte und jo jchritt er denn eilends durch die Straßen, 
welche bereitd Hbe und menjchenleer geworben waren, In der Wilhelmftraße 
warf er noch einen thränenumjchleierten Blick nad dem Fenſter feiner Karoline, 
auch. hier lag Alles im Arme des Schlafes, es fladerte rings Fein Lichtſchein, 
der Hinimel war ſchwarz und ummölft, wie Ludwigs Zukunft. Und wirp fie 
ihm erſetzen, was er in der Begeifterung für die Kunſt geopfert hatte?! — 

Sinnend verließ er Berlin, ſich jeine neue Lebeusſtraße zu ſuchen. Schon 
nach kurzer Zeit finden wir ihn in Naumburg an der; Saale wieder. (ine 
Truppe unter Director Lange fpielte eben mit nicht geringem Erfolg, als Lud⸗ 
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wig den Ort beträt; er eilte auf die’ Galerie, war ganz Auge und‘ Öhr und 
fehlte: weder den naͤchſten noch Den nädjitfolgenden Tag; jetzt abet wär auch 
ſeine magere Kafje zu Rande: 

Am naͤchſten Morgen ſah man vor der Wohnung des Divectord Lange‘ 
einen etwas unterjegten, mittelgroßen jungen Mann wiederholt auf ud” nieder’ 
geben, unſchlüſſig ftehen bleiben, nach den Fenftern fpähen‘, bis’ er ſich endlich 
Muth: gefammelt hatte, die Thür: öffnete und vor’ dem’ — güten alte Grege, 
dem Souffleur der Lange'ſchen Geſellſchaft, fand. Mit’ beklommener Bruft‘ 
brachte unjer Ludwig fein Anliegen vor, daß er den Herrn Director Sprechen 
wolle, um Engagement bei ibm zu erhalten. Der freundliche Grege gab nicht 
viel Hoffnung, meldete den Fremden aber bereitwilligſt bei ſeinem Prinzipale, 
der eben bei Laune war und Ludwig ſogleich in Augenſchein nahm. Das’ 
Aeußere ließ den: Director eben nicht unbefriedigt, befonbers ‘war ihm der“geiſt⸗ 
reiche Blid nicht entgangen, der aus feinen Augen fprühte. Eine Priſe neh— 
mend, frug er: „Na, wo hat man denn gefpielt und was kann mar beim 
agiren?* 

Diefe Frage allein brachte den Neuling aus dem Concepte, denn er war 
ja: ein: Novize am Theater, daher er die Antwort auch“ jchuldig blfeb, Diigegen 
von. ſeiner Begeifterung für die dramatiſche Kunft, vom ſeinem innern Drange 
und dergleichen ſprach, was Lange wohl nicht befriedigte, aber doch zu der 
Meinung brachte, daß es mit ihm „nicht ganz ohne“ fein dürfte. Cr nahm ihr“ 
in. ‚Folge deſſen für ein Paar Thaler monatlich vorerſt zur Probe in Engage: 
ment, worüber Ludwig Herzberg freudetrunfen das Zimmer des Theaterkönigs 
von Naumburg an der Saale verließ. 

Diejer Ort hatte eben fein Palais aufjuweijen; Herzbergs Wohnung war 
eine ‚der allerbefcheidenften zu nennen; dennoch fühlte jih der Inwohner über⸗ 
glücklich, als am näcften Morgen der Thenterbote ihm die erfte Rolle übergab‘ 
es war die Rolle des Boten in der „Braut von Meſſina“. Herzberg ftudirte, 
als gälte es die erfte Partie zu memoriren, er war bald mit ſich ſo vollfommen 
zufrieden, daß er am Tage der Aufführung ſich goldene Berge’ verfpradh. uber 
ftattsderen trug ſeine Darſtellung ihm leider nur eine derbe Rüge des Direk⸗ 
toxs Lange ein, denn wicht: bald hatte ſich ein Schauſpieler fo hölzern benbm⸗ 
men, wie Herzberg. Die Madames und Demoiſelles der Buͤhne kicherten laut 
über ihn, die Collegen witzelten und auch das Publikum gab unzweideutig fein 
Mißfallen zu erkennen. Herzberg war aus allen feinen Himmeln geftürzt und“ 
rang die Hände. Der einzige Grege, der ben jungen Menſchen lieb gewonnen, 
ſprach ihm Muth zu. Aber was half das? Lange gab ihm num zwar ‘einige 
unbedeutende Rollen, da er aber ſtets befangener die Bühne betrat; und die’ 
Mißgunſt der Zufchauer ihm eben nicht liebſam behandelte, jo verdarb er ein“ 
über) das andere. Mal :die Scenen. Lange> war verzweifelt‘ und kündigte ihm 
das Engagement ohne Zögern. 

Ludwig traf dieſe Nachricht wie ein tödtender Blitz; er ſah feine Fehler 

* 


2 


ein, aber Innen fühlte er eine reine Flamme brennen, Die ihn durchglühte. Zum 
Glück war der arme Grege der Bote, welder ihm die Trauerbotichaft feiner 
Entlaffung bringen mußte, und der dabei nicht ermangelte, der Berzweifelnben 
aufzumuntern und ihm zu rathen, einen recht warmen Brief an ange zu ſchrei— 
ben. Der Direktor ſei fein harter Mann, meinte er, vielleicht wäre dies nicht 
verlorene Mühe. Herzberg ſchrieb dieſe Zeilen; neue Hoffnungsftrahlen ſenkten 
fich in feine Seele und furz darauf wurde er auch wirklich zu Lange gerufen. 
Aber eine bittere Enttäufhung harrte des Armen, denn der Direktor empfing 
ihn zwar freundlich, erflärte ihm aber zugleih, Daß wenn er ihm helfen jolle, 
was er gern thun wolle, müfje Herzberg fih — zum Abjchreiben bequemen. 
Herzberg fühlte Thränen in feine Augen treten, aber feine Lage war der Art, 
daß ein Umfehren durch die Scham verjperrt war, und ihm nun ſchon nichts 
mehr übrig blieb, ald auf der betretenen Bahn um jeden Preis weiter zu gehen. 
Gr empfing „die Räuber auf Maria-Kulm“, um bie — Rollen daraus zu 
copiren. 

Wer ſchildert Ludwigs Schmerz, als er die niederſten mechaniſchen Ge— 
ſchäfte im Theater verſehen mußte, auf dem er ſein Glück zu finden gemeint, 
für das er Alles hingegeben hatte, was einem Jüngling hoch und theuer iſt, 
und auf dem er verlacht, bewitzelt von Leuten wurde, bie weit unter feiner 
geiftigen Größe flanden, und wo er jeßt den Diener der Komödianten fpielen 
mußte, bie fein inneres Fühlen ald mittelmäßig verwarf, bie ihn aber durch 
Gewohnheit, Routine überflügelten und ihm läcelnd geringſchätzige Blicke zus 
werfeu zu müſſen glaubten 2! 

En verdiente fi) der enttäufchte Ludwig „zu viel zum Verhungern, zu wenig 
zum Leben“, folgte aber Doc getreu der Geſellſchaft durch Glück und Unglüd, 
bi8 man nad) Zei fam, wo man ein verftändiges Publikum fand: und gedie— 
gene Stücke vorzuführen ſich entjchließen durfte. Da befam Herzberg den ge 
nialen, aber didleibigen „Tell“ von Schiller, um die Rollen auszufchreiben, was 
ihm viele Arbeit machte; aber er that es lieber als je, denn jede Rolle ent- 
flammte mehr feine Phantafie und er jeufzte taufendmal während er jchrieb: 
Wer da mitjpielen dürfte!“ Endlich war er mit dem Geichäft fertig; Director. 
Lange Iobte feine Eile und ging ſogleich daran, Die Nolen zu vertheilen, damit 
Herzberg ſie al8bald den Betreffenden überbringen könnte. | 

Aber da hatte der Director wegen der Menge der Berfonen einen ſchwe— 
en Stand, er rüdte öfter fein Sammetkäppchen rechts und links und troß alles 
Einnens blieb ihm eine Role offen, während Herzberg tief betrübt Die jchön- 
ften Partien vergeben ſah. Lang fieht endlich auf, ed bleibt ihm fein Ausweg, 
er ift ja nicht mehr in Naumburg, jondern in Zeig: „Da, Herzberg“, rief er, 
„verſuch' nochmals Dein Glüd, fieh wie Du mit dem Flurſchützen fertig wirft, 
oder vielmehr wie der Flurſchütze mit Dir fertig werden mag!” und hiermit lag 
die betreffende Rolle in Herzberg Händen. 

Sp Hein diefe Partie ” war, fürdptete Lange doch, daß Bei für Hey 
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berg ein zweites Naumburg werben dürfte; aber „Noth fennt Fein Gebot” und 
jomit verblieb Herzberg vorerft Stüffi, der Flurſchütz. Zu lernen war nicht 
viel an der Rolle, auch zu agiren nicht; aber doch Lächelten die Echaufpieler, 
im Boraus fidher, daß Herzberg ſich wieder blamiren würde und diesmal noch 
obenein vor einem großen Publikum, denn alle Welt wollte den damals noch 
neuen „Tell“ fehen, zu deſſen erfter Aufführung in Zei die Billete reißend ab— 
gingen. 

Zu Herzbergs Verhängniß Liegt Zeig nicht fo weit von Naumburg, daß 
nicht die Leute von dort und da zufanmen fommen follten. Daß folcher Art 
die Kama das trübfelige Debüt Herzbergd in dem erfteren Orte auch hier ruch— 
bar werben Ließ, ift daher gar Fein Wunder, bereitete aber dem Armen die Bits 
terften Stunden. 

Er hatte unter anderen Geſchäften auch die Theaterbibliothef und Garde 
robe zu ordnen, [und als er das gerade einmal that, hörte er da z. B. ganz 
deutlich, wie mehrere Bürger famen und fi im Nebenzimmer Billete Fauften, 
bei welcher Gelegenheit der Eine derjelben, als er Herzberg Namen auf dem 
vorerſt gefchriebenen Zettel ftehen fand, ganz laut äußerte: „Na, Herr Direktor, 
der Herzberg ift uns eben no abgegangen! Muß denn die Nindvieh hier 
auch wieder aufs Theater?!" — 

So derb und roh diefer Ausruf war, jo bezeichnete er doch die allgemeine 
Stimme und in milderen Tönen flimmten Die Anwefenden fogleich ein. Lange 
jeufzte, ald er allein war und murmelte leije vor ſich bin, Daß es am Ende doch 
wohl beffer wäre, den Flurſchützen zu ftreihen, als ein Ungewitter heraufzube— 
ſchwören. Getrennt durd einen Verſchlag, der. mit Kleidern behangen mar, 
war Herzberg von allem Dirfem Zeuge; feine Feder fchildert, wie tief ber 
Schmerz über feine Züge ging; er lehnte lange muthlos an dem Kleiderhälter 
und fpät erft verließ er, tief verlegt, feinen Verfted, um in feine ärmliche Woh: 
nung in ber Rittergaffe zu gehen und dort fchluchzend aufs Lager niederzufinfen. 

Indeß rüdten die Proben des „Tell“ vor; Lange, der des armen Kunft: 
jüngerd Verzweiflung deutlich in feinen Zügen ausgeprägt ſah, wollte ihn nicht 
noch mehr Fränfen; fomit behielt er jeine Rolle und die Generalprobe wurbe 
angefagt. | 

Das Zeichen zum Beginnen wird gegeben, man fpielt bis zur erften Scene 
des zweiten Afted, wo Rudenz auftreten fol. — Endloje Verwirrung, Rudenz 
{ft nicht im Theater erjchienen. Alles Suchen blieb umfonft, denn derfelbe Tag 
frank zu Haufe im hitzigen Fieber. Was war zu thun? Nicht Eine Perfon 
war entbehrlich, alle Pläge waren bereitd genommen und die Nachtheile außer. 
ordentlich, wenn fein Ausweg gefunden wurde, 

An der legten Gouliffe Iehnt, während Lange ängftli mit feinen Mit: 
gliedern berathet, ein junger Mann, der Flammenröthe auf feinem Antlig trägt; 
heftig jcheint e8 in ihm zu flürmen, obwohl Niemand feiner achtet; endlich ſtürzt 
er zum Director Lange und ruft mit Entjchlofjenheit: „Herr Divector, ich ſpiele 


den Mubenz!" Nur ein menig verhaltenes Lächeln der Umſtehenden antwortete 
und aud der Director machte eine zweifelhafte Geberbe, denn der neue Rudenz 
ift dad Naumburger Unglüdskind: Ludwig Herzberg. Aber dieſer fährt fort, 
mit aller Wärme um dieſe Rolle zu Bitten; er wolle, wenn fie mißlingen ſollte, 
fein Lebenlang umfonft dienen ; ex verſprach Alles zu thun, was man ihm auf 
bürben würde, aber dies eine Mal follte Lange es noch mit ihm verſuchen. 

Lange achtete nicht auf das Spötteln rings um ihn ber; er lauſchte dem 
. Mebeftrom Hergbergd und flüfterte endlich für fih: „Dex ſcheint doch nicht zu 
jein, was die Zeiger meinen.“ Kurz entſchloſſen, gab er dem Bittenden ſchließ⸗ 
lich die Rolle, mit der Herzberg triumpbirend mie ein Beſeſſener heim eilte. Sein 
Schlaf kam über feine Augen, bis er den Rudenz auswendig wußte, wobei er 
fo laut und übermäßig feurig in der Rittergaffe deflamirte, daß mancher Nach 
bar zum Kenfter hinaus ſah, was denn in der Gaſſe log fei, und bie Worüber: 
gehenden ftil ftanden, zu hören, was dieſes Lärmen zu bebeuten habe. Spät 
in der Nacht ſank er felbftzufrieden aufs Lager; erſchöpft jehlief er ein, und det 
gute rege mußte ibn erft weden, ald es Zeit zur Probe war. Noch ange 
griffen von feinem angeftrengten Etubiren, |pielte Herzberg etwas ſchwächer als 
er ſollte, aber fo entiehlofien feine Genoſſen auch waren, über ihm zu Lachen, 
bald verftummten fie doch. Sahen fie doch, wie Range beifällig feinem Nor: 
trage zunidte, ja fogar ein: „Gar nicht übel!” vor fih Hin murmelte Wie 
glüdlih dad Herzberg machte, kann man ſich denken. Als der gute rege nad 
nad der Probe den Souffleurfaften verlieh, fiek ihm Herzberg entzüdt um ben 
Hals, weil er jubelnd meinte, daß fein Rath, an Lange zu ſchreiben, doch ſein 
Glück begründen zu wollen: jcheine. 

Nicht genug mit all den ſchon gefchilberten Schwierigkeiten, bie Serben 
zu beſiegen hatte, um gleich einem Herkules zu feinem Rudenz zu gelangen,. fo 
tyat ihm zulegt nody ein neues Hemmniß in den Weg, in der Geftalt von — 
jeidenen Tricots, denn in dem Wirrwarr hatte man vergeffen, für ſolche zu for 
gen, alle disponiblen waren bereits vergeben, und in Zeig gab; es diefen Artikel 
noch gar nicht in Vorrath, Was war zu thun? Leipzig: mar. der: mächite Ort; wo 
Tricots zu haben waren; dba aber Grege und alle Anderen vom Xheater: bie 
Hände voll zu thun hatten für die kommende Vorftellung, jo machte ſich ber 
hoffnungsvolle Rudenz felbft auf die Füße, trabte nach; Leipzig, erhandelte mit 
vieler, Mühe um. feine erfparten Silberlinge erträgliche Unausſprechliche und 
war überglüdlih, daß ihn ein Fleifcher, der nach Zeig: zurüdfuhr, mit: zurüd 
nahm. So kehrte der neue Rudenz, bie; Tricotd unterm Arm, auf: einem elen-: 
ben. Karren zurüd, glüdlich darüber, alle Hindernifje befiegt zu haben. In welch 
zahllofen Geftalten traten damals‘ noch; die, Schiefaldtüden vor: den werdenden 
Künftler? Wie viele pflegt man jegt nur: zu belächeln?! — 

Der Abend der Darftellung des „Tel“ fand das: Theater überfüllt: — 
Lange gab in Der, Garderobe, dem neuen Ruben; noch: manche heilfame Lehre,. 
während Grege vor den Vorhang trat und; dem Publikum: die Krankheit des 
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Scaufpielers — nam: er für — um Nachſicht bat, ber, Yoie er 
verkündete, in Gile die Rolle übernommen habe, und, wenn es das verehrte Pu- 
blifum ‚erlauben wolle, fie agiven werde, um nicht die Darftellung unmöglich 
zumachen. Der gute Örege hatte feine Rede jo zu: feßen gewußt, daß dem 
Publikum ‚nur zw wählen blieb, zwijchen „Tell“ mit Herzberg oder gar keinem 
„Tell“, wodurch man günftig meftimmt wurde für Den, der die — durch 
ſeinen guten Willen doch ſchließlich möglich machte. 

Die Darſtellung begeiſterte die Zuſchauer; es kam die erſte Scene des 
zweiten. Aktes; Herzberg - Ruben; betritt die Bühne, Fein Zeichen des Beifalls 
empfängt ihn, aber als er r bie Bühne verläßt — — ruft man ihn — 
— 
—— war der er fee der Menſchen. So ſteigerte ſi ch der Beifall, 
= jein Genie, das in den feinen Nolen nicht erwachen fonnte, hatte ſich 
endlich. die Bahn gebrochen, und. im dritten Akte, in dem Gefler feine Grau— 
famfeit aufs KHödhfte treibt, fpielte Herzberg mit un Gluth und N 
daß der Beifall gar nicht enden wollte. 

Ludwigs Glück war gemacht. Grege umarmte ihn; ‚Lange — 
feine Gage; bald ſpielte Herzberg den Talbot in der „Jungfrau von Orleans“ 
wie fein. Zweiter, dann: den Franz Moor, den Falftaff und Richard den Dritten 
von Shakeſpeare, worin er ein Mufter für alle Nadyfolger bleibt. Europa wird 
feinen Nemen niemals vergeſſen — denn Derzbergö wahrer Name iſt:— — 
wig Devrient. 

Zehn Jahre ſpäter fuhr ein Wagen durch Heiß; der Herr detſelben fieg 
am Theater aus und betrachtete ed mit Ruͤhrung, Tieß fi die Bühne von 
Diener öffnen, und ftand. lange im leeren Haufe. in ernfte Gebanfen vertieft, 
denn der Durchreijende. jtand wieder an der Wiege feines Ruhmes — «8 war 
Herzberg, jetzt eine Riefe gegen damald. In dem Diener erfannte er feinen 
guten Grege wieder, Den er reichlich bejchenfte und. mit welchem er einen frohen 
Tag verlebte. Es war der Ießte, den der ehrliche Souffleur genießen follte 
mit dem einftigen ‚Herzberg, denn Lubwig Devrient ftarb zw früh für die Kunft 
— und boch wird er felbit den ehrlichen Grege überleben, denn er ift unfterblich, 
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Second-Sight, im Gaeliſchen Taifch genannt, ift Die Bezeichnung für einen 
Zuftand, der unter den Bewohnern der ſchottiſchen Hochlande vielfach, und ſel— 
teuer auch wohl anderdwo vorkommt, und Demjenigen, der in ihn verjeßt ift, 
erlaubt, übernatürlihe Dinge und Gefichte wahrzunehmen. Er hat einige Aehn- 


uuu 


lichkeit mit dem Helljehen, das in Folge des thierifchen Magnetismus entftebt 
oder doch entftehen fol, und wie diefes, fo ift auch jenes oft genug ber Gegen- 
ftand jehr ernfthafter, willenjchaftlicher Unterfuchungen geweſen, aus denen wir 
bier in aller Kürze einige Zufammenftellungen und Auszüge geben wollen. 

Daß die Fähigkeit: Ahnungen, Grfheinungen und Vorgefühle zu haben, 
fi) nicht nur auf die Bewohner der ſchottiſchen Hochlande befchränft, ſondern 
zu allen Zeiten audy anderdwo beobachtet und wargenommen worden ift, kann 
durch Hundertfältige Beifpiele belegt werden. Aulus Gellius unter Andern be- 
richtet, Daß ein Priefter zu Padua die legte unglüdlihe Schlacht des Pompejus, 
welche in Teffalien flattfand, mit allen ihren Gräueln und Verwüſtungen mit 
gefträubtem Haar und in Schweiß gebadet im Geifte hat vor fich gehen jehen, 
und zulegt vor Ueberfpannung ohumächtig zufammenfinfend „Cäſar hat gefiegt !“ 
gerufen habe. Die Ermordung des Domitian durch feinen Freigelaffenen Ste 
phanus, die in Rom geſchah, wurde von Apollonius Tyanaeus zu Epheſus in 
der Stunde ibrer Begehung auf offenem Markte einer großen Menge dadurch 
verfünbet, daß der Lebtere, wie von einer Gingebung ergriffen, plößlich rief: 
„Wohlgethan, Stephanus, wohlgethan! Der Mörder verdient es nicht anders. 
Du haft recht gethan, ihn zu tödten!“ Von einem Wahnfinnigen in der Gas- 
cogne wird erzählt, daß er: „Der Admiral ift gefallen!” in demfelben Augen: 
blide gerufen habe, in welchem Goliguy 1572 zu Paris fterbend unter den 
Streichen feiner Meuchelmörber erlegen. 

In Holland, auf der Inſel Man, in Irland, Schweden, Norwegen und 
Deutſchland hat man ähnliche Fälle beobachtet, die meiften und bäufigften aber 
find allerdings in Schottland vorgefommen, wo die Erſcheinung, faft könnte 
man jagen, eine gang und gäbe Sache iſt, oder in frühern Zeiten wenigftens 
war. Beinahe in jedem Diftrikt diefes Landes gab und gibt ed zum Theil noch 
immer einige Individuen, die fi die Gabe des doppelten Geſichts entweder 
felbft beilegen oder fie beigelegt erhalten. Gewöhnlich Leben dieſe einfam und 
ifolirt, gemieden von ihrer Umgebung, die fie fürdhtet, weil die Befähigung, 
Pifionen zu haben, gemeinhin nicht glüdbringend für Denjenigen ift, der damit 
ausgerüftet erjcheint. Sie wird unter den Schotten ald eine unerflärliche, 
dunkle Macht der Natur angejehen, Die den Menſchen überfommt und welche 
man ſich nur dadurch aneignen fann, daß man in die frifhen Fußftapfen eines 
Solchen tritt, der eben von ihr befallen ift. Legt diefer dann noch feine rechte 
Hand auf das Haupt des Novizen, jo Fann, wie es heißt, das Second-Sight 
für den Letztern nicht ausbleiben. 

Man hat es gleichviel bei Männern und Frauen, aber meift nur, wenn 
fie fi) in vorgerüdtem Alter befanden, wahrgenommen. Wenn es fommt, kommt 
es plößlih und fo unerwartet, Daß ed Diejenigen, die es heimfucht, oft in den 
jeltfamften Situationen überraſcht. Auf Spaziergängen, bei ländlichen Verrich— 
tungen, Nachts im Bett oder Abends vor dem Feuerheerd ſieht man plößlic 
einem Menſchen das Haar ſich fträuben und die Augen, ftarr und weit aus ben 
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Höhlen getrieben, unheimlich in irgend eine dunkle Ede oder auf einen Fleck 
gebannt, auf dem fie dann immer irgend etwas Schauerliches: eine blutige 
Leiche, ein verfinfendes Boot, ein brennendes Haus und dergleichen ſich Teibhaft 
vorgeführt und gezeigt jehen. Der Tod eined Freundes oder eined Verwandten 
wird gewöhnlich dadurd voraus verkündet, daß der Taijcher einen Sarg nad) 
deſſen Haufe tragen fieht. 

An den ſchottiſchen Hochlanden war der Glaube an das doppelte Geficht 
ehedem fo verbreitet und fein Vorkommen fo allgemein, daß, wenn eine Yamilie 
irgend einen ihrer Angehörigen vermißte, ein Fifcher nicht von den Seen, ein 
Jäger nicht von den Bergen heimfam, man allmorgendlich in der ganzen Um— 
gegend Boten herumſchickte, um in den verjchiedenen Hütten und Gehöften an- 
fragen zu laffen: ob nicht ein Second-Sight ftattgefunden, das über das Schick— 
ſal des Ausbleibenden Kunde gebe. 

Ein Doctor Ferriar, der in feinem Werk „Apparitions” dieſes Zuges im 
Leben der fchottifchen Hochlande Erwähnung thut, berichtet, daß in Folge des: 
felben Täufchungen und Irrthümer denn freilich nicht felten gewefen. So er: 
zählt er 5. B., daß, ald das Haupt einer Familie einmal bei Gelegenheit einer 
Reife ein paar Tage länger ausgeblieben fei, ald man erwartet, die Zurückge— 
bliebenen in Angft gleichfalld alle Morgen den jüngften Sohn ausfendeten, um 
zu hören, ob Jemand eine Auskunft gebende Erjcheinung gehabt habe. Am 
dritten betheuerte eine alte rau, daß fie ein Boot und in diefem Mafter Ba- 
rom, eben jenen Vermißten, habe in die Wellen finfen jehen. In Folge deſſen legte Die 
Familie auch fogleih Trauer an, feit überzeugt, Daß der Abwefende fein Grab 
in den Wellen gefunden und nie wieder zum Vorfchein kommen würde. Am 
zweiten Abend langte er jedoch mwohlbehalten bei den Seinen an, um durd fein 
Erſcheinen die Fehlbarkeit jener Prognoftication auf die überzeugendfte Weiſe 
von der Welt Lügen zu ftrafen. | 

Wenn dergleihen Dementi’3 bier und da vorgefommen find und auch 
noch vorkommen, fo find dieſen doch reichlich Beifpiele entgegengefegter Art 
gegenüber zu halten. So weiß man zum Exempel, durch genaue hiftorifche Be- 
lege conftatirt, daß die Hinrichtung der Maria Stuart mehrfah von Sehern 
im Hochlande zu Anfang des Winters, in deffen Verlauf fie ftattfand, mit allen 
möglichen Ginzelnheiten voraus verfündet wurde. Auch die Ermordung des 
Herzogs von Buckingham mitten auf dem Gipfelpunft ſeines Glanzed ward 
lange bevor fie ftattfand prophezeit. Als einmal von feinem Glüde die Rede 
war, rief plötzlich ein alter Schotte: „Ah bah! das Alles ift nichts! Ich 
babe ihn mit einem Dolch in der Bruft am Strande des Meeres liegen fehen.” 

Madenzie von Tarbet, der jpätere Carl von Cromarty, ein tüchtiger ſchot— 
tifcher Staatsmann unter Carl dem Zweiten und ein Mann von großen hifto: 
riſchen und wiſſenſchaftlichen Kenntniffen, fchrieb für den berühmten Boyle zu 
gelegentlicher Benutzung eine nicht unintereffante Abhandlung über die jeltfame 
Gigenfchaft feiner Landsleute. In diefer findet fich auch folgende Thatjache mit- 
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getheilt : Eined Tages, als er felbft, Madenzie nämlich, auf dem Felde zwi⸗ 
ſchen fiinen Ackerleuten, Die Gerſte einzubringen beſchäftigt waren, umherritt, 
kam ein Fremder zu Fuß ploötzlich unter fie getreten, ihnen in exaltirtem Zu— 
ftande bedeutend, daß fie ſich mit der Ernte feine Mühe geben möchten, da er 
die Pferde der Engländer bereits fie zerftampfen und verzehren ſehe. Madenzie 
fragte ihn: woraus er denn erkennen oder den Schluß zu ziehen vermöge, daß 
die Pferde, die er fähe, gerade engliche feien. Hierauf entgegnete er, daß er 
Pferde fähe, die nicht fhottiicher Abfunft wären, und da er wiſſe, daß eine 
engliiche Armee (unter Cromwell 1650) in das Land gefommen, jo zöge er, den 
ganz natürlihen Schluß, daß fie diefer zugehören müßten. Das wirklich flatt- 
gefundene Ereigniß hat bewiefen, daß der Mann recht gejehen. 

Wenige Jahre nach diefem Vorfalle, lange bevor, Argyle feine Unglüds- 
reife zu König Carl antrat, um ihm zur Wiedereinjegung feinen Gluͤckwunſch 
abzuſtatten, ſpielte er mit einigen ſchottiſchen Edelleuten Kegel, bei welchem 
Spiel einer derſelben plötzlich auf den eben kugelſchiebenden Argyle hinſtarrend, 
ausrief: „Mein Gott, was jeh ih? Der Lord ift ohne Kopf und feine Schul: 
tern über und über von Blut bejudelt.” — (Arhibald Carl von Argyl war 
das Haupt der ſchottiſchen Presbpterianer und Gromwelld Freund. Er 308 
1645 mit einem Heere gegen Die Royaliften und ward von Montroje bei In— 
nersloky geſchlagen. Nach der Reſtauration wurde er von Karl II. amneſtirt, 
jedoch 1661, nachdem er mehrfach an Empörungen betheiligt geweſen, unter dem 
Vorwande, verdächtig zu ſein, daß er Karls J. Tod befördert, verurtheilt und 
enthauptet.) 

Der ſchon von uns genannte Doctor Ferriar erzählt * — Anct 
boten, die wir hier gleichfalls mittheilen — weil ſie als charakteriſtiſch 
gelten dürfen. 

Ein junger Militär, Freund und Verwandter des Doctors, — unge: 
fähr in der Mitte des vorigen Jahrhunderts auf dem Schloſſe eines ſchottiſchen 
Edelmannes einquartirt, der, was in dieſer Claſſe ſelten iſt, ebeufalld jene ge— 
heimnißvolle Gabe des Second⸗Sight haben ſollte. ‚Eines Tages, während der 
junge Lieutenant eben damit beichäftigt war, den Damen des Haufes ein Theater: 
ſtück vorzuleſen ‚ blieb der Herr des Schloſſes, der während des Leſens im 
Zimmer auf: und niederging, ganz plötzlich und unerwartet mit allen Zeichen, 
wie fie Taifcher zu zeigen pflegen, ftehen. Nachdem er einen Augenblick ftarr 
und mit kreideweißem Geficht vor ſich hingeftiert, zog er die Klingel und befahl 
dem ſofort eintretenden Diener im Augenblick ein Pferd zu ſatteln, in die. Rad: 
barſchaft nach Schloß Barra zu reiten und dort nach dem Befinden der Lady 
zu fragen, im Fall der Beſcheid Dort erfreulich laute, aber unverzüglich weiter 
nah Tyrel zu jprengen und Dort die gleiche Nacyfrage zu halten. Der Vor: 
leſer ſchloß, als er erfuhr, daß fein Wirth ein Second-Sight gehabt, unmittel- 
bar jein Buch mit der Erklärung, daß er nicht weiter lefen wolle, bis ihm 
mitgetheilt, wad der Gegenftand der Erſcheinung geweſen. Nach einigem 3 
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geru erzählte der Edelmann, daß es ihm plöklich, während feines Auf: und Ab- 
gehens im Zimmer vorgefommen fei, ald wenn ſich leife die Thüre geöffnet und 
eine Meine Frau ohne Kopf in das Zimmer getreten wäre. Da dieſe Viſion 
nur den Tod einer nahen Bekannten anzeigen könne, jo habe er den Diener zu 
zwei Damen geſchickt, mit Denen bie Frau ohne Kopf einige Aehnlichkeit ge- 
habt. Wenige Stunden nad diefer Auskunft kehrte der Diener mit der Nach— 
richt zutüc, daß eine der Damen, nach deren Befinden er zu fragen gehabt, an 
einem Schlaganfalle und zwar in dem Moment verfchieden fei, in welchem Die 
Erſcheinung ftattgefünden. Ein anderes Mal, da derjelbe Edelmann während 
einer ſtürmiſchen Novembernacht durch ein Unwohlſein an das Bett gefeffelt 
blieb, las der junge Offizier ihm zur Unterhaltung aus einem Buche vor. Di 
ein Fifcherboot mit drei Leuten ans dem Schloffe von dem See, auf den fie 
ausgeſandt, nicht heimgefehrt, fo äußerte der Herr des Hauſes zu mehrere 
Malen große Beſorgniß wegen ihres Ausbleibens und plöglich ſich geifterhaft 
von feinem Lager in die Höhe richtend, rief er aus: „Mein Boot ift ver: 
foren !® Auf die Frage des Militärs, was ihn zu diefer Annahme bewege, fagte 
er traurig, noch ganz in feine Vifion vertieft: „Ich jehe zwei meiner Leute, 
die den Dritten todt und ganz naß mit Blau unterlaufenem Geſicht und feucht 
über die Stirn hängendem Haar fo eben zur Seite Eures Stuhles nieder: 
legen.” | u 

Man kann fich denken, daß der Stuhl mit Entſetzen zurückgeſchoben wurde. 
Im Laufe der Nacht kamen übrigens wirklich zwei Bootsleute mit der Leiche 
des Dritten in dem beſchriebenen Zuſtande in das Schloß zurück. 

Stewart gibt in feinen Skizzen von dem Hochland und feiner Bewohner 
den Bericht eined anderen Second-Shigt, das in feiner eigenen Familie vorkam 
und nicht minder ſeltſam ift. J 

Spät an einem Herbſtabende des Jahres 1773, erzählt er, kam der Sohn 
eines Gentleman aus der Nachbarſchaft in das Haus meines Vaters, der ſelbſt 
mit ſammt meiner Mutter ſich nicht daheim befand, aber von mehreren Freun— 
den und uns Kindern jeden Augenblick mit derſelben zurückerwartet wurde. Der 
junge Gentleman ſprach wenig und ſchien in tiefes Nachdenken verſunken. Gleich, 
nachdem er gekommen, hatte er nach einem kleinen Knaben von drei Jahren ans 
unferer Familie gefragt. An die Kinderſtube geführt, fand er die Amme damit 
Bejchäftigt; ein Paar neue Schuhe zu probiren, von denen fie Flagte, daß fie 
feine Gelegenheit gehabt habe, Diefelben zu tragen. Ihr werdet fie tragen, noch 
bevor Ihr's glaubt, fagte der junge Mann. Diefe Worte, deren räthfelhafter 
Stan die Amme mürrifch und vermuthen machten, daß er meine, ed werde Dem 
Kinde etwas zuftoßen, veranlaften fie zu berben Reden und Scheltworten. Als 
der junge Mann daher zu der Gefellichaft zurüdkehrte, die er im Empfangs- 
zimmer verlaffen und welche feine Bemerkung über die Schuhe der Amme dur 
die halb offen gebliebene Thür vernommen hatte, zögen ihn einige aus derſelben 
damit auf, daß fie ihm ſpottend zuriefen, die Amme‘ werde glauben, Daß er ein 
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Second:Sight gehabt. Kaum war biefe Nederei gejagt, ald der junge Mann 
über und über erbleichte und erzählte, daß, ald er an das eine Ende 
einer hölzernen Brüde, die nicht welt von unferem Haufe über einen Fluß 
führte, gelangt, er eine Menge Menſchen an dem andern Ende verjammelt ge 
jehen hätte. ALS er näher gefommen, habe er gejehen, wie ein Schwarzer Maun 
einen feinen Sarg getragen, Hinter welchem jein eigener und mein Vater und 
endlich unfere Amme in auffallend neuen Schuhen hergegangen feien, die Ric 
tung zum Kirchhofe nehmen. 

Diefe Erzählung, die alle Anwejenden erſchreckte, ward in ihrem grauſigen 
Eindruck in der Erinnerung Aller, die ſie gehört, noch dadurch erhöht, daß der 
kleine Knabe in der folgenden Nacht wirklich plötzlich ſtarb und das Begräbniß 
ſich ganz ſo ereignete, wie der junge Mann es im Geiſte vorausgeſehen. 

Ein Advokat Wodrow berichtet in ſeinen Memoiren, daß eine katholiſche 
Dame, die im ſiebzehnten Jahrhundert zu Boroughbridge in Vorkſhire wohnte, 
eines Nachts träumte, daß ſie einen Wagen und in demſelben eine Dame in 
dem Fluſſe, der in der Nähe ihrer Wohnung dahinſtrömte, verſinkeun ſähe. Sie 
ließ in Folge dieſes Traumes eine Wache bei einer Fuhrt, die häufig Wagen 
zu paffiren pflegten, ausftellen. Während zweier Nächte ereignete ſich nichte. 
In der dritten wollte die Lady von Campbell of Shawfteld den Fluß in ihrer 
Kutſche pafjiren und wäre, da die Pallage an der unrechten Stelle verjudt 
wurde und der angejchwollene Strom die Chaiſe umwarf und nebft den Pferden 
in feine Wirbel fortriß, unfehlbar verloren gewejen, wenn der durch den Not: 
ruf berbeigelodte Strandwächter fie nicht and Ufer gezogen und gerettet hätte, 

Derſelbe Wodrow berichtet, daß ein Prediger, der zu Irvine in Ayrſhire 
Predigt hielt, in ihrem Laufe, von göttlicher Eingebung getrieben, feinen Hörern 
mittheilte, daß Londonderry in diefem Augenblide frei fei, eine Behauptung, bie 
ipäter ſich als vohfommen wahr auswies. 

Pedden, der wohlbefannte Seher unter ben verfolgten Nonconformiften, 
jah, weit von Bothiwell entfernt, den Untergang aller Hoffnungen feiner Blau 
bensgenofjen an diefem Orte in feinem Geifte vor ſich gehen. 

Eine Tochter des Lord Kinnaird zu Anfang des vorigen Jahrhundertz, 
welche ebenfalls das doppelte Geſicht hatte, ſah eines Tages während des Hoch— 
amtes in ber Kirche zu Edinburgh den Naden einer Freundin, ald fie zu ihr in 
den Kirchenſtuhl trat, von einem Leichenlafen ummunden. Aus Schred darüber 
flürzte die junge Yady aus dem Gotteshauſe ind Freie. Die Freundin aber 
fand in der That noch im Laufe dejjelben unerwartet ihren Tod. 

Um diefelbe Zeit ungefähr ſah ein Hochländer, der mit dem Probft von 
Glasgow im Schiff derjelben Edinburgher Kirche ftand, einen Gentleman als 
Reiche zerqueticht und mit Wunden am Kopfe an fich vorüberfchreiten, der eine 
Stunde darnach von einem Wagen übergefahren ein Elägliches Ende fand. 

Als Doctor Johnſon 1773 die Hebriden befuchte, fand er den Glauben 
an das Second-Sight befonderd unter der Geiftlichfeit verbreitet, und in feinen 
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Schriften fcheint er felbft nicht abgemeigt, ihm zu theilen, Seht ift derfelbe frei- 
lich bei den Gelehrten ſowohl als bei dem Wolf gefunfen, und in nicht allzu 
langer Zeit lebt er vielleicht nur noch als Mährchen in alten Ueberlieferungen 
fort. Es ift viel zu feiner Erflärung gejchrieben worden, aber überall ift man 
ſtets nur zu zwei Schlüffen gefommen, nämlich zu dem Schluffe, daß das Se 
cond⸗Sight entweder nur dad Erzeugniß einer lebhaften Einbildung fein, ober 
zu dem andern, daß ed auf einer optischen Täufchung beruhen könne. 

Bu glauben, jagt ein jchottifcher Mann der Wiſſenſchaft, daß die Gott: 
beit Wunder wirfe, um eine Hochzeit, einen Fremden oder einen Todesfall an: 
zuzeigen, würbe mehr Beweiskraft erfordern, als alle dieſe Gejchichten zu bieten 
vermögen. Aber meine Landsleute des willentlichen Betruges und der abficht: 
lichen Täufchung zeihen, dürfte andererſeits auch nicht erlaubt und darum die 
Enträthjelung des ganzen Phänomens in gewiffen, ganz natürlichen Urfachen zu 
finden fein. Wenjchen, die, wie die Schotten, einfam leben und in diefer Ein- 
ſamkeit, über melandholifchen Ideen brütend, ihre Phantafie erregen und durch 
lebhafte Vorftelungen erbißen, Fönnen am Ende wohl dazu fommen, gewilje 
Ginbildungen leibhaftig vor ſich Hintreten zu ſehen und, da fie ihr einförmiges 
Leben und alle Gefahren defjelben fennen, eine Art von Weifjagungstalent in 
Bezug darauf an den Tag legen. 


Die Negerkirche Bien in New-York. 





Jedermann weiß, Daß es in Neger-Vork Negerfirchen gibt und Doch neh: 
men jo wenige Europäer ſich die Zeit, hinzugeben und des fremden Anblicks 
und des jeltjamen Eindruds zu genießen, weicher ſich mit nichts von Allem dem 
vergleichen läßt, was wir jemals in der alten Heimath gefehen haben. 

In Churchftreet, Ede von Leonardftreet, liegt die Methodiftenkirhe Zion, 
und nur wenige Schritte von Broadway fühlt man fich hier in eine andere Re— 
gion verfeßt. Der Schmuß liegt hier jo body, daß es ein bevenfliches Unter: 
nehmen jcheint, die Straße zu kreuzen; die elenden Baraden zeigen an, daß es 
nicht die begünftigten Klaffen ber Geſellſchaft find, die bier ihren Wohnplag 
aufgejchlagen haben, und bie fchwarzen und farbigen Gefichter bilden die Mehr: 
zahl, Als ich die Kirche befuchte, fand eines der jogenannten „Brotracted-Mee- 
tings“ ftatt, welche eine beſtimmte Zeit im Jahre hindurch jeden Abend im Erb- 
geſchoß gehalten werden. Bier nadte weiße Wände, ein proßer Ofen am Ein- 
gang, der eine jüdliche Hige verbreitete, die nöthige Gasbeleuchtung, Bänke zu 
beiden Seiten und die Tribüne des Predigers ift Alles, was fich hier findet und 
einen recht nüchternen Anblid bietet, Die Kirche war gedrängt voll, die Frauen 
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rechts, die Männer linke, Hunderte von dunklen Geſichtern in, allen. Schattirune 
gen, vom glänzenden Schwarz bis zu jenem lichten Golgrit, welches kaum noch 
bie. afrifanijhe Abftammung erfennen läßt, und immer mehr, „Darkies* firöm- 
ten berzu und drängten, fi Platz ſuchend, ſummend durcheinander, jo lange die 
Bänfe noch die Spätertommenden zu fallen vermodten. Der eigenthümliche: 
Anblid wird für das ungeübte Auge des Fremden noch dadurch erhöht, daß: er; 
fajt einen Unterjchied in den Gejichtern wahrzunehmen vermag; ein Neger fieht 
aus wie der andere, eine Negerin wie Die andere, die platten Najen und dicken 
Lippen find Allen eigen, und jelbft das Alter, welches dem. Weißen jo- unerbitt- 
lid) jein verrätheriiches Siegel auftrüdt, bringt. bei dem. Schwarzen bis zu 
einem ‚gewijjen Zeitpunkt faft gar feinen, Unterjchied hervor, und. da jie gewöhn- 
lich erſt jehr jpät, ‚graues Haar befommen ‚und, die. Schönen weißen Zähne ihnen 
aud), bis ing Alter zu bleiben pflegen, kommt es dem. „Grüuen“ vor, als wenn) 
stinver und ältere Leute faft ganz gleich ausſähen. 

Alls ich eintrat, fand ein Mulatte auf der Kanzel, furchtbar brülend, 
und einmal über das andere mit der Fauft auf das Geländer ſchlagend, wozu 
die Gemeinde nicht ermangelt, durch Scharren mit den, Füßen, Händeklatſchen 
und Ausrufungen des Beifalld. das Accompagnement zu liefern., Manche nick⸗ 
ten auch gleich Pagoden unaufhoͤrlich mit den Köpfen, und beſonders waren es 
die Frauen, die ſich auffallend unruhig und geräuſchvoll zeigten. Der Text der 
Predigt war: „Seid Ihr bereit, ins Himmelreich zu gehen?“ mit dem der 
Redner, gleich ſo vielen Hunderten oder Tauſenden europäiſcher und außer— 
europaͤiſcher Prediger, wenn ihm die Gedanken ausgingen, förmlich Fangball 
ſpielte, und au jeden Saß wußte er den Refrain anzuhängen: „Are you ready 
to go to Heaven?“ 

Dann ſprach er von allen den Lebeln, welche die Brüder „Darfies* vom 
Himmel abzögen, umd bob darunter den Branntwein mit allen ſeinen verberb- 
lichen Folgen hervor. 

„Da ſteht ein Haus“, ſagte er, „Ede bon Houſton⸗ und Thompſouſtreet, 
No. — — (ic) habe fie vergeſſen, aber der Prediger gab fie mit der Genauig-⸗ 
keit eined Adreßbuches an) ein Branntweinhaug, in dem auch ich biöweilen ein: 
geſprochen habe. Gewiß, ich haͤtte beſſer gethan, wenn ich zu Hauſe bei Frau 
und Kindern geblieben wäre und etwas Nuͤßliches geſchafft haͤtte; doch ich ging. 
hin und verzehrte neun Sigpence, allein was ift das. gegen die Ausjchweifungen, 
die ich dort jah!” Mit grellen Farben jchilderte er dieſelben, jowie das Glend, 
welches fie nach fich ziehen, erzählte, wie viele Dollars er bort verſchwenden 
jah, und ging dann, zu dem andern Unglüd der Schwarzen, der Sklaverei, 
über. „Obgleich, ghr hier frei ſeid, drohen Euch doch Gefahren und Verfol-⸗ 
gungen und niemals werdet Ihr hier in Ruhe und Sicherheit leben können. 
Das Sklavenauslieferungsgeſeh bedroht ‚nicht, nur die Flüchtlinge, ſondern auch, 
Euch, die „Darkies“ in den freien Staaten, und gerade jetzt, da ber, Sommer 
bevorſteht, ſteigen bie Gefahren, vor. benen ich Euch hei, Zeiten warnen wil. 
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Ihr wißt, dab alsdann die Fremden aus allen Gegenden hier zufammenftrömen, 
und unter ihnen beſonders auch unfere Feinde, die Sflavenbefiger aus dem 
Süden, und vor ihnen nehmt Euch in Acht! Sie werden Euch jehen, mandyer 
fräftige junge Mann unter Euch, manches jchöne Mädchen wird ihnen gefallen; 
fie Jchwören, Ihr wäret ihnen entlaufen und man wird Euch ausliefern. Darum 
Brüder „Darkies“, ſeid vorfichtig! geht ihnen aus dem Wege, jo viel Ihr 
könut, oder bejjer noch, geht nah Canada! Canada ift ein jchönes Land; ic 
jelbft Bin Dort gewejen und fenne e3 genau, Dort jeid hr ald Brüder und 
Stleichberechtigte angefehen, man empfängt Euch freundlich und reiht Eudy die 
Hand, und Niemand verachtet Euch Eurer Farbe wegen! Außerdem ift das 
Leben dort wohlfeiler; für die Miethe, die Ihr hier vierteljährig bezahlen müßt, 
könnt Ihr dort ein ganzes Haus auf ein Jahr haben. Das Fleifh, von dem 
das Pfund bier 18 Gents foftet, habt Ihr dort für 9 Cents, und das india- 
nische Korn und die fühen Kartoffeln find gleichjam viel wohlfeiler. ch weiß 
wohl”, fuhr er fort, „wa3 Viele von Eudy vom Fortgehen abhalten wird; Ihr 
habt hier Eure Kiebften, von denen Ihr Euch nicht trennen wollt, allein da 
fann nichts helfen; die Liebften müflen ſich jchon entjchließen, Euch zu beglei- 
ten, und an Denen, die ſich weigern, iſt auch nichts verloren, denn ich jage Euch, 
in Canada findet Ihr fie eben jo gut und beſſer wieder !“ ae 

Nur der feite Entſchluß, den armen „Darkies“ unter feiner Bedingung. 
den mindeſten Anftoß zu geben, konnte meinen Gruft aufrecht erhalten; dieſes 
Durcpeinander des Himmels und der trivialen Wirklichkeit machte einen unend- 
lid fomifchen Eindruck, wiewohl ih) im Grunde doch zugeben mußte, daß der 
Mann befjer that, jeinem Auditorium Nathichläge in Bezug auf das tägliche 
Leben zu geben — den Werth feiner Empfehlung Canada's ganz bei Seite —, 
als fie mit Gemeinplägen über den Himmel, von dem Keiner etwas weiß, abzu— 
jpeifen; und jelbft der ungenirte, triviale Ton jchien mir gerechtfertigt, wenn 
ich den Grad der Bildung und Intelligenz de3 größern Theild des Auditoriums 
erwog. | | 

Nachdem er ſchließlich noch die Brüder „Darkies“ eingeladen hatte, ihn 
nächftens zum Thee zu befuchen, wurde ein Gejfang, der in der Disharmonie 
faft die religiöfen Gejänge der Shaker erreichte, abgefreiiht und gebrült. Wie 
dort jchien man einem beliebigen Gafjenhauer irgend einen Firdylichen Text unter: 
gelegt zu haben. 

Als der Yarm übermäßig lang gedauert hatte, erjchien ein anderer Predi- 
ger, ein „kohlpechrabenſchwarzer Moor”, wie Strumwelpeter jagt, ein ſogenann— 
ter „Exorter“, der aber dermaßen brüllte, Donnerte und „bullerte”, daß es 
jchwierig war, Die ganze Rede zu verftehen. Er ſprach von der ewigen Gerech— 
tigkeit, von dem Tage der Vergeltung, auf den er die „Darkies“ vertröſtete. 
„Der Tag”, jagte er, „wird kommen, an dem wir mit dem Zuß auf dem Naden 
der Sklavenhalter jtehen werden!” Und von allen Seiten erhob fi ein Grun— 
zen, Seufjen, Lachen, Weinen, Schreien und Kreiſchen der Zuftimmung und 
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Freude, ſo daß mir, mit meinem einzigen weißen Geſicht, trotz des Bewußtſeins 
der beſten wohlwollendſten Wünſche für die farbige Race faſt unheimlich wurde. 
Aber die „Darkies“ haben keinen Haß gegen ihre Unterdrücker; für das geringſte 
Zeichen des Wohlwollens von Seiten der Weißen find fie dankbar und anhäng- 
lich, und ift ihnen nicht alle Lebensluft genommen, jo find fie vergnügt und zu— 
frieden. Gutmüthigfeit, Genügiamfeit, Anhänglichkeit und Danfbarfeit aber 
find nicht Die Gigenjchaften, Durch die ein Volk jemals eine jelbftftändige Bedeu: 
tung erlangt und die armen Farbigen mit ihren Illuſionen, in die fie fih auf 
Augenbiide jelbft verjegen, unterftreichen in dem mitfühlenden Weißen nur Die 
» Empfindung des Mitleids für fie und Die der Empörung über den fihmarzen 
Fleck eines freien Landes. (Atlantiſche Studien.) 


Feuilleton. 


Die „Deutfche Schaubühne‘ hat das 
günftige Prognoftifon, das mir ihr bei ihrem 
erſten Erſcheinen jtellten, vollkommen gerecht- 
fertigt. Hatte auch Anfangs das eine oder 
andere Heft Beiträge, die vor einer gewiſſen- 
haften Kritik keineswegs beftehen konnten, jo 
bat doch das Gute und Treffliche, das auch 
ihon die erſten Hefte. bei Irrelevantem oder 
Geſchmackloſem enthielten, das legtere inſoweit 
paralyfirt, daß das Urtheil über jedes Heft 
Alles in Allem genommen ein nicht gerade un- 
freundliche ward. Es ließ fich ja denken, daf 
bei einem literarifchen Unternehmen, zumal bei 
einem von fo auferordentlicher Tragweite wie 
die „Deutihe Schaubühne”, ein allmähliges 
Zurechtfinden der Redaction eben erjt mit dem 
Vorgang des Unternehmens jelbjt möglich iſt 
und zu Anfang immer, mag aud) der Plan dem 
Herausgeber noch jo Kar vor Augen Liegen, 
mebr oder weniger Unpaſſendes mit unterläuft. 
Ueber ſolche Mißgriffe in der „Deutihen Schau- 
bühne” jprachen aud wir und feiner Zeit offen 
aus, da wir vorausjegen konnten, daß ein jo 
taftvoller und äſthetiſch fein gebildeter Schrift- 
fteller wie Feodor Wehl gewiß ſelbſt Alles nicht 
in jeine Zeitjchrift Paſſende jobald als thunlich 
entjernen reſp. refujiren werde, So find denn 
auch vie Mittheilungen des legten Heftes alles 
Xobed und aller Anerkennung werth und geben 
ben Beweis, daß ein Mann von Energie und 
edlem Streben jchließlih immer das Vortreff- 
lie und wahrhaft Gediegene zu Stande bringt. 
Indem wir wiederholt auf die „Deutſche Schau- 
bühne” aufmerkſam machen und fie dem beut- 


ihen Publikum aufs Wärmjte empfehlen, be— | 


merken wir nod, daß fie außer dem fpeziel 
auf die dramatiihe Kunſt Bezüglichen auch 
Vieles enthält, was zur Unterhaltung in ein- 
jamen Winterabenven trefflich geeignet ift, und 
haben wir in umferer heutigen Nummer als 
Beleg dafür die anſprechende Skizze „Die Macht 
des Genies“ abgedrudt. \ 


Caloriſche Vrafchine. Das „Dresdener 
Yournal” vom 13, September fchreibt darüber: 
Die gegenwärtige Nummer unjered Blattes ift 
die zweite mittelft calorifcher Maſchine geprudte, 
Diefe Maſchinen, von amerikanischer Erfindung, 
benupen befanntlih jtatt des Dampfes erhigte 
atmojphärijche Luft als treibende Kraft. Haupt- 
vortheile fur die Anwendung find: Megfall des 
Dampfkeſſels, Raumerſparniß, Unmöglichkeit ver 
Erplofion und vor Allem Verminderung des 
DBrennmaterialverbrauches auf etwa ein Drittel 
desjenigen einer gleichftarten Dampfmafcine, 


Seltenes Aktenſtück. In ven „Eultur- 
hiſtoriſchen Bildern aus dem Muſikleben der 
Gegenwart“, von A. W. Ambros, findet fih 
unter vielem anderen Interefjanten ein feltenes 
Aktenſtück. Es iſt dieß die Melodie, melde 
ein der ſchönen Welſerin gehöriges, jetzt in 
Innsbruck befindliches mechaniſches Orgelwert 
ſpielt, die aus dem Jahre 1550 herrühren muß 
und wohl eine der älteſten zu uns gekommenen 
Melodien ſein mag. 


Für eine Uebertragung des Nibelungenlieds 
in vlaemiſcher Sprache hat die kön. Geſellſchaft 
der ſchönen Künſte und Literatur in Gent eine 
goldene Medaille, 500 Franlen an Werth, alö 
Preis ausgefegt, 


Unter Berantwortlichfeit des Herausgebers gebrudt von Earl Ritter, 
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Eine erſte Liebe. 


Aus. dem Frangdfifchen überfeßt von Eduard Prätorius, 





An einem , heißen Nachmittage ded Monats Jum brach ein furchtbares 
Gewitter über Wien und die herrliche Umgebung der Hauptftadt Wien los. 
Große ſchwarze Wolken, Ungeheuern gleich, jchienen der Häufer Dächer wegzu- 
ſchieben; raſch folgte Blig auf Blig, welcher jedesmal von Furcht und Schreden 
erregendem Donmergerolle begleitet war. Doch nach und nad enffr inte fich 
das Gewitter; die Wolfen wurden lichter; der Wind leijer und ein wohlthäti- 
ger Regen erquicte die jonnverbrannte Flur. Obwohl die Nacht Flur und 
Hain in ihren ftärfenden und wohlthuenden Schleier zu verhüllen begann, jo 
wurde doch der Himmel Far und rein, und die milden Silberftrahlen des Mon— 
des verfündeten den: Frieden in der Natur, | 
Am Ende einer fleinen, wenig gefannten Strafe Wiens ſah man die 
Fenſter und Läden eines ſchmalen, aber hoben Hauſes geſchloſſen. In den 
Saale des unterften Stodes ſchimmerte ein ‚Licht. In der hinterſten Ede die— 
ſes Saales Fauerten zitternd zwei junge Mädchen nieder, welche die furdhtbare 
Stimme des Donners in höchſten Schreden verjegt hatte. Es waren Died zwei 
Schweitern Die Eine zählte 18, die -Andere 19 Jahre; Beide Töchter ein«s 
ehrjamen Bürgers von Wien, Mitglieds der rejpeftablen Perückenmacherzunft. 
Als die Altefte Schweiter Nicht? mehr von dem Gewitter hörte, ſtand fie auf, 
öffnete Fenſter und Läden, löſchte Die auf dem ſchlichten Tifche — Kerze 

aus und jagte mit ia Stimme: 
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„Komm ber, Marie; habe feine Furcht mehr; die Heilige Mutter Gottes 
jei gelobt! Das Gewitter ift glüdlicdy vorübergezogen! Komme an's Fenfter ; 
mit Luſt athmet man die friiche Luft.“ 

Marie fam. Der Mond beleuchtete Die beiden jungen Gefichter; feine 
Strahlen ſchienen mit Bedauern die Jungfrau zu verlafjen. 

Marie, die jüngere Schwefter, hatte fchwarze Haare, welche ſich von jelbit 
Iodten, ein ſchöͤnes rundes Geficht mit Braunem Teint. Die Augen glänzten 
mit jugendlichem Feuer und der fleine Mund war roth wie eine Kirche. 

Marie war für ihr Alter von ftattlicher, einnehmender Natur, alle ihre 
Bewegungen verriethen einen leidenjchaftlichen Charakter. 

Johanne, die ältere Schwefter, war ſchön, wie eine friſch aufblühende 
Blume des Mai's. Eine mildglänzende Bläfie ‚machte dad Geſicht des Mäd- 
chens reizend ſchön, welches durch die ſanft ftrahlenden blauen Augen, deren 
Blid Offenherzigkeit ausdrückte, nur nody anziehender wurde. 

Johanne trug nad Tamaliger Sitte — es war ums Jahr 1759 — ein 
kleines Häubchen, wie man es bei allen bürgerlichen Fräuleins fand, und ob» 
wohl die reihen Haare ziemlich gepudert waren, jo ließ ſich doch leicht Die - 
natürliche blonde Farbe erkennen, durch weiche der ganzen Geftalt erft der ädht 
weiche, faft melancholiſche Charakter verliehen ward. 

Nach kurzem Schweigen begann Johanne aufs Neue mit ihrer filberklin- 
genden Stimme: 

„Wo nur Haydn bleiben mag? Gewöhnlich ift er um diefe Stunde 
ſchon lange zu Haufe. Möchte ihm die Heilige Jungfrau während des heftigen 
Gewitters ein Aſyl geaeben haben!“ 

Marie anıwortete Nichts; ihr Bufen hob fih mit Ungeſtüm, und die 
Ihwarzen Augen fchienen von Thränen verbunfelt zu werden. | 

In dieſem Augenblid trat Meifter Keller ein, ehrfamer Bürger von Wien 
und Perückenmacher. Er war ein Feiner Mann mit Iebhaftem Temperament. 
Stets war er in Bewegung, welche Wohlwollen abjpiegelte. Keller arbeitete an 
einer enormen Perüde-und ſprach: 

„Nun, Kinder, ift unfer junge Tiſchgenoſſe noch nicht zurüdgelommen? 
Gr ift nicht in feinem Dachſtübchen, ich war eben droben; deshalb glaubte id, 
er fei bier. Wenn er durch Zufall eine Stunde. länger ald gewöhnlich. auf 
wärts ift, langweile ich mich, wie vielleicht ein Vater um feinen Sohn. Jedoch 
ergriff mich nicht Die Langeweile, jo würden e8 meine Töchter fein; denn, Gott 
weiß es, der Fleine Burfche hat uns ganz behext. Iſt's wahr oder nicht ?“ — 
frug Keller lächelnd. 

Johanne wurde feuerroth; Marie murmelte einige unverftändliche Worte, 
erhob in lieblicher Weife den Kopf und entfernte: ns dann gedankenvoll vom 
Senfter. 

„Wer. weiß, wo er um diefe Stunde herumläuft, der jonderbare Knabe," 
fuhr Keller nad kurzem Schweigen fort, „Vielleicht hat der alte und haͤßliche 
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italieniſche Gefanglehrer ... . . wie beißt er doch geſchwind? .... Porpel, 
glaube ich“ 

„Porpora, Bater,” fiel Johanne ihrem Vater in die Rebe. 

„Porpel, ja! Der hat wahrjcheinlih mit Gewalt den Knaben bei fich 
gehalten, Damit er ihm Noten abſchreibt. Es ift unbefchreiblich, was nicht Alles 
Haydn für die Mufifanten und für feine Schüler arbeitet. Den lieben langen 
Tag läuft er von Einem zum Andern, um feine Dienfte anzubieten, und es ift 
ihm ganz einerlei, wenn er umfonft arbeitet. Ich glaube, der Knabe würde Die 
Stiefel dem Meifter Gluck wichfen, fo fehr ift er im Augenblid für ihn einge: 
nonmen. Sofeph Haydı würde für feine liebe Muſik Alles in der Welt thun; 
das hat er mir jchon oft gejagt. Und was nüßt ihn Dies Alles? Seine Be 
reitwilligfeit, fein Eifer, jeine Gompojitionen, die Dienfte, welche er Porpel lei— 
ftet: Alles dieſes bringt ihm feinen rothen Kreuzer ein. Niemand bezahlt Jo— 
fepb, weil er nie etwas fordert. Seitdem er bei und wohnt — und das ift 
ſchon eine fehöne Zeit — hat er mir noch feinen Heller für Koft und Logis 
gegeben. Gott ſei Dank! ich fann es abwarten; aber der junge Mann denkt 
auch wicht daran, etwas Geld zu verdienen. Deffenungeachtet habt ihr ihn noch 
niemals mit traurigem Gefichte geſehen; war er jemals tramig? Joſeph kommt 
ſtets mit freudeftrahlendem Antlik zuräd, als hätte ihm unjer liebenswürbiger 
Souverain das heilige römische Reich geſchenkt. Und fragt man Haydn ganz 
erftaunt: 

„Run, Haydn, was ift Ihnen Angenehmes begegnet ?“ 

Da beginnt er fo Tieblicy zu lächeln, daß man genöthigt ift, jeine Freude 
mit dem Burfchen zu theilen, und er antwortet: Ä 

„Porpora war zufrieden mit mir; ... ober Glud bat mir einen Baden: 
ftreich gegeben; . . . oder ich habe eine ſchöne Blume gefunden; . . . ober der 
Himmel war heute jo prächtig blau und die Sonne ftrahlte jo lieblich!“ 

Und wenn ſich Joſeph in feinem Dachftübchen befindet und auf feinem 
alten, von den Würmern Durchfreflenen Klavierchen eine Sonate von Bad) fpielt, 
den er in den Himmel hebt, jo glaubt man einen König zu ſehen. Die Mufit läßt 
ihn Eſſen und Trinken vergeffen. 

Und feine Iebhaften, munteren Augen! — In der That, wenn mir der 
Burſche „guten Morgen!“ bietet, muß ich mich zufammennehmen, daß ich ihn 
nicht aus lauter Liebe aufzehre. Seht, Kinder, diefer Joſeph Haydn ift vom 
lieben Gott fihtbar für etwas Ungewöhnliches beftimmt. Zwei Fälle find mög- 
lich. Entweder ift der Anabe zu hohem Ruhm auserforen, oder er flirbt in 
feiner Jugend, vielleicht bald.“ 

Kaum waren dieſe enthuftaftifch-prophetifchen Worte über die Lippen Kellers 
geffoffen, als es heftig an der Thüre Elopfte. 

„Herein!“ rief rafch der Herr des Haufes und Joſeph Haydn trat ein. 

Seine einfache, Teichte Kleidung, feine fchönen, braunen Haare trieften von 
Wafier, und des Abends Kühle machten ihn am ganzen Körper zittern. Deſſen— 
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ungeachtet verrieth des Burjchen ganzes Weſen einen gewiffen Triumph. Haydn's 
ſchönes Antlik ftrahlte fieberhaft, jo daß Johanne mit Schreden auf den jun- 
gen Mann zueilte und mit erftidter Stimme frug: 

„Haydn, was haben Sie? — mas ift Ihnen begegnet 2“ 

„O, etwas wunderbar Herrliches, meine liebe Johanne!“ antwortete feurig 
Joſeph. Hören Sie, Sie aud, Papa Keller, Marie! Hört Alle!“ 

Während Haydn fo redete, zog er mit janfter Gewalt das junge Mäb- 
hen in die Mitte der Stube und begann feine Mittheilung wie folgt: 

„Bei einem meiner Schüler hielt ich mich heute etwas zu lange auf, deſſen 
Kopf, Herz und Finger gegen die Mufif rebellirten. Ferner hatte ich Meifter 
Porpora verjprodhen, mich um fieben Uhr bei ihm einzufinden, um bei ihm ein 
neued Stüd, dad mir außerorbentlic, gefällt, einzuüben. Nun eilte ich mid, 
die ziemlich weit entfernte Wohnung Porpora’s zu erreichen, weil ich mich ſchon 
verjpätet hatte, in der ich aber Niemanden fand. Nachdem ich lange auf den 
Meifter gewartet, ging ich fort, um vor der Stadt einen Fleinen Spaziergang 
zu machen. Die Hibe war zum Erftiden; fein Lüftchen wehte; die Blumen 
jenkten nach Regen Iechzend ihre Kronen; die Blätter der Bäume bewegten ſich 
nicht, und die fonft fo muntern Vöglein ſchienen fich ermüdet in ihre Nefter und 
Berftede geflüchtet zu Haben. Da plöglich hörte ich fernen Donner. Unge 
jäumt machte ich mich auf Den Rüdweg, befürdhtend, vor Ihnen vermißt und 
von heftigem Regen überrajcht zu werben. 

Unterdeffen fam das furchtbare Gewitter immer näher und der Regen goß 
wie aus Mulden vom Himmel, Während ich num durch eine unbefannte Straße 
lief, hörte ich Accorde eined ausgezeichneten Klavierd. Wohl kennen Sie jich 
benfen, daß ich ftehen blieb, um zu laujchen und um mich zu bejinnen, wem 
das große Haus gehören fünne, Ohne Zögern näherte ich mich dem offenen 
Senfter, aus dem die Töne drangen. O meine Freunde und Wohlthäter! Ich 
fann Euch nimmer jagen, was ich Wunderbares gehört! Glud, der unfterbliche 
Meifter Gluck, fpielte eined feiner Meifterwerfe!l .... Dieje großartige Mufif 
hatte mich jo jehr ergriffen, daß ich weder den in Strömen auf mich nieder 
gießenden Regen fühlte, noch das Geroll des Donners vernahm, 

Als Gluck zu ſpielen aufhörte, waren die Elemente ruhig. 

Er ftellte fih ans offene Fenfter, und jo fonnte ich ihn mit feiner eblen 
Geftalt, mit feinen ernften Zügen fehen. Ohne Zweifel träumte der Weifter 
von neuen großartigen Produktionen, die die Welt in VBerwunderung und Stau- 
nen fegen jollten. Ich aber jegnete ihn mit hellen Thränen in den Augen; mit 
Thränen der Freude und Dankbarkeit. Langſam ſchritt ich nah Haufe; Her 
und Seele jauchzten in feligem Entzüden! . 

Doch jet," fuhr der junge Enthufiaft fort, „will ich mich in’8 Bett be 
geben; der Regen hat mich vielleicht jchon zu ſehr angegriffen. Meine Glieder 
zittern, die Hände brennen, als hätte ich das Fieber.” — 

„Ja, liebes Kind! beeile Dich Die Kleider zu wechjeln,“ ſagte der alte 


549 


Keller beforgt. „Legen Sie ſich ungefäumt; Johanne wird Ahnen ein Glas 
warmen Wein bereiten.“ 

Diefe war von Haydn's Mittheilung jo fehr ergriffen, dab das Mädchen 
fein Wort reden konnte. Johanne erhob den Kopf, nidte bejahend, und richtete 
auf Haydn, welcher fein Zimmer auffuchte, einen liebevollen, zärtlich beforgten 
Blick. 

Marie begnügte ſich mit den wenigen orten: 

„Gute Nacht, Unvorſichtiger!“ — 

Den Morgen des folgenden Tages war das Haus des ahrjfamen Bürgers 
Keller, Perückenmacher zu Wien, in Traurigkeit und Herzeleid gehüllt. Joſeph 
Haydn hatte ein heftige Fieber ergriffen. Der fofort herbeigerufene Arzt er: 
Härte die Krankheit für bald und leicht vorübergehend. Doch am dritten Tage 
fchüttelte er bedenklich den Kopf, den neunten Tag herbeiwünſchend. An diefem 
Tag follte der Scheidepunft vom Leben zum Tod eintreten. Der Arzt befürd) 
tete das Schlimmfte. Man reichte dem armen Haydn Arzneimittel von allen 
Farben, man gab ihm Pillen ein, Zugpflafter wurden gelegt . . . . doch Alles 
vergebens. Joſeph lag unbeweglich auf feinem einfachen Bett. Die Wangen 
glänzten wie Feuer in größter Fieberhige. Der Athem hob in bebenklichfter Eile 
die Bruft und unverftändliche, abgebrochene Worte ftöhnte der Unglüdliche be: 
wußtlos. Manchesmal glaubte er magische Accorde zu hören; dann rief er: 

„Ach, wie diefe Melodien lieblih ſind? .... Wer redet jo begeiftert ?” 

Und jede dieſer Phrafen war von Freudethränen begleitet; die ſchöne Jo— 
hanne jaß vor dem Kranfenlager; fie weinte und rang die Hände, 

Bon Zeit zu Zeit fam Marie in das kleine Zimmer des Muſikers; doc 
fam fein Wort des Trofted oder Mitleivs über ihre Lippen. Das Mädchen 
warf nur einen langen, vielfagenden Blid auf den Kranken, finfter 309 es die 
Augenbrauen zufammen und verließ in rajchen Schritten das Zimmer.‘ 

Keller war am Berzweifeln. Seine Berüden wurden niemals fchlechter 
gepubert als jetzt und die beften Kunden wurden vernachläffigt. 

„Erinnerſt Du Dich meiner Prophezeihung?“ fagte er traurig zu feiner 
älteften Tochter. „Sieht Du nun! Kein Mittel Hilft! Der Arme ift ver: 
loren!“ .... 

Langſam kam der neunte Tag heran. Ich ſage langſam, denn für den 
Unglücklichen entrinnen die Stunden und Minuten langſam. 

Und dieſer Tag brachte für den Kranken eine große Veränderung. Das 
letzte Fieberroth machte einer abſchreckenden Todtenbläſſe Platz. Das Athmen 
geſchah heftiger; dann ſtockte es für einen Moment und verwandelte ſich in 
Geröchel. Der nahe Tod ſchien unvermeidlich. 

„Der arme Kranke überlebt ſo ſicher nicht mehr die Nacht, als ich die 
Ehre habe, ein Schüler Aeskulaps zu ſein;“ ſagte der erfahrene Arzt in be 
ftimmter Weiſe. 


Johanne hörte diefe Worte des Mediziners; fie verfegten fie in unbe 
| — 
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ſchreibliche Verwirrung. Voll Verzweiflung, vor Angſt und Schrecken am gan⸗ 
zen Leibe zitternd und bebend, ſtuͤrzte das bedauernswerthe Mädchen in ſein 
Zimmer und warf ſich, in heiße Thränen zerfloſſen, vor das Bild der Jung— 
frau auf Die Kniee, welches über mehreren Blumenvaſen ſtand. Johanne betete 
lange inbrünſtig und mit himmliſcher Andacht; endlich rief mit lauter Stimme 
die Betenbe: 

„Heilige Mutter Gottes! erhalte, o erhalte das Leben und die Gefund- 
heit meinem SHeißgeliebten! ... Muß es aber ein Opfer Eoften, jo nimm mich, 
nimm mein Leben, O, heilige Marie, rette ihn, ich gelobe, Dir, Dir, nur Dir, 
mein ganzes Leben zu weihen; ich will den Schleier nehmen als Braut Deines 
Sohnes, unſeres Grlöjerd, Heilige Jungfrau! erhöre mic) ! verwirf meine Bitte 
nicht und habe Erbarmen mit meinen Leiden. Wette, rette ben Sterbenden und 
Ichenfe ihm neues Leben!" ... 

Johanne erhob die Augen, und es jchien ihr, als glänzten die halb ver: 
dorrten Blumen, welche Das Bild der Mutter Gottes umgaben, in neuer Friſche, 
als lächelten fie dem Mädchen zu. | | 

Eine ſüße, jelige Freude ergriff das Herz Johaunens und mit Entzüden 
tief fie: J 

„Die heilige Jungfrau hat mich erhört!“ — 

„Lieber Vater!“ ſagte das Mädchen am Abend zu ihrem Vater, den fie 
allein fand, „wenn Haydn dem Leben erhalten bleibt, jo .erfülle ich ben letzten 
Wunſch meiner ſeligen Mutter: ich nehme den Schleier im St. Urſula-Kloſter. 
Heute habe id) e8 Gott und der heiligen Jungfrau gelobt!” 

Der alte Perückenmacher lächelte und jeufzte zu gleicher Beit. 

Liebes Kind,“ fagte er, „Dein Opfer fommt zu jpät; Joſeph ift verloren, 
wie richtig der Arzt gejagt hat.” 

„Joſeph wird aber troßdem gefunden und wenn ed der Doctor hundert⸗ 
mal verneint, und zwar ebenſo ſchnell wie er krank wurde!“ antwortete die 
Tochter. „Er wird ſein kindliches Lächeln wieberbefommen und das milde Feuer 
feiner Augen.“ 

- Und wirklich genas Haydn. Wer bejchreibt Johanne's Glück? Sie pflegte 
ihn wie einen Bruder und erwies ihm hundert Meine Dienfte, ‚bie nur Liebe, 
nichts als aufopfernde Liebe eingibt. Johanne war glüdlih, wenn fie dur 
einen Blid, der Grfenntlichkeit ausdrüdte, belohnt wurde. Wer könnte die 
Freude bejchreiben, jmit der das Mädchen die vielen Leute empfing, welche von 
bochgeftellten Familien abgejchidt waren, um Grlundigungen über ben jungen 
Haydn einzuziehen ? 

Selbſt der alte Meifter Porpora mit. * ernſten Antlitz, mit ſeinen 
Augen, in denen ein dunkles Feuer glänzte, Fam, um feinen „birbante“ zu bes 
fuchen. Der greife Maeftro, obwohl „iteinhart“, war tief ergriffen beim An- 
blid des blafjen und jchwachen Kranken, der faum den ae Händebrud 
Reue erwiedern konnte. 
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Mit welch bewegter Stimme fagte er Joſeph: „mio caro Aglio!“ 

Als ih Haydn wieder mit Johanne allein befand, brach er in laute Freu- 
denrufe aus darüber, daß ihn der berühmte Porpora mit einem Bejuche beehrt 
hatte und baute große Pläne für die Zukunft. Mit neuer Kraft follte gearbeitet 
und frifhe, lieblihe Sonaten in dem Fleinen Zimmer unter den blauen Augen 
der fchönen Johanne geſchaffen werben. 

Als Haydn fo ſprach, beitand das Mädchen einen harten, ftillen Kampf. 
Sie ſah deutlicher als je die Liebe des jungen Gomponiften für fie, bie jeine 
ganze Seele erfüllte. Die Liebe glänzte in feinen Augen, floß über jeine Lip— 
pen und alle feine Worte athmeten Xiebe ! 

Oft drüdte das Mädchen ihre Arme wider den ftürmifchen Bujen, aus 
Furcht, von der doppelten Bürde der Liebe und des Gelöbniffes erjtidt zu werden. 
Johanne dachte an die Falten Mauern des Kloſters und an die mit Thränen 
benegten Nächte. Johanne dachte daran, wie mit jeden Tag fich Das Her; der 
Schweſter von ihr entfernte, und doch wußte Johanne feinen Grund dieſer Kälte 
und Zurüdhaltung. | 

Marie war bleih und ſchweigſam; fie mied ihre Schwefter und den Kran- 
fen mit Entfremdben; Marie verfchloß ficdy den ganzen Tag in ihr Zimmer. 

Eines Taged — die ganze Familie war gerade beifammen — brachte man 
einen großen Brief mit der Adreffe: „Dem Muſiker Joſeph Haydn.“ 

Diefer Brief, von einem ber größten Protektoren des Kranken. dem Grafen 
Mozzin,, enthielt die Ernennung Haydn's zum Mufifdireftor bei dem Grafen *). 

„Diefe Stelle”, fagte der noble Graf in feinem Schreiben, „ift nur ein 
kleines Zeichen meiner Freundſchaft und der Grfenntlichkeit für Die herrliche 
Symphonie, welche mein lieber fund gejchidter Haydn für meine Kapelle 
componirte.“ | zz | 

Haydn faltete die Hände und rief tief erfchüttert: 

„O Gott der Liche und Güte, wie muß ic Dich lieben! Dir, Dir foll 
mein Leben geweiht fein und Dein Lob will ich fingen !* 

Die Augen des jungen Maeftro, gefüllt mit Thränen des Glüdes, rich 
teten fi auf Kellers Altefte Tochter. 

„ohanne!“ rief Joſeph, „meine Geliebte, jet fann ich Alles jagen . 
wir können glüdlih ſein!“ .. 

Bei dieſen Worten verſchwand Marie aus dem Zimmer. Johanne aber 
warf ſich auf die Kniee, erhob die Arme gen Himmel und rief in ſchmerzlichem 
Tone: | 

„Joſeph! Joſeph! ih muß diefen füßen Träumen entjagen! Wir müfjen 
aller Liebe im irdifchen Dafein entfagen! Wir müfjfen und trennen und werden 


*) Es war bieje® Haydn's erfte Auftelung. Das Jahr darauf, 1760, bradite Haydn 
ald Director in die Kapelle des Prinzen Eſterhazy mit einem jährlichen Gehalte 
von 400 Gulden. 
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uns auf diefer Erde nicht wieder fehen! . . . Ich Habe mich ber Heiligen Yung» 
frau geweiht und nehme am Ende diefed Yahres den Schleier!" ... 

Johanna erhob ſich raſch und verließ heftig weinend das Zimmer. 

Der Bater Keller eilte auf Haydn zu, der einer Ohnmacht nahe war. 
Der würdige Alte drüdte Joſeph mit Gluth an feine Bruft und erzählte ihm 
den Grund des ummiderruflichen Gelöbniffes, welches das rein liebende ven 
‚feiner Tochter gegeben hatte, 

Johanne, vom Schmerz überwältigt, erreichte mit Mühe ihr gimmer, um 
im Gebet neue Kräfte zu ſammeln. Da hört das Mädchen über ihr, in dem 
Zimmer ihres Freundes, ein leiſes Geräufch. Eine feltfame Ahnung ergreift Jo— 
hanne. Alle ihre Energie kommt ihr wieder. Lautlos eilt das Mädchen die 
Treppe hinan und gewahrt durd, Die halb offen ftehende Thüre, wie Marie das 
Fenfter öffnet, fich über das Geländer beugt, in der Abficht, den fichern Tod 
auf dem tiefen Straßenpflafter zu finden. Ein furdhtbarer Schrei entfliegt Jo— 
hannens Lippen, und im jelben Moment hatte fie Marie gefaßt. Diefe war 
gerettet! — 

* 
* * 

Einige Monate nach dieſem Ereigniß nahm eine junge, ſchoͤne Novize in 
dem St. Urſula⸗-Kloſter den Schleier. Der neuen Nonne gab man den Namen 
Rofalie, 

Bwei Tage nad) diefer Seremonie feierte der Mufikdirettor Joſeph Haydn 
ſeine Hochzeit in einfacher Zurückgezogenheit mit Marie Keller. 

Der Abſchied Haydn's von ſeiner Heißgeliebten war ergreifend. 

Johanne wohnte der Hochzeit bei und überzeugte ſich von der opferfähig- 
ften Liebe Haydn’, der nun der Schwefter, weldye ſich das Leben rauben wollte, 
weil ihre Liebe nicht erwiebert werben Eonnte, die Hand reichte, wozu Johanne 
Joſeph aufgefordert hatte, und zwar mit dem Bemerken, hierdurch den lebten 
Beweis der Liebe gegen die nun verlorne Geliebte zu geben. . 

Joſeph willigte ein, um dadurch die Schuld, weldye ihm bie Wohlthaten 
Kellers auferlegt hatte, zu tilgen. 

Johanne und Haydn umarmten ſich zum Letztenmale. — 

„Bleibe der göttlihen Muſik treu”, fagte ſchluchzend die edle junge Toq⸗ 
ter; „doch dabei vergeſſe mich nicht. Sei gut und geduldig für Marie und er— 
laube mir eine legte Bitte an Dich zu richten. Mein Freund! heute über ein 
Fahr, auf den Tag, ſuche mich im Klofter, am Sprecdhgitter, auf. Du wirft 
nicht mit mir reden, blide mich nur an. Biſt Du glüdlih mit Deiner Frau, 
jo halte einen duftenden Blumenftrauß in der Hand; follteft Du das aber nidt 
jein, mein guter Haydn, ſo zeige mir dieſen weißen Rofenfnopf, den ich Dir 
jeßt frijch darreiche, der aber bis dahin verwelft und gelb fein wird. Und nun, 
mein Heißgeliebter! Iebe ewig, ad! ewig wohl! Möchte Gott Dein Schu 
und Schirm fein und Dich auf die Bahn der Unfterblichkeit führen. Lebewohl!“... 

#* 
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Ein Jahr nach dieſem Abſchied erfihten ein junger Mann am Spred- 

Schalter des Klofters St. Urjula und wünſchte mit Schwefter Nofalie zu reden. 
Bald darauf näherte ſich eine Nonne, deren Schleier nur ſchlecht das Geficht 
bededte. ‚Sie war leichenblaß und ihre Augen waren thraͤuenſchwach. Nur mit 
"Mühe erfännte Haydn feine einft wie eine zarte Roje blühende Johanne! 
Er z0g aus feiner Bruft einen verborrten Nojenfnopf, auf den er einen 
leidenſchaftlichen Kuß warf. Als Das die arme Nonne wahrnahm, bob ein tie- 
fer Seufzer ihre Bruft; fie lehnte ihre brennende Stirne wider das Gitter und 
‚betrachtete mit Schweigen die Züge des Bejuchers. 

Wohl waren dieß noch die jchönen Blauen Augen Joſephs, aber in ihnen 
‚glänzte nicht mehr jenes dunkle, Eindlich Tiebliche Feuer. Falten, nur dem Blid 
der verlornen Geliebten fichtbar, umzogen feinen Mund. 

Lange verweilte fo Nofalie, in den Anblid Joſephs verloren, ald wollte 
fie fih fein Bild für die Ewigkeit einprägen. Endlich grüßten fich Beide, ohne 
ern Wort zu reden. Sie ſahen fich nie wieder! . . . 

Eine Woche fpäter gab man der jungen Nonne das Geleite zur legten 
Ruheftätte. 


Unmerfung. DObige Erzählung ift aus dem Franzöftichen überfegt und zwar aus dem 
Feuilleton der „Gazette de Lauſanne“ vom Jahr 1853. Nun finden wir aber in 
den im vorigen Jahre erihienenen „Mufitaliichen Märchen, Phantafien und 
Skizzen“ von Eliſe Polko fait wörtlich viejelbe Erzählung als deutſches Dri- 
ginal, woraus wir fchlieken, daß Elife Polko dieſelbe ſchon im Jahre 1853 ano— 
nym in franzöfticher Sprade in die „Gazette de Laufanne“ gab, da wir unmög- 
lich annehmen können, Eliſe Polko's Erzählung fei ein Plagiat eines franzöfifchen 
Driginals. D. 9. 


Ein orientalifcer Hof. 


(Aus dem Atbenäum.) 





In dem Gedanken eines Aufenthaltd an einem orientalifhen Hofe liegt 
etwas eigenthiimlich Verführerifches. Man erinnert fih dabei unwillfürlid an 
Harun Arafchid, an die Palmen und Wohtgerüche, die Harems und Roſen, an 
‚die durchbrochenen Silberarbeiten und die koſtbaren Feſte. Allein im Morgen- 
lande ift alles dem rafcheften Wechſel unterworfen. Prinz Nadir ftellt Fein 
Bogenfchießen im Walde mehr an. Er zerichmettert jetzt lieber Flaſchenhaͤlſe 
mit Büchjenkugeln, und laͤßt ſich von London 20 Vogelflinten kommen. 

Mir Ali Murad gerieth auf der Heimreiſe aus England zu Trieſt in 
Widerwaͤrtigkeiten, und ſendete nach einem Parlamentsmitglied und Ex⸗Capitãͤn 


554 
der Gavallerie, um ihm aus der Patſche zu helfen. So geſchah es, daß Capi⸗ 
tän Langley, ber Indien nicht mehr befucdhen wollte, und deſſen über 
Indien herausgegebenen Buche wir die folgenden Skizzen entnehmen, den Weg 
über See und Laud nach Sindh nahm, und ſich ım Monat November in Bom- 
bay befand. Dort fah er bei einem Gaftmahl den Often und Welten in Scher- 
bet und Champagnergläfern ineinanderfließen. In Kurratſchi wohnte er einem 
Büchſenſchießen bei, und endlich langte er in der Hauptſtadt Mir Ali Murads 
wohlbehalten an. 

Hier, in Limonen:, Orangen und ‚Mango: Gärten, umgab ben, Prinzen, 
als er in feinen Palaft hinaufritt, um roftgebratene Rebhühner, Schweinswild 
und Pilau zu ſchmauſen, noch Die ganze Herrlichkeit aſiatiſchen Glanzes. Er 
machte dem Gapitän Langley ein herrliches turkmenifches Pferd zum Gejchenf, 
das acht Stunden lang faft in einem Athem galoppirte — eine Großthat, die 
von allen Reitern geprieien werben wird, mit Ausnahme derer von Alegander 
Dumas’ Schoͤpfung, die fchneller als Wind und Blig in —— Ga⸗ 
lopp von Paris bis Strasburg reunen. 

Das Sindhpferd wird mit Korn, Mehl und Butter gefüttert. Der Prinz 
unterhielt auch Eſel aus Choraſſan, weiße, koſtbare und höchſt nützliche Thiere. 
Unter ſeine Jagdfreuden gehörte die Haſenjagd mit Falken. 

Gapitän Langley erfreute ſich einer unendlichen Mannichfaltigkeit von 
Unterhaltungen, ſei es in Paläften, Gärten ober auf Jagdgründen, zuweilen 
auch auf Reifen mit einem ungeheuren Ragertroß. Bon den füßeren Vertrau- 
lichkeiten der Geſellſchaft war er natürlicherweife ausgeſchloſſen, allein eine 
Freundin fchilderte ihm die Familie des Emirs: die ſchöne junge Prinzeſſin, 
welche feit dem Tage nach ihrer Heirath nie von ihrem Herrn gefehen worben 
war; Die gewichtige Mutter, die eine zu ſchwere Laft felbft für ein Kameel 
wäre; die anmuthigen SHavinnen, melde mit den Papageien aufftanden, glän- 
zend wie fie felbft, und ihre zarten obgleich firengen Gebieterinnen bedienten. 

„Um 14 Uhr etwa ftredten fih die Frauen auf Tſcharpoys (eine Art 
Banapee) aus; ein Sflavenmädchen ſchwang den Fächer über ihnen; ein ande 
red rieb und pätichelte ihre Fußjohlen, um den Schlummer zu befördern, und 
bald waren fie dann im Lande der Träume, worauf die Dienerinnen ihrem 
Beifpiele folgten. 

Ungefähr um 2 Uhr Nachmittags ftanden fie auf, nahmen ein Bad und 
begannen ihre Toiletten. Diefer Prozeß war ein fehr umſtändlicher, und nahm 
volle drei Stunden in Anjpruch, denn die Frauen des Morgenlandes Tieben 
Kleider und Schmuck ebenfojehr, wie ihre abendbländifchen Schweftern. Ihr 
Haar wurde von den Hausmäbchen, die eine große Freude an diefem Gefchäft 
zu haben jchienen, gefämmt und geflochten. Die Kämme waren aus Ganbel- 
holz verfertigt und ſehr wunderliche Dinge, entfprachen aber ihrem Zwede voll 
fommen, Das für ihr Haar gebrauchte Del ift dasjenige, welches man aus 
Benfförnern gewinnt, deren ranzigem Geruch einigermaßen, wenn auch nicht 
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‚ganz, ein ftarker Parfüm, mit dem e8 zu Toilette-Amweden bebuftet wird, Drie 
Gegengewicht hält. Rofen-Attar ift-vieleicht ein zu zarter Parfüm für Belutſches 
Nafen, denn meine Auskunftgeberin jah ſolches nie in Kheirpur, wohl abı 
Sandelholz.Del in großer Menge. Moſchus wird ebenfalls hoch gejchäßt, wie 
Rofenwafjer, Jadmin-Efjenz und Drangenblüthen. Die Damen find ferner auım 
Freundinnen der wohlriehenden Harze, die zuweilen in ihren Wohnunger 
verbrannt werben. Unter ihren Toilette Gegenftänden haben fie mitunter aua 
eine jüßriechende Seife für die Ompteneh genannt, welche aus Limonenblüthere 
Limonenfchalen, Sandelholz, Zibeth und Weihrauh, in Roſenwaſſer präparich 
gewonnen, aber jelten gebraucht wird. Große Mengen Roſen-Conſerve wer 
den in jeder Familie bereitet, und die Damen betrachten fie als ein unfehl 
bares Heilmittel gegen alle unbedeutenderen Uebel.“ 3 

Die zweite Frau des Emird war von foldem Umfang, dab „fein Ele 
phant je einen Fangzahn hervorbrachte, aus dem man ein Armband für fie ver“ 
fertigen konnte“, was zeigt, wie jhön, fett und glüdlich ein Weib im N 
des Indus fein kann. 

Den Emir felbjt betreffend, jo jagt uns Gapitän Yangley, daß derſelbe 
feine Koſten ſpare, um ebenſo ſchwer und leibhaft zu werben, wie feine voll= 
wichtige Gemahlin, obgleich er die Angabe bezweifelt, daß jedes auf feinem 
Jagdgründen getödtete Wild dem Volke auf 800 Rupien und manchmnl nody 
höher zu ftehen komme. 

Judeß auch diefer Theil Indiens hat feine Kehrjeite. : 

„Zuweilen,“ jagt Capitän Langley, „wendet man die Folter an, um Geld‘ 
von Denen zu erpreffen, welche ihren unehrlichen Gewinn nicht herausgeben: 
wollen, oder um Geftändniffe in Griminalfällen. zu erzwingen. Man legt den 
Delinquenten dann auf ein Tſcharpoy, bindet jeine Füße unten mit einem Seil 
jo feſt ald möglich zufammen, und verurfacht ihm dadurch einen empfindlichen 
Schmerz. Genügt dies nit, um ihm ein Geſtändniß zu entloden, jo wird 
Waſſer über die Seile gegofjen, wodurch dieſe dergeftalt einjchrumpfen, daß fie 
dem unglüdlichen Dulder bis auf den Knochen einjchneiden, und einen folchen 
Sphmerz verurjadhen, daß der arme Tropf gern all jein Geld berausgibt, ober 
Alles befennt, was man von ihm herauspreſſen will; bin unb wieber befennt 
er fi, wie man denken kann, zu einem Verbrechen, daS er nie begangen hat, 
weil er phyſiſch außer Stand ift, bie ihm auferlegte Bein länger zu ertragen. 
Eine andere Folterungsart befteht darin, daß man einen brennend heißen Lab: 
ftod zwiſchen Die Schenfel eines Mannes bringt, während er mit feinen Dau- 
men an einem. Balken hängt. Die gewöhnlichere Art indeß ift die, daß man 
einige Käfer von einer eigenthümlichen Art in einer Taſſe feft auf den Nabel 
bindet. Die Käfer fangen dann augenblidlich dieſen Theil zu benagen an, 
freſſen fich faft in Die Eingeweide des Unglüdlichen ein, und verurſachen ihm 
dadurch einen ſolchen Schmerz und Schreden, daß er in wenigen Minuten 
anacgibt." _ 
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be „Bib einem Sindhi zuerft einen Fußteitt und dann ertheil ihm beine Be 
täͤhle,“ iſt ein Sprichwort in dem Lande, ſo daß einige dieſer Härten nicht ſo 
nverzeihlich fein dürften, als fie ſcheinen. Jedenfalls gibt es da keinen Klaffen- 
ũlinterſchied. 
be „So ungeheuerlich es ſcheinen mag, ſo iſt es doch nichts Ungewöhnliches, 
Be 05 jelbft hohe Staatsdiener an einheimifchen Höfen eine Tracht Prügel er 
Falten; der gegenwärtige Muftiar Kar St. Hoheit Mir Ali Murads hat Bei 
MM wei Gelegenheiten „den Pantoffel gegeſſen“, und ich zweifle nicht, daß er ihn 
verdient hat. Wenn der Mir zu Didſchi mit feinem Gefolge ausgeht und bis 
a) oder 10 Uhr ſchießt, dann kehrt er zum Frühſtück zurück, worauf er einen 
uDurbar im Landen hält, über den, wenn er gut mit Waſſer befprengt wird, 
Damit der Staub fich legt, ein großer Setrandſchi oder baumwollener Teppich 
dausgebreitet und an deſſen oberes Ende ein Tſcharpoy mit einem Paar Kiſſen, 
vum ihm ein thronartiges Ausſehen zu geben, geſtellt wird. Auf dieſem Tſchar⸗ 
yon nimmt der Mir Plaß, feine Höflinge Fauern fi auf den Teppich nieder, 
Uipie begünftigteren in der Nähe Sr. Hoheit, die weniger in Ehren gehaltenen 
in einiger Entfernung. ine oder zwei Bittfchriften werben vielleicht vorgelegt. 
var Dem fo, dann läßt der Mir feine Auge über ein halbes Dutzend Zeilen 
Lhweifen, ſagt den Betreffenden, ihre Sache werde ſpäter unterfucht werben, 
und fchiebt die Bittfchriften unter das hinter ihm befindlicheffiiffien.. Die Mufi- 
kanten erhalten nun Befehl, zu fpielen und zu fingen, worauf der Emir fich zu: 
rückzieht, um ſeine Sieſta zu halten, und die ganze Dienerſchaft und wer ſonſt 
da iſt, fängt ebenfalls an, ein Schläfchen zu machen, denn es iſt während des 
Schlummers des Souveränd fein Lärm geſtattet. Iſt der Mir aufgeſtanden, 
l ſo nimmt er ein Bad und kleidet ſich an, bringt hierauf noch einige Zeit mit 
Scheibenſchießen zu, oder laͤßt ſich einige Hunde zur Beſichtigung vorführen, oder 
beſucht einige der jungen, auf Rebhühner oder Krähen abgerichteten Falken, die 
I für folche Awede in Bereitfchaft gehalten werden.“ 

So jehr Kapitän Langley vom Emir bezaubert war, fo wenig war er es 
von den Kindern deöfelben. Als eine Probe von ihrer Lebensweiſe will ich er 
waͤhnen, das ic eines Morgens einen Beſuch bei Mirs jüngftem Sohne machte, 

als fein älterer Bruder Mir Schah Nowas vom Jagen nad Haufe fam. Er 
erfundigte fich zuerft nach der Geſundheit ſeines Bruders, der an einem ftarfen 
Abfceh litt, und äußerte dann einige Worte in Sindhi, worauf ein hochge 
wachfener Belutfche, von wildem Ausjehen und faft nadt, mit einem eifernen, 
etwa fünf Fuß langen Spieß ind Zimmer trat und fi) damit vor den Thron: 
erben ftellte, für den ich Bejorgniß gefühlt hätte, wenn die Miene beider Brü— 
der und mehrerer bewaffneter Diener nicht Die größte Ruhe verrathen haben 
würde. ‘Der mittlere Theil der Waffe war, wie ich dann fah, mit einem von 
Fett triefenden Tuche bededt, dad der junge Mir aufrollte und etliche gebra- 
tene Rebhühner jowie andere Cawabs hervorbolte, welche einen die Gaumeh- 
„nerven reizenden Geruch verbreiteten. Se. Hoheit ergriff fogleich ein Rebhuhn, 
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nahm es vom Spieß, und fing an, das Fleifch herabzureißen und es zu verze 
ren, ohne Brod und Salz. Als er damit zu Ende war, nahm er einen Dunie 
voll Mafler, ſpuckte es auf den Boden aus und ergriff dann das ſchmutzies 
Tuch jeines Pagen, eines Sindhi, benügte ed als Serviette, gab einen Magente 
von fich, jo laut faft wie ein Piftolenfchuß, und ftieß ald Danfgebet nach deje 
Frühftüd die Worte aus: „Al-humd-⸗o⸗lillah!“ n 

Wir führen aufd Gerathewohl, zum Nugen und Frommen aller Derer 
welche im Sommer mit den Schledereien und Diebereien von Dienern un 
Kindern zu kämpfen haben, eine Stelle an. Sie bezieht fih auf ein bei gu 
wifjen häuslichen Diebsfängern in Kheirpur übliche Strategem. „Nachden 
einer derjelben an feines Herrn Candiszucker, welcher in einem offenen irdener 
Gefäß, mit Tabak für die Hufah, Roſen-Conſerve und anderen ausgewählte, 
Dingen in einem Eleinen inneren Zimmer aufbewahrt war, wiederholte Dieb 
fähle begangen hatte, jann der Gebieter auf ein Mittel, den Dieb zu entdeden 
und that dies auf folgende Weiſe. Er fing etwa ein Dutzend Wespen, fehnit 
ihnen die Flügel ab, und brachte fie in das Gandiszuder-Gefäß., Das Zimmer 
war für alle Diener offen, allein nicht3 ereignete fich bis zur Abenbdämmerung. 
Um diefe Zeit ging einer der Diener, angeblih um einigen Tabak für jeines 
Herrn Hukah zu holen, in das Zimmer und ftieß plötzlich ein furchtbares Ge: 
jchrei aud. Der Herr wußte nun fogleih, daß fein Köder verfangen hatte, und 
ergriff flagrante delicto den diebifchen Nafcher, der mit einer Handvoll Candis— 
zuder zugleich ein halbes Dußend Wespen erwiſcht hatte.“ 

Eine andere, ebenfalls in dieſes Gapitel einjchlagende, Acht orientaliſche 
Anekdote ift folgende: „Ih habe noch von einer andern jcharfiinnigen Weiſe 
zur Entdedung eined Najchers gehört. Der Beraubte trieb einen Pflod in den 
Fußboden eines dunklen innern Zimmers, und befchmierte ihn gänzlich mit einem 
Präparat von Hing, oder Ajafötida. Dann verfammelte er feine Diener, von 
beren einem er wußte, daß er der Dieb war, und jagte, nach einer vorläufigen 
Geremonie zur Erwedung der Furt: „Nun geht einzeln im dieſes Bimmer, 
und greift den Pflod feft an; der Schuldige wird daran hängen bleiben, bie 
andern brauchen nichts zu fürdten.” Nachdem die Diener, einer nad dem 
andern, hineingegangen und zurüdgefehrt waren, wurden ihre Hände unterjucht, 
und alle, mit Ausnahme derjenigen eines einzigen, rohen nad Ajafödita. Die: 
jer war natürlicherweife der Dieb; denn ba er wußte, Daß er unbeobachtet jei, 
fo hatte er den Pflod, aus Furcht, daran hängen zu bleiben, wie man ihn ge- 
jagt, nicht berührt. ALS man fein Hous durchſuchte, wurde das geftohlene 
Eigenthum darin vorgefunden.“ 
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de — 
J Die Morgue in Paris. 


J 
Ü Die Morgue! Wer fühlte nicht Schrecken und Schauder bei Nennung 
Diefeg Gebäudes ſich überriefeln? Iſt dieſes Gebäude doc der trübjelige Ort 
bi Paris, an den man alle unbekannten Leihen bringt, alle Leichen, welche die 
% eine and Ufer fpielt, oder die man durch einen Zufall oder durch ein Ver: 
Mechen blutig und entfeelt auf dem Straßenpflafter Bingeftredt in irgend 
nem Winfel gefunden bat, alle Xeichen, die von feinem Verwandten, feinem 
efrenndeten MWefen in Anſpruch genommen, bier den neugierigen Blicken des 
Wublifums ausgeftellt bleiben, bis fie ohne Thränen umd jede Beileidsbezeugung 
Ner Erde: übergeben werben. 

d Dieſer Schauplatz des Grauſens, auf dem ſich der Tod in allen Geſtalten 
vnd Modificationen, gewiſſermaßen mit dem ganzen Luxus feiner Gntjeglichkeit, 
fer gaffenden Menge vor die Seele ftellt, einen Moment näher ind Auge zu 
laſſen, iſt unſern Leſern vielleicht nicht unintereſſant. 

Wenn ſie ſich im Geiſte unſerem Gange anſchließen wollen, ſo führen wir 
ke an das Ufer des Fluſſes, der Paris mitten durchſtrömt. Wer folgt wicht 
lern einem fließenden Strome? Der Strom hat feine Gefchichte und wer ein 
Ohr dafür hat, kann fie von den murmelnden, plätfcyernden Wellen ſich erzäß 
ken laſſen. Gr entftcht vielleicht aus einem Quellchen, einem Wafjertropfen, ber 
bejcheiden von einem Feljen fällt und unten unter grünem Moos und Feld— 
blumen wie verloren dahin hüpft. Bald jedoch fommen ihm andere Fleine, luſtige 
Bäche zu Hülfe, die ſich vergnügt über blanke Kiefel und filbernen Sand hin- 
fort bewegen. Sie find noch Hleinlaut und lispeln nur leife wie mit Kinder— 
ftimmen, Bald füß, bald Hagend traurige Idyllen, die nur eine weit übergebeugte 
Trauerweide träumerifch in fi aufnimmt. Bald aber wird das Flußbett brei- 
ter und die Wafjer werden ernfter. Schon fluthen fie durch Stäbtchen und 
Städte und hier werben fie ſchon durch Graniteinfaffung und Quais beengt. 

Adieu nun, blühende, lacyende Ufer! Der Strom wird hier von Brüden 
tberthürrmet und tritt, wenn man will, in das politifche Leben. 

Blut miſcht fich in feine Wogen und Leichen werden von ihm dabingefpält. 
Mit Haft ımd Eile, wie von Schreden gejagt, entflieht er den Mauern, ſich 
majeftätijh in meite Ebenen ergießend, wo er wieder ruhig und nachdenklich 
fließt, fi durch Felfen hindurchdrängend, von denen er manches Andenken mit 
fich ind Meer, d. h. in die Unendlichkeit bineinbringt. 

Mit ſolchen mehr oder weniger poetifchen Gedanken fommen wir an die 
Inſel St. Louis, die wir überjchreiten, um dann, die ehrwürdige Notre - Dame 
de Paris und die ehrwürbige Facade des Hotel-Dieun — das Gebet und das 
Leiden — zwei Schweftern — hinter uns lafjend, uns einem Kleinen Gebäude 
zu nähern, dad, am Marche⸗-Neuf liegend, die Seine berührt. 
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Diefes Fleine Gebäude ift die Morgue. 

Wie fie jegt am norböftlihen Ende der St. Michel» Brüde fteht, ift fie 
1804 erbaut. Vordem wurden die unbefannten Leichen im Gefängniß des 
Grand⸗Chatelet aufgeftellt. 

Das fleine Haus befindet fi) hart an der Seine. Man tritt in dafjelbe 
ein durch einen Thorweg, der auf eine große Vorflur führt. Auf der linfen 
Seite derjelben befindet ſich der Ausitellungsjaal, der. durch Scheiben und Gitter 
abgegrenzt ift. 

Man kann fich nicht leicht etwas Düftereres denken, als diefen Fleinen 
Saal, in dem ſich ſchwarze Marmortiſche befindey, die nach der Wand zu fchräg 
in die Höhe gehen und dort eine Erhöhung haben, die gleichfald von dieſem 
Marmor und eine Art fteinenes Kopfkifien bildend, das Haupt der Reichen jo 
gelegt, zeigt, daß man es vom Gitter aus wahrnehmen und möglicher Weiſe 
erkennen kann; darüber, in der Mauer eingefchlagen, befinden fich aroße Nägel, 
an denen Die Kleider der Todten aufgehangen werden. Dft, wenn ber ausge: 
legte Leichnam durch den Gelbftmord oder die zufällige oder abſichtliche Tödtung 
entftellt oder dur die Wirkungen des Waſſers bereit3 jo unkenntlich geworden, 
daß bem Auge feine Unterjeyeidung mehr möglich, kann man ihn nur noch an 
den Kleidern erfennen und die Idendität daran nachweifen. Auf der andern 
Seite des Vorflurs ift das Bureau des Schließers, der unter der Oberaufficht 
eines Arzted dies traurige Gtablifjement leitet und bewacht. Der Saal für bie 
Secirung ber Leichen ift neben diefem Bureau und zwei fteinerne Tiſche mit 
einer Reinigungsmaſchine nnd einigen Flaſchen Chlor jind darin das ganze 
Ameublement. 

Außerdem gibt es noch eine eigene Kammer für die leider der Ertrun- 
fenen, Ermordeten oder Grftidten, die der Tobtengräber fortnimmt, ohne daß 
fie reclamirt worden find. Wir kennen nichts ZTraurigeres, ald einen Beſuch 
biefer Stleiderfammer des Todes, ın der fih in abfchredendem Durcheinander 
der Ruß mit den Lumpen, die Bloufe mit dem QTuchfrad, die Seidenrobe einer 
Schaufpielerin mit dem Kattun einer Obftverfäuferin vermijchen, 

Unter dem Dad) hat man eine Art Verfchlag angebracht, in welchem der 
Aufwärter der Todten wohnt, der Tag und Nacht das Gebäude nicht verlafien 
darf, weil defjen Thor den ſchaurigen Gäften immer offen ſtehen muß. 

Wenn die Todten weber reclamirt nody erfannt werden, fo bleiben fie drei 
Tage ausgeftelt, nach welder Zeit fie nach einer Ordre des Polizei- Präfekten 
in Badleinen gerollt, in einen Kaſten gelegt und daunn in die allgemeine Leichens 
grube geworfen werben. 

Wie viele von den traurigen Opfern, welche ihre erften Stunden des ewi- 
gen Schlummerd hier auf den Falten Steinplatten der Morgue verjchlafen, hätten 
vergefjen, aber frieblih, glüdlic vielleiht im Schooße ihrer Provinz Ieben 
fönnen, während fie in Paris dem Lafter, der Verſuchung und der Verzweiflung 
erliegend, bier der Meuge ein efelhaftes Schaufpiel geben. 
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Man muß nämlich um Alles, nicht-glauben, daß die Morgue für die Barifer 
Bevölkerung ein Ort für tranrige Betrachtungen, über die Welt und Das menſch— 
liche Leben ift. Die Morgue ift für den Pariſer Pöbel ein Gegenſtand ber 
Neugier, das Gafe der Todten, wo er ericheint, um die Neuigkeiten des’ Tages 
zu juchen, die Ermordeten zu muftern und die Erhängten und Ertränkten zunzäblen. 

Der Vorflur ift immer gefüllt von Menſchen, die da gaffen, ſchwatzen und 
lachen und vor denen der Tod feine Schreden und feine Majcftät verloren hat. 
Nur dann und wann fieht man einen Fremden oder Sonderling, der eraft auf 
die ‚Scene des Schredens blickt, Die jich feinem erftarrenden Auge eröffnet. 


Seuilleton. 


Georg Freudenberg hat ſich bereits durdy | halla aufgenommen hat. Im Gegenfag Hierzu 
feine epifche Dichtung „Loreley“ umter den rhei- | gr wie wir. lejen, der gegenwärtige Kö ig von 
nischen Dichtern eine geachtete Stellung er- ayern, Maximilian U., für das von ibm 
worben. Die „Loreley“ wurde bei ihrem Er- | gegründete Marimilianeum ein sog Gemälde, 
ſcheinen von der Kritik ſehr freundlich aufge- ' „Luther auf dem Reichstage zu Worms“ be- 
nommen und bat für das Talent des Poeten | ftimmt umd mit deifen Ausführung ven be— 
zu Compofitionen e im - eier Sattung den | rühmten Schnorr von Garoläfeld, der gegen- 
beiten Beweis elite 8 wäre deshalb jehr | wartig in Dresden lebt, beauftragt. Schnorr 
erwünfcht, ibn bald wieder. mit einer Arbeit in | bat jeine langjährigen Arbeiten für die Bilver- 
diefem Genre vor das Publikum treten zu ſehen. bibel vollendet und wird nun wieder der Del- 
Im Augenblick ijt ein Bändchen „Gedichte“ mulerei fich zuwenden und mit dem oben er 
von Freudenberg erichienen, welche ſich durch mwähnten Bilde dazu den Anfang machen. 
die den rheinländiihen Poeten eigenthümliche | Hoffentlich wird der greife Künſtler dieſes große 
Frische, Leichtigkeit und Sinnigfeit auszeichnen, | Werk nod vollenden und das eine oder andere, 
Es find neben manchem Unbedeutendem darin kleinere Delbild ihm noch folgen laffen werden 
einzelne Gedichte, welche man mit gutem Ge- | Fünnen; wenigitens auf feinen Geiſt haben vie 
wijjen dem Beten, was in den legten Jahren | Jahre noch feinen, ſchwächenden Einfluß zu, 
* dem Gebiete der Lyrik geleiſtet worden iſt, üben vermocht. 


an die Seite ſetzen kann. Inden wir uns für R — — n 
beute mit der nei e des höchit geſchmackvolien au —— Stimmung des Publikums 
Büchleins, das im Series von Shriftian Lim- ſtets einen Maaßſtab zu befigen, hat der Beſiher 
barth in Wiesbaden erfhienen ift, begnügen, eineß der verbreitetjten Journale in London ſeine 
werden wir in der nächiten Nummer des „Rheins Leſer daran gewöhnt, ihm Briefe zu fhreiben, 
näher darauf eingeben und namentlich einzelne ae ve biefer Gorrejpomdenz hat er folgendes 
Gedichte daraus unſeren Lefern vorführen. ejultat gezogen: Unter 100 Leſern interejjiren 
ſich 90 für die Lebendmittelfrage,. 50 für Polizei- 
: und Rechtsfälle, 30 für Abhandlungen über Löhne 
Ein Lutherbild von Schnorr. Man hat | und Arbeitseinitellungen, 6 für auswärtige Po— 
einer Zeit dem König Ludwig von Bayern es | litit, 3 für Nattonalöfonomie, Freihandel ıc., 
ehr vnerübelt, daß er Luther nicht in die Wal- | und erjt ein halber Leſer für Reform. 








Abonnements-Einladung. 


Mir bitten unfere verehrlichen Abonnenten, die Beitellungen auf das mit dem 
1, October beginnende vierte Quartal der Wochenjchrift 


„Der Nbein‘ 


balvdigft zu machen, damit in der Nachlieferung der nächiten Nummern feine Störung eintritt. 
Man abonnirt bei allen löblichen Poltämtern und Buchhandlungen (in Wiesbaden auch im Bü- 
reau der „Mittelrheinifhen Zeitung“) vierteljährig nur mit einem Gulden. 


Mit der nüchſten Nummer beginnt das vierte Quartal. 





Unter Berantwortlichleit des Herausgebers gebrudt von Carl Ritter, 


Der Rhein. 


Sodenfarif 


Literatur, Kunft und PER Leben. 


Heraudgegeben 
von 


Chrifian Hoeppl. 


No. 36. Wiesbaden, den 7. Pktober. 1860 














Der biertefjäßrige Abonnementäpreis beträgt 1 fl. ot oder 17 Sübergroicen, 1 Alle Poftämter und — en. nehmen 
Beftellungen an. In Wiesbaden abonnirt man in der Kreidelichen, Ritter'ichen und Fimbartb'ihen Bud 
— und im Bürcau der „Mittelrheinifchen Zeitung.“ 




















Die drei Eichenblätter, 


Eine Harzfage von Carl Braaſch. 





Der Kramer war der reichte Fuhrherr in Clausthal; er fuhr für die 
Hütte nah) Goslar und nad DOfterode und hatte die beiten Pferde und das 
Ihönfte Geſchirr. Wenn er nad dem „Auerhahn“ (em Wirthshaus zwiſchen 
Clausthal und Goslar) fam, zog der Wirth feine Kappe ab, die ihm fonft wie 
angeleimt auf dem Kopfe ſaß; denn der Kramer ließ was darauf gehen, wenn 
er im Wirthshauſe jap. 

Unter feinen Knechten war der Andres der ſchmudſte, und er galt um ſo 
mehr bei ſeinem Herrn, als ihn dieſer von klein auf bei ſich gehabt hatte. 
Andres war nämlich aus Wildemann und hatte ım Alter von ſieben Jahren 
Ihon Vater und Mutter verloren. Um die arme Waiſe Fümmerte fich Fein 
Menſch, und er mußte betteln, wenn er nicht verhungern wollte. Er ging von 
einem Ort zum andern und Fam endlich auch nach Clausthal vor Kramers Thür, 
wo gerabe die Heine Anna auf dem mit frifchem, weißen Sande beftreuten 
Steine jaß. 

Anna war der Abgott ihrer Eltern, die weiter fein Kind hatten, und ob: 
gleich fie erjt drei Jahre alt war, fo befahl- fie doch jchon, und Vater und 
Mutter gehorchten. Ald Anna den Knaben ſah, wie er bittend und mit ein- 
gefallenen Baden vor ihr ftand, fahte fie ihn am Arme und zog ihn ins Haus, 
. wo der arme junge feine Leidensgeſchichte erzählte und Kramer und feine Frau 
fo damit rührte, daß fie ihn ganz bei ſich behielten. Andres wuchs heran und 
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als er die Schule verließ, konnte er ſchon fahren wie ein Alter, und wußte bet 
Nacht und Nebel alle Wege auf fünf Meilen in die Runde zu finden. Kramer 
freute fich über ihn un) nad ein paar Jahren ſchickte er ihn überall Hin, wo 
er jonft immer jelbjt gegangen war. Gr gab ihm auch reichen Lohn, obgleich 
Andres erft gar nichts nehmen wollte, jo daß er fich beſſer Eleiden fonnte, als 
alle anderen Fuhrknechte. Er machte eine flattlihe Figur, und wenn er mit 
jeinem Fuhrwerk den Zellbach herauf Fam und mit ber Peitjche Enallte, jah ihm 
manches Mädchen nach, die jonft nur an Hüttenfchreiber und dergleichen Leute 
dachte, und fagte für fih: „Der Andres ift doc ein hübſcher Junge!” Andres 
fümmerte fidy aber um die Mädchen nicht, und wenn fie ihn anredeten, war er 
linfifch oder grob; denn er hatte nur Augen und Ohren für die Tochter feines 
Herrn. Von dem Augenblide an, wo ihn Anna am Arme ind Haus gezogen 
hatte, betrachtete er fie als feinen Schußengel und erwies ihr förmlich Wer: 
ehrung. Mit der Zeit hatte fi) das Gefühl ein wenig verändert, und die 
Scheu, mit der er ihr nahe Fam, war einer ängjtlichen Sorge für fie und einer 
außerordentlichen Zuvorkommenheit gewichen. 

Die meiften jungen Leute, mit Denen fie zufammenfamen, betrachteten fie 
ſchon als ein Paar, und e3 jchien, ald ob der Z1jährige Andres und Die 
17jährige Anna, obgleich noch fein Wort der Liebe über ihre Lippen gekommen 
war, derjelben Meinung wären. Wenn's irgend anging, machten fie am Abend 
einen Spaziergang, ohne daß Kramer und feine Frau es wußten, und fuchten 
dabei immer foldye Wege und Stege auf, wo ihnen jelten Jemand begegnete, 
Das konnte nun nicht lange verjchwiegen bleiben, um jo weniger, da gegenüber 
ein altes Weib wohnte, deren Sohn fich eifrig, aber vergeblih, um Anna’s 
Gunft bewarb. Sie lauerte den Beiden auf, und als fie wieder einmal am 
SonntagNahmittage Arm in Arm ind Holz fehleuderten, Fam ihnen Kramer, 
den das alte Weib aufgehegt, mit einem Donnerwetter entgegen. Andres und 
Anna fuhren auseinander, ald ob fie was Böſes gethan hätten und Fonnten 
fein Wort hervorbringen. Zu Haufe aber, als auch die Mutter anfing zu 
Ichelten, da fragte Anna, was denn Unrechred von ihnen begangen wäre ? 

„Du haft eine Liebjehaft mit dem Andres, dem Bettelbubeul!“ rief Kramer 
in hoͤchſter Wuth. 

„Bis jetzt iſt's noch Feine Liebſchaft geweſen, die ich wit dem Andres ge 
habt habe,” erwiderte dad Mädchen, indem feine Wangen glüheten und feine 
Augen funfelten, „aber nun wird's eine, und ich ſag' Euch, ich ae mein 
Lebtag feinen Andern, wie den Andres.” 

Damit lief fie aus ber Stube und ſchloß fich in ihre Kammer ein, Andres 
ftand mit gejenktem Kopfe da, und erſt ald der Sturm nacdhgelaffen, fagte er 
furdtfam: „Ihr habt mid, einen DBettelbuben genannt und der bin ich freilich 
gewejen, bis Eure Güte mich zu was Befjerem gemacht. Das werd’ ih Euch 
dankbar gedenken, jo lange ich lebe. Aber eben, weil ich jetzt etwas Beſſeres 
bin, darum werde ich, auch jelbft wenn Ihr mich jegt verftoßt, ein Bettelbube 
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gewiß nicht wieber werben. Eure Tochter hab’ ich lieb, wie fonft Nichts auf 
der Welt, aber fragt fie, ob ich’8 ihr jemals gejagt Habe, — ich bin alſo nicht 
undanfbar gewejen.“ 

„Was fol das lange Reden?’ rief Kramer. „Nimm Deine Sachen und 
mad’, dab Du fortfommft. Nicht eine Nacht mehr darfft Du unter meinem 
Dache bleiben.“ 

Andres wollte noch etwad erwiebern, aber die Frau ſchob ihn ſcheltend zur 
Thüre hinaus. Gr ging auf fein Kämmerlein und padte fein Eigenthum zu: 
fammen, wobei manche Thräne mit hineinfiel, dann nahm er’3 auf die Schulter 
und bracht e8 zu dem Knecht im „Schwan“, mit dem er gut befannt war, ohne 
dieſem jedoch zu jagen, was vorgefallen war. Er eilte fort aus der Stadt mit 
dem Borfage, ſich ums Leben zu bringen; doch war er noch nicht weit gekom— 
men, als er fich bei Namen rufen hörte, und beim Umjchauen Anna erkannte, 
die von ihm Abſchied nehmen wollte, und der er dad Verjprechen geben mußte, 
fid, jelbft fein Leid anzuthun. 

Nun mußte er wohl feinen Plan ändern, und als er nad einer halben 
Stunde Anna das letzte „Gute Nacht” geboten hatte, ging er in dem Walde 
bin und her, überlegend, was er fünftig anfangen wolle. Er wußte jelbft nicht, 
wohin ihn feine Füße trugen und achtete weder auf Weg noch auf Steg, bis 
er plößlicd vor einem dampfenden Meiler ftand. Er glaubte, derjelbe gehöre 
dem Jacob aus Wolfshagen, den er recht gut Fannte, weil er ihm oft erlaubt 
hatte, feinen Karren hinterzuhängen, wenn fie eines Weges fuhren. Da er ben 
Köhler fchnarchen hörte, jo ſetzte er fich ruhig hin, mit dem Vorfage, Die Nacht 
dort zuzubringen. Kaum hatte er aber Plaß genommen, jo rief eine tiefe Baß— 
fimme von der andern Seite des Meilers: „Was haft Du bier im Walde 
zu thun ?“ 

„sh wollte den Jacob um ein Nachtquartier Bitten, antwortete Andres 
erichroden. 

„Hier hat Jacob Nichts zu fuchen, diefer Meiler gehört mir!” dröhnte ed 
von Der andern Seite, und dabei warb der Obertheil eines gewaltigen Körpers 
fihtbar. „Biſt Du aber hungrig und mühe,” upe die Stimme fort, „jo kannſt 
Du liegen bleiben und mein Gaft jein.“ 

Ehe Andre Etwas jagen Eonnte, reichte eine Hand, die fo groß war wie 
eine Bratenjchüfjel, Klarbrod und Wurft herüber, und der unglüdliche Liebhaber 
griff flinf zu, da er jeit Mittag Nichts gegefien hatte. Auf die nämliche Weiſe 
fam auch eine Kanne Bier zu ihm, aus. der er einige herzhafte Züge that. Als 
er gefättigt war, bedankte er ſich aufs Beſte und Iegte fi) zum Schlafen 
zurecht. 

aAber fein Wirth Tieß ihm nun feine Ruhe; er fragte wiederholt, wie er 

jo fpät in den Wald fomme, und was er da wolle Andres erzählte darauf 
feine Lebensgejchihte und brach am Schluſſe in Klagen darüber aus, was nun 
aus ihm werben ſolle. 


* ie. 


564 


„Was aus Dir werden fol?“ fragte der jenſeits des Meilers, „ein Holz 
ſchlaͤger.“ 

Dazu hatte Andres nun eigentlich keine Luſt; denn der ächte Harzer wird 
kein Holzſchlaͤger — dieſe kommen alle aus dem Lande herauf — aber er wagte 
es nicht zu ſagen. Er ſuchte auszuweichen und erwiederte: 

„Was ſoll ich zwiſchen den Holzſchlägern? Die haben alle eine Heimath, 
wohin ſie Sonnabend-Nachmittags gehen. Wohin ſoll ich aber und wo ſoll ich 
meine Sachen laſſen? Und dann hab' ich auch keine Axt.“ 

„Du biſt ein Narr,” rief der Große ungeduldig, und wärft Du nicht aus 
MWildemann, ich ließ Dich laufen. Jetzt höre, was ich fage, und thu's auch, 
ſonſt ſollſt Du mid) ganz fennen Iernen.“ 

Die Stimme rollte wie Donner und die Tannen rauſchten jo jeltjam, 
daß dem Andres ganz ängftlich zu Muthe wurde, Leiſe ermwieberte er: „Ich 
will Alles thun, was Ihr mir jagt.“ 

„But,“ antwortete der Große, und fuhr dann freundlicher fort: „Wenn 
die Sonne aufgeht, mahft Du Did, auf den Weg nad der Altenau; dort im 
Rathhauſe triffit Du die Holzichläger und mit ihnen geht Du auf die Arbeit. 
Dein Krämchen holſt Du nächſten Sonnabend vom Knechte im Schwan und 
gibft ed dem Nathhauswirth zum Aufheben. Eine Art will ih Dir leihen; fie 
fteht hinter Dir, und wenn Du fie nicht mehr gebrauchft, jo ftelle fie nur zwi⸗ 
chen diefe drei Fichten, da werde ich fie ſchon wiederfinden.“ | 

Als eben die oberſten Tannenjpigen in der Morgenfonne glänzten, erwachte 
Andres aus einem tiefen Schlafe. Verwundert ſchaute er um fih, — da war 
weder Meiler noch Köhler, nur den fehwarzen Fled, wo Sohlen gebrannt wor: 
den waren, konnte man nod) fehen. Schon wollte er Alles, was er am vori⸗ 
gen Abende erlebt hatte, für einen Traum halten, ald er an dem Baume, unter 
welchem er gelegen, eine neue jchöne Art lehnen Jah. Er befichtigte fie genau 
und erblidte unten im Stiele einen wilden Mann mit einer Tanne in der Rech: 
ten eingebrannt, eben ſolches Zeichen befand fich aud oben am Eifen. Nun 
wußte er gewiß, mit wen er zu Abend gejpeift, und mit einem eigenen Gefühl 
von Hoffnung und Furcht gehorchte er den Worten feines Beſchützers und ging 
nad dem Rathhaufe auf der Altenau. Er wurde ald Holzjchläger angenommen, 
und noch vor Mittag war er mit feinen neuen Gefährten in allem Werfe. Er 
hatte gefürchtet, Die ungewohnte Arbeit möchte jchlecht gehen und ihn bald er- 
müben, das war aber nicht der Fall; er hatte eben jo viel Ausdauer, als bie 
übrigen, ja er richtete noch mehr aus; denn feine Axt ſprang von Feiner. harzis 
gen Stelle, von feinem Afte zurüd, fie ſchnitt überall. Durch, wie. Durch eine 
Spedjeite. Die andern Hauer befamen ordentlich Refpekt vor ihm, und. Keiner 
glaubte feinen Worten, daß er ein Neuling ſei. So kam es denn, daß fie ed 
ihm auch nicht fo übel nahmen, daß er fich von ihnen fo viel ald möglich fern 
hielt, und beim Eſſen, Schlafengehen und Aufftehen Faum ein Wort redete. 

Die Woche jhien, wie es dem Andres vorkam, Kein Ende nehmen zu 
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wollen, aber endlich wurde e8 doch Sonnabend uud als der Lohn am Nach— 
mittage gezahlt war, machten ſich Die Andern auf nad) ihrer Heimath, und er 
wanderte bin nach Glausthal. Bor dem Dunfelwerben wagte er fich nicht in 
Die Stadt, und da er hinein kam, ſchlich er fich wie ein Dieb dur die Stra- 
Ben bis nad dem Schwan. Gein Freund mußte fchon Alles, und erzählte ihm, 
was fid) in Kramers Haufe in den acht Tagen zugetragen habe. Da war es 
nämlich böfe hergegangen; denn Anna hatte geweint und geflagt, und die Alten 
hatten getobt und gewüthet, und endlich eine alte Baſe aus Dfterode herauf: 
fommen lafjen, mit der das Mädchen hatte abreijen müfjen. 

Andres nahm feine Sachen und verließ mit blutendem Herzen Clausthal, 
wo er ed nun, da Anna weg war, feinen Augenblid mehr aushalten konnte. 
Noch in der Nacht wanderte er nach der Altenau, wo er dem Wirth feine Habe 
zur Aufbewahrung übergab. Am Sonntage nad) der Kirche machte er fich, mit 
reiner Wäſche und dem Feſttagskleide angethan, auf nach Ofterode, um Anna 
wo möglich zu fehen. Gr kannte das Haus der Bafe, ging ein paar Mal vor- 
über und, da er Niemanden am Fenfter jah, wagte er e8 auf den Thürgriff zu 
fafien. Das Haus war verfchloffen, — er Elopfte und es blieb wie vorher. 
Da verdoppelte er feine Anftrengungen und nun öffnete ſich über ihm ein Yen: 
fter, aus dem die Baſe herausgudte und ihn mit einer Fluth von Schimpf- 
wörtern begrüßte, zwilchen denen ihm die Weifung zufam, ſich augenblidlich 
fortzupaden. " 

„Das alberne Gänschen,” ſchloß fie, „ift längft nicht mehr hier, die hab’ ich 
ins Land gebracht, wo fie ficher ift vor den Nachftellungen folcher Umbertreiber, 
wie Du bifl.” Das Fenfter wurde klirrend zugejchlagen, und Andres ging 
traurig feiner Wege. 

Von nun an blieb Andres, wenn die andern Holzfchläger Sonnabends 
nah Haufe gingen, im Walde; verjihlief, wenn er fonnte, den Sonntag, und 
ging erft am Abend nad) der Altenau, um die Wäjche zu wechſeln. Er wurde 
immer trauriger und ftiler und feufzte bei der Arbeit, daß ed einen Stein hätte 
erbarmen mögen, denn der Liebesgram nagte ihm tief im Herzen. 

Es war fchon gegen den Herbit, ald er eines Sonntags früher als ge 
wöhnlicy nad) der Altenau ging. Als er ſich umgezogen, trat er in die Gaft- 
ftube und fand dort zu feinem großen Schreden den Kramer fißen. Er wollte 
wieder umkehren, aber Kramer rief: „Du willft Doch vor mir nicht weglaufen ? 
Komm, wir haben und ja jo lange nicht gefprochen I” 

Andres kehrte um und ſetzte ſich mit Elopfendem Herzen neben feinen 
Pflegevater. Nach manden gleichgültigen Her- und Hinreden, fagte diefer: 
„Es ift wirflih Schade, daß Du fein Geld haft, denn jegt könnteſt Du einen 
guten Handel machen. Der Beik ift geftorben und fein Fuhrwerk fteht zu ver- 
faufen, die Wittwe will aber dreihundert ſolche dafür haben!” Dabei warf er 
einen blanfen Wildemannsgulden auf den Tiih „Da, dreihundert ſolche,“ fuhr 
er fort, „it zwar noch wenig, aber fie fallen nicht von den Bäumen, wie bie 
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Blätter, fonft fönnteft Du fie leicht auflefen, das Fuhrwerk kaufen und meine 
Anna dazu bekommen; denn ich gönne fie Dir lieber wie jedem Andern, — 
natürlich wenn Du Geld haft.“ 

Andres fchludte feinen Aerger hinunter nnd fagte: „Wann wird’3 denn 
verkauft ?“ 

„Nu!“ rief Kramer verwundert, „Du denkſt Doc wohl nicht daran, es zu 
kaufen ?“ | 

„Warum fol ich nicht daran denken?“ Tachte Andres verzweifelt. „Sagt 
nur, wenn der Bietungstermin it.“ 

„Es wird unter der Hand verkauft,“ verfeßte der Fuhrherr, „und Du 
fannft Deine dreihundert Gulden anbringen, wenn e8 Dir gefällig ift.“ 

„Ich will mir's überlegen,” fagte Andres. Dann ſchwieg er eine Weile, 
aber man merkte e8 ihm an, daß ihm noch Etwas in der Kehle ſteckte. End: 
lich fragte er in ganz befonderem Tone, der recht gleichgültig Klingen follte: 
„Iſt denn Anna wieder bei Euch?“ 

„Sa wohl,” antwortete Kramer, „fie ift wieder da und wird fich freuen, 
wenn ich ihr erzähle, daß Du im Walde ein reicher Mann geworden bift.“ 

„Sagt ihr Lieber,” fiel Andres ein, „daß ich ein ehrlicher Kerl geblieben 
bin, und fie nur noch tauſendmal lieber habe, wie fonft.“ 

„Will's ausrichten,“ entgegnete Kramer. „Na, und ich wünfche, daß es 
wahr ift, was Du fagft, und daß Du die dreihundert Gulden auf ehrliche Weife 
erworben haft.” Damit reichte der Fuhrherr feinem früheren Lieblinge die Hand 
und ſah ihn mit einem Blicke an, der es deutlich zeigte, wie ihm ber Burſche 
noch und Herz gewachſen war. Dann ging er fort. 

Andres begab fich auf fein Kämmerlein, wo er jeine Habfeligkeiten hatte, 
und zählte feine Erfparniffe, Die er bei Kramer und die er ald Holzhauer ge 
macht; aber ed waren nur fünfzig Gulden, er mochte zählen jo viel er wollte, 
Das Herz wollte ibm fpringen vor Betrübniß, und um ſich Luft zu machen, 
ging er hinaus ins Freie. Bald befand er fich, er wußte nicht wie, mitten im 
Walde, nnd hier in der Ginfamfeit rief er einmal über das andere: „Ach hätt’ 
ich doch dreihundert Gulden!" Plötzlich raufchte es neben ihm in den Tannen, 
und er hörte eine tiefe Stimme, ‚die ihm noch von jener Naht am Weiler her 
in den Obren Hang: „Warum greinft Du denn. wie ein Bub’, wenn er bie 
Ruthe geſchmeckt Hat?“ 

„Ach, Ihr ſeid es,“ ſagte Andres nicht — Beben. „Ihr meint es gut 
mit mir, aber jetzt könnt' Ihr mir gewiß doch nicht helfen.“ 

„Laß hören,“ verſetzte der Große, indem er ſtille ſtand und ſich auf die 
Tanne ſtützte, Die er in der Rechten als Stab führte. 

Andres Tieß fich nicht Iange nöthigen und machte feinem Herzen ordentlich 
Luft. Als er zu Ende war, fagte der Große: „Du kannſt lange Holz fchlagen 
oder dienen, eh’ Du foviel Geld erfparft, und bis dahin möchteft Du und Anna 
wohl die Luft am Heivathen verlieren. Schaff’ Dir einen Hedepfennig an; hier 
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baft Du, was du dazu gebrauchft.“ Hierbei griff der Große in feinen Schurz 
und ri drei Eichenblätter heraus, die er dem Andres mıt den Worten gab: 
„Die leg’ Dir aufs Herz und fo lange es darin rein ift und Du ein fleißiger 
Burfche bleibft, werden fie ihre Schuldigfeit thun. Jeden Morgen Fannft Du 
einmal zujehen, ob fie nicht welf geworden find.“ 

„Sch danke Euch fchönftens, Herr!” ftotterte Andred, indem er that, wie 
ihm geheißen war. 

„Schon gut!” erwieberte der Andere, während Andre an den Tannen- 
wipfeln, Die fich beugten, merkte, daß er fortaing; denn ordentlich gejehen hatte 
er ihn dieſes Mal eben jo wenig, wie in jener Nacht. 

„Drei Gichenblätter”, fagte er für fih, als er gebanfenvoll nad) der 
Altenau zurüdjchlenderte, „was fol icdy Damit machen?“ Doch in demjelben 
Augenblide warf er ſich ſchon feine Undanfbarfeit und fein geringes Vertrauen 
vor und date: „Er hat's gut mit mir. gemeint, und gewiß bringen mir aud) 
diefe drei Gichenblätter noch Glück.“ Auf welche Art dies gefchehen könnte, 
davon ſich einen Begriff zu machen, war er freilich nicht im Stande. 

Kaum grauete der Tag, ald auch Andres jchon vom Heuboden, wo er ge 
Ichlafen hatte, herunterfroh und an eine Bodenlufe trat, um zu jehen, was aus 
den drei Eichenblättern geworden jei. Gr zog fie hervor und fand fie noch eben 
jo ſchön grün, als ob fie im Augenblide erft abgepflüdt wären, aber dicker 
Schienen fie geworben zu fein, und bei näherer Betrachtung fah er, daß fie ſich 
in drei Eleine Beutel verwandelt hatten. Er ſchaute in jeden hinein und aus 
jedem lachte ihm ein blitzblanker Wildemanndgulden entgegen. Er verbarg 
feinen Schaß wieder auf feinem Herzen und faltete dann feine Hände zum 
Danfgebete dafür, daß Gott ihm in der Geftalt des wilden Mannes einen 
Wohlthäter und Netter gefandt habe. 

In dieſer Woche Fannten ihn die andern Holzjchläger gar nicht wieder, 
jo verändert war er; er war luftig und gefprädig, fang und pfiff, Daß es im 
Walde wiederhallte und hielt fi) eng zu feinen Gefährten, wie nie zuvor. Diele 
wunderten fich nicht wenig und ftellten mancherlei Vermuthungen auf, da fie nad 
und nad) von Diefem und jenem über Andres. und feinen Lebenslauf alles er- 
fahren hatten. Giner von ihnen hatte audy gehört, daß er am Sonntag mit 
Kramer zufammen getroffen fei, und der meinte: „Er hat ſich mit dem Alten 
ausgeföhnt, und nächften Sonnabend ſehen wir ihn zum Teßten Male.“ 

Diefe Prophezeihung traf ein. Andres hatte die ganze Woche hindurch 
feine Neugierde bezähmt und nicht nach feinen Hedepfennigen gejehen, obgleich 
es ihm immer fehwerer und ſchwerer auf dem Herzen geworden war; am Sonn— 
abend- Morgen aber ſchlich er ſich früh abfeits und zog jeinen Schaß hervor. 
Hören und Sehen verging ihm fait, als er die ftraff gefüllten Beutelchen er- 
blidte und in jedem hundert Stüd jchöne, neue Wildemannsgulden fand; doch 
war er klug und ließ fich nichts merken gegen die Andern. Nur als fie am 
Nachmittag fortgingen, nahm er auf der Altenau von ihnen Abjchied. 
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Am Sonntag Morgen nad) der Kirche ſaß Kramer nad feiner Gewohn- 
heit im Lehnftuhl hinter dem Dfen und wartete, daß Anna die Suppe herein- 
bringen follte; ftatt aber mit dem Napf zu kommen, ftürzte fie mit dem Nufe 
in die Stube: „Andres ift dal Drüben geht er und nit und ſchwenkt den 
Hut.” Kramer war mit einem Satze am Fenfter und fchaute dem Burjchen 
nach, der gerabezu in das Haus der Wittwe Zeitz ging. 

„Wenn er zurückkommt, will ich ihn anrufen, daß er bei und zu Mittag 
ißt,“ fagte Kramer zu feiner Tochter. „Geh und fag’ der Mutter, daß fie bie 
Suppe jo lange warm ftellt.”" Damit ging er zur Stube hinaus. und Tehnte 
fi) über den Untertheil der Hausthür, um den Andres gleich anrufen zu können. 
Nach einer Eleinen halben Stunde fam diefer drüben aus dem Haufe und war 
auf Kramer Wink auch flugs auf die andere Seite der Straße gekommen. 

„Haft Du Schon gegeffen?” fragte Kramer den Burjchen. 

„Nein!“ erwiederte diefer, „ish wollte eben zu Tiſch gehen. 

„Sei fein Narr," verfeßte der Fuhrherr, indem er feine Thür öffnete, 
„komm und iß mit ung zu Mittag.” 

Andres zögerte noch und wollte eigentlich erſt ſich noch bitter beklagen 
über Das, was ihm zuletzt in feiner Pflege-Eltern Haufe paſſirt war, aber Anna 
fam dazu und fagte: „So bleib’ doch nicht lange vor der Thür ſtehen.“ Da 
fonnte er natürlich Nichts mehr, vorbringen und mußte wohl bineingehen. 

AS fie bei Tische faßen, war Alles gerade fo, als ob Andres nicht eine 
Stunde aus dem Haufe fort gewejen wäre; nur an den vielen Fragen zwiſchen 
ihm und Anna war's noch zu merken. Nachher beim Kaffee erzählte Audreg, 
daß er den Kauf abgejchlofien habe und daß die Sache am Montage auf dem 
Rathhaufe in Ordnung gebracht werde und daß er mit dem SKaufgelde noch 
lange feine legten Gulden nicht weggebe; aber woher die dreihundert Gulden. 
gefommen waren, das fagte er nicht, jo ſchlau es auch Kramer anfing, um e8 
herauszuforſchen. Mit Anna ging er natürlich nachher jpazieren, und zwar dem 
alten Weibe zum Aerger jo recht öffentlich; denn die Beiden waren ja nun ein 
Paar, und Vater und Mutter hatten Nichts mehr dagegen einzuwenden. Kramer 
benahm fi ganz und gar ſchon wie fein Vater; er war am andern Tage mit 
bei dem Abjchluß des Kaufes und bei der Uebernahme des Gejchäftes, und als 
Andred nach feinem Geburtsorte gehen wollte, um feinen Tauffchein und was 
er fonft an Papieren nöthig hatte, zu holen, erbot er fich ihn zu begleiten, 
was natürlich mit Dank angenommen wurde. Er holte feinen Fünftigen Schwie: 
gerfohn zur beſtimmten Zeit ab, und lachte laut auf, als diefer die Axt auf die 
Schulter nahm. „Bift Du in Gedanken und * wieder zu den Holzichlägern ?" 
fragte er lachend. 

„Nein,” erwiderte Andres, „ich weiß recht gut, was ich thue. Diefe At 
hab’ ich geliehen und ich will fie dem Gigenthümer zurüdgeben, wie ich ver: 
ſprochen habe.“ 
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„Wohnt denn der Mann gerade am Wege, daß Du das Ding jebt mit- 
nimmſt?“ fragte Kramer. 

„Wildemann iſt ja nicht weit, und ich dachte auf ein paar iii Schritte 
rechts ins Holz käm' es uns nicht an,“ antwortete Andres ein wenig verlegen. 

„Rechts ab?“ rief der Fuhrherr, „das iſt ja doppelt um. Na, aber es 
mag drum ſein!“ 

Dem Andres war ganz ſonderbar zu Muthe auf dieſem Wege, er 
ſprach auch nur wenig, was Kramer ſehr auffiel. Als ſie endlich in die Nähe 
der drei großen Fichten gekommen waren, ſagte er zu ſeinem Begleiter: „Bleibt 
hier einen Augenblick ſtehen, ich komme gleich wieder.“ Damit lief er, was er 
konnte, nach dem bezeichneten Platze. | 

Kramer ſchlich ihm nad, und fellte fi hinter einen Baumftamm, wo er 
jeinen Schwiegerjohn ganz genau beobachten Fonnte. Diefer z0g feinen Hut ab 
und fagte, indem er die Arzt an die eine Fichte lehnte: „Ach danke Euch redht 
von Herzen für Euren gütigen Rath und Euren Fräftigen Beiftand. Die Axt 
brauch’ ich nicht. mehr und bringe fie Euch wieder, aber die drei Eichenblätter, 
bie behalt’ ih, Die habt Ihr mir geſchenkt mit den Hedepfennigen. Wenn ich 
nur wüßte, wie ich mich dafür dankbar bezeigen könnte.“ 

„Dadurch, daß Tu Dein Herz rein bewahrft und ein fleißiger Burfche 
bleibſt!“ dröhnte e8 Hinter den Fichten. „So lange mehren fich die Gulden 
auch und bringen Glüd.” 

„Alle guten Geifter loben den Herrn!” ftammelte Kramer halb ohnmaͤch⸗ 
tig vor Schrecken 

Kaum waren die Worte aus ſeinem Munde, jo rauſchte es mächtig in den 
Wipfeln, und noch viel lauter tönte die Stimme: „Kramer, Deinen Sinn hat 
der Geldftolz verftodt, Du haft das gute Herz und den reblichen Fleiß des 
Andres verachtet, und haft ihn erft wieder aufgenommen, als er Geld hatte, 
Seh’ in Dich und denke an den reichen Mann im Evangelium !* 

Kramer ftand tief erjehüttert Da, und nach einer Weile reichte er dem An— 
dres die Hand, indem er jagte: „Weiß Gott! der da eben redete, hatte Recht! 
Mein Herz hat mir oft geheißen, hinauszugehen in den Wald und Dich heim- 
zuholen, aber immer hat's der Geldftolz nicht gelitten, — Andres, verzeihe mir!” 

Dem Burfchen ftanden die Thränen in den Augen, als er den Alten fo 
eben hörte, er Eonnte fich nicht halten, er fiel ihn um den Hals und nannte 
ihn bei den zärtlichften Namen, Als fie ruhiger wurden, war die Art fort und 
von dem wilden Mann war fein Spur mehr zu hören und zu fehen. Sie gin- 
gen nun ihren Gang weiter, und Andres erzählte dem Kramer unterwegs Alles, 
was er mit dem Herrn des Waldes erlebt hatte. Da diefer darüber ſchwieg, 
fo würde die Gefchichte niemals befannt geworben fein, wenn Andres hätte den 
Mund Halten können. Daß er es nicht fonnte, war nicht zu verwundern, denn 
wer hätte einem fo hübjchen Weibchen, wie Anna war, gegenüber auf alle Fra— 
gen ftumm bleiben können? Sie erfuhr Alles, ehe fie drei Wochen verheirathet 
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waren, und da fie viele gute Freundinnen hatte, denen fie e8 unter dem Siegel 
der Verſchwiegenheit mittheilte, jo verbreitete ſich das Gerücht von den Wun— 
dern ber drei Gichenblätter nicht nur über den Harz, fondern au weit ins 
Land hinein und viele Leute kamen, um das in jeder Beziehung glüdliche Paar 
zu ſehen. | | 

Durch ihre Gefchichte wurde der Glaube hervorgerufen und verbreitet, Daß 
ein Wildemannsgulden Glück bringe, und darum nehmen die Leute noch heut zu 
Tage auf dem Harze weit. und breit im Lande gern Wildemanndgeld ald Hede- 
pfennige in den Beutel. Da aber die Gulden von Tag zu Tag feltener mwer- 
den, ja beinahe ganz verfhwunden find, fo nimmt man auch wohl Groſchen 
dazu, und weil’S auch diefe beinahe gar nicht mehr gibt, jo müſſen fich Die 
Meiften mit Wildemannspfennigen begnügen. Dieſe findet man nun in Millionen 
von Tafchen und Geldbeuteln, und fie bewähren überall ihre Kraft als Hede- 
pfennige, wo die Beſitzer die Bedingung erfüllen, die der wilde Mann felbft ge 
ftellt hat, wenn fie nämlich das Herz rein bewahren und treu und fleißig arbeiten. 


Die Polizei bei Griechen und Römern. 


(Aus den Grenzboten.) 





Die moderne Polizei, ald eine getrennte Anftalt im Staatdorganismus, 
hat wohl ihren Namen der helleniichen Sprache entnommen; aber ihre Eriftenz 
läßt fich in den griechifchen Freiftaaten nicht nachweijen. 

Das Geſetz bedrohte wohl den Uebertreter mit einer jhweren Verant—⸗ 
wortlichfeit, und folange der Einzelne, wie ed die Innigkeit der ftaatlichen Ge 
meinfchaft forderte, feinen Gigenwillen dem Ganzen unterordnete, und nicht durch 
auffallenden Anftoß in Verantwortlichfeit fiel, ließ ihn die Staatsgemalt, melde 
ja überhaupt nod nicht mit dem Bürger entzweit war, ungehindert und obne 

- Gängelband feinen Weg gehen. Daher jener Fühnere Schritt, jene unbeengtere 
Bewegung, jene mündigere Haltung, die wir jo jehr bewundern. 

Freilich mußte im Ganzen die auf Webertretung des Geſetzes folgende 
Verantwortung oft härter und brüdender fein, ald eine dem Vergehen zuvor 
fommende Maßregel, und es Täßt fich nicht verhehlen, daß im grellften Gon- 
trafte zur Eedften Freiheit der Bürger, gegenüber der Staatsgewalt ſelbſt, den 
noch in Glaube und Sitte die Polizeigewalt mit einer Härte und Ausdehnung 
geübt wurde, die an Despotismus zu grenzen jcheint. 

Allein das Wolf empfand nicht einmal das Uebermaß dieſes Eingreifens 
von Seiten des Staates, eben weil es Beides, Regierung und Regierte, zugleich 

| war, und fich alfo nicht jelbft Unrecht zufügen zu können schien. Dazu kam, 
| 
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Daß gewiffermaßen die Gefammtheit der Bürger ſchon eine polizeiliche Aufficht 
unter ſich ausübte, infoferne jeder Einzelne zur Anzeige gefeßwidriger- Handluns 
gen verpflichtet war. Sonft vertheilen fich Die einzelnen polizeilichen Funktionen 
in Athen unter eine Menge verjchiedener Beamten, oder find zum Theil mit 
anderen Nemtern verbunden. 

Zuerft find hier die Aftynomen zu erwähnen, zehn * das Loos er⸗ 
nannte Beamte, denen Die eigentliche Straßenpolizei oblag. - Sie ſorgten für 
Die Reinheit der Straßen und hatten deshalb die Koprologen oder Koth— 
Färrner zu ihrer Dispofition. Sie wachten aber auch über Ordnung und Ans 
ftand uuf den öffentlichen Pläßen überhaupt und beauflichtigten Flötenſpie— 
Lerinzen, Zithermädchen und Pofjenreißer. Mehr als einmal brauchte fein Bür- 
germäbchen dies läftige Amt zu übernehmen. Bon Wichtigkeit war ferner die 
Auffiht über die öffentlichen Wafjerleitungen und Brunnen. Die Armuth 
Athens an ſüßem Waſſer zwang ſchon Solon zu der Verordnung, daß Niemand 
aus einem öffentlichen Brunnen Waſſer jchöpfen follte, der mehr als 500 Schritte 
weit von jeinem Haufe entfernt wäre, und daß dem Brunnen bed Nachbars 
nur 34 Duart täglich entnommen werden bürften. Bon Themiftofles erzählt 
Plutarch, daß derjelbe als Brunnen-Inſpektor Viele, die widerrechtlich aus den 
öffentlichen Wafjerleitungen das Waſſer für fich ableiteten, beftraft und aus ben 
Strafgeldern dad eherne Bild eines wafjertragenden Mädchens als Weihgeſchenk 
aufgeftellt habe. 

In gleicher Anzahl wie die Aftynomen verwalteten die Ngoranomen 
die PolizeisAufficht über den Markt, über Kauf und Verkauf und die dabei ent: 
ftehenden Streitigkeiten. Beftimmte Theile ded Marktes erheiſchten befondere 
Eontrole. So durfte der Verkauf der Fiſche nicht vor einer beftimmten Zeit 
beginnen, und e8 wurde mit einer Ölode zuvor ein Zeichen gegeben. Wir willen 
dies aus einer drolligen Anekdote beim Geographen Strabo. Es ließ ſich näm- 
lich einft auf dem Markte einer Stadt ein Hitherjpieler hören, und eine Zeit— 
lang jchenfte ihm eine große Volksmenge die ungetheiltefte Aufmerkſamkeit; fo: 
bald aber die Glode des Fiſchmarktes ertönte verließen ihn Alle und ftrömten 
dem Orte zu, einen jehr Harthörigen ausgenommen. Zu diefem trat der Bir: 
tuo8 und jagte: „Mein Freund, ich weiß Dir vielen Dank für die Ehre, welche 
Du mir erzeigft; denn die Anderen find beim erſten lange der Glode fortge- 
gangen.“ — „Was ſagſt Du?“ erwiderte jener, „die Glode hat ſchon geläu- 
tet? Gott behüte Dich!“ ftand auf und eilte hinweg. Mit den Aftynomen zu— 
jammen wachten die Agoranomen darüber, daß die öffentlichen Gebäude nicht 
verlegt wurden, und der Markt in reinlichem Zuftande blieb, daher ihnen bei- 
den ein fpäterer Redner vorwirft, es entftünden ganze Sümpfe in der Stabt 
Athen. 

Die Ausdehnung der Polizeigewalt über die Sıtten war befanntlich am 
größten in Sparta, wo die .allmächtigen Ephoren die gefammte öffentliche Zucht 
wahrten. 
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So wurde, um bier nur die auffallendften Beifpiele hervorzuheben, ein 
gewifjer Naufleides, der durch Unterlafiung der Lörperlichen Uebungen und durch 
Wohlleben eine in Sparta anftößige Wohlbeleibtheit erzielt hatte, mit Auswei— 
fung bebrobt, wenn er nicht feine Körperfülle auf das gehörige Maß rebuciren 
würde. Der König Arhidamus befam einen Verweis, weil er eine Feine und 
bäßliche Frau genommen, die nach der Meinung der Ephoren nur die Mutter 
von Königlein werden könnte. Der Mufifer Terpander aus Lesbos wurde bes 
ſtraft, da er auf feine Leier eine Saite mehr als gewöhnlich geſpannt hatte und 
dadurch von der alten und firengen Einfachheit der Mufif abgewichen war. Die 
Frauen durften weder Gold noch geftidte Kleider tragen, noch langes Haar. 
Ja fogar von Lebensmitteln war e8 nicht unbedingt erlaubt, zu faufen, was und 
wieviel jeder wollt, und nicht einmal den Dart abzufcheeren oder wachjen zu 
laſſen, ſoll Lykurg der. Willkür überlafien haben. Fremde, die auf irgend eine 
Weiſe einen üblen Einfluß auf Gebräuche und Sitten zu haben fchienen, wur: 
ben fofort ausgewiefen. In Athen fand die Sitten» und Luxuspolizei unter 
dem Areopag. 

Insbeſondere erftredte fich Die polizeiliche Aufficht der Areopagiten auf die 
Sitten der Frauen. Dad athenienfische Schöne Gefchlecht: war ja überhaupt nicht 
um feine Stellung zu beneiden! Im Gegenfaße zu der kecken Dreiftigfeit der 
Spartanerinnen und zu dem gejünderen und natürlicheren Auftreten der home: 
riſchen Griechinnen und auch der Römerinnen lebte die „im Schatten erzogene“ 
und deshalb bleiche und geſchminkte Athenerin in Flöfterlicher Abgejchloffenheit 
und bürgerlicher Unfelbftftändigfeit: Und wenn fie einmal ihre im Hinterhaufe 
oder oberen Stode liegenden Zimmer verließ und die Straße betrat, jo durfte 
bie nicht ohne Begleitung eines Dienerd oder einer Zofe gejchehen, ja. bejon- 
dere, dem Areopag verantwortliche Polizei Beamte, die Gynäkonomen, be 
wachten ihre Schritte und fonnten fie, wenn fie fich in Kleidung oder Beneh— 
men etwas Ungebührliches zu Schulden kommen ließ, um 1000 Dramen — 
250 Thaler — ftrafen. Nur religiöfe Handlungen und Feſtaufzuͤge Ioderten 
zuweilen die ftrengen Schranken der Haremsordnung. Diefelben Beamten hatten 
auch die Verpflichtung, bei Höchzeiten und Opferſchmauſen zu erjcheinen, und 
darauf zu achten, daß nicht über dreißig Gäfte zugegen waren, weßhalb auch die 
gemietheten Köche ſich jedesmal bei ihnen zu melden hatten. 

Die ethifche Thätigkeit des Areopags betraf aber auch ferner die Religion, 
den Gultus, die Ginfühtung neuer, vom Staate nicht gebilligter Lehren. Da: 
ber konnten Alle, die fremde Gottheiten verehrten oder ihren Cult einzuführen 
ftrebten, vor jein Forum wegen Gottlofigfeit gezogen werben. 

Aspaſia, die berühmte Freundin des Perikles, wurde der Religionsver- 
leßung angeflagt; der große Redner vergoß bei ihrer Vertheidigung mehr Thrä— 
nen, ald wenn es ſich um fein eigenes Leben und Bermögen handelte, und ret 
tete dadurch feine Glientin, wie fpäter der Redner Hyperides durch noch drafti- 
ſchere Mittel die jchöne Phryne. Anaxagoras, deſſen Name ein bedeutender 
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Fortſchritt in der griechiſchen Philofophie bezeichnet, des Atheismus angeklagt, 
weil er die Sonne für eine feurige Maffe erklärt hatte, und zuerſt die Idee 
e ines von der Materie gejonderten Weltgeifted Iehrte, Eonnte ebenfalld nur durch 
Berwendung des Perifles vom Tode gerettet werben, und wurde um fünf Ta— 
Lente und mit Verbannung beftraft. 

Mit der Zeit bildete fih ein Syftem der Angeberei und Inquiſition aus, 
und das ränkefüdhtige, giftige Gezücht der Syfophanten (eigentlich: „Feigen: 
angeber”, wahrjcheinlid; in Zufammenhang mit einem alten Ausfuhrverbot) 
wucherte empor, von dem Demofthenes treffend fagt: „Ein folder Menſch 
Ichleicht über den Markt wie eine Schlange oder ein Scorpion, der feinen Sta— 
el in die Höhe gehoben hat und, ihn bewegend, umherſchaut, wo er Jemand 
Unheil bereiten oder Läfterungen über Ginen ausjchütten könne, oder wie er 
Semand Furcht einjagen und dadurch ſich Geld erprejien möge, ALS unverjöhn- 
licher Menjchyenfeind bleibt er fern von den Verbindungen der Freundſchaft und 
Liebe; aber wie Die Maler die Umgebung der Gottlofen in der Unterwelt ab- 
bilden, jo find auch) in feinem Gefolge Verleumdung, Neid, Zwietracht, Haber 
und Fluch.“ | 

Da die Hälfte von Dem, was die Berurtheilten ald Buße verloren, dem 
Angeber zufiel, jo ward dies ein Sporn zu raftlofer Thätigkeit. Bedeutende 

"und vermögende Leute fahen fidy genöthigt, ihnen zu jchmeicheln und reichliche 
Geldopfer zu bringen, oder wie Kriton, der Freund des Sofrated, that, einen 
Sykophanten gegen die andern in Sold zu. nehmen, „als einen Wächter für 
fih, wie er für feine Heerde Hunde halte gegen die Wölfe.” „Solange ich 
reich war,“ jagt Charmides bei Kenophon, „lebte ich ftet3 in Furcht vor Ein- 
bruch und Syfophanten; feitdem ich arm bin, jchlafe ich ganz ruhig.“ Der 
reiche Feldherr Nikias Löfte fi von feinen Verfolgern mit hundert Thalern und 
wurde deshalb viel verfpottet. 

Eine förmlich eingerichtete geheime Polizei hat e8 wohl nirgends in den 
griechiichen Staaten gegeben. Auch das Briefgeheimniß blieb vom Staate un: 
angetaftet, wenn auch nicht immer von Seiten der habgierigen Zollbeamten. 
Dagegen hat die jüngere Tyrannis, das Nejultat der fittlihen und politifchen 
Entartung des Hellenismus, dieſe unjauberen Mittel nicht verjchmäht. So 
ſchickten die ficilifchen Könige, bejonderd Hiero der Erfte von Syracus, Horcher 
zu den Gaftmahlen. Die befte Polizei aber übte gewiß der von Aelian er 
wähnte Tyrann Tryzus, welcher, um geheime Umtriebe zu verhüten, feinen 
Unterthanen das Sprechen verbot, und als fie fi) nun durch Geberben zu ver: 
ftändigen fuchten, auch dieſe unterſagte. Man gehorchte; aber als einft auf 
dem. Markte der allgemeine Schmerz fi in Thränen auflöfte und der Tyrann 
auch diefen zu wehren juchte, brach ein furchtbarer Aufitand los und er murbe 

- ermordet. | 
Auch bei den Römern findet fi, wenigftens zur Zeit der Republik, Fein 
unferer Polizei ähnliches Inſtitut. 
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Die Hauptgefchäfte unferer Polizei verwalteten in Nom die Nebilen 
und Genforen, in den Provinzen die Statthalter und Municipal : Aedilen. 
Die Aedilen entfprechen in ihren Functionen am meiften den griechifchen -Afty- 
nomen, nur daß man ſich Die Befugniffe der Agoransmen, Sitophylafen, und 
die Verpflichtung zur Anftellung der öffentlichen Spiele binzuzubdenten hat. Es 
wurden jährlich vier, nad) Cäſar ſechs Aedilen gewählt. Das ehrwürdige, Hoch: 
angejehene Amt der Genfur Dagegen findet in Griechenland Feine Analogie; 
denn die beiden Genjoren vereinigten mit der oberften Finanzverwaltung und 
der Einweifung der Bürger in den Staatdorganismus nad dem Vermögen Das 
oberfte Sittenrichteramt des Areopags. 

Gegen die Zauberei, injofern fie den Staat oder die Religion gefährdete, 
oder den Bürger an Leib und Vermögen: jchädigte, trat die römische Polizei 
ftrenger auf als die griechifche. Während der Areopag eine Frau, die ihren 
Mann durch einen Liebestrank vergiftet hatte, freifprach, weil fie nicht die Ab— 
ficht der Tödtung gehabt, wurden unter manchen Kaifern die Zaubermeifter und 
deren Kunden hingerichtet. Der Glaube an die Möglichkeit, die Saaten zu be- 
hegen und fremdes Getreide auf feinen Ader herüberzugaubern, führte zu einem 
Verbote in den Zwölftafelgefegen uud noch im Jahre 157 v. Chr. zu einem 
intereffanten Prozeffe. Die Aedilen Flagten einen gewiſſen Yurius Grefinus Der 
ökonomiſchen Zauberei an, der als guter Landwicth auf einem Eleinen Grund⸗ 
ſtück immer mehr Früchte gebaut hatte als die neidiſchen Nachbarn. Um ſich zu 
retten, ſchaffte er alle ſeine Ackerwerkzeugzeuge, ein Paar wohlgenährte Ochſen 
und ſeine ſtämmige Tochter auf den Markt, zeigte fie dem Volke mit den Wor— 
ten: „Dies find meine Zaubermittel; Schweiß und Arbeit, die ich aufgewendet, 
kann ich Euch freilich nicht vorführen!” und wurde freigejprochen. 

Die Straßenpolizei war in Rom vortrefflidy organijirt. Die Anlage 
und Pflafterung der Straßen gehörte in das Nefjort der Genforen; aber bie 
Inſtandhaltung und Reparatur, jowie die Herftellung der Neiulichkeit, Sicherheit 
und Unbeengtheit lag den Aedilen ſammt deren Unterbeamten, bejfonderen Quartal 
aufjehern und Straßenfegern ob. Das Unterlafjen der Reinhaltung feines Di- 
ftrifte8 befam dem nachmaligen Kaiſer Vespajian als Aedile jehr ſchlecht. Der 
Kaiſer Saligula ließ ihm durch Soldaten den Bufen mit Straßenfoth füllen! 
Jeder Hauseigenthümer mußte die bei feinem Haufe vorüberführende Straße 
unterhalten, und wenn er jäumig war, gab der Aedile den Bau auf feine Koften 
in Accord und pfändete den Schuldigen. Alle Anlagen, wie Buden und Bor: 
bauten, welche Die Straße verengten, waren bie Medilen befugt, wegreißen zu 
laffen, fomwie fie auch Geräthichaften, welche den Verkehr hinderten, zerjchlagen 
ließen und Volkdaufläufe fprengten. Auch das Fahren und Reiten war inner 
halb der Stadt verboten, Nur wenige bevorzugte Perjonen, wie die Veftalinnen, 
ernige Priefter und die obern Magiftrate bei ſolennen Aufzügen’ machten darin 
eine Ausnahme. Für Laflwagen egiftirten ebenfalld Polizeiftunden, indem fie von 
Sonnenaufgang bis 4 Uhr Nahmittags nicht fahren durften. — Eine Bücher: 


—— 
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cenfur beftand zwar nicht, e8 wurden aber oft Bücher von ber Obrigkeit ver- 


boten nnd von den Aebilen ‘verbrannt, befonderd während der Republik folche, 
Die die Neligiondgebräuche zu alteriven drohten. 


Gedichte von Georg Freudenberg. 


Mein Herz und Deine Liebe. 


Mein Herz — eine welfende Rofe, 
Einfam auf öder Au’; 
Deine Lieb’ — aus fegnenden Wollen 
Der lichte Himmelsthau! 


Mein Herz — der bange Schiffer, 
Der mit den Wogen ringt; 
Deine Lieb’ — das lachende Eiland, 
Das in den Port ihn winkt! 


Mein Herz — das Grab, das büjtre, 
Umſchließend Gram und Bein; 
Deine Lieb’ — der leuchtende Himmel, 
D'rin fih die Engel freu'n! 


Dein Herz iſt mir ein Garten. 


Dein Herz ift mir ein Garten 
Bol Blumen hold und fein; 
Da ſchauen meine Augen 
Wie der ftile Mond hinein; 


Da jubeln die Nachtigallen, 
In Linde Lenzesluft! 
Da ftrömt aus taufend Kelchen — 
Der wonnige Blüthenduft. 


Und Hat der Mond geſchwelget 

In Klang und Duft und Schein, 
Dann hült er fich in den Schleier 
Bon filbernen Wollen ein. 


Und haben meine Augen 
Recht innig Dich angefeh’n, 
Dann fliegen fie fih zum Schlummer, 
Zum Traum vom — Scheiden und Geh'n! 


Beminiscere! 


Am Sonntag Reminiscere 
Da ſah ich Dich zum erjtenmale! 
Da ſchwebt' ich hin im Tanz mit Dir, 
Im ferzenhellen Feſtesſaale. 


Fürwahr, ein Sonntag war ed mir! 
Hier ging zuerft mir auf die Sonne, 
Die mir bisher den Pfad erhellt, 

Mit Liebesliht und Liebeswonne! 


Es mahnt der Rlang des Namens mich, 
Daß Deiner ftet?, ich ſoll gedenken, 
Daß ich mit tie'ſſtem Fühlen ſoll 
In die Erinn’ zung mich verjenten, 


D, dieſes Worts bedarf e8 nicht! 
Wer in die Augen Dir gejehen, 
Dem wird ihr ſüßer Gnadenſchein, 
Stets jtra'ylend vor der Seele ftehen. 


Zieh’ nich,t durch den dunklen Wald. 


Der Knabe eilt durch den büftern Hain 
Im b' leichen neblihen Mondenſchein: 
„Ach wäre daheim ich bald! 

Die Winde wehen ſo kalt! 


Und als er kommt zum tiefen See, 
Da tanzt am Ufer die Waſſer⸗Fee; 
She lockendes Lied erſchallt: 

„Die Winde wehen fo falt!“ 


Sie ſchließt ihn in ihren weißen Arm, 
Sie preft ihn an ihren Bufen warm: 
„OD, bleibe bei mir im Wald; 

Die Winde wehen fo kalt!“ 


Sie küßt ihn auf feinen rothen Mund ; 
Da wird ihm das Herz jo weh, jo wund, 
Sein Klagen und Weinen verhallt; 

Die Winde wehen fo kalt! 


Die Todeskälte durchdringt fein Gebein; 
„Schlaf, füher Knabe, ſchlaf' ruhig ein! 
Nun bift ja daheim Du bald.“ 

Die Winde wehen fo falt! 


Er bat im Walde fein kühles Grab; 
Sie taucht in die klare Fluth hinab, 
Zieh' nicht durch den dunkeln Wald; 
Die Winde wehen fo kalt! 
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Höchfter Lohn. 


Das war bie junge Königsbraut, 
Die zog wol übers Meer; 
Ihre Frauen ftanden all’ am Strand, 
Ihre Ritter um fie ber. 


Und als ed nun zum Scheiben ging, 
Da war ihr Herz voll Leid; 
Da gab fie ihren Frauen mild 
Ihr helles Halsgeſchmeid'. 


Da gab’ fie ihren Nittern kühn 
Ihre Spangen von rothem Gold; 
Da meinten die Frau'n und Ritter jo heiß 
Um ihre Herrin hol. 


Der Sänger nur von ferne ſtand, 
Das Auge thränenleer; 
Doch mehr ald allen andern war 
Die Bruft ihm kummerſchwer. 


„Nun hab’ ich nimmer mein hell Geſchmeid', 
Meine Spangen von rothem Gold; 
Was geb’ ih Dir zum Abſchied doch, 
Mein Sänger treu. und hold? 


Ich will Dir geben, was feinem ich 
Noh gab vor viefer Stund'; 
Ein Kuß ift nur der Sänger werth 
Don meinem rothben Mund.” 


Der Sänger neigte züchtig fi 
Zum Kuß der Königsbraut; 
Da priefen alle rings umber 
Sein Glüd fo hoch und laut. 


Und war auch trübe noch fein Blick, 
Und war feine Wange noch bleich, 
Doch ging er heim als der ſtolzeſte Mann 
Im weiten Königreich. 


Walpurgisnacht am Rhein. 


Der Nigen und Nachtigallen Sarg, 
Die Wogen im Sternenſtheine, 
Sie preijen die erjte Maiennacht, 
Die Zaubernaht am Rheine, 


Fürwahr, die feenhafte Nacht! 
Rings wildes Stürmen und Wettern, 
Und doch hörſt Du das Yubellied 
Der Nachtigallen fchmettern ! 


Die Nachtigall Hat ein Dichterherz, 
Dad nimmer läßt vom Singen, 
Wenn rings auch mächtig auf ed ein 
Des Lebend Stürme dringen. 


Senilleton 


Dbige Gedichte haben wir aus den in ber 
vorigen Nummer unſeres Blatted angezeigten 
„Öedichten von Georg Freudenberg“, die hier 
im Verlag von Ghrijtian Limbarth eben er- 
—— find, entnommen. Sie geben unſern 

ejern den beiten Beweis, daß unjere gänftige 
Meinung über das Büchlein feine ungerecht- 
—— it. Eine eingehende Beſprechung der— 
elben werben wir in einer-der nächſten Num- 
mern bringen, wo wir mehrere der jüngjt er- 
ſchienenen Iyrifhen Sammlungen aufführen 
und binfichtlich ihres poetijchen Werthed mit- 
einander vergleichen wollen. 


Im Theatre Sjmperiale du Cirque 
in Paris gibt man gegenwärtig: „Die Henne 
mit den goldenen Eiern“, und hat Alles auf- 

eboten, was der Decorationsmalerei, den 

afchinenmeijtern und den Coſtüm-Erfindern 
möglich wurde, Jedem goldenen Ei, daß vie 
betreffende Henne gelegt bat, und deren find 
drei Körbe voll, wohnt die Kraft einer Wün— 


fchelruthe inne, und mit jedem Ei, das ber 
glüdliche Befiger zu Boden wirft, wobei es 
fnallend zerjplittert, verwandelt fih die Bühne, 
oder ein Mafchinenftüc, oder eine Perfon mit 
folcher Präcilion, daß man an Märchen- und 
Zaubergeſchichten der Jugend - zu glauben wie⸗ 
der beginnt. Die Ausſtattung hat ungeheure 
Summen gefoftet, aber in den erſten Auffüh- 
rungen ſchon über 110,000 Franken in die 
Kafje gebradht. Dabei iſt das Haus, das 2000 
Plage hält, immer überfüllt, 





‚Victor Hugo. Man fprad jüngft von 
der demnächitigen Veröffentlihung eines jechd- 
bändigen Romans von Bictor Hugo: „Les 
Miserables“. Herr Solar, welcher dieſes Merl 
im Feuilleton der „Preſſe“ reproduziren wollte, 
und der Buchhändler Heßel traten mit dem ver- 
bannten Dichter in Unterhandlung und boten 
ibm 150,000 Ir. Wie man verfichert, will 

ictor Hugo fein Buch jedoch nicht unter 
300,000 Fr. abtreten, 





Unter Verantwortlichkeit des Herausgebers gebrudt von Carl Ritter, 
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Eine Entführung. 





Ein gelehrter Herr war der Rector Ulrici in Guben, das mußte der Neid 
ihm lafjen, und ein ftattlicher dazu. Wenn feine hohe Geftalt durch die Straßen 
in Guben fchritt, blickte manches Madchenherz ihm nah und manches fchöne 
Kind feufzte verftohlen: ach ſchöner Rector, Mit jenen glänzenden Gaben ver: 
einigte er eine Eigenichaft, die ihm bei dem weiblichen Gejchlecht doppelten Werth ver: 
lieb — er war nicht verheirathet. Es ſchien auch nicht, daß er Luft habe, fich 
von Hymen in Felleln ſchlagen zu laſſen, denn obwohl galant gegen alle Gu— 
bener Fräuleins, gelang ed doch Keiner, fein Herz zu gewinnen, und jo unver 
blümt auch manche forgjame Mutter, manch würdiger Gnbener Hausvater es 
ihm zu verftehen gab, daß er feine Zurüdweifung bei etwaigem Wunſche, 
Schwiegerfohn zu werden, zu beforgen habe, jo wußte er immer. jeder Schlinge 
zu entgehen. Der Bürgermeifter Richter in Guben war ein reicher Maun, Bürger: 
meifterd Malchen das reichfte und, wie fie meinte, das ſchönſte Mädchen der 
Stadt. Mit dem Bürgermeifter durfte der Rector ed nicht verderben, er nahm 
denn auch wieberholte Einladungen, die er in das gaftlihe Haus erhielt, an, 
hörte mit Staunen und Erbauung der Frau Bürgermeifterin zu, wenn fie ihre 
und ihres Malchens hauswirthichaftlihe Tugenden rühmte, klagte mit ihr über 
die Schlechtigkeit der Dienftboten, lobte den von Malchend geſchickten Händen 
gebadenen Kuchen, kurz, er geberbete fi jo anmuthig ald möglich und es ihm 
dur die Stellung des gefürchteten Bürgermeifterd geboten ſchien. 

Allein Malchen kam durch alles das ihren Wünjchen um feinen Schritt 
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näher. Am Ende ward dem Bürgermeifter, dem Frau und Tochter ihr Leib, 
daß der Rector immer noch nicht als entjchiedener Bewerber auftrete, klagten, 
die Sache langweilig und er, befchloß, in der Ueberzeugung, nur Beſcheidenheit 
halte den Nector ab, ſich Maldyend Hand zu erbitten, den Knoten mit dem 
Schwerte zu löfen. Eines Tages, als der Rector bet ibm nad einem guten 
Mittageffen fein Pfeifchen rauchte, rüdte er ihm näher, gab ihm die allerbeut- 
lihften Winfe, und als der Rector fie nicht zu verftehen jchien, bot er ihm 
geradezu Malchen zur Frau an. Ueber den weitern Verlauf des Geſprächs in 
feinen, jeden Falls für beide Theile nicht ſehr angenehmen Detaild ſchweigen 
unfere Urkunden, fie bejagen nur, daß der Rector, — er ſich mehr oder 
minder aan im Sinne des Göthejchen | 


Heirath'n, Engel, ein wunverlih Wort, 
Ich meint’ da müßt ich gleich wieder fort, 


ausgeſprochen, das Haus ſchneller verlieh, als er es betreten, und daß bie guten 
Bürger der Stadt Guben mehrere Tage ſich den Kopf zerbrahen, was wohl 
dem Bürgermeifter zugeftoßen fein müffe, der noch nie fo grimmig und bär- 
beißig gewejen war, als er nad) jenen Greigniffe ward. Rache ift aber auf 
in Guben füß, und Rache hatte der erbitterte Bürgermeifter dem fchönen Rec 
tor gejhworen. Gin erbitterter Bürgermeifter bleibt aber immer ein gefäbrlider 
Gegenftand, das follte Rector Ulrici erfahren. In Budeſſin ftand damals der 
Oberſt von Schmiskall, der mit mehreren Potentaten die Paſſion für lange 
Soldaten theilte, außer den größten Garbiften aber auch immer die größten Schul 
den-hatte. Bu feinen Glaͤübigern gehörte wahrſcheinlich quch unſer Bürger 
meifter, jeden Falls war er ſich bewußt, Daß er den Oberften zum Werkzeug feine 
Rache machen könne. Er vermieb es aber, fich perſönlich mit ihm in Vernehmung 
zu ſetzen, und betrieb überhaupt feine Rachepläne jo ſchlau, Daß auch Ber ber 
jpätern Unterfuchung eben nur Verdacht gegen ihn entitand, Fein Beweis gegen 
ihn beigebracht werben konnte. Ein gewiljer Pakuſch, ein verfommenes Subjeet 
aus Guben, erſchien im Juni 1735 bei dem Major von Dieben, der vom Oberſten 
vom Schmisfall mit dem Werbegeſchäft beauftragt war und deutete dem Major an, 
er könne ihm einen Mann von jeltener Größe zumeifen, wenn er ihm einige Mann zu 
befjen Ueberbringung mitgeben wollte. Man war damals bekanntlich bezüg: 
lich der Mittel bei Anmwerbung folcher Individuen nicht ſehr jchwierig, der Ma 
jor aber ftugte do, als ihm bei näherer Befragung Padufh den Rektor in 
Buben ald Rekruten bezeichnete. Obwohl Packuſch verficherte, „es werbe bem 
Magiſtrate fehr Lieb fein, wenn Ulrici weggenommen werde”, wollte Dieben 
doch auf dieſe Bürgichaft allein Hin nicht zu Maßregeln vorjchreiten, deren 
Bedenkliches ihm denn Doch wohl einleuchtete. Er lehnte demnach Padujhend 
Anträge ab, allein bald darauf erhielt der Major von feinem Oberſten ben 
Befehl, Ulrici ohne Weiteres arretiven zu laſſen: auf des Erfteren Einwenbun 
gen ging der Oberſt nicht ein, es blieb alfo nichts übrig, ald zu geboren. 
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Alxriei hatte den Abend des 8. Juni 1735 in der Gejellfchaft einiger 
Freunde verbracht, Lehrte um 10 Uhr nach Haufe zurüd; als ex aber eben im 
Begriff war, bie Hausthüre zu öffnen, traten ein Unterpffizier und zwei Mann 
von ber Reibgarde, die ihm aufgepaßt hatten, an ihn heran, erklärten ihn für 
ihren Arreftaten und brashten den Beftürzten, troß feines Proteftirens, auf bie 
Hauptwahe: vergeblich waren auc hier feine Bitten um Erklärung, feine Be 
theuerungen, baß er ſich feines Verbrechens bewußt fei. Man erwieberte ihm 
bloß, es ſei königlicher Befehl da, ihn Feftzunehmen, und wie er war, mußte er 
ſich Nachts 12 Uhr in einen offenen Wagen fegen, den mit ihm ein Leutnant 
und einige Soldaten beitiegen. Kaum hatten fie die Stadt verlaffen, jo brach 
ein furchtbares Gewitter los, wobei e8 Ulrici ein jehlechter Troſt war, daß bag 
Uumetter aud) den Leutnant und feine Begleiter mit traf, Völlig burchnäßt, 
fam der arme Nector, ber fich vergeblich den Kopf über das unerhörte Verfah— 
zen zerbrach, in Spremberg an, wo ihn feine Begleitung verließ und ihn einem 
dort auf ihn wartenden Faͤhndrich übergab, welcher ihn, der nun ernſtlich Miene 
machte, fich einem weitern Transport zu widerfegen und um Hilfe zu rufen, 
durch Die Verficherung zu beruhigen fuchte, in Baugen, wohin er ihn bringen 
folle, werde er jede Aufklärung erhalten, und der Oberft von Schmisfall werde 
ihm zur baldigen Wiedererlangung feiner Freiheit „nöthigenfalld durch eine 
Recommandation nad) Dresden“ behülflic ſein. Ulrici ließ ſich endlich bereben, 
mit nad) Baugen zu fahren, und den Oberften, auf den er feine Hoffnung 
fegte, aufzufuchen. Allein der Empfang bei dieſem war ganz anders, als er 
gehofft hatte; der Oberſt erwieberte jeine Klagen mit der Beichuldigung, er . 
babe „in pohlnischen Affairen raiſonirt“, ‚drohte, er werde ihn auf Die Feftung 
Königftein bringen Iafjen, und jchloß mit dem, den armen Nector gänzlich aus 
ber Fofjung bringenden Anfinnen — Sriegödienfte zu nehmen. Ulrici's Ber 
fungen auf feinen Stand, jeine Erklärung, daß er gänzlicdy\friebliebenden Ge 
müths fei, und er gar feinen Beruf fühle, in den Kriegerſtand zu treten, hatten 
‚bloß das Reſultat, daß der Oberft ihn dem Leutnant von Plöp übergab, auf 
‚heilen Stube er in Arreft verblieb. In Guben waren noch in der Nacht, ob 
durch das Militär oder den Magiftrat, laſſen unfere Nahrichten im Dunkel, 
Ulrici's Sachen, beſonders feine Papiere durchſucht, dann verjiegelt worben, wo⸗ 
bei eine füberne Doje mit abhanden gefommen if. Am Morgen verbreitete 
ſich die Nachricht von Ulxiei's Arretirung ſchuell in der Stadt, Ginige Freunde 
des Rectors fuchten vergeblich Auskunft und Hülfe bei dem Magiſtrate: fie 
ließen ſich Durch des Bürgermeifters Uchjelnzuden und Dunkle Andeutungen über 
Ulrici's geheime Verbrechen nicht abhalten, jeine Spur zu verfolgen, und nad 
dem fie durch den Kuticher, der ihn nah Spremberg gefahren, Auskunft er 
langt, eilten fie ipm nach Spremberg und von da nad Baupen nah und er- 
führen, daß er noch am letztern Ort ſei. Sie fuchten und fanden Gelegenheit, 
fi mit Ulrici zu verftändigen, begaben fi zum Oberfien vom Schmieskall und 
ihre Drohung, daß fie fofort nach: Dresden reifen und die Sache Allerhoͤchſten 
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Orts beſchwerend anbringen würden, bewogen biefen, der wahrſcheinlich gehofft, 
er werde den Schulmeifter durch Drohungen bald zur Raifon bringen, endlich 
andere Saiten aufzuziehen: er erklärte, ‘ed walte ein Mißverftändniß ob, und 
Ulrici ward feiner Haft entlaffen. Im Triumph brachten ihn |jeine Freunde 
nad Guben zurüd. Dort in Sicherheit, führte er nun Beſchwerde über die 
erlittene Unbill, worin denn insbejondere die abhanden gefommene filberne Doſe, 
die ihm jehr am Herzen gelegen zu haben jcheint, eine bedeutende Rolle ſpielt. 
Es ward auch eine Unterfuhung eingeleitet, die aber — der Einfluß des Bür- 
germeifterd jcheint fich hier nody geltend gemacht zu haben — mit feinem gros 
Ben Eifer geführt warb und ganz einfchlief, ald der Oberft von Schmisfall, der 
noch wegen anderer Ungebührniſſe zur Unterſuchung gezogen war, ſich nad dem 
befanntlicy durch Brühl herbeigeführten Sturz feines Protektors, des Minifters 
Fürften Sulkowski, am 25. Septbr. 1738 in Baugen in feinem Sclafcabinet 
erſchoß. Ob der lange Rector nachtraͤglich noch Malchen oder ein anderes jchd- 
nes Kind mit feiner Hand beglüdt bat, haben wir nicht ausmitteln können. 


Ein Reife-Abentener in Prag. 


Nah einem Manufcripte mitgetheilt von Wilhelm Kod, 





Mehre Jahre hat die Vergangenheit in ſich aufgenoinmen, feit ich an ber 
Seite meined Reifegefährten in einer von zwei fräftigen Rofien gezogenen Lohn: 
kutſche durch die gejegnete Gegend, welche ſich zwiſchen Görlig* und Zittau in 
einer romantiſchen Abwechjelung durch fruchtbare Ebenen und über anmutbige 
Berglandichaften hinbreitet, ſorglos dahinrollte. | 

Die Sonne warf glühende Pfeile auf jegliches Wefen und meines Freuns 
bes dichtgelodter Scheitel hatte namentlich deren Gluthhitze zu empfinden. Vom 
Sonnenftiche inſpirirt ‚ prophezeite er daher Gewitter. Schneller als bei man- 
chem anderen begeifterten Seher, ging feine Prophezeiung in Erfüllung. Der 
Wind erhob ſich — der blaue Himmel hüllte fich in tiefe8 Schwarz — Blitze 
 züngelten und dumpfe Donner verfündigten zunächſt des Gewitters Annäherung. 

Aus dem fäufelnden Windzwerge erwuchd ein Sturmriefe, der mit unferm 
Neifewagen wie mit einem Feberballe Bald zu jpielen anfing. Bei dem begin 
nenden Kampfe der Elemente war ung eben nicht wohl zu Muthe und wir be 
ſchloſſen das Ende des Prozeſſes unter dem friedlichen Dache einer vor und 
liegenden Schänfe abzuwarten, Dagegen fträubte ſich aber unfer Vetturino mit 
aller ihm zu Gebote ftehenden Gewalt. Auf unfern ‚wiederholten Befehl ent- 
gegnete er mit lakoniſcher Kürze: | 

Richt ängſtlich, 's geht fort bis Zittau!“ 


581 





Er verfegte den Pferden einige Hiche, und wir fauften auf ber ftaub: 
bemwölften, faft nicht erkennbaren Straße fort. Plötzlich überfiel und mit aller 
Feind esmacht ein furchtbares Gewitter; nachtſchwarze Wolfen ergofien ſich fünd- 
fluthgleih; die Pferde wurden wilder und bäumten body auf, der wüthende 
Sturm kam zu Hilfe, und im Nu fiel die ganze Reifegefellihaft mit Zug und 
Zeug und Mann und Maus in den Straßengraben. Die ung Allen ſehr werthe 
Perfönlichkeit hatte zum Glück bei dieſem infernaliichen Sturze nicht gelitten, 
daher gelang es uns bald wieder, das Fuhrwerf in das frühere Geleis zu 
bringen. Auch die Pferde waren von ihrem Uebermuthe oder Entjeßen geheilt, 
und ergaben fich zitternd dem Willen ihres Baͤndigers. 

In dem Augenblide, als wir unferen Wagen wieder befteigen wollten, 
blendete uns ein ftarfer Blik, ihm nad) folgte ein jchmetternder Donnerjchlag. 

In üunferer Nähe hatte es eingejchlagen! — — 

Als wir und von dem Schreden, der und für einige Augenblide aller 
Sinne beraubte, wieder erholt, jegten wir Die Reife fort und gelangten, nach— 
bem wir bie Linie des Ungewitters paffirt hatten, ohne weitere Gefahr in die 
Vorftadt von Zittau. 

Hier rafjelten Feuerfprigen und liefen uns Menfchen nit Löjchgeräthen 
entgegen. Auf bie Frage: „Wo das Feuer ſei?“ beuteten fie auf die hinter 
und liegende Gegend. Wir blidten rüdwärts und jahen den Horizont von 
Flammen geröthet. Am nächſten Morgen erfuhren wir, daß der Blig in eine 
Schänfe eingefchlagen und diefe ın Schutt und Aſche gelegt habe. Es war 
merfwürbiger Weife diefelbe Schänfe, von welcher und der Kutſcher abgehalten 
hatte, einzufehren. 

Zittau bot und übrigend wenig Bemerfenswerthes dar. Wir folgten dem» 
nad ohne Aufenthalt unferem Drange, das romantische Böhmerland zu jehen, 
wo — mie Semilafjo jagt — „immer Sonntag ift“, und famen, als fich Die 
Grenzbarriere reſpektvoll vor unferen richtigen Paͤſſen aufgethan, und Die ftrenge 
Bollbehörbe ſich vergeblidy bemüht hatte, uns in die ftraffällige Claſſe fchlauer 
Schmuggler zu degradiren, in das böhmiſche Städtchen Grottau, wo wir in dem 
nobelften Gafthaufe einjprachen. | 

Es war gerade Jahrmarkt. In diefen wenigen Worten liegt gleichjam 
unfer Schickſal. Im Gaftzimmer, wo wir uns in den äußerſten Winkel durch 
MWaarenballen, Mäntel, Hüte und Körbe hindurchgezwängt, waren Sturm, 
Drang und Ungeftüm jo zu Haufe, als ob das junge Deutfchland einen Con— 
vent abhielte. Wir begehrten Erfrifchungen, aber vergebend. Unſer endlich ftür- 
mifches Verlangen nah Speiſe und Trank verhallte im Sturme, wie geftern 
auf der Lanbftraße beim Ungewitter. Wir mußten und heute der willfürlichen 
Laune der Kellner und Aufwärterinnen unterwerfen. 
| Ganz in der Nähe befand fich eine Dame, bie ihrem Aeußern nach dem 
beffern Mittelftande angehörte Sie konnte ungefähr dreißig Lenze durchlebt 
haben. Die Jahre hatten aber ihre liebliche Phyfiognomie und die Friſche und 
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Anmuth ihres Weſens unberührt gelaſſen, weshalb fte auch alsbald unſere Auf⸗ 
merkſamkeit auf ſich zog. Unſere Blicke, bald auf die Umgebung, bald auf die 
Wirthstafel, bald zum Himmel gerichtet, begegneten und kreuzten ſich und bald 
ſchloſſen wir einen Bund, unſer gleiches Loos gegenſeitig bemitleidend. Nichs 
als die Hoffnung auf eine beſſere Zukunft blieb und übrig. Und bie täuſchte 
uns auch nicht. 

Noch mehr gefteigert wurde unjer Unmuth, als wir einige Herren au ber 
mwohlbejegten Tafel bemerften, bie fich reichlich an den Genüffen derſelben Iab- 
ten. Sie erhoben ſich endlich, bezahlten uud verließen das Zimmer. 

Die Menfchenmaffe leerte gänzlich jetzt Die Gaftftube und begab ſich auf 
den Marktplatz. Defto ungeftörter ‘glaubten wir nun zu fein. Allein Dem war 
nicht fo, denn ald wir und eben in aller Gemüthsruhe den Tafelfreuden über: 
ließen, ftürzten auf einmal ſechs Jünglinge in das Zimmer, warfen fih, nad: 
dem fie ihr Gepäd abgelegt, mit großen, aber der Jugend verzeihlichem Ung:- 
flüm an die Gafttafel und riefen barſch dem eingefchüchterten Wirthe und ber 
furhfamen Bedienung ihre Befehle zu. 

Der Wirth, von einem der jungen bramarbafirenden Helden befragt: 
„Was er wohl verlange, wenn fie einen eclatanten Spectal losließen ?“ — er: 
wiberte naid, indem er Lächelnd fein Käppchen in der Hand hielt: 

„Es gereicht mir zur Ehre, wenn junge Herren ſich in meinem Locale 
grati8 amüjiren.” 

Ihre Heiterkeit ging Bald in Ungebundenbeit über und verlekte über alle 
Maßen den Anftand gegen die Dame. Der Eine von diefen Gumpanen trieb 
feine Zügellofigfeit fo weit, daß er fogar auf den Speifetifh fprang und bor 
dein Gouvert der Dame ſich aufitellte, während die Anderen fich mit den tollften 
Ausbrüchen der Luft herumtummelten. 

Einer von ihnen, der etwas mehr Anftand in feiner Bruft Fühtte, fpielte 
ben Soliden und Sentimentalen, obgleih während ber Gonverfation mit ber 
Dame ein ironifches Lächeln feine Mundwinkel umfpieltee Wir hörten, daß die 
feine Dame ſich die lispelnde Frage gegen ihn erlaubte: 

„Ob fie vielleicht das Vergnügen babe, in ihm und feinen Gefährten bes 
rühmte Künftler zu bewundern und vielleicht bedauern müffe, Feiner öffentlichen 
Borftellung beiwohnen zu können ?“ | 

Da lächelte der Arge, der für fich felbft zu lange ſchon den Schalt ver⸗ 
borgen, und replicirte mit geheimnißvoller Miene: 

„Sie werben ſtaunen, Holde, aber Ihre liebenswürdige Leutſeligkeit wird 
und nicht verdammen, wenn ich Ihnen ganz aufrichtig ſage, daß wir Flücht⸗ 
linge find, welche die Freiheit fuchen, denn — feßte er mit rollenden Augen 
hinzu — was ift Eöftlicher ald die Freiheit? ch babe zu Ahnen ein unbe 
grenzted Vertrauen gefaßt, und fo erfahren fie denn ohne Umftände, daß mir 
bem Irrenhauſe entfprungen find, wo man, mie e8 hieß, uns untergebracht hatte, 
weil das freie Walten und Schalten des Königs Artus, des Fürften von Thorn, 
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echtem Sprößling des Fuͤrſten der Siluren, als welchen ich die Ehre habe, mich 
Ihnen vorzuftellen, der öffentlichen Ruhe halber Leider noch nicht neftattet wer: 
ben koönne.“ 

Im Antlig der Dame wandelte fi plöglic Tächelnde Milde in Entſetzen 
um. ie erhob fich jogleid von der Tafel und verließ mit graziöfer Verbeu⸗ 
gung das Zimmer. 

Späterhin ergab es ſich, daß die flotten Geſellen junge Reiſende und auf 
einer Erholungsreife nad den Eubdeten begriffen waren. 

Dhne weitere Störung gelangten wir nad) Prag und kehrten im Gafthof 
zum „Zum grünen Ochſen“ ein. Das maffive Emblem des Gaſthausſchildes 
ift jedoch feineswegs eine finnreiche Anfpielung auf fein Inneres. Wir fanden 
und dajelbft durch feine, freundliche und comfortable Bewirthung auf das Voll: 
ftändigfte zufriedengeftelit. 2 , 

Mein Zwed ift e8 nicht, die Merkwürdigkeiten Prags, dieſer alten ro: 
mantifchen Libufjenftadt, aufzuführen. Ich will hier nicht reden von ihren cha: 
racteriftifchen Schönheiten, nicht von den grandiofen Brüden, nicht von dem 
majeftätiichen Hrabjchin, der ehrwürdigen Metropolitanfirche zu St. Veit mit 
ihren alterögrauen Denfmälern und Heiligthümern, nicht von der Theinkirche 
mit dem Grabmale des berühmten Aftronomen Tyco de Brahe, nicht von ben 
ärmlichen Ueberreſten von Libufja’3 Königsburg auf dem Wiſſehrad, nicht von 
den Moldau-njeln und anderen unzähligen Sehenswürbigfeiten dieſer alten 
Städt, — nein! nur mittheilen will ich die Erlebniffe in derſelben. 

Meine Zeit verbrachte ich theild mit Belichtigung der Iocalen Sehens: 

würbigfeiten, theild mit Spaziergängen in den reizenden Umgebungen. Biel 
Unterhaltung fand ich in einem jehr geräumigen Kaffee-Garten, welchen bie 
Judenſchaft mit dem dazu gehörigen umfangreichen Gebäude befigt und mit fel- 
tenem Geſchmack für öffentliche Vergnügungen eingerichtet hat. 
Ein merfwürbiges, auf diefe Unduldſamkeit Bezug habendes Beifpiel brachte 
‚meine Reijegefährte von feinen Egeurfionen nach Haufe. Er erzählte mir, daß 
er, um eine Kleinigkeit zu Faufen, in einen Schlofjerladen getreten und von 
einem in bemjelben conbitionirenden jungen Commis ald früherer Bekannter be 
grüßt und aus Artigfeit in eine. Stube genöthigt worden, wo eben ein anderer 
junger Mann mit Durhfiht von Papieren beſchaͤftigt geweſen fei. Meines 
Freundes Freund habe zu dieſem gejagt: | 

„Run, Herr Berbinand, wenn fie noch in Wien lebten, fönnten wir Sie 
durch diefen Heren, der eben dahin auf der Neife begriffen ift, grüßen lafjen.“ 

Der Angerebete habe geantwortet: 

„Da wüͤnſch' i halters, daß's dem Herrn allweil dort reputirlicher ergeh’n 
mög’, wie mir! Hier ſchaun's!“ 

Mit diefen Worten überreichte er meinem Freunde feinen Lehrbrief, worin 
woͤrtlich ſtand: 
„Daß Zeiger dieſes ...... in ber k. k. Reſidenzſtadt Wieu von 
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„Jeinem Herrn Vetter, Bürger und Schlöffermeifter ....., auf ge 
„iemendes Anfuchen, lediglih aber aus NRüdfiht auf dad Ver—⸗ 
- „wanbtfchaftsverhältniß, in die Schlofferlehre aufs und angenommen 
„worden fei, fi) durchaus gelehrig bewiejen, auch fleißig, treu und 
„ehrlich aufgeführt habe, wornähft ihm vorliegender Xehrbrief aus: 
„gefertigt und mit der Weifung zugeftelt worden fei, baß er fich 
„künftighin nimmermehr wieder beifommen Iafjen dürfe, in Wien 
„fihtbar zu werben.“ 

Bon der Toleranz und Auftlärung des Glerus zu Prag eine Heine Probe: 

Wir beſchauten die Merkwürdigkeiten der Metropolitanfirhe, gelangten 
unter Führung eines Klirchendienerd auch in Die Kapelle des Heiligen Wenced: 
laus, wo, wie und befannt war, die Yunge des heiligen Johannes von Nepo: 
muf in einer prachtvollen, mit Diamanten und Smaragden reich geſchmückten 
- Monftranz aufbewahrt wird. Auf den ausgefprochenen Wunſch, dieſes Heilig: 
thum befchauen zu wollen, entgegnete und der Kirchendiener : 

„Diefe Monftranz fei im Tabernafel des Altars befindlih und bürfe nicht 
von ihm — dem geiftlihen Gicerone —, jondern nur durch einen Priefter be 
rührt und vorgezeigt werben; er fei aber auf unfer Verlangen bereit, fofort 
einen ſolchen herbeizuholen.“ 

Wir geſtatteten dies nur zu gern, und nach kurzem Beitverlufte Pe in 
Begleitung des Sacriftans ein Priefter im vollen Ornate, angethan mit. einer 
weißjeidenen, breiten Binde, die, über die Schultern geworfen, zu beiden Sei 
ten bis zum Saume feined Gewandes herabjanf, Gr begrüßte ung mit fehr 
würdigem Auftande, aber ftumm und kalt, und nachdem ihm der Kirchenbiener 
eine Staffel von mehreren Tritten an den Altar gebracht, beftieg er dieſe, öff— 
nete das ſehr hoch geſtellte Tabernakel, faßte mit den von der Binde verſchleier⸗ 
ten Händen die heilige Monſtranz, wandte ſich um und hielt fie und zur ans 
bächtigen Veneration lautlos entgegen. Da wir nun aber ohne Kniebeugung 
aufrecht ftehen blieben und, ohne ein Zeichen beſonderer Achtung, mit ruhigen, 
aber jehr neugierigen Blicken dad Heiligtfum anfchauten, milberte ſich der Ernft 
feiner Miene. Gr ftieg die Stufen herab und fragte uns. mit fanfter Stimme: 

„Sind Sie Pıoteftanten?* 

Als wir diefe Frage gewiſſenhaft mit „Ya!“ beantwortet, entgegnete der 
Prieſter: 

„Dann Eönnen Sie dieſe Monſtranz, welche Kür und Katholiken ein Gegen- 
fand tieffter Verehrung ift, als Kunftwerf nach Belieben betrachten.” 

Mit diefen Worten übergab er die Monftranz unferen entblößten Händen. 
Mir bewunderten mit Muße die Pracht der Diamantenen - Strahlenfonne, welche 
eine von den ſchönſten Smaragden gebildete, gleich dem Frühlingsgrün blen- 
dende Grotte umgab,. in der die Zunge des heiligen Johannes mit den noch 
erfichtlihen Einſchnitten aufgeftellt if. ALS wir fie in die umfchleierten Hände 
des Priefterd wieder zurüdgegeben, ftellte er fie mit Kniebeugung an ihren Ort, 


585 


verſchloß dad Tabernafel und ging abermals mit ehr würbevoller Haltung und 
‚mit einem freundlichen, aber abgemejjenen Kopfneigen Abjchied nehmend, an und 
vorüber. | 

Nah dem Austritt aus der St. Veitäkirche ftellte ich mich, Die ganze Stabt 
überblidend, um ihren wahrhaft herrlichen Anblid zu genießen, an dad Piede— 
‚ftal der Statue eines Heiligen am Geländer der neuen Schloßftiege. Als ich 
lange Zeit in dem, unbejchreiblichen Genufje gefehwelgt, wandten fid meine 
Augen nah dem Standbilde und ich las am Fußgeftelle den bochwürbigen 
Namen: Philippus Neril Mit Andacht und Rührung erhob ich meine Dlide 
zu dem Antlig des heiligen Mannes, des ftrengften aller Moraliften, der feinen 
Schülern gelehrt: „Die wahre chriſtliche Demuth beftehe nicht allein in ber 
Verachtung eigener Tugend, fondern fordere auch — zur Töbtung aller Gitel- 
feit — Die Verachtung diefer Verachtung.” 

Dem erhabenen Standbild warf idy noch einen Echeidegruß zu, eh’ ich ging. 

Wie jo manchem Neifenden, gewährte audy mir das romantische Prag ein 
ſüßes Abentheuer, und ich wünfche, daß Mancher ein ähnliches erleben möge. 

Kurz nad) unferer Ankunft in Prag Iuftwandelte ich in dem fogenannten 
„großen Baumgarten”. ine unüberjehbare Menge VBergnügungsluftiger zu 
Roß und zu Fuß durchwogte die in.der That jehr herrlichen Anlagen, in denen 
auch ic mich behaglich fühlte. Der Tag war ſchön und einladend, aber noch 
schöner und Iodender die Pracht der Prager Grazien, welche untereinander an 
Liebreiz wefteiferten. Gin Heine Bosquet lud mic freundlich ein, in feinem 
ſchattigen Raume Plag zu nehmen und den fohmelzenden Harmonieen eined gut 
befegten Orchefters, das ſich in meiner Nähe befand, zu laufchen. 

Unwillkürlich zog manches Genrebild aus ded genialen Storch's „Kreis 
knecht“ an meinem Geiſte vorüber. Ich ſah hier, wie ſich der rauhe Wenzel 
‚mit dem Stöder von Prag bei lasciven Gelagen tummelte; ſah den liebens— 
würdigen Freiknecht nach der gräflichen Villa zu ſeiner Treugeminnten auf nacht⸗ 
dunklem Pfade ſchleichen und wollte eben die Fühlhörner meines Gedächtniſſes 
in die Gefchichte der unglüdlichen Königin Johanna tauchen — da ſchwieg die 
Muſik. Die Ouvertüre war beendigt; die legten Töne verhalten foeben, als 
die eingetretene Pauſe plöglich durch die fürchterlichſte Disharmonie ausgefüllt 
ward. Zwei im Srrgarten der Liebe herumtaumelnde Kater gefielen ſich in ohr⸗ 
zerreißender Katzenmuſik. 

Dieſe unberufenen Störer der Pauſe hatte man unlängſt aus der Küche 
der Reſtauration vertrieben. Eine Heldin der ſchönen Prager Welt flüchtete 
ſich, Schutz ſuchend vor der Katzenbrut, in das Luftwälbchen, doch als fie ſich 
eben ſicher glaubte, ſprangen ihr die Katzen entgegen. Ein Augſtſchrei entrang 
ſich ihrer hochklopfenden Bruſt und ohnmächtig ſank fie mir in die Arme. Da 
mich das Glüd begünftigte, ihr Netter. zu werden, unterließ ich nicht, ‚meine 
Schuldigkeit zu thun und brachte fie auf den von mir occupirten Plap. Feſt 
waren ihre Augen geſchloſſen und große Schweißtropfen perlten von ihrer Stirne ˖ 
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Ein Flacon mit Eau de Cologne, das ich anf Reiſen ſtets bei mir zu führen 
pflege, Fam mir trefflich zu Statten. Mit diefem Wafler rieb ich ihre Schläfe 
und zu meiner ‚größten rende glänzte mir bald das fchönfte Blau des unum— 
wölften Himmels aus ihren Augenfternen entgegen. Gin nad; der Mode gefer‘ 
tigtes Kleid hüllte ihren zarten Körperbau ein. Dad Haupt jchmüdte ein mei- 
Bes Atlashütchen mit einer weißen Feder. Der innere rothe Auspuß biente 
dazu, den bleichen Wangen einen rofenfarbenen Schimmer mitzutheilen, und 
dur die reiche Fülle dunfelblonder Loden wurbe ihr feiner Teint befonders 
hervorgehoben. 

Sept öffneten ſich, während ich nicht müde wurde, mic) an der reizenden 
Geſtalt zu ergößen, mit einem Male die Purpnrlippen und bie fanften Worte 
ertönten: 

„Mein Herr, ich habe Sie erfchredt und darum Urſache, Ihre Nachficht 
zu erbitten. Gewiß habe ich meine Rettung nur Ihnen zu verdanken ; ich als 
bernes Mädchen muß mich felbft ärgern, einen fo großen Abfcheu gegen bie 
Katzen in mir zu tragen, daß, wenn ich dergleichen nur fehe, mich jedesmal eine 
Ohnmacht anwandelt. Aber ich kann mich trog aller Anftrengung von dieſem 
Uebel nicht befreien. Es ift mir angeboren. Und noch größer, ald in mir, ift 
bei der Mama die Averfion vor dem Sapengejchlecht vorhanden. Wenn id 
nicht fürchten dürfte, Ihre Zeit zu rauben, würde ed mir, angenehm fein, Ihnen 
eine furdhtbare Begebenheit mitzutheilen, wie meine Mutter wegen einer, nein! 
nein! mehrerer Hagen ſchon mit tem Tod gerungen bat. Deshalb fchaltet mein 
Vater, welcher Eigenthümer einied Haufes ift, in jedem Mieth- Contracte bie 
Glaufel ein: „Sollte der Miethende Katzen befigen, felbige beherbergen, ober 
bergleichen anfchaffen, fo wird von Stund’ an dieſer Ber Contract für auf: 
gehoben erachtet.” 

„Mein ſchönes Fräulein!’ unterbrach ich fie, iwollten Sie mir nicht von 
ber Katzenkrankheit, wie die Idioſynkraſie Ihrer Mutter Frau Mutter genannt 
werden Fönnte, erzählen 2" 

„Ach ja! — dies hätte ich beinah’ vergefien. Hören Sie mich gefälligft 
an. — Das Schlafzimmer meiner Mutter und das meine grenzen an einander, 
nnd nur eine bünne Bretterwand ſcheidet und in der Nacht. — Eines Abends 
begeben wir uns, wie gewöhnlich gleichzeitig zur Ruhe. Ehe ich entfchlummerte, 
hörte ich noch die Mutter, die eine jehr gute Chriften war, ſich mit allen Hei⸗ 
ligen berathen, und fie um Schuß und Hülfe anflehen. Da id ihr Abendgebet 
ganz genau kenne, wunberte ich mid), daß fie dasjelbe nicht bis zum Schluffe 
verrichtet. Doc; Faum hatte ich ein Wenig hierüber nachgedacht, ald ich ein 
dumpfes Röcheln und Stöhnen aus gepreßter- Bruft vernahm Schnell ſprang 
ih von meiner LZagerftätte, ergriff die Ampel und flürzte in- meiner Mutter 
Sclafgemah. Was jah ih da? — Weld ein Bild des Schredend zeigte ſich 
mir? — Meine Mutter, die und fo munter „gute Nacht!“ gejagt, Ing entftellt, 
mit gejchlofjenen Augen, verzerrtem Antlig, unbeweglich, einer Leiche gleich, in 
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ihrem Bette. Mein Hilferuf erwedte meinen Papa, ben ich bei allen Heiligen 
beſchwor, fogleich nach einem Arzte zu jenden. Sich warf mich vor der Theuren 
nieber und bat, daß fie mich doch nicht jo ſchnell verlaffen, daß fie nur noch 
ein Lebenszeichen von ſich gebeu und mir nur wenigftend ein Lebewohl jagen 
folle. ch raufte mein Haar, ich rief den Himmel um Erbarmen an, — meine 
Ihränen mifchten ſich mit ihrem Todesſchweiß, — — doch Alles, Alles verge- 
ben! — Der Pater erfchien mit dem Arzte, der fich die möglichfte Mühe gab, 
die entwichenen Lebensgeifter der Mutter zurüdzurufen. — Nachdem er ihr faft 
mit Gewalt einige Arznei eingeflößt, flüfterte ſich kaum vernehmbar: „Kate!“ 
| Seht errieth ich der Mutter plögliches Erkranfen. Jeder Winkel ward 
durchſucht, Doc) nicht3 gefunden. Endlich war mir das unfelige Loos beſchie— 
den, hinter einem Kleiderjchranfe, wo ſich eine leere Hutſchachtel fand, die Ur- 
fache zu entdeden. Ohnmaͤchtig ſank icy mit dem Ausrufe: „Katze!“ nieder. 

Als der Arzt auch mir hilfreichen Beiftand geleiftet, fand er in ber 
Schachtel eine Katze mit fünf eben zur Welt gekommenen Kähchen. Durch ein 
offenes Fenfter hatte fich die Katzenmutter in die Schlaffammer gefchlichen, und 
in ber Hutſchachtel ihr Wochenbett aufgeſchlagen. Mein Vater wollte die ganze 
Bevölkerung vernichten, Doch der Arzt, ein Gönner derjelben, warf fich zu ihrer 
Bertheidigung auf, und bat um bie Erlaubniß, den verhänanißvollen Inhalt der 
Schachtel mit nah Haufe nehmen zu dürfen, um feiner Gattin, welche eine 
Freundin des Katzengeſchlechts fei, eine. heimliche Freude bereiten zu können. — 
Der Arzt verordnete noch, Daß wir dad Zimmer durchräuchern und die Kranke 
nicht fören follten, Damit fie morgen zur gewohnten Zeit recht munter wieber 
erwachen könne. Gr ergriff die Kapenfchachtel, wünſchte und angenehme Ruh’ 
und verficherte, bald wieder vorzufprechen. | 

Am folgenden Morgen wußte die Patientin ſich nur zu erinnern, daß fie 
plöplih von einer großen Seelenangft befallen worden fei. Als der Arzt 
wiederum erfchien, rief er freudig aus: „Sehen Cie, daß ich gut prophezeiet 
habe ?* | 

Meine Mutter aber, ihn mit beiden Händen abmehrend, entgegnete: 
„Herr Doctor! ich Bitte Sie ums Gottes Willen, fagen Sie mir aufrichtig, ob 

Sie den geftrigen Nod wieder angezogen haben 24 
Der Arzt überzeugte meine Mutter vom Gegentheil, und ie geftattete ihm, 
ſich niederzulafien. — — 

Mein Intereſſe an dem Tieblichen Mädchen fteigerte fih von Minnte zu 

Minute. Ich lauſchte aufmerkfam ihrer Erzählung, die fie fo einfach und un— 
| gefünftelt vortrug, und erwieberte: 

Ihre Mittheilungen enthalten des Merkwürbigen fo viel, und Sie felbft 
find mit einer Fülle von Reiz und Anmuth, welche das unerbittliche Geſchick 
leider wenigen nur ihrer Mitfchweitern gewährt hat, jo reich begabt, Daß ich 
nicht umbin Fann, Ihnen eine Bitte, deren Gewährung ich aber vorausſetze, zu 


Füßen zu or * 


688 


„Steht e8 in meiner Macht”, entgegnete fie, „jo ift es meine Schulbig- 
feit, dem Retter aus der Noth die Erfüllung feiner Wünfche zu verheißen.” 

„Nun, jo erlauben Sie mir, daß ich Ihre angenehme Erſcheinung ald ein 
theures Bild in mein Herz einfchließen und, wenn auch Meere mich von Ihnen 
trennen, Ihrer mich freundlich erinnern darf. Doch mangelt diefem reizenben 
Bilde die Unterfchrift. Sie begreifen meinen fehnlihen Wunfh! Ich meine 
Ihren Namen und, da das Gedaächtniß zumeilen nicht das Nothwendigfte feit- 
hält, erlaube ich mir,. mein Portefeuille zu öffnen, und auf den Laut, der Ihren 
Lippen entjchweben wird, aufmerffam zu Taufchen.“ 

„Laffen Sie mich ihn felbft eintragen!” bat fie freudig und ergriff Griffel 
und Brieftajche. 

Unbemerkt Blidte ich über ihre Schulter und. las: 

„Herzlich dankt ihrem Retter Baͤrbchen Wilhelm.“ 

„Glücklichſter Zufall!“ rief ich laut. „Wilhelm heiße auch ich, der ich 
hier ſogar einen ſehr nahen Verwandten habe.“ 

Und was iſt Ihr Verwandter?“ — forſchte ſie. 

„Er iſt Profeſſor der Mathematik!“ — fiel mir wunderbarer Weiſe ein. 

„O Himmel!” rief fie mit Gutzüden, „Meines Vaters Bruder! Sie 
treffen ihn aber nicht mehr am Leben, er ift ſchon feit zwei Jahren verftorben. 
Lafien Sie ſich Died aber nicht zu Herzen gehen, er war ein bochmütbiger und 
harter Mann. Dahingegen müſſen Sie nun aber gleich meine Eltern begrüßen. 
Ah! wie werben tiefe fich freuen, wenn ich ihnen in einem lieben Verwandten 
zugleich den Retter aus der Noth vorftellen werde. Uebrigens dürfen Sie fid 
der liebevollften Aufnahme verfichert halten.” | | 

Gemüthlich lächelnd reichte fie mir ibr Händchen, und ich erwieberte ihre 
ungefünftelte Artigkeit mit einem herzlichen Händedrud. 

Seht erft mahnte mich mein Gewiſſen, wie gröblich ich mich durch meine 
improvifirte Züge an dem harmloſen Baͤrbchen verfündigt hatte. Was war von 
den Tieben Eltern, welche ich nun beſuchen mußte, zu befürchten, wenn fie im 
ſcharfen Examen den faljhen Better ertappten ? 

Doc lag eine Abänderung nicht mehr in meiner Macht; denn auf einer 
Seite ſcheute ich mich, meine Worte zu widerrufen, auf der anderen Seite war 
mir die vertrauliche Annäherung des hübjchen Mädchens zu koſtbar, ald daß ich 
der Wahrheit zu Liebe die fimulirte Verwandtſchaft Hätte zum. Opfer bringen 
jollen. 

„Sagen Sie mir doch, liebe Goufine,” fragte ich, entjchloffen, Die Maske 
des Wolfs im Schafkleide weiter zu tragen, „follten Sie bei der Engelögrazie, 
die Sie befigen, nicht einen Unbeter oder gar einen Bräutigam haben 2“ 

Sie jchwieg, fehüttelte verneinend das Haupt, und die Vergifmeinnicht- 
Aenglein unter ihren zarten langen Wimpern neigten fi zur Erde Mit 
ſchüchternem Erröthen blidte fie auf diefelbe nieder. Der Burpur ihrer Wan- 
gen ftrahlte noch dunkler, ald das rothjeidene Unterfutter des Atlashütchens und 
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umglängte ſogar bie zarten Obrläppchen der Tieblichen Pragerin, Einen ſchweren 
Seufzer vermochte fie nicht zu unterbrüden unb mit bebender, faſt weinerlicher 
Stimme beichtete fie: 

„Ach, lieber Couſin! Sie berühren eine Wunde, die faum vernarbt ift. 
Doc, weil wir fo nahe verwandt find, und Sie mir bei meiner Ohnmacht jo 
treulidy beigeftanden haben, bin ich gewiljermaßen verpflichtet, Ahnen bie 
Wahrheit zu geftehen. Ya, ich liebte! — Heiß liebte ich den Fahnenjunker 
Tümpli und wurde von ihm eben jo heiß wieder geliebt. Seinen Vorzügen 
wollten aber meine Eltern leider nicht Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Und 
obgleich die Eltern mir; dem einzigen Töchterlein, das ein wenig verzogen ift, 
faft immer meinen Willen ließen, jeßten fie bei meiner unglüdlichen Liebe ihren 
Willen doc dem meinigen entgegen und erklärten auf das Beſtimmteſte, daß 
von feiner Militärheirath die Nede fein könne. Meinem arınen Anton wurbe 
jchließlich Das Haus ganz ernftlich verboten, Was blieb mir übrig, ald mid 
dem Willen der Eltern zu fügen und meinen Fahnenjunfer zu vergefjen! Aber, 
gerechter Himmel! wo ift denn meine Tante?“ — rief fie auffpringend —, 
„mein Gott! ich bin ja mit diejfer hierher gefommen und muß von ihr unbe 
dingt zu Haufe gebracht werden. Sicherlich iſt auch fie Durch Die verbammten 
Kapen von hier vertrieben worden und nun fucht fie mich in dem Kreuz- und 
und Duergängen ded Gartens, ohne darauf zu kommen, daß ich mit einem 
Herrn Better die Zeit im Bosquet verplaudern könnte.” 

„Wiſſen Sie was, jchönes Couſinchen,“ entgegnete ach, „ich mache Ihnen 
den Borichlag, daß wir den Garten zufammen burdhftreifen und Ihre verehrte 
Tante aufſuchen.“ 

„Ja, das wollen wir thun!“ ertoieberte fie, „und dann gehen wir vereint 
zu meinen Eltern.“ 

„Theuerſtes Bärbehen, Sie werden jelbft einfehen, wie unpaſſend es wäre, 
jo ſpät meine Aufwartung zu machen, daher jpare ich mir Das Vergnügen, meine 
. wertbgejhägten Verwandten zu überrafchen, für morgen auf.“ 

„Da müfjen Sie mir, befter Vetter, noch einmal Ihre Brieftafche er- 
lauben, damit ich Ihnen Straße und Hausnummer aufzeichnen kann.“ 


(Schluß folgt.) 


Die englifche Preffe in der „todten“ Iahreszeit, 





Das Riefenformat der modernen englifchen Zeitungen ift nur für Die Zeit 
der Parlamentsfigungen berechnet; in der fogenannten „tobten Jahreszeit” ift 
dieſer Tolofjale Umfang, auf den fie oft im Vergleich mit den bejcheidenen Ba 
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chen des Kontinents fo ſtolz hinweiſen, eine Laſt und Plage und Langeweile 
für das Publikum. Die leitenden oder Weltblätter ſinken dann oft Tage lang 
zu kleinlichen 2ofalblättern herab, füllen fich den hungrigen Magen mit Anek— 
boten, Auszügen aus provinziellen Didaskalien oder Predigten populärer Fana— 
tifer und treten die unbedeutendfte Polizeigefchichte furchtbar breit. Der Herr 
verläßt zwar die Seinen nicht — die Chinefen, die Garibaldiften und Neapo- 
litaner jchlagen ſich, wie es ſcheint, am liebſten, wenn fein Parlament fit — 
nur die Drufen und Maroniten waren ausnahmsweije fo rückſichtslos, ihren 
blutigen Skandal in die Seffiongzeit zu verlegen. Aber jelbft ein Libanon im 
Aufruhr, ‚ein Stalien im Brand, eine Prinzenfahrt unter den Vankee's vermag 
ben Haifiſchbauch einer Londoner Zeitung erften Ranges nicht alle Tage zu 
füllen. Die Korrefpondenten der „Times“ und „Daily News“ fchreiben mit 
breitem, jaftigen Pinfel, aber — allzuviel ift Doc ungefund. Der „Times“ 
Gentleman, ber die Leiden ded Prinzen von Wales in Norbamerifa photogra- 
pbirt, ſah ſich unlängft gezwungen, dem Niagarafall einige Spalten zu widmen, 
Der „Times“ Berichterftatter in China refapitulirt heute die bis zum Ueber 
druß wiedergefäute Gefchichte der englifchschinefifchen Unterhandlungen feit zehn 
Yahren, um zu beweijen, daß die englifchen Opiumhändler Recht und nicht bios 
befiere Kanonen haben, ald die Chineſen. Die „Poſt“ ergeht fi in einem 
langen und gravitätifchen Leitartikel über bie Abjcheulichkeiten der ruſſiſchen 
Kochkunſt, und polemijirt gegen einen vor vier Wochen in der „Times“ erſchie— 
nenen Brief aus Moskau, worin ein reifender Britte ein ihm zu Ehren gege 
benes nationalsruffifches Eſſen eben fo eingehend wie kiebevoll ſchilderte. Die 
„Poſt ift empört über die ruſſiſche Barbarei: Kaviar und Eleine Gurfen vor 
der Suppe! Sein Londoner Fiafer würde das über die Lippen bringen. Sehr 
viele Leitartifel werben der Frage gewidmet, ob es vernünftig fei, ohne Führer 
ober Rettungsapparate einen Gletſcher hinaufzulaufen und den Hals zu brechen. 
Die „Koreignerd! — jagt ein Leitender — haben feinen Sinn dafür; aber fie 
haben auch feinen Sinn für's Preis-Boxen, überhaupt feinen Sinn für das 
Männliche und Heroifche, und bliden zu und wie zu Weſen einer höheren Race 
auf. Sie ftaunen und an, fie bewundern und — ergal, nur frifch den Hals 
gebrochen! in wirkliches aber trauriged Intereſſe haben die Londoner Blätter 
in dieſem Herbfte durch die Unzahl von Mordthaten, die fie zu berichten haben, 
und fie thun es con amore, Da tft ein Mord in Road, begangen an einem 
vierjährigen Knaben, wie es fcheint aus Rache an den Eltern; der Prozeß wird 
eine cause cdlebre werben. Da ift ein Mord in Lea-Bridge; da find Vergif— 
tungen in Wafefield; ein Doppelmoxd in Alderſhot u. ſ. w. Was die meiften 
Blätter heute bejchäftigt, ift die Frage, warum Disraeli bei zwei landwirth— 

schaftlichen Verſammlungen nichts geſagt, das heißt nichts von politiſchen Din⸗ 
gen geſagt hat? 





„Hol über!“ *) 


Grelles Schaufpiel fefjellofer Macht, 
Hoch da oben in bem Wolfenjige! 
Jähes Zucken blutig-rother Blitze 
Durch die tiefe ſtürmiſch-wilde Nacht! 
Flammenmeere ſpeit der Rieſenbogen! 
Donner krachen, daß der Erdball dröhnt, 
Und die Klüfte, wo das Echo tönt, 
Beben von des Wolkenbruches Wogen. 
Alles flüchtet zwiſchen Erd und Himmel! 
Armer Wand'rer, der Du im Getümmel 
Freigeword'ner Elemente nicht 
Eine Zufluchtsſtätte fändeſt? Eine! 
Eingeengt hat ihn des Dienſtes Pflicht 
Bei des Ufers ſteilem Felsgeſteine, 
Preisgegeben all' dem Ungemach. 
Da! Es leuchtet-Hoffnung feiner Bruſt: 
Drüben zeigt ein Richt den Fährmann wad, 
Und in Angft entringt fih unbemußt 


Geiner Seele Nothſchrei — letztes Wort — | 


Reife tragen es die Echos fort: 
Hol über! 


Und trog Donner, Nugen, Sturm und Oraus 
Gellt der Hilferuf, der angjterfüllte, 

Bon dem Ufer in das nachtumhüllte, 

Nur vom Blitz erhellte Scifferhaus, 

Wie beim Blitzſchlag fahren auf die Glieder, 
Die zum kärgſten Mahl verfammelt find, 
„Dater !* ruft des alten Fährmanns Kind, 


Sein Andreas — „Nein! Ihr fahrt nicht | 


wieder, 
Seid entkräftet noch vom erften Gange!” — 
Ruft's und greift nad einer Ruderſtange, 
Doch die Mutter wehrt e8 ihm voll Haft. 
Schlimmes Ahnen mifcht fi in ihr Sinnen: 





*) Aus den „Digsdener Radriöten“, 


„„Halt!““ — und krampfhaft hält. fie ihn 
umfaßt — 

„„Laſſ', Andreas, laff’ von dem Beginnen !** 

Ernften Blickes tritt der Alte hin: 

„Auf, Andreas, bringe Rettung Du, 

Zeig’ durch brave That des Fährmanns Sinn, 

Steure kräftig auf das Ufer zu!“ 

Und die Mutter wagt nicht mehr ein Wort, 

Da erſchallt's noch einmal lauter dort: 
„Hol über! — 


„Der da Oben wird“ — verſchwunden war, 
Eh’ der Alte noch den Spruch geendet, 
Schon Andreas und zur Frau gewendet 
Spricht er weiter: „reiten aus Gefahr I“ 
Klirrend fällt Schon in den Kahn die Kette, 
Abgeſtoßen von des Uferd Rand 
Kämpft der Düngling jept mit ftarfer Hand 
Und dem Meer von Wogen um die Wette, 
Hilf’ erheifchend, will er Hilfe bringen! 
Ihn begleit't der Mutter frommes Singen, 
Während für den Sohn der Vater wacht. 
Auf des Fährmanns Ruf: „ich komme, fomme 
Eud zu wahren vor der Schredensnacht —“ 
Lauſcht der Wandrer betend, daß es fromme! 
Horch! Ein Schlag durchkracht die heiße 
Luft, 
Sauſend pfeift ihm nach der Wirbelwind — 
Ob Andreas auch nach Hilfe ruft, 
Ob die Eltern nachgeſtürzt ihm find, 
Nur vergebens hallt des Wandrers Wort 
An das leere Schifferhaus von bort: 
„Hol über! — 


Wilhelm Rod, 
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leton. 


— 


Aus vier Jahrhunderten, Mittheilun- 
gen aus dem Haupt ⸗Staatsarchive szu Dresden 
von Dr. Karl v. Weber — heißt ein von 
uns ſchon öfterd empfohlenes höchſt intereflan- 
te8 kulturhiſtoriſches Were Die in unjerer 
heutigen Nummer mitgetheilte Erzählung: 
„Die Entführung des Nector Ulrici“ ift daraus 
entnommen. 


Die Revue germanique hat in ben drei 
Jahren ihres Beſtehens tüchtig an ihrer Auf 
gabe gearbeitet, das franzdfifche Volt mit dem 
„hoben Werthe deutſcher Forſchungen im Ge- 
biete der Gefchichte, Wiffenihaft und Kritik be— 
fannt zu maden, und ihm alle beveutenven 
Leiſtungen deutſcher Denker in der Literatur 


und Wiffenfchaft vorzuführen“, Beſonders her- . 


vorragend find die Arbeiten von Littre über 
Humboldt's Kosmos, von M. de Meril über 
die Grimm’schen Märchen, von Dolfuß über 
Leſſing und Goethe, von Neffger über Hegel 
und Schleiermader, die Arbeiten von Grenier 
Roget und Ballier über die Geſchichtſchreiber 
Nante, Sybel und Mommfen ıc. Ueberſetzt 
wurben: der Briefwechjel Schiller’8_ mit Goethe 
im Auszug, die diplomatischen Memoiren von 
Barnhagen, Uriel Acoita, der Fechter von Ra— 
venna, der Sohn der Wildniß, Maria Mag- 
balena von Hebbel, der Roman Spinoza von 
Auerbach, die blonde Kisbeth von Immermann, 
Novellen von Paul Heyſe, Gottfrien Keller, 
Gedichte von Kleift, Moriz Hartmann ıc, Die 
Zeitſchrift erfcheint in. monatlichen Lieferungen 
von WO—250 Seiten und fojtet jährlich 40 
Franken. 


Die in Weimar gegründete Malerſchule 
wird im Laufe dieſes Monats eröffnet werden. 
Die Eröffnung ſollte ſchon zu Michaelis er- 
folgen, die ungünftige Witterung dieſes Som- 
mers hat aber die Vollendung bed neuen Atelier- 
gebäudes verzögert. Die Direktion der Anftalt 
übernimmt der BProfeffor der Lanpjchafte- 
malerei, Graf Kaltreuth. Die übrigen Ange- 
ftellten find die Maler v. Ramberg und Böd- 
lin, vom Großherzoge zu Profeſſoren ernannt, 
Genelli und Nifien, und der Kunſtkritiker v. 
Schorn, welche nebft einigen anderen Künit- 
lern von München berufen worden find. Man 








vernimmt, daß auch die Erbauung eines Kunft- 


| mujeum® beabjichtigt wird. 


Ein Brief Mariette's aus Kairo ent- 
bält folgende der größten Beachtung würdige 
Zeilen: Ich jchreibe Ihnen in aller Eile, daß 
uns die Nachgrabungen zu Memphis die Werf- 
jtätte eined Metallgießers finden ließen. Schon 
haben wir die Werkzeuge dieſes Handwerkers 
aufgefunden, etiva 40 Pfund. unverarbeiteten 
Silberd, goldene Ohrringe, zwanzig noch nicht 
bejchriebene Medaillen und andere zum Guf 
bejtimmten Gegenſtände. Die Arbeiter lafjen 
mir fagen, daß jie nicht ohne mich fortarbeiten 
können; ich eile hin troß der drückenden Hitze. 


Die neue Methode, die indiſchen Landes— 
jprachen, namentlich das über ganz Indien als 
Geſchäftsſprache verbreitete Hinduftani, mit Ia- 
teiniicher Schrift unter Beifügung von mander- 
lei Zeichen zu druden, findet mehr und mehr 
Anwendung, und bereit3 ift in England und 
Indien eine große Anzahl jo gebrudter Lehr⸗ 
bücher erjchienen, unter.andern von Dr. Duncan 
Forbes, Profeſſor der orientaliihen Sprachen 
an der Londoner Univerfität. Derfelbe Ge- 
lehrte hat jet eine „History of Chess“, d. h. 
Geſchichte des Schachſpiels, nach orientaliichen 
Quellen veröffentlicht. (London, bei W. A. Allen.) 
Der indische Name des Spiels ift Tſchaturangka 
(eorrumpirt: Schatrandſch), d. h. das vier- 
glievrige Spiel nach den vier Gliedern des 
Heerd: hasti (Elephant, oder Läufer), aswa 
(Pferd, Springer), ratha (Wagen, oder Thurm) 
und padatam (Fußvolf, Bauern). Das neuefte 
und bejte, was in Deutfchland über das Schad- 
ſpiel erjchtenen, iſt das Lehrbuch von M. Lange 
(Halle, 1856). 


Alterthümerfund. Der Direktor des Mu- 
ſeums der rheinifchen Alterthümer, Profeſſor O. 
Jahn zu Bonn, begibt ſich in dieſen Tagen 
nach Bingerbrück, um im Auftrage des Mini— 
ſteriums bie daſelbſt aufgefundenen Alterthümer 
in Augenſchein und für das Muſeum in Em— 
pfang zu nehmen. Herr O. Jahn iſt befugt, 
‚wenn es fich als der Mühe werth herausſtellen 
ſollte, weitere Ausgrabungen in der Nähe des 
bisherigen Fundortes anzuorbnen, 
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BER König der ale Schwarzen. 





(Schluß). 
Nachdem König Bangari ein zweited „Darlchen“ verfchlungen hatte, fagte 
er, als Antwort auf meine Fragen: 

As der Stamm, zu welchem ich gehöre, die erften großen Schiffe erblidt:, 
glaubten einige, es ſeien See-Ungeheuer; andere meinten, es feien riefenhafte 
Nögel, und die Segel feien ihre Flügel; und wieber andere behaupteten, es jet 
eine Mifchung von riefenhaftem Fiſch und riefenhaftem Vogel, und die hinten 
nachgeſchleppten Boote feien die Jungen. Bangari erhöhte feine Schilderung 
dadurch, daß er die Beltürzung ded Stammes bei dieſer Gelegenheit Durch Ge— 
bärbenfpiel zu verdeutlichen ſuchte. Gr fügte bei: fie feien allzu jehr erfchredt 
gewejen, ald daß fie an feindjelige Demonftrationen hätten denken können, und 
fie hätten, nachdem fie zum erftenmale den Knall eined Gewehrs und einer 
Schiffskanone gehört, fich einaebildet, diefe Waffen ſeien Iebendige Diener des 
weißen Mannes; da, wo Sydney liegt, habe es früher Känguru's in Fülle ges 
geben ; man habe auf diefe Thiere felten mit dem Speere Jagd gemacht; Fiſche 
und Auftern feien ihre Hauptnahrungsartifel gewejen, und die Thiere — das 
Känguru und Oppofum — nur getöbtet worden zur Ergänzung der wenigen 
Kleidungsftüde, die fie damals nöthig "gehabt, der Gebraud) des Angelhafens 
und ber Leine fei ihnen bis zur Gründung der Golonie unbekannt geblieben ; 
mit dem Speer allein hätten fie in den feichten Gewäfjern der Buchten Die 
Fiſche gefangen. Die Tiefſee-Fiſche — der „Schnapper,“ der „Koͤnigsfiſch,“ 
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ber „Grounder,“ und der Feld-Stodfifch feien ihnen unerreichbar geblieben. 
Barbe, Weipling und Mafrele, die auf großen Sandbänfen in den Bereich 
ihres Speers famen, feien Die einzigen Arten, welche fie verfpeift hätten. Bus 
weilen jei ein Haififch, der fleinere Fiihe in das jeichte Waſſer verfolgte und 
mit feinen Finnen ‚oberhalb des Waflerfpiegeld ſchwamm, ihrem Speer zur Beute 
gefallen. 

Selten beftand ein Stamm aus mehr ald fünfzig oder ſechszig Köpfen, 
und Häuptling war von Rechtswegen der ältefte Mann in demjelben. Wenn 
fie ſich vermehrten, und diefe Mitgliederzahl überjchritten wurde, jo bildete man 
einen neuen Stamm, und wies ihm einen befondern Landſtrich an, auf den er 
fi) Beichränfen mußte. Diefer Laudſtrich hatte felten mehr als vierzig Meilen 
im Umfang. Auffallend ift, daß die Stämme jenjeit3 Parramatta die Sprache 
des Sydneyftammes der (Wulumulu) nicht verftanden. Die Stämme au der 
Nortküfte hatten feinen Verkehr mit den Stämmen an der Südküſte, ausge 
nommen wenn fie einen Ausfall dahin machten — was felten vorfam — und 
einander Schlachten lieferten. Bei ſolchen Gelegenheiten durchſchwammen fie 
den Hafen, und trugen ihre Speere, Waddies (Heulen), Bumerangs und Schilde 
auf ihren Köpfen. Der Zweck diejer Einfälle war Weiberraub. König Bangari 
behauptete, fie feien feine Menjchenfrefjer gewejen, gab aber zu, daß fie die in 
der Schlacht getöbteten Feinde gebraten und verkoſtet hätten. Die Keulen 
und Speere ber verjchiedenen Stämme waren nicht genau gleich gearbeitet, nur 
die Bumerange waren bei allen biefelben, und ich weiß, aus meiner eigenen 
jpäter erlangten Erfahrung, daß unter ſämmtlichen wilden Stämmen Neu-Hol⸗ 
lands der Gebrauch des Bumerang allgemein if. Sir Thomas Mitchell, wei 
land Surveyorgeneral von Auftralien, ein ſehr tüchtiger Mathematiker, rief, ald 
ald er zum erftenmale den Flug eines Bumerang jah und die Waffe unter 
juchte, aus: „Der Wilde, weldyer dieß, wann immer, erfunden hat, war von 
dem Echöpfer mit. einer Kenntniß begabt, welche er den civilifirten Menfchen 
vorenthielt.* Und in feiner Bejchreibung des Bumerang jagt Sir Thomas: 
„Daß eine rotirende Bewegung einem als eine Schraube wirkenden Inſtrument 
mitgetheilt werben fann, fo daß es fich in der Luft erhält, ohne dieſes Fluidum 
zum Abweidyen zu veranlajien, it an die Hand gegeben durch den Flug bed 
Bumerang, eined Wurfgejchoffes, defjen Gebrauch wenige unjerer Landsleute ges 
jehen haben dürften. Der Bumerang ift eine dünne flache Waffe, einigermaßen 
neumendartig geftaltet, nur an den Hörnern nicht jo zugejpigt und in der Mitte 
mehr einem Ellbogen als einem wirklihen Bogen gleichend; er ift ungefähr 
zwei Fuß lang, zwei Fuß breit, felten mehr, eher weniger, als einen Viertelszoll 
did, und aus hartem, ſchwerem Holz verfertigt. Die Eingebornen von Auftra- 
lien werfen denjelben auf große Entfernungen und fehr hoch in die Luft hin- 
auf, indem fie ihm zweierlei Bewegungen mittheilen, eine direkte und eine roti⸗ 
reude, durch meld, legtere das Geſchoß fih um feinen Schwerpunkt herumdreht, 
der in befjen Ebene, ein fehr feines Schraubengewinde bildet, Der Wirkung 
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biejer Faft unwahrnehmbaren Schraube auf die Luft werden fi) Alle erinnern, 
welche Beugen beim Flug eine8 Bumerang gewejen. Denen, welde dieß nicht 
geweſen, können wir jagen, daß die rotirende Bewegung den direkten Anftoß, 
mit welchen die Waffe zum Auffteigen gebracht wird, überbauert, fo daß fie 
durch ihre Schraubenbewegung auf die Stelle zurüdfehrt, von wo aus fie ge 
worfen wurde; Die bloße Echwerfraft vermag alfo die ganze Wirkung des Arms 
des MWerferd wieder aufzuheben.“ 

Die Kinder der Eingebornen, Knaben und Mädchen, Iehrte man dadurch 
ſchwimmen, daß man fie bald mad) ihrer Geburt in tiefes Wafjer ftelte. ALS 
Schwimmer und Taucher find zwar, wie ich glaube, die Schwarzen von Neu: 
Südwales den Arabern in Aden oder den Singalefen in Geylon nicht überlegen, 
allein fie Famen ihnen gewiß gleih. Einem Schiffscapitän fiel einmal im Hafen 
von Port Jackſon eine Glaretfifte über Bord: eine Sechsduzendkiſte. Das Schiff 
hatte in act Faden Waſſer Aufer geworfen. Vier Schwarze tauchten nicber 
und brachten fie herauf, indem jeder einzelne Mann eine Ede der Kifte auf ber 
Fläche feiner linken Hand hielt. Sie waren, jo unglaublich e8 fcheinen mag, 
mehr als drei Minuten lang unter der Oberfläche des Stroms geweſen. Ich 
felbft erinnere mich, daß ich, ald ich eined Tages mit König Bangari in feinem 
Boot beim Fiſchfang war, cin Febermefler verlor, mit welchen ich auf dem 
Schampdeck den Köder gejchnitten hatte, Königin Onion rief aus: „Sch hole 
es!“ Gefagt, gethan, jpraug fie vom Bug in ihrem Gewand ind Wafler, hob 
ihre Hände in die Höhe und ging wie ein Stein oder ein Schuß hinunter. 
Nachdem wir fie wenigftens eine Minute lang aus dem Geficht verloren hatten, 
fam fie, gleich einem Bündel alter Kleider, mit dem Federmeſſer im Munde 
herauf. Wir filchten damals auf der Höhe von Garden Island, wo das Waller 
fehr tief ift. Sch zweifle, ob es weniger als fünfzehn Faden unter unferm Kiel 
waren. 

- Die Befugniß „des Jagens“ war dem alten König Bangari und feinem 
Stamme noch geblieben, allein fie machten felten oder nie davon Gebraud. 
Ihre wilden und einfachen Naturen waren durch ihre civilijirteren Mitmenfchen 
verunreinigt und verborben worden, und ihr ganzes Sinnen und Denken ſchien 
nur darauf gerichtet zu fein, wie fie fich am jchnelliten betrinfen und dann die 
Wirkungen verjchlafen könnten. Brod und Rum, jagt Bangari, waren anfäng- 
lich meinem Gaumen zuwider, nad) einiger Zeit aber „Lichte ich fie jehr, und 
fümmerte mich um nichts anderes mehr,” König Bangari war der einzige alte 
Ureingeborne, den icy je in der Umgebung Sydney's jah. Die Trunkjucht und 
ihre Wirkungen rieben die Mehrheit beider Gefchlechter auf, lange bevor fie die 
Blüthe ihres Lebens erreicht hatten. Wie die Race fi) innerhalb fünfzig Meilen 
von Sydney noch fortwährend fortpflanzen konnte, war mehr ald ich verftehen 
fann. In dem entfernteren Innern war e8 indeß anderd. In einigen ber 
wilden Stämme in den dortigen Bezirken — wo Rum und Tabak zu foftbar 
waren, ald daß man fie, jey’3 aus Laune oder falſchem Edelmuth, den Schwar 
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zen gab — fanden fi Mufterbilder menſchlicher Geftalt, wie irgend ein Bild» 
bauer fie ald Modelle wünfchen könnte. Neben der Eleganz ihrer Formen waren 
ihre Augen glänzend und lebhaft, ihre Zähne weiß wie Schnee, ihre Behendig- 
keit faft übermenſchlich und ihre Liebe zu unfchuldigem Scherz wahrhaft Eindlich, 


Galilei ımd das Fernrohr. 


Bon Mathilde Raven, *) 





Im Jahre 1609 verbreitete fich das Gerücht, in Holland jet durch Zufall 
ein Mittel entdeckt, entfernte Gegenftände dem Auge fo deutlich zu machen, wie 
ganz nahe, Die Kinder. eined Brillenmacherd in Midvelburg Hatten in ihres 
Vater Werfftätte mit Brillengläfern gefpielt. Plötzlich ruft ber ältefte Kuabe: 

„O Buter, fieh der Hahn fommt vom Kirchthurm herunter.“ 

Der Vater blickt von feiner Arbeit empor und fieht die Wetterfahne des 
gegenüberftehenden Thurmes auf feiner gewohnten Stelle. Verwundert wendet 
er fih zu feinen Kindern um, und findet, daß der Knabe zwei Brillengläfer in 
geringer Entfernung von einander aufgeftellt hat; er blickt. durch Die Beiden 
Glaͤſer und auch ihm jcheint e8, daß der Hahn näher komme. Er klemmt bie 
beiden Gläfer in derfelben Entfernung von einander in eine Röhre von Pappe 
und ruft feine Freunde und Nachbarn herbei, um ihnen das Wunder zu zeigen, 
wie Alles näher rückth was man durch dad Rohr mit. den beiden. Gläfern: bes 
trachtet. | 

Am 29. Auguft deffelben Jahres jchreibt Galileo Galilei, damals Lehrer 
ber Mathematik an der venezianischen Univerfität Padua, an feinen Schwager 
Benedetto Landucci: 

„— — Wiſſet denn, daß ſich vor ungefähr zwei Monaten das Gerücht 
verbreitete, in Slantern fei dem Grafen Morig (von Dranien) ein Augenglas 
überreicht, ſo künſtlich gemacht, daß man damit die entfernteften Sachen fehen 
fönne, als wenn fie in naͤchſter Nähe wären. Die Sache kam mir jo merf- 
würdig vor, daß ich Anlaß nahm, darüber nachzudenken; und ba mir fehien, 
daß fie ihren Grund in der Lehre von der Perſpektive Haben müfle, fo begann 
ih mir die Conftruction eines ſolchen Inſtruments auszudenfen, was mir au 
endlich jo vollftäntig gelang, daß ich eins fabricirt habe, welches bei Weiten 
mehr leiftet, ald das Gerücht von dem flandrifchen erzählt. Als ic nad Be 


*) Aus einer früheren Mittheilung der geiftvollen Schriftftellerin in den „Jahreszeiten“. 
Den vor Kurzem erſchienenen Roman „Galileo Galilei“ von — Raven wer- 
pen wir demnächſt ausführlich befprechen, ° 
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nebig reifte, hatte dort verlautet, daß ich ein Fernrohr fabricirt hätte, und es 
find jet feh8 Tage, daß ich vor die hohe Signoria gerufen wurde, und fi 
mir fo die Gelegenheit bot, e8 der Signoria und dem ganzen hohen Senate zu 
zeigen, zum unendlichen Grftaunen Aller. Cine unzählige Menge von Edelleuten 
und Senatoren, darunter ganz alte, find feitdem mehr als einmal die Stufen 
ber höchſten Glodentbürme Venedigs hinaufgeftiegen, um fern auf dem Meere 
die Schiffe zu entdeden, die mit vollen Segeln dem Hafen zuſteuerten“ u. |. w. 

Das erfte Fernrohr, welches Galilei conftruirte, vergrößerte Die Gegen: 
ftände neunmal; das, mit welchem er nad; Venedig reifte und das die älteften 
Senatoren bewog, den St. Markusthurm Hinanzuflettern, ließ fie 60 Mal grö- 
Ber erfcheinen, und nody war der kurze Aufenthalt Galilei's in Venedig nicht 
beendet, als es ihm ſchon gelungen war, ein Fernrohr zu fabriciren, das 1000 
Mal vergrößerte. | 

Die große Bedeutung der Entdeckung bed Fernrohrd und feines Zwillingss 
brubers, des Microscops, für die Wiſſenſchaft wird wohl von feinem Jeßtlebens 
den verfannt werden, der nur einen Nugenblid bedenkt, was die Aftronomie, die 
Botanik, die Anatomie, kurz alle Naturwiffenichaften und was davon abhängt, 
bie Schifffahrt z. B., ohne diejelbe entbehren würden. Um aber die Bedeutung 
biefer Erfindung für Galilei’8 Zeit würdigen zu fönnen, muß man ſich bed 
Standpunktes erinnern, auf welchem damals die Wiffenfchaft fich befand. Die 
Srundfäge, die noch heutiges Tages für die Theologie gelten, galten damals 
für alle Zweige des menſchlichen Wiſſens. Es behaupteten damals die Pro- 
fefioren aller Safultäten, die Wahrheit ſei nicht in der Natur zu fuchen, fon« 
dern nur durch Vergleihung der Texte. „Hippofrates jagt”, „Ariftoteles jagt”, 
„Plinius jagt”, war damald ein Beweis, der nicht widerlegt werden burfte. 
Zu unterfuhen, ob dad wahr fei, was Ariſtoteles und Hippofrated gefagt 
hatte, fiel Nieniand ein; anzunehmen, daß ein neuer Autor, ein gleichlebender 
Gelehrter etwas befjer wiſſen follte, als die Alten, das wäre als die hödhfte 
Keperei verdammt worden, gerabe jo, ald wenn man heutiges Tages annehmen 
wollte, eın neuer Dramatiker könne in irgend einem Punkte mehr leiften, als 
Sophofles oder Shakeſpeare. Die Gelehrten aller Fakultäten, auch der Natur: 
wiffenihaften, begnügten fi damit, zu lernen, was in den einmal als Elaffifch 
anerfannten Büchern ftand, und wieder zu lehren, was tiefe Bücher Iehrten, 
Gommentare über diefe Bücher zu fchreiben und fich darüber zu ftreiten, was 
wohl bie Autoren diefer Bücher mit diefer oder jener Stelle gemeint haben 
möchten. Daß dabei von einem Fortſchritt der Wifjenfchaften Feine Rebe 
fein konnte, leuchtet ein. Nicht, ald wenn es unter den Gelehrten des Mittel: 
alter8 nicht ebenfo gut wie unter denen der Seßtzeit Fuge, ſcharfſinnige, von 
hingebendem Gifer für die Wiffenfchaft befeelte Männer gegeben hätte; fie 
verhielten fi nur zu ihnen wie ein Tanzender zu einem Worwärtöfchreitenden ; 
Jemand macht in derfelben Zeit eben jo viele Schritte wie dieſer, mit eben jo 
viel, ja vieleicht noch mehr Kraftanftrengung, Ausdauer und Kunft, aber er 
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fommt doch nicht vorwärts, weil er ſich ſtets im Kreife dreht. Weil die Männer 
der Wiſſenſchaft ihre Geiftesträfte nicht üben fonnten, indem fie etwas Neues 
fuchten, entbedten und jagten, übten fie Diejelben darin, daß fie dad Alte auf 
taufenderlei Weife drehten und beuteten; fie machten den größten Aufwand von 
Scharfſinn und Gelehrſamkeit für die unbedeutenften Gegenftände und ftatt fich 
mit Fragen zu bejchäftigen, die für die Menjchheit von Wichtigkeit waren, er- 
örterten fie mit der jchärfften Dialektik, ob Chriftus die Menſchen hätte erlöfen 
können, wenn er ald Weib oder ald Hund oder als Kürbis auf die Welt ge: 
fommen wäre; wie viel Engel auf einer Nabelfpige tanzen fönnten, und ber- 
gleichen fubtile Dinge mehr; ftatt Chemie und Phyſik trieben fie Alchemie, ſuch— 
ten fie den Stein der Weiſen; ftatt der Aftronomie trieben fie Aftrologie, ver- 
tieften fie fich in fterndeuteriiche und wahrſageriſche Träumereien; und fo blieb 
die Naturwifjenfchaft, troß aller Anftrengungen ihrer Lehrer, in vollen zweitaus 
jend Jahren, von Ardimebes und Ariſtoteles bis zum Anfange des fiebenzehn- 
ten Jahrhunderts auf demfelben Flede, weil die Bedingung des Fortſchrittes 
fehlte, weil fie aus Büchern gelehrt wurde und nicht aus der Natur. 

In dieſe ftabile, wohlgeordnete, confervative Gelehrtenwelt trat nun auf 
einmal ein Maun, wie Galileo Galilei, der mit der Naivetät des Genies ganz 
aufrichtig fagte, nicht was hergebracht war, von einer Sache zu jagen, fondern 
wie fie ihm erjchien. Er fagte nicht wie die Andern: „Ariftoteles hat dies ge 
jagt, aljo ift e8 jo”, jondern: Ariftotele8 hat dies gejagt, laßt und einmal 
unterfuhen, ob das fo if.“ Und zwar fagte er das nicht im Geheimen, 
in feiner Stubirftube, nur den Gelehrten, nein, er flieg am hellen Tage mit 
feinen Schülern und einer Menge anderer Leute auf den ſchiefen Thurm zu 
zu Pifa und fagte laut vor aller Welt: „Ariftoteles hat gefagt, wenn zwei 
Eteine, ein Feiner und ein großer, zu gleicher Zeit von gleicher Höhe hinab: 
geworfen werben, jo kommt der ‚große eher zur Erde, ald der Eleine. Laßt und 
einmal bier, auf diefem überhängenden Thurme, verfuchen, ob er Recht hat!“ 
Und fiehe da, der Kleine Stein Fam ebenfo raſch unten an, ald ber große; es 
fand fi, daß Ariftotele8 Unrecht Hatte. 

Mar denfe fih den Schreden der Gelehrten bei diefem unerhörten Ber: 
fahren! Das war nichts Geringeres, ald eine Revolution im Neiche des Wiſſens. 
Diefer verwegene Menſch, der, ftatt zu fagen: „So tft es!“ fagte: Laßt ung 
zufehen, mie fi die Sache verhält!” ftellte ja Alles in Frage; fein Verfahren 
mußte nothwendig Den Umfturz alles Beftehenden ‚herbeiführen. Und in bie 
Hand diefed Revolutionärs, eined Mannes von Geift und Enthufiasmus, deffen 
Wiffen das vielfeitigfte, deſſen Fleiß unermüdlich war, und den noch dazu ber 
reinfte, rüdfihtslofefte Eifer für Die Wahrheit befeelte, in befjen Hand legte 
Gott das Fernrohr und das Microscop, fo die Augen, die ſchon unbemaffnet 
mehr ſahen, ald die Millionen, die vor ihm und mit ihm die Welt betrachtet 
hatten, noch taufendfach verftärkend! Jetzt fühlten inftinftmäßig alle Anhänger 
bes Alten, daß ihre Stunde gefchlagen babe, und daß eine neue Zeit angebro: 
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hen fei, deshalb erhoben fie fich mit einer Erbitterung, Die fonft unbegreiflich 
wäre, und die wirklich in der Gejchichte der Wiffenfhaften ihres Gleichen nicht 
hat, gegen die neue Erfindung und Die wichtigen Entdedungen in der Aftrono: 
mie, welche die Erfindung des Fernrchrs zur unmittelbaren Folge hatte. 

„Als ich den Profeſſoren am Gymnafium zu Florenz die vier Jupiters— 
trabanten Durch mein Fernrohr zeigen wollte,” jchreibt Galilei an Kepler, „moll- 
ten fie weder dieſelben noch das Fernrohr ſehen. Wie würdeft Du gelacht 
haben, wenn Du gehörft hätteft, wie der Erfte unter ihnen in Gegenwart des 
Großherzogs ſich bemühte, Die. neuen Planeten bald mit Iogifchen Argumenten, 
bald mit magijchen Verwünſchungen vom Himmel herabzureißen. Aber gegen 
Jupiter Fönnen weder Giganten noch Pygmäen ftreiten. (Die neuen Planeten 
boten nämlich einen faft evidenten Beweis für die copernifanifche Cehre von der 
Umdrehung der Erde, deshalb waren die Gelehrten, die wollten, daß die Erde 
feft ftehen follte, wie alle Andere, fo erboft auf dieſe Entdedung.) | 

Es klingt höchſt Fomifh, wenn man die Einwände lieft, welche Galilei’3 
Gegner ibm madıten, und wenn nicht noch heutiges Tages auf dem Gebiete der 
Naturwiffenfchaften Aehnliches paflirte, jo würde man verjudht fein, fie für 
Scherz zu halten. Um einen Begriff davon zu geben, theilen wir ein Schreiben 
eined Signor Eaffetti von Perugia an Galilei’3 Freund, Monfignor Dini, im 
Auszuge mit, das über die Entdedung der Jupiterötrabanten fi ausläßt. 

„Hier unter den ehrwürdigen Patres,“ fchreibt er, „ift ein großer Rumor 
gegen den Herrn Galileo. Ich wünfchte wohl feine Antwort auf einen Grund 
zu willen, ben id hier von den beiden vornehmften unter ihnen gehört habe, 
und ber mir jehr bündig zu fein ſcheint; dieſer ift: Daß das Fernrohr entweder 
etwas erjcheinen laſſe, was nicht wirklich da ift, oder, wenn fie doch wirklich 
da wären, jo wären fie fo Elein, daß fie gar feinen Einfluß ausübten; derglei— 
hen fehlten nicht am Himmel, fagten fie, wenn ich mich recht erinnere. Diejen 
Grund verftärkten fie mit den größten Argumenten und Beweifen, von der Er: 
Ihaffung Adams anfangend u. ſ. w. Wenn er dieſen Grund widerlegen kann, 
fo glaube ich, daß er den Preid gewonnen hat, aber —.” 

Auf diefen „Grund“ der ehrwürdigen gelehrten Patred von Perugia, den 
ihm Monfignore Dini mitgetheilt hatte, antwortete Galilei in einem höchſt inte: 
reflanten, mit wahrhaft olympifjcher Heiterkeit und Ueberlegenheit gejchriebenen 
Briefe, den wir hier im Auszuge mittheilen: 

„Ich habe die Zweifeldgründe der vornehmften ehrwürdigen Patres, bie 
vier mediceifchen Planeten betreffend, in dem Briefe von Perugia gejehen, und 
dem Befehle Eurer Herrlichkeit gemäß will ich, obgleich ich mit andern Geſchäf— 
ten ſehr überhäuft Bin, antworten, was mir über dieſen Gegenftand einfällt. Ich 
erachte ed für müßlich, dieſe Arbeit zu unternehmen, da mir, indem ich dem 
Wunſche Eurer Herrlichkeit genüge, zugleih Hoffnung gemacht wird, Die Bus 
ſtimmung nicht nur eines Cinzelnen, jondern einer ganzen Univerjirät, einer jo 
berühmten und allgemein befannten Schule zu erhalten. Und obwohl die Trage 
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ein Faktum betrifft, deffen Entſcheidung wahrlich vom Verftande und der Er: 
fahrung abhängen follte, und obgleich die Zweifel und Einwände aus Geiprä 
hen und Erinnerungen herrühren, von denen ich in fo weiter Entfernung nicht 
mit voller Sicherheit jagen Fann, ob ich den wahren Sinn getroffen habe, fo 
will ich doc geſprächsweiſe die Zmweifeldgründe aus dem Wege zu räumen, bie 
vorzugsweiſe in dem Briefe des Signor Safetti enthalten find. 

„Fürs erfte jcheint e8 mir eine höchſt merkwürdige Sache, daß diefe Herren 
glauben können, in meinem Fernrohre fei irgend welcher Betrug. Cie werben 
doch nicht Teugnen, daß man, um Fehler und Unrichtigfeifen in einem Ynftru- 
mente oder ähnlichem Kunftwerke auffinden zu können, entweber etwas von der 
Kunft, ſolche Inſtrumente zu machen, verftehen, oder mit einem folden Inſtru— 
mente vielfache Verſuche angeftellt haben muß. Es tft befannt, daß die Fabri— 
fation und bie Theorie des Fernrohrs auf der Kenntniß der Nefractionen bes 
ruht, welche ein Theil der mathematifchen Wiſſenſchaften ift, meiner eigentlichen 
Profeſſion; es läßt ſich nicht bezweifeln, daß ich während eines Zeitraums von 
ungefähr zwei Jahren mit meinem Inſtrumente oder vielmehr mit Dußenden 
von meinen Inſtrumenten Hunderte und Taufende von Experimenten an taujend 
und taufend Gegenftänden gemacht habe, an nahen und fernen‘, großen und 
kleinen, hellen und dunkelen; es laͤßt ſich alſo nicht einſehen, wie es Jemanden 
einfallen könnte, ich wäre in gar zu einfältiger Weiſe bei meinen irrigen Beob- 
achtungen ftchen geblieben; wenn aber zwiſchen der DVerftandesjhärfe eines 
Andern und meiner Stupibität ein folder Unterjchied ftattfinden follte, daß ein 
Anderer, ohne mein Inftrument auch nur gefehen zu haben, einen Fehler darin 
entbedt, der mir bei hunderttaufend Verfuchen entgangen ift, nun, jo muß ich 
allerdings fehr dumm fein, und nicht allein ich, fondern Alle die ebenfalls, die 
mit mir gemeinfchaftlich gearbeitet. haben. Dies wäre doch eine Vorausſetzung, 
fo eigenthümlih und fo ganz ohne Gleichen, daß es mir unglaublicy jcheint, 
ein folcher Einfall könne einem vernünftigen Menfchen in den Sinn fommen. 

„Aber vielleicht könnte Jemand jagen, daß ich, nur. zu fehr überzeugt von 
ber Faljchheit meines Inſtrumentes, nicht mich jelbft betrüge, fondern mir nur 
ein Vergnügen daraus mache, Andere zu betrügen. Darauf autworte ih, und 
erkläre, indem ich zuvor entjchieden gegen jede Kenntniß von einem folchen Be— 
truge proteftire, daß ich, im Fal irgend ein jublimer Geift wirklich einen der 
artigen Betrug beſtimmt nachweiſt und an den Tag bringt, nicht beabfichtige, 
mich von der Zahl der Betrogenen zu trennen und meine Unwiffenheit mit dem 
Mantel der Lift und Schlauheit zu bedecken, im Gegentheil werde ich mich bei 
ſolcher Gelegenheit für fo viel unwiſſender als Andere erklären, je mehr und je 
ſchneller ich durch die tägliche, fortgefegte Erfahrung hätte klug werden müfjen. 
Ich füge noch Hinzu, dag nicht mein Fernrohr allein, oder Die von mir fabri- 
eirten, die vier Planeten des Jupiter zeigen, jondern alle andern ebenfalls, an 
welchem Orte oder von welchem Künftler fie auch gemacht fein mögen, voraus: 
gefegt, daß fie gut gearbeitet find und Die Gegenftände groß und deutlich zeigen; 
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und mit allen dieſen Inftrumenten, an jedem Orte, wo man fie anwendet, ficht 
man biefelbe Veränderung von Abend zu Abend und dieſelbe Gonftitution & Ca- 
pello diefer Planeten, fo daß Diejenigen, welde behaupten, diefe Phänomene 
feien Zlufionen, Mühe haben werden, einen Grund dafür zu finden, weshalb 
alle Diefe Inſtrumente, große und Heine, lange und kurze, fo. übereinftimmend. 
find in diefem Betruge, und weshalb fie ihn nur, unter der unzähligen Menge 
von fihtbaren Gegenftänten, rund um den Stern Jupiter herum zeigen. Und 
weiter füge ich hinzu! wenn wirklich Jemand der ernftlihen Meinung ift, daß 
fi ein Fernrohr fabriciren laffe mit der Gigenfchaft, rund um irgend einen 
Stern oder ein Licht oder irgend andern einzelnen Gegenftand durch Illuſion 
andere Lichter oder andere Vervielfältigungen von Dingen erfcheinen zu machen, 
welche vorher wirklic) nicht da waren, und das diefe Erfcheinungen rund um 
einen Gegenftand herum allein zeigt und um einen andern Gegenftand nicht, jo 
forge er nur dafür, daß ein ſolches Inftrument gemacht wird, denn id will 
mich verpflichten, ed ihm mit 10,000 Scubi zu bezahlen. Und wenn mein Fern: 
rohr die Eigenfchaft hätte, etwas Anderes zu zeigen ald was wirflid da ift, jo 
würde ich ed gegen feinen noch fo großen Schag vertaufchen. 

„Was nun den andern Theil der Zweifel betrifft, das ift, daß dieſe Pla: 
neten, falls fie wirflid da wären, unwirffam -jein würden durd ihre Kleinbeit, 
fo fehe ich wirklich nicht ein, wie das gegen mich gefagt fein kann, da ich bei 
ihrem Einfluffe und ihrer Wirkſamkeit doch fein Wort mitzufprechen habe; 
wenn Giner fie für überflüffig oder unnüß in der Welt anfieht, fo fängt er 
Streit an mit der Natur, nicht mit mir, der bichet nicht? zu thun hat und bis 
jegt auch noch nichts beanſprucht hat, als zu zeigen, daß fie am Himmel find 
und fich mit eigener Bewegung um den Stern Jupiter drehen. Aber wenn ich 
als Advocat der Natur und um Eurer Herrlichkeit zu dienen einige Worte Sagen 
darf, jo muß ich geftehen, ich meinestheils würde mich fehr bedenken, ehe id) 
behauptete, dieſe mediceifchen Planeten ermangelten des Einfluſſes, den die ans 
dern in Veberfluß hätten; und es fcheint mir Kühnheit, um nicht zu jagen Vers 
wegenheit, wenn ich in die engen Grenzen meined Berftändniffes dad Wirken 
und die Abſichten der Natur einfchränfen wollte. Eben fo gut hätte ich vor 
einigen Tagen, als ich bei meinem edlen Freunde und Gönner, dem Marcheſe 
Ceſi, die Abbildungen von 500 indifchen Pflanzen ſah, behaupten können, ent: 
weder jei Died ein Betrug, foldye Pflanzen gäbe e8 gar nicht auf der Erbe, oder, 
wenn fie doch egiftirten, fo wären fie überflüffig oder unnüg, weil weder ich 
nod) einer der Umftehenden ihre Eigenfchaften, Kräfte und Wirkungen Fannte. 
Sicherlich glaube ich nicht, daß in den fernen und rohern Sahrhunderten die 
Natur unterließ, die unendlich vielen verfchiedenen Pflanzen, Thiere, Steine, 
Metalle und übrigen Mineralien hervorzubringen, jedem tiefer Thiere alle Glie— 
der, Muskeln und Gelenke zu machen, daß fie unterließ, die himmliſche Sphäre 
zu bewegen, furz, alle ihre Werke hervorzubringen und zu gebrauchen, weil die 
unerfahrenen Menfchen die Gigenfchaften der Pflanzen, der Steine und ber 
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Foſſilien noch nicht Fannten, den Gebrauch aller diefer Theile der Thiere noch 
nicht begriffen und den Lauf der Sterne noch nicht erforfcht Hatten; und wahr: 
lich, es ſcheint mir höchſt Tächerlich, zu glauben, daß erft dann die Dinge in der 
Natur anfingen zu fein, wenn wir anfangen, fie zu entdeden und zu begreifen. 

„Wenn allein das Verſtändniß der Menfchen die Urſache der Exiſtenz der 
Dinge fein follte, jo würbe es nöthig fein, daß entweder diefelbe Sache zugleich 
fei und auch nicht fei, (fei, durch diejenigen, welche fie begreifen, und nicht fei, 
durch diejenigen, welche fie nicht begreifen), oder daß das Verftändnig Weniger 
ober auch eines Einzelnen genüge, fie egiftiren zu machen; und in dieſem zwei— 
ten, weniger exorbitanten Falle würde es ja genügen, daß ein Einziger ben 
Nutzen der mediceijchen Planeten begriffe, um fie am Himmel egiftiren zu machen, 
und von da an Fönnten dann die Andern ſich begnügen, fie einfach nur zuſehen. 
Aber zu jagen, daß fie feinen Einfluß hätten, weil fie jo Elein find; zu dedu— 
eiren ferner, Daß fie als überflüflig und unwirkfam nicht würdig feien, beachtet 
und unterfucht zu werden, das fcheint mir hauptjächlich gejagt zu fein, um ber 
Urbeit auszumeichen, fie zu beobachten und ihren jo höchſt fchwierigen und faft 
unerflärlien Umlauf zu unterfuchen. Welche Regel der Beobachtung und Er: 
fahrung lehrt denn, per grazia, daß die Wirfjamfeit, der Abel und die Vorzüg- 
lichkeit der Werke Gottes und der Natur allein von der Größe abhängen? Wer, 
ber gejunden Menfchenverftand hat, mißt nach dem Umfange allein den Werth 
und die Vollkommenheit der Dinge! Ich meines Theild getraue mir eben fo 
viele ganz Eleine Sachen in dem Univerjum der Natur zu nennen, bie von grö- 
Berer Wirkſamkeit find, ald mir ein Anderer große bezeichnen kann. Wer wird 
jagen, daß der Anfer, weil er ein Stüd Eifen von großem Umfange ift, ber 
Schifffahrt den größten Nuben gewährt, daß dagegen Die Magnetnabel, ein 
Feines unbedeutended Ding, feiner Beachtung würdig ſei? Es ift wahr, daf 
zur Befeftigung des Fahrzeugs die Magnetnadel gleih Null ift, aber nicht weni— 
ger unnüßg ift der Anfer, das Schiff auf der Fahrt zu leiten. und zu Dirigiren; 
zufällig ift vielmehr die Wirkfamfeit der Eleinen Bouffole vorzügliher und be 
wunbernswürdiger als tie des großen Ankers. Wer wird fagen, daß der Kürbis 
ebler jei alö der Pfeffer und Die Gewürznelfe, und daß die Gans der Nachtigall 
ben Preis abgewinnt? Vielmehr, wenn wir die Wirkungen in der Natur jchärfer 
beobachteten, jo würden wir finden, Daß Die bewunderungswürdigſten Operationen 
durch die zarteften Mittel hervorgebracht werben. Sprechen wir zuerft von ber 
bewegenden Urſache unferer ebelften Sinne. Was ift ed, dad den Sinn des 
Hehörs bewegt und uns Durch denjelben Die Gedanfen, Ginfälle und Empfin- 
dungen Anderer zuführt, was it e8 Anderes, als ein wenig Luft, Teicht gefräu- 
felt durch die Bewegung ‚der Lippen und der Zunge Desjenigen, der da fpricht? 
Und doch wird jeder zugeben, daß dieſe leichte Affektion der Luft an Erhaben- 
heit und Vortrefflichkeit bei Weitem die große Agitation des Windes überragt, 
ber die Wälder rüttelt und die Schiffe im Ocean zerftreut. Was gleicht der 
Kleinheit und Bartheit der Sehmaterie, welche in den engen Raum unſerer Pu- 
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pie alle Theile des Weltalls einfchließt? Und welchen Umfang haben. bie 
Phantasmen, die unfer Gehirn aufregen, jetzt die Einbildungsfraft bewegend, 
daß fie vergegenwärtigt, was wir im Leben gefehen, gehört und empfunden 
haben, jetzt das Gedächtniß ermunternd, ſich jo vieler vergangener Dinge zu er— 
innern? Ich Eönnte taufend und taufend große Effekte und Affefte herzählen, 
welche von den Fleinen Urfachen herrühren, aber ich glaube, daß Die wenigen, 
die ich angeführt habe, genügen, zu zeigen, daß die Größe des Werthes nicht 
allein nad) der Größe des Körpers gemeffen werben kann, daß es im Gegen: 
theil fehr viele Werke gibt, zu deren Vollkommenheit gerade die Zartheit der 
wirkenden Urfachen nöthig ift, und es fcheint, daß Das gerade die mehr gei— 
ftigen find, und folglidy die, welche, fo zu fagen, mehr an der Göttlichkeit 
Theil haben. 

„Und wenn mich nun irgend ein Ungebultiger zwingen wärhe, ihm zu 
fagen, "welchen Einfluß denn nad) meiner Meinung die von mir neuerdings ent- 
deckten Jupiterstrabanten hätten, jo würde ich ihm antworten: daß aller Ein: 
fluß, den er bis jeßt dem Jupiter allein zugefchrieben habe, nicht mehr von Ju— 
piter als von feinem Satelliten herrühre; ihre Wirfungen mehr im Einzelnen 
zu biftinguiren, vermöchte ih nur dann, wenn zuvor Einer dem Jupiter die vier 
Gefährten von der Seite rifje und ihn fo eine Zeit lang allein operiren ließe. 

„Bei dieſer Gelegenheit will ich Eurer Herrlichkeit nicht verjchweigen, was 
ich vor einigen Tagen einem dieſer Horoffopfteller geantwortet habe, welche -glau: 
ben, daß Gott bei der Schöpfung des Himmel! und der Sterne an nicht ande 
red gedacht habe, ald woran diefe Herren denken. Er quälte mich, ich jolle ihm 
die Wirfungen meiner mebiceifhen Planeten nachweifen, fonft würde er ewig 
bageı Bleiben, fie als überflüflig zu leugnen; um ihn 108 zu werben, fagte ich 
ihm, er möge noch einmal die hundert oder taufend Ausſprüche prüfen, Die er 
in feinem Leben abaegeben habe; und vor allen Dingen möge ex alle Begeben: 
heiten prüfen, die er ald von Jupiter abhängig vorhergefagt habe, und fo er 
finde, daß alles präcife feinen Vorherfagungen gemäß eingetroffen fei, fo folle er 
nur Tuftig fortfahren, nach feiner alten gewohnten Regel zu prophezeien; ich 
möchte ihm verfichern, daß die neuen Planeten die vergangenen Dinge nicht im 
Goringſten alterirt hätten, und daß er in Zukunft ein nicht weniger glüdlicher 
Wahrfager fein werde, ald er es bis jetzt newefen. Fände er aber im Gegen: 
theil, daß bie von Jupiter abhängizen Degebenheiten in irgend einer Kleinigkeit 
nicht. mit den aftrologifhen Doamen ftimmten, fo müffe er bemübt fein, fich 
nee Caleüls zu Schaffen Durch Beobachtungen der vier Juviterdtrabanten ; viel- 
leicht gelänge es ihm durch forgfältige Beobachtungen und vielfältige Verglei- 
ungen die Alterationen des von ihnen herrührenden Ginfluffes zu entdeden ; 
ich fügte Hinzu, daß in den fryhern Jahrhunderten die Wiſſenſchaften nicht mit 
fo geringer Anftrengung aus gejchriebenen Büchern, die Andere mit Mühe und 
Arbeit verfaßt hatten, gelernt worben fei, fondern daß die erften Erfinder ihre 
vollfommenere Kenntniß der göttlichen und natürlichen Dinge errangen dur 
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Studien und Betrachtungen in dieſem großen Buche, welches die Natur offen 
hält für Alle, die Augen im Kopfe und im Gehirn haben, und daß es ein viel 
ehrenvolleres und Löblichered Unternehmen fei, fih zu bemühen, durch eigenes 
Nachtwachen, Studium und faure Arbeit irgend eine neue und bewunderns— 
würdige Sache zu entteden in der Unenblichfeit Derer, welche in dem tiefen 
Abgrunde der Philofophie noch im Dunkel bleiben, ald, während man ein faules 
und unnuͤtzes Leben führt, fich allein damit befchäftigen, die mühevollen Grfins 
dungen jeines Nächften anzujchwärzen und zu verkleinern, die eigene Nieder: 
trächtigfeit und Unfähigkeit zum Nachdenken damit entjchuldigend, Daß man von 
Zeit zu Zeit ausruft: zu dem bereits Erfundenen Fönne nichts Neues mehr 
hinzugefügt werben. 

„Ih habe, um Ew. Herrlichkeit Befehl zu genügen, bis hieher geſchrieben. 
Wenn Ew. Herrlichkeit glauben, daß dieſer eine Discours die Zweifel und 
Anſtaͤnde der Herren Patres heben kann, ſo wollen wir ihn ihnen ſenden, und mit 
demſelben die Verſicherung meiner Verehrung und Dienſtwilligkeit, andern Falls 
werfen wir ihn ins Feuer und es bleibt nichts übrig, als mich bei den Herren 
mit meiner Unfähigkeit zu entſchuldigen. ®alileo Galilei.“ 


Bwei intereffante Gebäude in Paris. 





Zwei Häufer, oft genannt im Laufe der letztverfloſſenen Decennien, mer: 
ben — fo fohreibt man der „snbepenbance beige” — bald aus den IR 
Elyfeed verſchwinden. 

Das erfte ift das Fleine griechifch:italienifche Hotel des Herm Emile be 
Girardin, dasjelbe Hotel, wo lange Zeit hindurch; Madame Emile de Girar- 
din thronte, und wo fich jeden Abend die geiftreihften und berühmteften Män- 
ner unferer Beit verfammelten. Emil de Girardin wird fi ein Hotel in ber 
Nähe des Stern-Triumphbogend bauen; aber‘ mit befonderer Vorliebe cultivirt 
er feine Befigung in Enghien, ‚ein Eden, für welches er Baden-Baden und bie 
Billa, welche er fich dort erbaut, aufgegeben hat. Man fagt, er wolle fogar 
diefe Billa, welche Taum vollendet ift und ihn jo Hoch zu ftehen kommt, ver: 
faufen. 

Bor einigen Tagen blieb ein noch junger Mann mit einem geiſt⸗ und aus⸗ 
drucksvollen Geſichte vor dieſem kleinen Hotel ſtehen, und ſah einige Zeit Hin 
durch ſchweigend den Arbeitern zu, die demolirten. Da kam ihm eine Idee. 
Er trat in den Hof, drang durch Schutt und Staub, die feinen Faftanienbrau- 
nen Paletot grau färbten, fchritt Die Stiege empor, und gelangte in den Ealon, 
wo er jo oft mit Madame de Girardin geplaudert. Der Plafond war ſchon 


621 


zur Hälfte herabgeworfen, die Tapeten waren zerriffen, mit Ausnahme einiger 
Stüde um den Kamin, unweit der Stelle, wo der Divan geftanden war, auf 
dem Madame de Girardin zu figen liebte, Neben der Stelle, wo der Spiegel 
über dem Kamin gehangen, befand ſich ein frifcherer Fled der Tapete, der an- 
zeigte, daß hier ein Bild oder Portrait gehangen. ‚Der junge Mann eilte auf 
biefen Punkt zu, und unterfuchte die Tapete, die mit Schriftzügen bedeckt war. 
Da fanden Autographe von Theophile Gautier, Mery, Villemain‘, Lamartine, 
Victor Hugo u. f. w. 

Wenn einer der Habitués dieſes Clubs des Geiſtes Madame de Girardin 
befuchte, und diefe ausgegangen war, fo hob er das Bild, das neben dem Ka— 
mine hing, empor, und fchrieb mit Blei einige Verſe, einige Worte an bie 
Wand, Die Tapete war an dieſer Stelle völlig mit Schriftzügen bededt. Als 
fein Raum mehr vorhanden war, fihrieben Einige mit rothem Stifte übers 
Kreuz, wie die Engländer, welche die Kunft befigen, einen ganzen Band auf ein 
einzige Blatt Papier zu bringen. 

Der junge Mann nahm ein Federmefjer aus der Tajche, ſchnitt das Stück 
der Tapete, welches mit dieſen werthvollen Autographen bedeckt war, heraus, 
rollte es ſorgfältig zuſammen, und trug es ganz erfreut fort. Das iſt Alles, 
was vom Salon der Madame de Girardin übrig bleibt. ft es nöthig, hinzu— 
zufügen, daß der junge Mann, der die Tapete fortgetragen, eine jener Be— 
rühmtheiten geweſen, welche zumeift Berje an die Wand des Salons ges 
ſchrieben? — 

Auch das Hotel der Gräfin Re Hon wird verſchwinden. Hundertmal 

größer, ald das der Madame de Girardin, und obgleich alle Künfte gewett- 
eifert haben, e8 zu ſchmücken und dasjelbe zu einem der eleganteften von Paris 
zu geftalten, hat es doc für Künftler und Schriftfteller ein geringeres Intereſſe. 
Dod war es jehr berühmt, befonderd in der politiihen Welt. Die beiden 
Damen, welche dieje zwei Hoteld bewohnten, und miteinander an Werth und 
Schönheit wetteiferten, waren ein wenig eiferfüchtig und doch ſchätzten fie ein- 
ander. Madame de Girardin fagte, daß man im Salon ter Madame Le Hon 
den Geift platonifch liebe, und die Gräfin Le Hon meinte, im Hotel der Ma: 
dame de Girardin mache man nur contemplative Politik, 
Ale politifhen Männer, nicht nur von Franfreih, jondern von Europa, 
alle Männer, die eine Rolle in der Geſchichte der Ießten dreißig Jahre geſpielt, 
haben den Salon der Gräfin Le Hon beſucht, von den Prinzen der Familie 
Louis Philippes bis zum Kaiſer Napoleon III. In dieſem Salon machte man 
Verträge, Witzworte, Minifterien und Glück. Madame Le Hon und Madame 
de Girardin beſaßen Beide, nur in etwas verſchiedenem Grade, jene hervor⸗ 
ragenden Eigenfchaften, welche den Frauen Einfluß verleihen: große geijtige 
Begabung und große Schönheit. Beide waren blond. Die Herr: 
ſcherinnen der Welt find nie brünett. Die Gewalt gehört jenen Frauen, deren 
Haupt gleich der Sonne von Goldftrahlen umflojjen ift. 
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Bor einiger Zeit hatte die Gräfin Le Hon die Abficht Fundaegeben, ihr 
Hotel zu verkaufen. Baron Alfons Rothſchild wollte e8 Kaufen. Er hat viel 
gehandelt, es oft angejchaut, fich viel berathen; endlich entichloß er fich, ven 
verlangten Preis zu bezahlen. Herr Emil Pereire hatte es bereits gekauft. 
Eine Viertelftunde ehe Rothſchild Fam, war die Affaire geſchloſſen. Pereire gab 
500,000 Franfen mehr, ald die Eumme, die Rothſchild nicht zahlen wollte, 
Rothſchild wellte in dem eleganten und comfortablen Hotel der Gräfin Le Hon 
wohnen. Gmil Pereire hat es gekauft, um es zufammenzureißen. Das Hotel 
it in der That fehr klein; aber die übrigen Räume, die Höfe, Stallungen, 
Remiſen u. ſ. w. bededen einen jehr großen Raum, auf weldyem man große, 
ſechs Stod hohe Häufer erbauen und jo Wohnungen für Taufente von Mieths— 
parteien herrichten Faun, | 

Der Credit Mobilier wird übrigens auch ein riefengroßes Hotel, das noch 
geräumiger und com ortabler werden ſoll, ald das Hotel du Louvre, auf dem 
Boulevard des Kapucines, neben dem neuen Opernhaufe, erbauen. 





Artur Schopenhauers Teſtament. 


Wenn ſich nach Arthur Schopenhauer das Weſen des Menſchen in ſeinem 
Willen offenbart, jo kann man allerdings das ſeinige theilweiſe erkennen aus 
ſeinem „letzten Willen“. | 

Dem weißen Pudel, der ihn auf den Prom.naden Frankfurts zu begleiten 
pflegte, und mit dem er Unterhaltungen führte, Die nach jeiner Behauptung ihm 
belchrender waren, ald die mit Sch.Uing und Hegel, hat er 400 Gulden ver: 
macht. Hoffentlich al8 Rente, Denn von den Zinſen, die vier Fraufjurter 
Stadtrechneifcheine zu 100 Gulden abwerfen, wird wohl Niemand ein verwöhn: 
tes Ihier in Penſion nehmen und jo zuvorkommend verpflegen, wie ſich jür 
einen Pudel geziemt, der geiftreicyher bellte als Hegel und Scelling ſprachen. 
Bum Univerjalerben hat er den preußiichen „Nationaldank“ eingejegt, eine Stife 
tung, Die unter den Aufpizien des jegigen Negenten von Pruußen von ben Wie— 
deryerftellern der Orbuung im Jahre 1848 gegründet wurde; Die Zinſen der— 
felben fommen den Invaliden der preußijchen Armee zu Gute, vorzugsweije 
Denen, welche 1848 und 1849 gegen die Demokraten fochten. Die Begründer 
der Kreuzzeitung find aud) die Begründer des Nationaldanks. 

Das Eritaunen über diefe Verfügung war allgemein. Manche, Die von 
ihr jo überrajcht wurden, als hätte Aeganter von Humboldt zu feinem Erben 
dad Rauhe Haus in Hamburg eingejegt, ſahen in dieſem legten Willen der 
Wilensphilojopie einen Aft der Großmuth, wenn nicht gar der Ironie. Preu— 
Ben war es, dad ein Menjchenalter hindurch die Phitojophie Hegeis zur Staats» 
Philojophie erhoben uud jene Methode des Todtſchweigens ſanktionirt harte, 
die Jedem, ber mit Hegel in Widerjpruch lebte, noch verderblicher wurbe ald 
die Polemik, | 

Wohl find und nod die Karaloge der Berliner Univerjitätsvorlefungen 
erinnerlich, in denen ber ewige Privaidogent Arthur Schopenhauer erft ex itenere 
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redux lectiones indieabit. Der Reifende befand ſich auf einer Reife um die 
Mal:Anlageı Franffurtd am Main, einer Stadt, wo ein in Berlin habilitirter 
Privattozent zwanzig Jahre feine Spaziergänge hielt, zuweilen laut vor fi 
binnmurmelte, zuweilen durd) Geberden mit feinem Nudel ſprach und fih Mit- 
tags pünktlich im Hotel D’Angleterre einfand, wo er die Table d'hote beherrichte, 
mit den Diplomaten ftritt und jeden Engländer überrafchte durch feine genaue 
Kenntniß Indiens und der großbritanniichen Nationaljchuld. 

Viele hielten ihn felbit für einen Engländer, Gr gli einem englijchen 
Profefior aus der alten Zeit Jeremias Bentham's, trug nur den Frad, meift 
Gamaſchen, hielt auf weiße Wällpe und im Sommer auf Nanfingftoffe; feine 
Piqueweften hatten den altmorifchen, am hochftehenden Kragen ausgezadten 
Schnitt. Sein fteter Ingrimm gegen das Minifterium Altenftein kann fich alfo 
allerdings auch auf Preußen überhaupt ausgedehnt haben, und dann hätte er 
mit feinem Xeftament einen Beweis von Ironie oder Verföhnung gegeben. Iſt 
legtered der Kal, jo follte Herr v. Bethmann-Hollweg die Philofophie des 
„Willens und der Vorſtellung“ durch Einführung auf die Katheder der preußi— 
ſchen Univerjitäten für längere Beit aufrecht erhalten, al3 die philoſophiſche 
Syſtemſucht der Deutſchen tulden wird. Die Schüler Schopenhauers find, wig 
gewöhnlich bei und, ſchon über den Meifter hinausgegangen. 

Indeſſen — weder eine foldye Berechnung der Speeulation noch eine jolche 
Sronie der Großmuth ift bei Dem verftorbenen Sonterling anzunehmen. "Sein 
legter Wille ift das Ergebniß vollfommenfter Ueberzeugung. Im Jahr 1852 
brachten die „Unterhaltungen am häuslichen Heerd“ eine kurze Erwähnung 
Schopenhauers ald eined Original: und Selbftdenferd. Die damals noch ſehr 
Heine Zahl feinca Verchrer hat uns (jo ſchreiben die „Unterhaltungen am häus— 
lichen Heerd“, denen wir Diefen ganzen Artifel entnehmen) zuweilen bezeugt, 
daß den geiftvollen Mann dieſe Erwähnung in größeren Streifen befaunter machte, 
wenn man aud mit Tadel von unferer folgenten Neußerung ſprach: „Am 
ſchwächſten find die Meinungen Schopenhauers über den Staat. Selbſt viel- 
leicht ein Gapitalift, der von feinen Renten lebt — wenigſtens preift er das 
Glück einer ſolchen Selbftftändigkeit — jcheint er. in der Weurtheilung politi- 
cher Verhältnifje nicht frei von perjönlichen Beforgniffen. Da er die Aufgabe 
des Menſchen, leben zu müfjen, für cine große Dual hält, jo fehlt ihm durch— 
gängig die Liebe und jein ftarrer Stoicismus wird dann zum Egoismus,” 

Wir brauchen wohl nicht vorauszuſchicken, Daß wir eine Belohnung für 
Krieger, die im Dienft ihrer Pflicht Geſundheit und Leben opfern, für keinen 
Mangel an Liebe halten. Im Gegentheil; die Spenden des „Nationaldanks“ 
mögen, unabhängig von jeder politifchen Meinung, als Gaben jchon allein der 
Humanität zu preifen fein. Schopenhauer indejjen hat, wie die Stifter des 
„Nationaldanks“ jelbft, einen beitimmten Tendenznachdruck auf Diefe Gabe ger 
legt, und nicyt nur den Striegerberuf als ſolchen, ſondern ihn vorzugsweije ın 
feiner Aufgabe, den Staatsveränderungen zu ſteuern, ehren wollen. Daß ihm 
von allen den des Zeugnijjed und der Unterftügung betürftigen Kampfpofitionen 
diejer Zeit und Welt, Poſitionen der Kunft, Wiſſenſchaft Moral, Religion, 
©itte, gerade dieſe ald die bedeutendſte erſchien, ift eine Offenbarung — feiner 
innerften Natur, ein Fehdehandſchuh, hingeworfen Allem, was nur in unjerer 
Gegenwart an neuernten Gedanken zum Lichte ringt. Gin Geber der Menſch— 
heit, ein Weiler, ein Genius erften Ranges — und wem bietet er im Augen 
blide, wo er in Die Grube fteigt, zum legten Abjchied vom Leben die Hand? 
An dem Haufe, wo er wohnte, der nächſten Schildwache. Schopenhauer wollte 
nichts als feine Philofophie und im Uebrigen die Ruhe, Arbeit des Denkens, 
quietiftiich indische Kaftengliererung in deu überlieferten Formen des focialen 
Lebens, und für alles Uchrige, falls ed zu üppig würde — Pulver und Blei. 


Arthur Schopenhauer war der Sohn eined reichen Danziger Kaufmanns, 
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Seine Mutter ift Johanna Schopenhauer, die Roman: uud Reifefchriftftellerin, 
bie den Zeiten Weimard und Jenas angehört. Der Sohn erklärte die Mutter 
für eine Verfchwenderin und erhob gegen fie eine gerichtliche Klage. Die Ver: 
ſchwendung der Mutter beftand in einem der Kunft und Gejfelligfeit gewibmeten 
Leben, das fie als berühmte und wohlhabende Frau anjprechen zu Dürfen glaubte. 
Der Sohn fand ihre Schriften lächerlih und entrang ihr den größten Theil 
jenes Vermögens, von dem er felbjt mit jener Sorglofigfeit leben wollte, vie 
von ihm als das größte Glück des Denferd immer und immer gepriejen wird. 
Eid) fonnend in dieſem Glüd, hatte er gewiß recht, mitleivig auf jene Gelehr- 
ten binzubliden, die ihre Weberzeugungen den Symbolen des Bolitiven verfaufen 
müjjen, auf welche allein hin Die Katheder der Univerfitäten errichtet und ver: 
geben werden. Wir fagten „mitleidig“. Ob aud jo verächtlich, wie er gethan ? 

Gine Philoſophie der thatlofen Beſchaulichkeit; eine Pflichtenlehre, die nur 
auf den moraliſchen Muth des Couponabſchneidens begründet ift; ein Kampf 
mit dem Leben, das feine größeren Widerwärtigfeiten fennt, als dad Sinfen 
des Nennwerth8 ter Staatöpapiere: das chen ift jene von uns vor act Jahren 
angebeutete mangelnde Liebe eines in feiner innerften Natur egoiftiichen Gemüths. 
Das höchſte Vertrauen zu fidy felbft, die ficherfte Zuverficht, daß ihm die Ans 
erkennung der Nachwelt nicht fehlen würde, genügte bier als diejenige Kraft, 
die die Oberhand über den ganzen Menjchen behielt. Ohne Umgang mit ihm 
ebenbürtigen Geiftern, nur unter Kaufleuten und einigen emeritirten alten Di: 
plomaten lebend, die Abfälle einer reichen Lebenstafel nur mit einem Hunde 
theilend, bot Schopenhauer das Bild einer Selbftgenüge, Die das Leben ohne 
Kampf überwunden zu haben glaubte, und unjer Dajein nur deshalb für einen 
Fluch erklärte, weil da8 Behagen zuweilen durch Krankheiten geftört und durch 
den Tod räthjelhaft abgejchnitten wird. 

Grollen gegen den Schöpfer Fann unter Umftänden etwas Titanifched 
haben, und wer wollte leugnen, daß Schopenhauer in feiner Lehre auf ber 
Höhe eines „Scyhaufpield für Götter“ ftand — aber in der praftiihen Bewäh— 
rung bderjelben war er fein — von Schiller's „Urfeuer” ergriffener Menjc. 
Täglich war fein erfter Gedanfe, wenn er erwachte, vielleicht Gott und bie 
Welt, fein zweiter nicht unwahrſcheinlich das Wetter und der dritte ohne alle 
Widerrede der Frankfurter Gurszettel *). 


*) Und der vierte vielleicht die Speiſelarte im Hotel d’Ungleterre, 


Seuilleton. 





führung von Seite der artiftifchen Direktion 
vorgeſchlagenen Stückes entſcheidet. Er ift nicht 
nur oberjter äfthetifcher Richter, fondern auch 
oberfter Genfor, _ 


Theater. Die „Oſtd. Volt“ meldet: Das 
diefer Tage im Wiener Burgtheater zur erjten 
Darftellung anberaumte Schaufpiel von Red- 
wig: „Der Zunftmeifter von Nürnberg“ ift noch 
in der legten Stunde verboten worden, Wie 
re in folhen Fällen — wir erinnern Sheridan Knowles lebt. Die Nachricht 

-an „Dümele — mußte deshalb Anſchütz „un, | von dem gewaltfamen Tode bed Dramatiters 
päßlich“ werden. Wir glauben hinznfügen zu Sheridan Knowles ſcheint ſich glücklicherweiſe 
müffen, daß der oberſte Direltor des Hoftheaters, | Mit zu betätigen. Einer feiner Freunde ver- 
Herr Graf Landoronsti, abſolut über die An- | figert, daß er in der Nähe von Torquay lebe, 
nahme oder Nichtannahme eines ihm zur Auf. | UMd gar nicht zu Schiffe gegangen iſt. 
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Eine ſicilianiſche Vendetta. 


Skizze von Dr. E, 





Angela war bekannt ald das jchönfte Mädchen in Tr ag ant, « 

Der Blick ihres Auges ift bezaubernd und fanft und der Ausdrud bon 
innerem Glüde und heiterem anfpruch&lofem Frobfinne, der aus ihrem blafjen 
Antlige leuchtet, und nicht dieſer Erde anzugehören fcheint, verleiht ihrer Er- 
ſcheinung etwas unendlich Hohes, faft Ueberirdiſches. 

Ihr dunkles Haar athmet ſüße Wohlgerüche und jchwarze Flechten und 
Soden fließen anmuthig über ihre blendendweißen Schultern herab. 

Mehr nicht als jechszehn Jahren würde man der ſchönen Jungfrau zuer- 
kannt haben; eine jo lebenvolle Erregung ftrahlt aus Dem lieblichen Antlig, fo 
unfchuldig, faft Eindlich ſchaut ihr dunkles Augenpaar. 

Aber der feitlihe Puß und die frifchen Gamellien in den ſchwarzen Locken 
und die duftende Roſenkrone auf dem nahen Pfeilertiichchen mit dem jorgfältig 
gejchriebenen Beglückwünſchungsſonette darin jagen und zur Genüge, daß An— 
gela heute bereit3 den zwanzigſten Geburtstag angetreten. 

Wie fie jo nachläſſig auf ihre Ottomane hingegofjen liegt, und das Köpfe 
hen in Die herrliche, ſchön gerundete Linke geftügt, jo glüdlih in ſich hinein 
lächelt, — man möchte glauben, Das holde Kind ſei in die ſüßen Träumereien 
einer erwiderten Liebe verfunfen, oder es zögen in ungetrübter Freude die Bilder 
eined Sonnenlebensd an ihr vorüber, das fie unter lauter raufchenden Feiten, 
auf Maskeraden, Baͤllen und in den Wonnen ber Liebe durchtändele. 
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Buweilen ruht ihr von langen feidenen Wimpern befchattetes Augenpaar 
träumerifch auf einem Madonnenbilde ihr gegenüber — einer Gopte jener un- 
vergleichlihen Maria della Sedia, in, Deren verflärted Antlig der jugendliche 
Meifter Die ganze Seligfeit feines eigenen Tiebetrunfenen Herzens, alle Wonnen 
jeiner eigenen Träume von ungetrübtem Familienglüde gehaudt haben muß, 
wenn anders die Wirkung desjelben auf den andächtigen Bejchauer nicht baare 
Lüge iſt. 
Mit himmliſcher Hingebung feheint fie zu beten zu dem lieblichen Bilde 
der Gottesmutter, die wohl gewöhnt fein muß, alle Morgen von Angela’8 Hand 
friihe Blumen zu erhalten. 

Und diefes Weib — dem Anfcheine nach fo glüdlich, fo ruhig, fo in Die 
Genüſſe einer Eindlichen Seelenruhe verjenft — diejes Weib, jo ergeben fromm, 
verzehrt innerlich ein glühender Racheburft, glühender als die Lava des Aetna, 
die, dem Kraterſchlunde entjtiegen, Alles mit dem unvermeidlichen Untergange 
bedroht, was fie auf ihrem gefahrbrohenden Wege begegnet. 

Kaum ift fie in die Welt getreten, eine hoffnungsvoll blühende Roſe, die 
Ichönfte, die gefeiertfte der Stadt — ald auch ſchon in dem —— Buſen 
der giftige Stachel der Eiferſucht wühlt. 

Sie lächelt fo. ſtill uud ſelbſtgefällig vor ſich Hin; fie ſieht fo Fromm und 
zufrieden, denn fie ift ihrer Rache gewiß! 

Die Stunde naht, wo ſich ein glühender Haß fühlen, wo Die zehrende 
Leidenfchaft Beruhigung, wo die Dual der Eiferfucht Genugthuung erhalten foll. 

„In jedem Augenblide Fann er kommen,” lispelte ſie vor fi hin, „voraus: 
gejeßt, Daß er meiner dringenden Einladung nicht mißtraut, — der Elendel — 
und warum follte er? — hab’ id) doch bis jebt mit Feiner Silbe merken laſſen, 
was gejchehen wird! — 

Bei allen Heiligen! Caͤſare, wenn ein ſchuͤtzender Genius Dir zur Seite 
fteht auf Deinem Lebenspfade, jo kommſt Du nit; denn Gott ift gerecht und 
bier — an demjelben Orte, der Deine treulofen Schwüre jo oft vernommen, 
bier, Meineidiger, erwartet Dich der Tod! — 

Feige,. verächtliche Menjchen find fie, diefe Söldner vom Feftlande drüben! 
— oder gibt Das Dfficierspatent ihnen ein Privilegium zum Verrathe? — Weil 
ih nur ein Weib bin, glaubte er mich ungeftraft beleidigen zu fönnen, weil ich 
nicht Bruder, nicht Gatten habe, wähnte er fi außer dem Bereiche einer ver- 
folgenden Rache? — 

Ceſare, ich hab' ſie Dir geſchworen, ich — das ſchwache Weib, und ich 
werde meinen Schwur heiliger halten, wie Du die Deinen I“ | 

Angela hat fi) bei Diefen Worten heftig erhoben; wie erfchöpft finft fe 
fogleich wieder zurüd in Die vorige u aber die felig träumerifche Ruhe tft 
von ihr gewichen. 

Ihre Dunklen Augen glühen na: die feine, zartgebaute Hand 
führt darüber hin, ald wollte fie eine Thraͤne — bie Verrätherin der Umwand⸗ 
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Tung, welche im Innern mit ihr vorgegangen, wegwiſchen; mit zitternder Stimme 
knüpft fie nach einer Meile ihre Selbftgefpräch wieder an; ihr Blid ruht dabei 
ſtarr und unbeweglich auf einem Paͤckchen DB j welches fie unter dem Ge- 
burtstagskranze hervorgerüdt hatte. 

„Hier liegen feine Briefe... . umftridende Nepe, deren fich gleißnerifche 
Scheinheiligkeit und argliftiger Trug bedienen. — 

Damit fing er auch mich. . . . Das unfchuldige Kind glaubte feiner janf- 
ten Stimme, feinen liebeftrahlenden Augen, als ob Stimme und Augen nicht 
eben jo gut lügen Eönnten, wie feine Worte! — 

Tief aufjeufzend ergreift fie einen der Briefe, um ihn zu entfalten. 

„Das ift fein erfter Brief !* 

Sie lieft mit fteigender Erſchütterung: 

mir + + . — Mein Herz war jo voll und ich wußte nicht, vor wen ich es 
ausſchütten jollte; meine Seele ſehnte fich nach glüdlicher Liebe... . In meinen 
Träumen erjchien mir ein jugendlich herrliches Bild; und in der Wirklichkeit 
erblidte ich Falte, todtfalte Geftalten, die mich mit matten und trüben Bliden 
anftarrten. Eben war in meinem Herzen mit jeinen unendlichen Freuden . . 
Und im Ueberdruſſe flofjen wieder meine Tage, daß ich mir oft wünjchte das 
Licht der Sonne, das freundliche Licht nie erblidt zu haben. 

Da erihienft Du mir, Du ein tröftender Engel des Himmels, ‚meine Bein 
zu lindern, die Leere meines Herzens auszufüllen, meine heißen Thränen zu trod- 
nen — Du, Angela, haft mic zuerft die Wonnen der ‘Liebe empfinden laſſen, 
Du haft mir die Freude am Leben wieder geſchenkt. In Deiner Augen Glutherk 
fonne entfaltete fich meine Seele zu neuer hoffnungsvoller Thätigkeit ...““ 

— So ſchrieb er — und — Ing! | 

Sie durchblätterte mit fteigender Wuth die zierlichen Briefchen von lie: 
bender Hand auf blaues und rojafarbenes Papier gejchrieben und duftend von 
jüß beraujchenden Wohlgerüchen. 

„Immer dasſelbe! ... Noch dies! — | 

„„Mir ift, Angela, als feien unfere Herzen auf immer und ewig verbune 
den, als fehlinge ſich um unfer Doppelleben nur ein Band, Das Band emwiger 
Liebe, unverbrüchlicher Treue, das nur der Tod zu löſen im Stande fei. Glaube, 
‚Beliebte, wenn Gefario Did nicht mehr liebt, jo wirft Du an jeinem Grabe 
weinen! ... „4 

Ceſario liebt mich nicht mehr und lebt noch? 

Nur meine Schuld iſt's! Gut, fo foll «8 fein, wie Du gejagt, treulojer 
Betrüger! — 

Die Thüre öffnet fih; Angela erhebt fich ſchnell; ihr Auge glüht von 
anbeimlichem Leuchten: ihr Buſen wogt raſcher; fie lächelt; es ift, als jchwelle 
ihr das Herz vor Freude und Hoffnung zugleich. 

Der Gintretende ift ein fchöner junger Mann, von ftolger Haltung und 
gefleidet in die Uniform der nenpolitanifchen Schützen. 
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Er grüßt mit der Grazie eines Officiers, geräufchvoll und unter mehr: 
fachen Verbeugungen; in feiner fanften und angenehmen Phyſiognomie fpricht 
ſich deutlich die Kälte aus, die uns bedeutet, daß Angela’3 Klagen nur allzu 
- begründet find. 

Diefe hat den ruhigen und fröhlichen Ausdruck ihres Geſichts wieder an⸗ 
genommen; mit liebenswürdigem, faſt ſchmeichelndem Tone bietet fie dem jungen 
Manne den Plab zu ihrer Seite auf dem jchwellendeu Bolfter der Ottomane. 

„Don Bejario —* fährt fie in dem angenommenen Tone weiter, „ich 
fürchte faft, daß Euch mein Wunſch beläftigt hat; — allein ich bedurfte Eurer 
Gegenwart, und ich wußte, daß Ihr mir meine Bitte nicht verfagen würdet.” 

„Sch Hoffe, Angela, daß man mich mit Bitten und Thränen verfchonen 
wird, die am Ende doch zu feinem Grgebniffe führen möchten; ich habe Euch 
bereit3 zur Genüge mittheilen Iafjen und felbft mitgetheilt, daß ein Verhältniß 
zwifchen uns fortan nimmer beftehen Fann. Die Soldatenpflicht ruft mich aufs 
Feftland und daß ich Euch ehrlich meine Gründe zur Löfung unſeres Bundes 
vortrug, follte Euch eher zum Danfe, ald zu ewigen Vorwürfen gegen mich be 
ftimmen. Schöne, unvergeßlihe Monde hab’ ih in Eurer. Nähe geweilt: — 
nehmt Dafür auch meinen Danf und die Verjicherung, daß ich Euch nahe fein 
werde, wenn Ihr eines Beſchützers, eines Vertheidigerd Eurer Ehre bebürft, 
oder wenn Ihr Euch von einem überläftigen Anbeter zu befreien wünjcht.“ 

Bei den legten, nicht ohne einen leifen Anklang von Hohn gefprochenen 
Worten färbten fih Angela’s Werten mit tiefem Purpur. — 

„Redet darum, liebe Donna, auch nicht mehr von Liebe zu mir, ſonſt 
müßt’ ich faft bereuen, jo offen und ehrlich Euch gegenüber gehandelt und ge— 
ſprochen zu haben!“ 

Angela richtete fih empor. 

„Don Ceſario, hr beleidigt mich” — jagte fie mit verbiffener Ruhe 
— „ich habe. jeit.der Stunde, in welder Ihr mir von Eurer Ummwandelung 
gegen mich Kenntniß gegeben, fein Wort von Liebe mehr gegen Euch verlauten 
laſſen. Ich habe in diefer Hinficht meinem Munde ein heiliged Schweigen auf- 
erlegt und dasſelbe nicht gebrochen. — Wenn Ihr das Gegentheil behauptet, 
fo ift e8 eine Lüge und eine Beleidigung, die ich, nehmt ed mir nicht übel, 
feineswegs ruhig hinnehmen kann; bedenkt, daß ih im Stande bin, Euch Ehr— 
furht und Achtung vor Frauenwürde zu lehren !“ 

„Berubiget Euch, Angela, 1 fenne Das: Verſchmaͤhte Liebe geräth 
leicht in Zorn und Aufwallung! —“ 

Augela’3 Gebuld ſchien zu Ende. Mit wutherſtickter Stimme fprang 
fie auf: 

Don Ceſario, Ihr feid ein Elender, ein Beigling! Ih ‚berief Euch 
zu mir an meinem Geburtstage, um Euch Das zu jagen! —“ 

In diefen Worten lag der Stolz der Verachtung und bie Wehmuth eines 

bitter getäufchten Frauenherzens. 
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Angela z0g die Klingel: ein Diener trat ein und brachte einen filber- 
nen Präjentirteller, worauf zwei ganz gleiche filberne Kelche ftanden. 

Der Diener ſchob den Zeller mit den beiden Kelchen neben den Geburts: 
tagdfranz auf das Marmortifchchen. 

Ceſario ftand verwundert und wollte fi zum Gehen wenden. 

„Bleibt — Don Ceſario!“ herrſchte Angela d.m jungen Manne faft 
gebieterifch entgegen — „höret, was ich Euch fage, und zittert nicht, wie Ihr 
wohl fonft zu thun pfleget. 

Ihr Männer habt eine fehr zarte Ehre, die man nicht — darf, 
ohne daß Ihr blutige Genugthuung fordert. 

Dazu habt Ihr das Duell — das Gericht Gottes; die Tapferkeit oder 
der Zufall, welcher dann Gott iſt, gibt dem Einen den Tod und läßt dem An— 
dern das Leben mit dem wohlthätigen Gefühle gekühlter Rache. 

Wenn wir Frauen ung beleidigt und gefränft fühlen und feinen Verthei— 
diger haben, jo bleiben und — ihr meint e8 jo — die Thränen und die Vers 
zweiflung ... oder aber auch eine verborgene, furchtfame, lichtſcheue Rache, — 
eine feige, weil fie gefahrlos ift. » 

Ich Eonnte mich weder zu dem einen noch zu dem andern verftehen — ich 
glaube, ich brauche mich nicht deutlicher zu erklären. 

Was zittert Ihr fo, edler Don? warum erbleichet Ihr? — Stehet feſt, 
wie es dem Manne geziemt — nur ein Weib, ein ſchwaches, mehrlofes Weib 
habt Ahr gegenüber. 

Schauet nur umher, Don Gejario, verfuchet die Thüren zu öffnen! — 
Ale find feft verfchloffen. Ihr findet feinen Ausgang — wenn Ihr nicht den 
Balkon dort ald ſolchen zu betrachten Luft haben jolltet: der aber liegt wohl 
dreißig Eurer eigenen Längen über der Ebene. 

Don Gefario, wollt Ihr ein Duell mit mir nicht verſchmaͤhen? —“ 

Der junge Mann blickte in der größten Unruhe um ſich; ſeine Blicke 
kehrten auf Angela zurück; das ſchwache Mädchen machte ihn in dieſem Augen- 
blide zittern. 

Denn er mochte wohl einjehen, daß er dem Tode gegenüber ftand in 
demjelben Augenblide, wo er gehofft hatte, fich einem neuen Leben von Glüd 
und Vergnügungen hinzugeben. | 

63 war ihm eine peinliche Nothwendigfeit, feinen Reichthümern, ſei— 
nen Paläften, feinen Liebjihaften, feinen Jagden und Pferden unerwartet Lebe: 
wohl, vielleicht auf ewig, zu jagen. 

„Einer diefer Kelche — Don Gefario," hub Augela nad einem Augen: 
blicke ängftlichen Schweigens wieder an, „einer dieſer Kelche iſt vergiftet — 
wählet einen; der andere ift für mih! — 

Gegen die Art des Duells habet Ihr hoffentlich nichts einzuwenden ? 

Gefhwind in Handhabung der Schuß - und Stoßwaffe,. hatte der junge 
Officier das Duell nie gefürchtet. 
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Heute zum Erſtenmale zitterte und erblich er; denn ſelbſt das Vertrauen 
auf feine eigene Stärke und Geſchicklichkeit war ihm benommen; er ſtand vor 
dem raͤchenden Zufall allein — vor Gott. — Er zögerte. — 

„Ihr habt feinen Muth, Don Gefario — ich vermuthete dies faft. Wollt 
Ihr, daß ich Die jungen Männer der Stadt, Gure Kameraden, alle Damen — 
bie ganze Dienerſchaft und die Lazzaroni von der Straße berbeirufe und diefen 
ber hochedeln Don Ceſario di Vicini "zeige, wie er vor einem Weibe 
zittert ? — Wollt Ihr das? —“ | | 

Der Officier verharzt in feinem Schweigen. 

Die Klingel ertönt zu wiederholten Malen: der nämliche Diener tritt ein. 

„Donna Angela“, ſprach Gefario, „ih werde gehocchen, laſſen Sie dieſen 
Menſchen ſich entfernen!“ 

Die Thür ſchloß ſich wieder. | 

In der äußerften Verwirrung und Angft warf fich der junge Mann vor 
dem jungen Mädchen auf die Snie: 

„Angela, thbeure Angelal Du bift gut, und wad Du thuft, Tann 
nur graufamer Scherz fein.. Laß ab, ich bitte Dich und martere mich nicht zu 
Tode; Du wollteft mid; nur .erjchreden, jag’ es, nicht aber vernichten ? — Nein, 
gewiß nicht, Theure! Du bift zu edel! 

Wilft Du, daß ich hierbleibe und mein Leben Dir weihe und Deinem 
Dienſte; verlange, fordere, ich BER: Dich! — aber laß ab mit diefem qual- 
rollen Spiele !* 

„Ha, ba, hal Don Ceſario, Ihr feid eine rechte Memme!” entgegnete 
ein Schritt zurüdtretend und den Präfentirteller mit den beiden Kelchen auf- 
nehmend, die graufame Schöne: „Eure Grniedrigung treibt mir Die Schams 
röthe in die Wangen bei dem Gedanken, daß ich u. auch nur einen Augen- 
bli lieben konnte.“ 

Das bleiche Geficht des Unglüdlichen, den ein frofliger Schauer überlief, 
anf herab auf Die Kiffen der Ottomane, 

Einen Augenblid darauf richtet er ſich mit Anftrengung empor, ergreift 
einen ber verhängnißnollen Kelche, und fordert Angela mit einem.Blide auf, ein 
Gleiches. zu thun . . 

Sie trinken Beide. — 

Sie richten fragende Blicke auf einander, und forſchen in ängftlicher 
Spannung, bei welchem wohl die Wirkung des Giftes ſich zeige, — wie zwei 
Sterbende, welche die Furcht tödtet und deren Hoffnung ſich an das Leben 
klammert. 

Es herrſcht eine erwartungßvolle, traurige und feierlihe Stile. 

Don Ceſario wankt und finkt zu Boden. — 

Die Yungfrau. fährt mit der zarten ri über die Angen und in 
ihre langen, feidenen Haarloden. — 
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„Es ift ein gerechter Gott im Himmel,” 


Sie lächelt zufrieden und ordnet den in Unordnung gerathenen Haarpuß : 
„Heilige Gotteömuiter, id danke Dir; ich bin gerät!" — 


Ein chineſiſcher Gerichtshof. 





Ich anachte einen Spaziergang durch Shanghai. Als ich das Nordthor 
paſſirt hatte, ſtieß ich auf eine Gruppe, aus einem Dutzend Chineſen und zwei 
Europäern beſtehend. Sie betrachteten vier abgeſchlagene Köpfe, die an ihren 
langen Böpfen aus einer Schießicharte der Stadtmauer hingen, und ſchauder— 
baft mit ihren gelben, verzerrten Gelichtern auf die gleichgültig Neugierigen 
berabftierten. | 

Ein Menfchenleben hat vor der chinefifchen Gerechtigkeit niemald ſo gro» 
Ben Werth gehabt, wie vor. einem europäischen Schwurgericht, und feheint ſeit 
einigen jahren ganz wertblos geworben zu fein. Dad Treiben der Nebellen 
hat die Fräftigften Maßregeln von Seiten der Faiferlihen Behörden im Gefolge, 
und viele Beamte, denen es fonft durchaus nicht zuftand, Die Tobesftrafe zu 
verhängen, haben jept Das Necht, Friegsgerichtlich über Tod und Leben abzu- 
urtheilen. Der Zaustai (Präfekt eined Diftriktes) von Shanghai ift im Beſitz 
dieſes Privilegiumd, und macht ohne Unterlaß Gebrauch davon, 

Zwiſchen Rebellen und Kaiferlichen ift es jetzt ein Krieg auf Leben und 
Tod. Vae vietis! Niemand erwartet und Niemand will Barmherzigkeit, und 
ber Tod trifft Jeden, der in die Hände ſeines Feindes fällt. Der Taustai von 
Shanghai hat im Laufe der vergangenen Woche zweinndvierzig Chineſen hin- 
richten laſſen, Die mehr oder weniger überführt worden waren, Emiſſäre ber 
Rebellen zu fein. Ihre Köpfe hängen an den Stabtmauern, oder find in kleinen 
Käfigen, Vogelbauern ähnlich, auf der ſogenannten Su⸗-tſchen-Brücke ausgeftellt; 
dort verweien fie und fallen gewöhnlich zu Boden, wo fie von den Hunden auf 
gefreffen werden, ober in den Wusfung, der fie in den Vang-tſe und in das 
Meer hineinſchwemmt. | | 

Die beiden Europäer, die ich in ruhiger Betrachtung vor den vier abge 
Ichlagenen Köpfen angetroffen hatte, waren Bekannte von mir. Sie jagten mir, 
daß die Polizei von Shanghai geftern einen Fang von zweihundertundzehn ver: 
bächtigen Leuten gemacht habe, die heute jummarifch verhört und morgen mwahr- 
Icheinlich hingerichtet werben follten, und forderten mich auf, fie nach dem Juſtiz— 
palafte zu. begleiten, um dem Gerichtöverfahren beizumobnen. Ich willigte ein, 
und wir durchſchritten die fonft jo belebte, jet aber öde Stadt. 

Auf dem Polizeibureau von Shanghai angelangt, erfuhren wir durch einen 
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höflichen Mandarin, daß die Gefangenen nach dem Palafte des Tanstai gebracht 
Seien, und daß wir uns dorthin zu begeben haben, wenn wir dem Gerichtsver— 
fahren beimohnen wollten. In dem Hofe, in dem wir waren, während dieſe 
kurzen Grplicationen ftattfanden, faßen zwei Chinefen in Uniform, die fih da— 
mit befhhäftigten, ein halbes Dußend kurzer breiter Schwerter zu ſchleifen. 

Diefe Schwerter, die micht viel größer ald ein großes Fleiſchmeſſer, viel- 
leiche 11, —1!/, Fuß lang waren, ſchienen aus fehr ſchlechtem Stahl zu fein. 
Sie hatten einen ungewöhnlich breiten Rüden, und ich fand, als ich fie auf- 
bob, daß fie auffallend fchwer waren. Ich fragte den Mann, was diefe Waffen 
zu bedeuten haben? Gr fah mich mit einem Blicke häßlichen Lächelnd an, und 
gab fi mit der Hand einen furzen Schlag in den Naden; es war einer von 
den vielbejchäftigten Scharfrichtern in Shanghai. 

Nachdem wir uns bei dem Mandarin, der und angeboten hatte, und durch 
einen Soldaten nad dem Palafte des Taustai zu. führen, bedankt hatten, jegten 
wir unfern Weg fort und gelangten nach zehn Minuten an den gewünjchten 
Drt. Der Palaft des Diftrikts:Präfekten von Shanghai beiteht aus einem ges 
räumigen Hanfe, das viele Aehnlichkeit mit einem chineſiſchen QTempel hat, und 
zu dem man gelangt, nachdem man drei große Höfe durchſchritten, von benen 
ein jeder durch ein Batter und Thor abgefondert werben kann, 

Bor dem Thore des eriten Hofes, in den wir traten, Iungerte eine Menge 
von einigen Hundert Chineſen, Die wahrjcheinlih auf das Herausfommen der 
Gefangenen warteten. In dem Hofe war eine Woche von vierundzwanzig Sol: 
daten. Sie ließ und ungehindert paffiren und in den zweiten Hof gelangen, 
wo wir zwölf Schildwachen antrafen, die ebenfalls Befehl zu haben fchienen, 
nur hinefiihen Eindringlingen den Eingang zu verwehren. 

Im dritten Hofe, der ſich unmittelbar vor dem Palafte befindet, fah es 
lebhafter aus. Dort faßen und ftanden fünfzig bis ſechszig Soldaten und eben: 
joviel Träger, Läufer und andere Bediente des Taustai. Vor dem Palaſte 
waren zwei Kanonen aufgefahren, und in dem Vorfaal befand ſich ein wahr: 
haftes Arienal von chineſiſchen Waffen aller Art. 

Ein Officer Fam uns dort entgegen und fragte uns jehr höflich, was wir 
wünjchten. Wir erklärten ihm den Zweck unferes Kommens, und er führte und 
darauf jofort durch mehrere Gänge und Heine Höfe nach einem niedrigen, ziem: 
lich großen einftöcdigen Haufe, deſſen Fenfter und Thüren offen fanden, und in 
welchem der Taustai, von zahlreihen Beamten und Officieren umgeben, zu 
Gerichte ſaß. 

Bor ihm knieeten, in der unterwürfigften Stellung, die. Köpfe bi8 auf den 
Boden gebeugt, drei Gefangene, die ſoeben verhört wurden. Der Taustai 
rauchte eine Furze Pfeife und nippte häufig an einer Tafje Thee, die auf einem 
Heinen Tifche neben ihm ſtand. Er hatte ein ernftes, ruhiges, würdiges Geficht 
und ſchien mit ungetheilter Aufmerkſamkeit den Ausfagen des Einen der Ange 
tlagten zu lauſchen. Neben ihm ſaß ein Secretär, der die dem europäifchen 
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Auge fo fonderbaren und ſchwer zugänglichen chineftfchen Charaktere mit er: 
ftaunlicher Gejchwindigfeit auf dag Papier warf. 

Nah einigen Minuten wurden die drei Gefangenen abgeführt. Sie waren 
nicht gefefjelt, aber ihre langen Zöpfe waren in einem feften Knoten zuſammen⸗ 
gebunden, den ein Soldat in der Hand hielt. Diefe Art, Gefangene zu trans: 
portiren, ift ganz gebräuchlich in China und fehr fiber. Drei oder vier Leute, 
die mit Zöpfen ziemlich Furz und ganz feft zufammengebunden find, können nicht 
ſchnell laufen und find leicht von einem Manne überwältigt, der den Knoten in 
der Hand hält und die Gefangenen durch einen einigermaßen heftigen Ruck rüd- 
lings zu Boden werfen kann. 

Die drei foeben Verhörten, die an uns vorübergeführt wurden, jahen 
jämmerlich aus. Furchtbare Aufregung lag auf dieſen gelben Geſichtern, und 
Todesangſt ftierte aus diefen ſchwarzen, ftarren Augen. Sie wurden durch drei 
andere Gefangene erfeßt, deren Verhör faum zwanzig Minuten dauerte. Nach 
dem auch fie abgeführt und wieder drei anderen Platz gemacht, verließen wir 
den Gerichtöhof und begaben und in den Hof der Gefangenen, auf den ung ein 
Dfficier aufmerkſam gemacht hatte. Diefer Hof, ungefähr zwanzig Gevierjchritte 
groß, war gut gepflaftert und von ehr hohen, fahlen Mauern umgeben. 

Dort Fauerten und ftanden in Gruppen von dreien und vieren, deren 
Böpfe zufammengebunden waren, hundertzwanzig bis hundertfünfzig Gefangene. 
Der Anblik diefer Maſſe wird mir noch Iange im Gebächtnifie fortipufen, wie 
ein unheimlicher Traum. Alle diefe Leute waren eines Verbrechens angeklagt, 
auf dem Totesftrafe ftand, und. Jeder von ihnen Fannte die unbarmberzige 
Strenge feines Richters. Ale Stadien der Todesfurdt und Todesverachtung 
waren auf jenen elenden Geſichtern zu leſen. 

Die meiſten Gefangenen ſaßen unbeweglich, blickten ſtarr vor ſich hin und 
ſchienen das Bewußtſein Deſſen, was um ſie vorging, durch ein krankhaftes 
Concentriren des ganzes Geiſtes in einen einzigen ſchrecklichen Gedanken ver— 
loren zu haben. Andere mit funkelnden Augen ſahen Fieberkranken ähnlich; 
Einige ſchienen ſehr gefaßt und ruhig, Viele aber ganz gleichgültig, ſtumpf; 
Niemand ſprach ein Wort. 

Einige Gruppen feſſelten ganz beſonders meinen Blick; da ſaß ein alter 
Chineſe mit weißem Bart und fpärlichem grauen Zopf. Er hatte die hageren, 
mit langen Nägeln verjehenen Hände gefaltet, und blickte mit blödfinnigem Lä— 
cheln auf feinen Gefährten, einen ftarfen, braunen Mann aus dem Süden, defjen 
Ichiefe Augen in fieberhafter Aufregung von Gegenftand zu Gegenftand flogen. 
Plöglih, mit einem Satz, fprang er auf, aber fein Zopf, an den des alten 
Mannes gefnüpft, warf ihn jählings rüdüber. Der Alte ſtieß einen zornigen 
furzen Schrei aus, und murrte unwillige Worte vor ſich hin, bis endlich Das: 
jelbe blöde, fire Lächeln auf feinem Geficht wieder erſchien. Der Braune knirſchte 
mit den Zähnen und ballte die Fäufte, 

Neben ihnen ſaßen junae. Eräftig gedsute Kuangtonefen; fie waren außer: 
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gewöhnlich ſchön, und mußten als. fie noch freie Männsr waren. kühn und ſtolz 
ausgefehen haben. Der ältere hatte die langen, nadten Beine übereinander ger 
jchlagen, den Ellbogen auf das Kute, das Kinn auf die Hand geftüßt: Als ich 
in den Hof trat, wendete er fih lanyjam zu mir und ließ die Dunklen Augen 
lange und feft auf mir haften; Dann z0g er die Achjeln in Die Höhe, lächelte 
bitter und verächtlich, und warf feinem Genofjen einige kurze Worte zu, welche 
diefer aber nicht beantwortete. Der zweite Kuangtoneſe war höchftend 17. big 
18 Jahre alt und ſchien förperlicher Ermattung zu erliegen. Cr hatte den Kopf 
an die Schulter feines Nachbars gelehnt — der vielleicht fein Bruder war — 
und ſchien jchlafen zu wollen. 

Während wir im Hof waren, wurden zweimal drei Gefangene abgeführt. 
Man fchien fie ohne Unterfchied zu wählen, nachdem fie tem Ausgang nahe 
waren. Niemand drängte fi vor, Niemand fuchte fich zu verbergen, ein Jeder 
wartete mit erftaunlicher Ruhe und Gleichgültigfeit, bis Die Reihe auch an ihn 
fam. Die große Faſſung, mit der fi) der Chinefe in fein Schidjal ergibt, ift 
von vielen NReijenden gerühmt worben, und if — meiner Furzen Erfahrung nad) 
— in ber That erftaunlid. 

Ein Dfficier, der und benadhrichtigte, Daß man bie Tbhore der Stadt nad 
Sonnenuntergang ſchließen würde, nöthigte ung, in aller Eile unjeren Rüdzug 
anzutreten. Sich athmete tief auf, ald ich die Dunfelen Mauern der chinefischen 
Stadt hinter mir hatte und mich wieder im Fremdengquartier unter Landes⸗ und 
Sefinnungsgenofjen fand. (Ausland.) 


Daniel Sterns moralische Reflerisnen. 





Marie von Flavigny, Gräfin Agoult, der Lejewelt unter dem Namen 
„Daniel Stern“ befannt, ift eine geborene Deutjche, indem fie zu Frankfurt am 
Main im Jahre 1805 das Licht der Welt erblidte. Ihre Erziehung hat fie 
jedoch Bei der Soeurs du sacr& coeurs in Paris erhalten. In der Literarifchen - 
Welt bat ſich Daniel: Stern zuerft durch ihre in der ‚Revue de deux Mondes“ 
um das Jahr 4843 veröffentlichten „Studien über den politifchen und intellec- 
tuellen Zuftand Dentſchlands“ einen Namen erworben, der dann häufig mit dem 
von George Sand, 9. Heine und Franz Liszt, deren Ideen und \lngang ſie zu 
theilen pflegte, zuſammen genannt ward. 

Aus ihrem neueſten Werke heben wir einige Stellen hervor. Die Ber: 
fafferin ift ftreng gegen die Frauen, die fie ſehr gut zu fennen ſcheint. 

„Um rechtſchaffene Frauen recht kennen zu lernen, muß man viel mit jol- 
chen verkehrt haben, Die es nicht find.“ 
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„Die Männer von heut,” fagt Daniel Stern, „fennen nur zwei Arten 
von Frauen, die Frau der Freude und die Frau der Sorge. Die eine amüfirt 
fie nach dem Trinken, Die andere bereitet ihnen das Eſſen. ihnen ift die Frau 
nur das erfte Hausthier,” 

„Es ift ein großer Uebelftand, daß die Frauen zuleßt jelbit glauben, was 
ihnen fo oft gejagt wird, daß darin nämlich ihr eigentlicher Wirfungsfreis liegt 
und fie nichts weiter zu beanſpruchen haben. Man begegnet felten Frauen, 
benen unſere dummen Vorurtheile jo viel Verſtand gelaffen haben, um nad) 
höheren Zielen zu ftreben. Sie brauden ein Spielzeug, und wenn fie einem 
Kool, dem Liebhaber, dem Gatten oder dem Kinde, dienen können, fo ift die 
übrige Welt nicht für fie vorhanden. Ihre glühendften Anbeter bieten ihnen 
auch Fein anderes deal, ald etwa das Loos einer Wilden oder eined Thier- 
weibchend. Während der Dann, der in die Welt des Geiftes eingeführt wird, 
fortichreitet und fich erhebt, kriecht die Frau in ihrer natürlichen Unwiſſenheit 
am Boden; fie bleibt ſtets ein Kind, ja ein jchledht erzogened, nur von Dunfelm 
Inſtinkt geleiteted Kiud, das feine andere Furcht Fennt, ald Die vor der öffent: 
lihen Meinung und der Strafe.” 

„Diejenigen, welche durch glüdliche Umftände oder eigene Kraft ſich über 
diefen niedrigen Standpunkt erhoben haben, werben durch die öffentliche Mei: 
nung gezwungen, ihren Adel zu verbergen, und faum ift der Fall in unferem 
neunzehnten Jahrhundert denkbar, daß eine Frau im eigenen Namen die edel- 
ften Ideen ausfprechen und gegen das entwürdigende Joch proteftiren wird, das 
ihr ein Gebieter auferlegt, der ebenfofehr für feine Ueberlegenheit als für fein 
Vergnügen bedacht tft.” 

„Man fcheint zu befürchten,” fährt Daniel Stern fort, „Daß, wenn ihr 
Geiſt erft geweckt ift, fie weniger gute Haushälterinnen und weniger amüjante 
Schmwäßerinnen fein werden." „Von dem Moment ab, wo die Frau nicht mehr 
ein bloßer Gegenftand des Vergnügens, der Ausgaben und des Luxus, ein Puppe 
zum Anziehen und Buben fein wird, fondern die wahre, treue Gefährtin des 
Mannes, die Theilhaberin feiner Ideen und Werke, kann die wiedergeborene 
Geſellſchaft furchtlos der Zukunft entgegengehen.” 


Das Buch der Frau Daniel Stern ſtrömt übrigens von Ideen über. : Da 
wir fie nicht alle citiren Fönnen, jo erwähnen wir nur wenige: 

„Refignation, Gehorſam ift das erfte und legte Wort priefterlicher Weis 
heit, noch bei der einförmigen Todtenglode, die all unfere Hoffnungen nach ein- 
ander zu Grabe läutet. Sich in fein Unglüd finden,. heißt nicht refigniren. 
Das Eine ift das Merfmal Rarfer Seelen, das Andere das Kennzeichen eines 
ſchwachen Charakters.” 

„Unfere Gewiſſensbiſſe ftehen nicht ” Verhaͤltniß zu unferen Fehler, fon: 
dern zu den Tugenden, die ung geblieben find.“ 

„Die Moraliften predigen dem Menjchen : vernichte, tödte den Ehrgeiz in 
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Dir. Ich fage ihm: rechtfertige ihn. Darin liegt dad Geheimniß jedes wahr- 
haft großen Lebens.“ 

Der Styl hat alle Eigenfhaften, welche die von der Verfafferin gewählte 
Form fordert: Gebrängtheit, Feinheit und Sicherheit. Cinige Beijpiele werben 
dies befjer beweijen, ald alle unfere Lobſprüche: 

„Kein Geheimniß wird an — als dad, vor dem die Eitelfeit 
Schildwache fteht.“ 

„Selten täufchen uns die, weldye wir lieben; dewhalic ſind wir es, die 
ſich in ihnen täufchen.” 

„Liebt das Leben und ed wird euch wieder lieben.“ 

„Die Frömmigkeit der Frauen ft oft nur Kofetterie mit Gott, die fie be- 

Ihäftigt, amüfirt und zu nichts verpflichtet.” 


„Das Talent ift den Frauen eine eitle Aufregung; —— verur⸗ 


theilt ſie zu ſchauriger Einſamkeit.“ 


„Der Menſch lernt erſt ganz allmälig feinen Naͤchſten lieben. Das letzte 


Gefühl, zu dem ſich die Menfchheit erhebt, iſt Menſchlichkeit.“ 

„&8 gibt Worte, die wie Flammen emporſteigen, andere, die wie Regen 
herabfallen.“ 

„Es mißfaͤllt mir, daß. die Frauen fo unendlich viel weinen. Sie find 
Dpfer, wie fie jagen, das ift wahr, aber fie find Opfer ihrer Unwifjenheit, die 
fie blind macht; ihrer Trägheit, die fie der Langeweile anheimgibt; der Seelen: 
ſchwäche, die fie gefefjelt hält; der Frivolität, Die fie alle Demüthigungen als 
Schmud betrachten lehrt, und der Kleinlichkeit des Geiftes, die ihnen nur für 
Liebes» Intriguen und häusliche Gejchichten Intereſſe einflößt. Weint weniger, 
meine liebe Beitgenojfinnen; die Tugend nährt fich Feineswegs von Thränen. 
Laßt eure Seufzer und Klagen, rafft euch zufammen und geht feften Schrittes 
ber Wahrheit entgegen. Faßt erft einmal den Muth, ihr ins Geficht zu jehen, 
und ihr werdet euch eurer BZagbaftigfeit jchämen. Dann werdet ihr begreifen, 
daß die Natur den Schmerz nur als einen Sporn zum Fortſchritt anwendet, 
und daß eure träge Melancholie, eure fruchtlofen Seufzer und Klagen ber Energie 
ihrer Plane vollftändig zuwider find.“ 
| „Noch einmal, trodnet eure Thränen, nehmt Theil an der etwas trodenen 
Wiſſenſchaft und der fchwierigen Arbeit dieſes Jahrhunderts. Die fih um- 
formende Geſellſchaft bedarf eurer Mithülfe; denkt nach, handelt, und bald wird 
euch die Zeit fehlen, eure himärifchen Uebel und die vermeintlichen Ungerechtig- 
feiten des Schickſals zu beklagen, Die nur bie gerechte EA eurer freiwilligen 
Unwifjenheit find.” 
| Gegen das Ende des zweiten Theil find beſonders einige Stellen, welche 
man als Muſter ironiſcher oder entrüſteter Beredſamkeit aufſtellen könnte. Die 
Verfaſſerin haſcht zwar nie nach Witz, verſchmäht ihn aber auch nicht, wenn er 
ihrem Gedanken einen lebhafteren Ausdruck verleiht: | 

„Die hartnädigften Beftrebungen unferer modernen Künftler erzielen durch— 
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aus feine wahrhaft chriſtliche Kunft. Sie rüften fih nach Serufalem und blei- 
ben in Alegandrien ftehen.” 

„Schon oft habe ich mir darüber Nechenjchaft geben wollen, was man 
eigentlicy in der Welt einen Freund nennt, und Bin zu der Erkenntniß gekommen . 
ein Freund ift ein Menfch, der das Recht zu haben glaubt, und bei jeder Ge- 
legenheit eine verlegende Wahrheit zu jagen, einen unnügen Rath zu geben und 
und Geld abzuborgen, ohne es wieder zu bezahlen.“ 

„Es gibt Feine Wahrheiten, Die durch Mebertreibungen grobe Lügen 
werden.” 

„Wozu dienen, außer zur Grmüdung des Ohr und Gewiſſens, die be 
ftändigen Redensarten: Ich hatte es vorherjehen können; Du hbätteft e8 thun 
follen :c. Poſitive Naturen werden ſich nicht ſobald mit dieſen Gonjugationen 
des unnüßen Bedauerns abfinden.“ 

Sehr oft gelangt die Verfaſſerin erft Durch einen Ummeg zum Ausdrud 
ihrer Ideen. Gine Anekdote, eine perjönliche Erinnerung, ein anmuthiges oder 
ftarfes Bild geben oft der moralijchen a ein mehr natürliches oder 
poetiſches Gewand. 

„AB ich an einem ſchönen Octobertage in dem Garten der Billa Pamfili 
ſpazieren ging, wurde ich plötzlich von der wunderbaren Schönheit einer großen 
Zahl grüner Bäume überraſcht, die ich im Sommer, als dichteres Laub ſie ver— 
ftedte und die Vegetation in voller Pracht war, gar nicht beachtet hatte, Be— 
jcheidene, gebuldige Freundichaft, dachte ich, ebenjo vergißt man auch dich in 
den jeligen Stunden jugendlicher Liebe; ebenjo erſcheinſt du als ſanfte Tröfterin 
am Abende des Lebens, wenn die Leidenſchaft tobt und das Dafein freuden- 
leer iſt.“ 

„Als Ulyſſes an die Ufer von Ithaka geworfen wurbe, erkannte er fie 
nicht wieder und beweinte fein Vaterland. So erfennt der aM. im Belige 
des Mlücks, feinen Traum nicht wieder und feufzt. 

„Die meiften Männer find in der Liebe nicht frei von Unzartheit. Das 
Bild der geliebten Frau ftcht nie jo eihjam auf ihrem Altar, als daß nicht 
fremde Einflüffe fih damit in ihrem Geifte vermengten. Wenn fie fich vor der 
Angebeteten neigen, gleich der Woge, die das Ufer berühren will, fo Iegen fie 
ihr wider Willen den Schlamm ihrer. verderbten Gewohnheiten, den Schaum 
ihrer Grinnerungen zu Füßen,“ 

„Das Aeußere der orientalifhen Häufer bietet dem Beſchauer gewöhnlich 
nadte Mauern. Aber im Innern wird das Auge durch zahlloje Säulen, koſt— 
baren Marmor, fprudelnde Quellen und den wunderfam phantaftifchen Neich- 
thum ‚arabifcher Kunft geblendet. Schade nur, die Pforte diefer reizenden Woh- 
nungen ift faft immer gejchlofjen und öffnet fi) nur ber Liebe und Freundichaft. 
So ift es auch bei gewillen, jcheinbar falten, hohlen Naturen, bei denen man 
fih den Eintritt zu der verborgenen Pracht erzwingen muß. 
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Der „Spiritualismus* in Englam. 

Es iſt eine auffallende, aber pſychologiſch richtige Erſcheinung, daß die 
engliiche Nation, weldye den erften Plaß in Ver Bewegung des modernen Ma- 
terialismug einnimmt, ftolz darauf it), Feine Philofophie zu befigen, und die 
Herrſchaft der Ideen Durch die der Intereſſen für ewige Zeiten verdrängt zu 
haben behauptet; daß dieſelbe Nation, welche die bloßen Worte Idealismus 
und Geift ald Erfindungen der unpraftifchen, fpielenden und träumenden Deut: 
Ichen denunzirt, unaufhörlid von Geiftern verfolgt wird, und aus dem geift- 
Iofeften „Spiritualismu3” ein Syftem, eine Wiſſenſchaft mit eigener Literatur 
und hierarchiſcher Vertretung gemacht hat. Der Spiritualismus in feiner 
plumpften Form des Tiichrüdend und Geifterflopfens Hat in England drei ftän- 
dige Sjournale, die ſich nur mit der Vertretung dieſer roheften und Findijchften 
aller Geifterbejhwörungen befafien. Das „Spiritual Magazin” verkauft allein 
wöchentlich" gegen 15,000 Ggemplare, meiftend an Abonnenten, alfo an ftetige 
Anhänger Diefer fonderbaren Bejchäftigung des gepriefenen „common sense“, 
Aber nidyt genug damit — jeit einigen Wochen ift die Frage des Geiſter⸗ 
klopfens (spirit-rapping) von unſerer politiſchen und literariſchen Preſſe wieder 
aufgenommen worden, und wird jetzt mit großem Glaubensernſte beſprochen. 
Thackeray's „Cornhill Magazine“ machte den Anfang, und erklärte, daß eine 
Verbindung der diesſeitigen und jenſeitigen Welt vermittelſt der Stuhl- und 
Tiſchbeine nicht wegzuleugnen fei, Blackwood's „Magazine“ und Dickens' „Once 
a Week“ waren dagegen, und ſo fort bis herunter zum elendeſten Pennyblatt. 
In der politiſchen Tagespreſſe iſt es ſehr bezeichnend der „Star“, der Vertreter 
des Materialismus par exccellence, der ſich zum hauptjächlichen Bejchüger die 
fer Hochherzigen Bewegung aufwirft. Man Tann in diefem Partei-Organ der 
Mancheſterſchule jetzt täglih 2 bis 3 Spalten der Erörterung jener Frage ge- 
widmet finden. In weldhem Zuſammenhang fteht das spirit-rapping mit ber 
göttlichen Dffenbarung? Wer ıft das beſte Medium, Frau Marjhall oder Herr 
Home? Sicherlich der legtere, der in feinen geheimnißvollen Geifterfißungen 
mit dem Kaifer und der Kaiferin ber Franzofen (mie bezeichnend, Daß auch dieſe 
hohen Herrſchaften zu den entjchiedenen Gläubigen gehören!) fo Außerorbent- 
liches geleiftet hat. Sind die Geifter vor oder nah Tiſch am wirkfamften? 
Müffen die Hände mit untergefchobenem oder ausgeftredtem Daunen auf dem 
Tiſch gehalten werden, um die Geifter am jehnellften herbeizurufen? 

Wie viele von unferen Leſern würden es wohl für der Mühe werth 
halten, dieſen Fragen, die gegenwärtig in der englifchen Preſſe mit Ernſt, Gründ— 
lichfeit und fanatijcher Intoleranz beſprochen werden, eine lächelnde Aufmerk— 
jamfeit von wenigen Augenbliden zu ſchenken? Wahrſcheinlich würde ihre Zahl 
ſehr gering fein. Man bilde fi) übrigens ja nicht ein, Daß die Aufflärung bed 
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nennzehnten Jahrhunderts, infomweit fie im englifchen common sense ihren Auß- 
drud findet, vom Geiſterklopfen allein befriedigt werde. Dr. Summings „Great 
Tribulation“ erlebt eine Auflage nach der andern, und der Weltuntergang, den 
der berühmte Gotteögelehrte in dieſem Buche für das Jahr 1867 prophezeit, 
wird täglich populärer. Das Auffallendſte dabei iſt, daß Dr. Cumming, der 
trotz ſeines durch Ueberſtudium des alten Teſtaments erzeugten Prophetenwahn— 
ſinns einer der gelehrteſten Theologen und ſicherlich der befte Kanzelredner Groß— 
britanniens ift, feine gläubigften Anhänger gerade in den jogenannten gebildeten 
Stänten findet. Ja, man behauptet, daß die Schüler gläubiger feien als der 
Meifter, wenigftens ift e8 Thatfache, daß Dr. Cumming, troß des in fieben 
Jahren erwarteten Weltunterganges, noch neulich ein Haus auf zwanzig Jahre 
genommen hat. Da übrigens bis zum Jahre 1867 noch viel gejchehen "muß, 
auf daß Alles das erfüllt werde, was fich der gelehrte Prophet aus der Bibel 
zufammenftudirt, jo reiſt er jeßt im Lande umber, um auf ben legten Tag vor: 
zubereiten. Am 10. Dftober prophbezeite er vor Taufehden von Zuhörern in 
dem ungeheuern Saale der Freetrade-Hal zu Mancheſter, und wählte ſich das 
Thema: „Die Beftimmung Englands in den MWeiffagungen der Propheten“. 
Der legte Tag, der ihm fo ſehr am Herzen liegt, kann nicht erjcheinen, ehe Die 
Juden nah Palaͤſtina zurüdgeführt find. Die Propheten erkennen dieſes Werk 
England ald Aufgabe zu, denn die „jchnellen Thiere”, von denen Jeſaias ſpricht, 
find die englifchen Kriegsdampfer, welche von Tarſchiſch, alfo von Indien her, 
fommen werden, um das MWerf Gottes zu vollenden. Die Feinde der Offen: 
barung und des von der Zurüdfehr der Juden abhängigen legten Tages find 
die Nufjen und Franzofen, die ſich der Widerherftelung Zions widerſetzen. Dieſe 
müfjen aljo von den „jchnellen Thieren“ vernichtet werden, was um jo leichter 
geht, da ſich Iektere bereitd in Syrien befinden. Und dann Triumph! „Der 
Donner von Alt-Englands Kanonen, Das Signal zur Beftrefung der Gottlofen 
und zur Befreiung der Gerehten wird noch in der letzten Stunde der Welt- 
geichichte gehört werden!" Raſendes Bravo. — (So jchreibt man ber „Allg. 
Ztg.“ au London.) 


Seuilleton. 





erzeugt. Die „Limes“ berichten über Ver- med und dann nad Osborne, der Reſidenz der 
ſuche, die der Profefjor Way mit einem neuen ! Königin Victoria auf der Inſel Wight, fteuerte, 
eleltri ſchen Lichte angeftellt, das noch viel glän- | Der am Vordermaſt aufgehängte Apparat 
zender als fein Vorgänger ift, und deſſen Glanz ftrahlte dabei ein fo reines, fo lebhaftes und 
und Weihe fih nur mit dem Sonnenlichte ver- | jo glänzendes Licht aus, daß die Lichter der 
gleichen läßt. Der Verſuch fand am 17. Auguft | Stadt und der zahlreichen Schiffe wie Trothe 
an Bord einer Vacht ftatt, welche Portömouth Flecken auf einem ſchwarzen Grunde erich‘,cnen, 


Elektriſches Licht, mit Queckfilber | am Abeud verließ, und von da erft nach Eo- 
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Daß Licht war fo intenfiv, daß man es mit 
bloßem Auge nicht betrachten fonnte. Gab 
man es durch ein gefärbte Glas, fo hatte es 
dennoch nur den jcheinbaren Durchmeifer eines 
Dreipenceſtücks (etivad Heiner als ein Silber- 
groſchen). Diefes Licht wird durch die Ein- 
wirkung eines galvanischen Stromes auf einen 
dünnen herabfallenden Quedfilberfaden erzeugt. 
Das Quedjilber ift in einer Glaskugel, etwa 
von der Göße einer Apfeljine, enthalten, und 
fließt daraus durch eine Heine Deffnung aus, 
die höchſtens die Dice der allerfeiniten Navel- 
jpige hat, Dieſer Quedfilberfaden fällt in eine 
untenjtehende Heine Schale herab, aus der das 
Queckſilber endlih in ein darunterſtehendes 
Sammelgefüß abflieft, von mo man es wieder 
in die obere Kugel zurückgießt, jo daß diejelbe 
Menge ohne Unterbrehung zu demjelben Zwecke 
verwendet werben kann. Sodald die Batterie 
drähte einerſeits mit der oberen Kugel, anderer- 
ſeits mit der auffangenden Schale in leitende 
Verbindung gebracht werben, erzeugt ſich das 
Licht, das natürlich augenblicklich erliſcht, ſo— 
bald die Verbindung unterbrochen wird. Das 
Merkwürdigſte bleibt dabei, daß troß der enor- 
men Licht- (und Hitze⸗) Entwidlung das Qued- 
filber nur unmerklich verdampfen joll. 


Rebens-Garrieren. Drei Knaben faßen 
— ſo erzählen die „Signale — im Jahre 
1835 in der Schule der Dammthorſtraße zu 
Hamburg zufammen, und Jeder von ihnen 
zeichnete fich durch Fleiß und gute Sitte aus, 
Der Eine wollte nach abjolvirten Unterſchulen 
fich zum Lehrer ausbilden, der Andere wurde 
Kutſcher und der Dritte ftubirte Muſik. Nach 
25 Jahren finven fich die drei Schulfreunde in 
Wien, und zwar der damalige Unterfehrer in 
spe als Director de8 Franz-Joſeph-Kaiſer— 
Theater, Karl Treumann, der Kutjcher als 
erjter Tenoriſt am KHofoperntheater, Wachtel, 
und der Dritte ald Violoncellift am Hofopern- 
theater, Kupfer, 


Georges Sand, deren jüngfter in der 
„Revue des deux Mondes” veröffentlichter Ro- 
man: „Re Marquis de Villemar“ jo viel Auf- 
jehen erregt, hat jämmtliche ſeit der Yebruar- 
Revolution von ihr verfahten Werke, fowie die- 
jenigen, die fie noch zu fchreiben gedenkt, an bie 
Buchhandlung Michel Levy verkauft, und zivar 
für die Summe von 250,000 Franken. Da 
nun diefe Buchhandlung feine unfoliven Ge- 
ſchäfte zu maden pflegt, jo it daraus zu er- 








ſehen, daß die ſchöne Lıteratur in Frankreich 
doch noch viele Freunde zählt. 


Hermann Grimm, ver bereitö durch feine 
Novellen ſich vortheilhaft bekannt machte, hat 
das „Leben Michel Angelo’3* gejchrieben. Der 
erſte Band deſſelben — bi8 zum Zode Raphaels 
reichend — iſt erjchienen und fei der Beachtung 
ber Runjtfreunde empfohlen, Der Berfajfer 
gibt nicht blos eine Kunſtgeſchichte, fondern er 
läßt den großen Künftler mitten in dem poli- 
tiſch und geijtig reich bewegten Leben Italiens 
erjcheinen, deſſen Bild er und mit lebendiger, 
farbenvoller Schilderung entwirft, 


Den Bemühungen des k. Oeneralmufikviref- 
tor8 Franz Lachner in München iſt es gelum- 
gen, ein jeit den Brande des Fürftlich Ejter- 
bazy’jchen Schlofjes Eijenftadt verloren geglaub- 
te8 Oratorium yon Haydn? „Die Rüd- 
fehr des jungen Tobias“, wieder aufzufinden. 
Haydn componirte den italienijhen Text in 
feinem 44. Lebensjahre. Man it eben mit 
der Ueberſetzung deſſelben bejchäftigt, und «8 
wird hierauf zum Einftudiren dieſer großartigen 
Tondichtung gejchritten werden. In der näch—⸗ 
jten Goncertjaijon wird Lachner in München 
aller Wahrfcheinlichkeit nach diefelbe vorführen, 


Bon ben literarifchen Movitäten ver 
legten Zeit jeien erwähnt:' „Die Lorelei“ von 
Emanuel Geibel (die Oper, deren Gompofition 
befanntlih Mendelsſohn übernommen hatte); 
„Der Karfunfel”, Volksdrama frei nach Hebel, 
von Franz Pocci (in Münden mit Erfolg auf- 
geführt); „Walter Scott“, ein Kebensbild aus 
engliichen Quellen zufammengeftellt, von Eberty 
in Breslau, 2Bpe.; „Albrecht, Dürer's Leben”, 
herausgegeben von A, v. Eye in Nürnberg; 
„Geſchichte der deutſchen Baukunſt von der 
Römerzeit bis zur Gegenwart“, von Heinrich 
Ette, dem befannten Archäologen; „Jägerhörn- 
lein, Yägerlügen, Jägerſchnurren, Jägerlieder, 
Thierzauber“ (ein zweiter Theil zu dem bei— 
fällig aufgenommenen „Jägerbrevier“, als deſſen 
Verfaſſer Bibliothekar Hofrath Gräſſe in Dres- 
den gilt). Endlich iſt auch zur Feier des 18. 
Oktobers eine neue Auflage des Arndt'ſchen 
Buches „Geiſt der Zeit“ verſandt worden. Der 
Ste Band von Humboldt's „Kosmos“, der 
Schlußband jammt Generalregijter iſt nahezu 
im Drud beendet und joll noch in dieſem Jahre 
zur Ausgabe. gelangen. 





Unter Verantwortlichleit des Herausgebers — von Carl Ritter, 
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Ein idylliſthes Abenteuer auf einer Schweizer-Reife, 


Bon Dr. &, Stamm. 





Es ift eine einfache Dorfgejchichte, Die ich hier darbiete. 

Führe ich euch auch nicht auf Den Hundgrüden oder in den Schwarzwald, 
jondern weithin über die Schweiz nad Süden, fo feid immerhin zufrieden und 
folgt willig: e8 fol feine Bundes, Feihe Cantonspolitif darin vorfommen. 

Es führt euch meine Gefchichte in die Berge. ded Landes, welches in neue: 
fter Beit jo große Groberungen in Stalien machte — es führt euch meine Ge- 
Schichte nach Piemont, aber dennoch nicht in den wilden blutigen Krieg, ſon— 
dern in Die ruhigen, friedlichen Ihäler des interefjanteften Theiles desjelben, 
des von Alterd her merkwürdigen Savoyen, und an das ewig klare Waſſer des 
Genferſee's. 

Und wenn ich die Geſchichte auch ein Abenteuer nannte, jo habe ich es 
dennoch nicht an mir felbft erlebt: es ift vielmehr nur die Geſchichte eines Er: 
eignifjes, deſſen Augenzeuge ich größtentheild zufällig gewejen bin. 

Wenn ich die Geſchichte ein Abenteuer nannte, jo geichah es deßhalb, 
weil fie die Langeweile der Einförmigfeit meines Aufenthalte am Genferſee, 
die ſo viele Kranke und krank ſein Wollende dort gleich mir erduldeten, ohne 
das Ihre zur Vertreibung derſelben beitragen zu wollen, unterbrach und mein 
ganzes Weſen ergriff, lange Gegenſtand meines Nachdenkens wurde. 

Doch zur Geſchichte. 
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Den Süden wollte ich auffuchen. 


Von dem langweiligen, ſchmutzigen Bern mit feinen dumpfen, büftern, ge 
drüdten Bogengängen, wie zum Hohn „Lauben“ genannt, hatte ich Abſchied ge- 
nommen und war herzlich froh, den winfeligen Gafthof mit feinen verzwidten 
Kellnern aus Echwabenland, die alle drei Worte ein faljch ausgejprochenes 
franzoͤſiſches Wort einzumiſchen nicht unterlaſſen konnten, mit fürchterlichen Rech— 
nungen und hohler Hand, hinter mir zu haben. 

Freiburg mit ſeiner herrlichen, hängenden Eiſenbrücke, die im Morgennebel 
geipenftig im Zwielichte in der Luft hing, wie lange Fäden von herrlich glän- 
zenden, weißen Perlen, Freiburg war lange hinter mir; feine Umgebung von 
riefigen Bergen und fteil abfallenden Schluchten hatte mir einen Vorgeſchmack 
bon den Bergen an dem jchon jo oft gepriefenen Genferfee gegeben, welcher. 
ſchon fo lange der Gegenftand meiner Träumereien und Phantafieen bildete... 

Alles reift heut zu Tage. Wer eine unerwartete Beförderung erhalten 
hat, wer eine reiche Partie gemacht, ein m Geſchaͤft beendet hat: er entjchließt 
ſich Iuftig zur Reife. 

Luſtig? DO. nein; Iuftig ift man nicht. Man plaudert ja nicht; man 
wagt nicht, ſeine Luſt, ſeine Fröhlichkeit zu zeigen; ſelbſt mit der angebetetenen 
jungen Frau wagt man nicht zu lächeln. Höchſtens flüftert man ſich alle Stun- 
den eine magere, bürre Bemerkung über das Wetter, über den Staub zu. 

Selbſt wenn Einem ein unverſchämter Berner Gaſthof-Beſitzer oder ſein 
hungriger Kellner zwar in ſeiner Ankündigung verſprochen hat, uns gratis 
vom Bahnhofe in die Stadt zu bringen und dann wieder zurück und dann doch 
a Perſon für Fahrt 1 Fre. anrechnet, ſelbſt das wagt man nicht zu beſprechen: 
das könnte ja zu gemein, zu pöbelhaft, unnobel erjcheinen für Einen, der für 
jein Geld aus Vergnügen reift und „die Natur” zu bewundern geht in Diefer 
herrlichen, unübertrefflichen Schweiz. 

Ich ſaß im Innern des Wagens. Da wäre ed dann aud) herzlich Lang: 
weilig gewejen, denn neben mir jaß ein alter holländifcher fiecher Geiftlicher, 
der fi) in Montreug einen leiblichen Winteraufenthaltsort juchen wollte, und 
troßdem, daß er über benaawd heed Elagte, dennoch gern eine Gigarre geraucht 
hätte, und ſich viel darüber bejchwerte, daß man, trog ben fürchterlihen Rech 
nungen im ‚freien Schweizerlande, nicht einmal. im Salon [bed Hoteld rauchen 
dürfe. In der Folge wiederholte er feine Klage darüber noch öfters, da es 
nicht einmal gerne gejehen wurde, “ er ‚in feinem theuern Zimmer in ber Ben 
fion rauchte, 

Gegen mir über jaß Anfangs eine reizend und geiftreich fein wollende 
Sungfrau Deutjchlands im Alter, wo, fie gewöhnlich denken: „Es ift gewißlich 
an der Zeit!” und fie jhwärmte am: Tage vorher vom Studentenleben in Hei- 
belberg jo zart, jo jüß, daß ich mir dachte, fie müfje dort einen hoffnungsreichen 
Better in Hohen Semeftern haben, der eine Rolle im Corpsleben gefpielt und 
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ber ihn anbetenden Dame einige Broden Studenten-Deutſch, wie „famos“, 
„philifterhaft”, „elend“, „verzweifelt“, „gletſcherhaft“ beigebracht habe. 

Neben ihr faß eine Dame in gefeßtem Alter, die einft ſchön geweſen, mit 
ariftofratifchen Anſtrich; fie war eben jo jehr Feindin der Studenten, als die 
Jüngere Freundin derfelben war, und konnte es den frifchen, freien Mufen- 
föhnen von Bonn nicht verzeihen, daß fie auf der Straße mit langen Pfeifen 
hinter ihr hergezogen waren und allerhand Bemerfungen über ihre Grinoline 
gemacht hatten. - 

Ein anfcheinender Commis * nach der Schablone lehnte noch in der 
Ecke. Doch ſo wenig ich mich ſonſt in meiner Phyſiognomik zu täuſchen pflegte, 
in Beziehung auf den letzten Reijegefährten hatte ich mich bis daher ganz ge 
täufcht, wie ich fpäter mich zu überzeugen die Gelegenheit hatte. Seine Ge- 
ihichte, intereffant und romantiſch, wie die eines politifchen, nun begnabdigten, 
hoffnungsvollen und dann bettelarmen und wieder hoffnungsreichen aber liebes— 
franfen in fein Baterland zurüdgefehrten Flüchtlingd von Anno 49 nur fein 
kann, feine Gefchichte mit wirklich ritterlicher, romantischer Liebe in unjerm ma— 
teriellen Zeitalter und mit gefahrvoller Entführung einer Schönen des Welſch⸗ 
landes erzaͤhle ich vielleicht einmal N 


* 
* * 


Es wäre wirflid zum Sterben langweilig gewejen in diefem Poftwagen, 
wenn ich nicht noch zwei liebenswürdige Neijegefährtinnen in Freiburg vorge: 
funden hätte, Die micdy zu meiner Aufmunterung in unferen Wagen mit freund: 
lihem Händedrud von meiner Seite aufnahmen und die nun die Rede in Fluß 
brachten durch die Erzählung ihrer Reife von Zürich (wo ich fie hatte verlafjen 
müfjen) über den Albis nach Einfiedeln, über den Haden nad) Schwytz und dem 
Nigi, über den Brünig durch die befannten ———— des Oberlandes bis 
nach Bern und Freiburg. 


* * 

Oft hängt es nur von einem ſehr geringen Umſtande ab, unter den eiſigen, 
ledernen Geſichtszügen der reiſenden Menſchen von heut zu Tage auch ein Herz, 
auch Frohſinn und Munterkeit zu treffen. 

Mein Bekanntwerden mit dem jungen ee D. aus O. am Main iſt 
ein Beweis hierfür. 

Im Hotel Weber in Schaffhauſen war ich an einem Abend angefommen ; 
ih traf bafelbft an der Tafel einen behäbigen Engländer mit feiner Familie, 
db. h. mit feiner magern, bebrillten Gattin voll Freundlichkeit und feinen zwei 
ausnahmsweije dDunfelhaarigen, aber mit obligaten, vorftehenden Fangzähnen ge 
hörig verfehenen zwei Töchtern, die ebenjo ſchlecht Franzoͤſiſch und Deutſch konn⸗ 
ten, als ich Engliſch. 

Das war langweilig. 


BE 


Am folgenden Tage war am Tijche ein gar artiged, junges Paar aus 
Coͤln, das feine Hochzeitsreiſe machte und das ich ſchon in verliebter Pofition 
am Morgen in einer Laube gegenüber dem Wafjerfalle überraſcht hatte. 

Die Suppe wird vorgelegt, Fiſche fervirt u. f. w., feine Unterhaltung. 

Da tritt unfer lebensluftiger D. aus O. mit feinem dunfeläugigen, feuri- 
gen Weibchen ein; fie hatten ſich verjpätet und mußten nachexerciren. 

Uns wurde inzwiſchen der Braten ſervirt. 

Am vorigen Abend hatten wir ganze gebratene Tauben gehabt, welche die 
jungen Engländerinnen verſchmäht hatten; nun lag etwas auf der Platte wie 
Geflügeljchenkel. 

Die erfte junge Miß fragte: „Was das iſt?“ 

„Field-fare! Yes, Lady!“ antwortete der Reiner, ohne Verlegenheit zu 
zeigen. 

Die Engländer nahmen davon, in fich zu — daß es in dieſer 
Jahreszeit faſt unmöglich ſei, Krammetsvögel zu liefern. 

Die Reihe kam an meine gegenüberſitzenden Tiſchgenoſſ en, die kein Eng⸗ 
liſch zu verſtehen ſchienen. 

„Qu'est-ce que c’est?“ fragte Die junge Kellnerin. 

„Des alouettes roties Ala cotelette!“ antwortete der unverblüffte Kellner. 

Sch nahm ftilfchweigend ein Stüd und wollte doch fehen, ob ich ſchon 
rihtig von Weitem meine alten Bekannten von geftern Abend in Ihrer Gevier⸗ 
theiltheit wieder erkannt haͤtte. Es war richtig. 

Als wir beim Nachtiſch waren, ſervirte man die Tauben - Krammetsvöägel- 
Lerchen & la cotelette dem Ehepaar D. 

Die Frau jah mid ſchalkhaft an mit ihren glänzenden Augen; fie mochte 
jchon vorher aus meinen Mienen Argwohn gejchöpft haben. Ä 

Sie fragte den Kellner auf Deutſch: „Was bringen Eie bier ?" 

„unge Hahnen, Madame!” antwortete er faft gleichgültig. 

Nun war aber fein Halten mehr. Der Biffen in meinem Munde hätte 
mich faft gewürgt! Ich und Frau D. plagen los vor Lachen; die übrige Ge 
jelichaft lacyt mit, ohne noch recht den Grund dazu zu verftehen,; der Kellner 
verfucht Anfangs zwar, fi) etwas zu vertheidigen, lacht aber dann felbft über- 
mäßig mit, um über die Verlegenheit, hinwegzukommen. 

Ich erzähle die Geſchichte langſam und deutlich, daß fie auch die Englän- 
ber begreifen können; ein Gejpräd fommt in, Gang; ich bin befannt mit den 
zwei deutſchen Ehepaaren, habe Unterhaltung in Scaffhaufen, liebenswürdige. 
Anz und Aufregung‘ burh jchöne, intereffante, junge, ſchwaͤrmeriſche Frauen, 
Reiſegeſellſchaft nach Zürich, Geſellſchaft zu einer Luftfahrt auf dem See, amü— 
fire mich in zwei Tagen mehr und herrlicher, ald in jonft jechjen. 


* — 
* * 


Ehe wir zu den herrlichen Ufern des Genferſee's gelangen konnten, muß- 


— 


ten wir allmaͤhlig erſt cufſteigen bis zur armen Hochebene, welche die Gebirge 
des ſchweizeriſchen Ufers jenes berühmten See's bilden und manchmal dachte ich 
ich dabei an den Hundsrücken oder die Eifel, nur daß die Dörfer auf dieſem 
Schweizerhöhenzug viel ärmer, die Hütten ſchlechter, die Seitenſtraßen ſchmutzi— 
ger und die Menſchen zerlumpter ausſahen. 

Da mir in allen tiefer gelegenen Orten und Städtchen hernach grade das 
Gegentheil auffiel, ſo vernahm ich auf meine Erkundigung nach der Urſache das 
alte Lied von der Trägheit und Gleichgültigkeit der Katholiken des Kantons 
Freiburg im Gegenſatz zu den Proteſtanten des Kantons Waadt. 

Aber überhaupt findet ſich trotz der gerühmten Wohlhabenheit noch viel 
Armuth, Elend und Schmutz in der Schweiz. Man darf nur die gewöhnlichen 
Touriftenftraßen verlaffen und einfamere Wege wandeln; wie viel Elend, Bor: 
nirtheit und Vernachläjfigung wird man da finden. - Folgt man nur den herr— 
lich angelegten, prächtig im Stande gehaltenen Landftraßen, jo hat mn einen 
ganz anderen Begriff von der Schweiz; denn da ift Alles rein, nett, behäbig, 
ja feft und folid, weil diefe Hauptadern Nahrung überallhin bringen. 

Ich war gefpannt auf die Ausficht, die man von der’ Höhe ded Berg: 
rüdens hinab ind Seethal und auf deſſen riefenhafte Umgebuna haben jollte, 
und das, was ich ſchon von der Schweiz bis jet gefehen hatte, zulegt noch Die 
Umgebung Freiburgs, half meiner Phantafie, fih emporzuſchwingen zu ſchwin— 
delnden Erwartungen; aber fie wurden übertroffen, nicht zwar Durch das Nie 
jenhafte, das ſich im Nundgemälde von da oben über Vivis dem Ange darbot 
— obgleich die fanoyifchen Alpen: der Dent du Midi, Dent du Samant, Roger 
de Ney, auch hierdurch imponiren und zu den Schneefuppen gehören —, jones 
bern durch den freundlichen, friedlichen, harmonifchen Eindrud, den die ganze 
engbegrängte Landſchaft mit dem Heinen Städtchen Vivis im Vordergrunde und 
mit den darum fich gruppirenden reizenden, gemüthlichen, ftillen, meift ftyllofen 
Sandhäufern, mit den gleichſam aufs Gradewohl dahingeftreuten Dörfern und 
Meilerern am Saume de3 blauen, ftillen See’3 jenjeit3 und Diesjeit3 auf den 
ftaunenden Befchauer nicht beim erften Anblid allein, fondern nad jahrelanger 
Gewohnheit noch madt. 

Und die Bieſe, die mein deutſcher Kutjcher Bezeichnend mit „Beißwind” zu 
verdeutfchen fuchte, wehte nicht, als ich von Dort oben auf die herrliche Land» 
ſchaft herabblidte! | 

Welch' angenehmes Klima, welche mohlthuende, erquidende Atmoſphäre 
wehte und an, ald wir die zwar fchauerlich von oben anzufehende, aber nicht8 
weniger als gefährlich ſich beim Hinabfahren erweijende, fchlängelnde Straße 
am prächtig gelegenen Hotel Bellevue vorbei hinabfuhren! 

ALS ich päter in Vivid und Laufanne die Fremden, befonders die Deut- 
hen, gewaltig klagen hörte über Täufchungen in ihren Erwartungen auf die 
Vorzüglichkeit des Klima's diefer Gegend, konnte ich es Anfangs gar nicht bes 


greifen, lernte aber gar bald die Urjachen dieſer Klagen erkennen, - 
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| Einestheils find diefe Klagen darin begründet, daß man fich zu große Er: 
folge von Klima-Curen überhaupt verfpriht, zu große Hoffnung grade auf bie 
jed weit hinauspofaunte Klima insbeſondere jegt, eine Gegend ſich in nordiſcher 
Heimath erträumt, die — wie es ſelbſt in Italien und Aegypten nie ift und 
namentlich im legten Winter nicht war — gar feinen Anflug von Winter habe; 
anderntheild find dieſe Klimagäfte in ihren ceremoniellen Salon: Ton jo einge 
fleifcht, in ihren alten Verwöhnungen fo verknöchert, daß fie fich felten einander 
nähern und in Ermangelung äußerer, raujchender Vergnügen und Aufregun- 
gen, an die fie von Haufe jo fehr gewohnt find, bald an der einfachen Natur, 
io Schön, fo entzüdend fie auch immerhin ift, nur den Mangel an Nervenauf- 
regung vermiffen, dann Laugeweile empfinden und in diefer jchlimmften aller 
böſen Launen über Alles herfallen mit herzzerreißender Kritik, wobei fie bei dem 
Kellner, Koch und Wirthe anfangen und beim lieben Gott und feinem Mad: 
werke, dem wetterwendifchen Wetter, kaum endigen. 

Sch ſpreche hier natürlih nur von den Gefunden und von den „etwas 
Angegriffenen“. 

Zur Steuer der Wahrheit muß es geſagt — daß es unverantwort- 
lich ift, daß namentlich deutjche Aerzte fo viele Lungenkranke hierher ſchicken und 
zur Genefung am Genferfee Hoffnung machen, während eine Genefung über: 
haupt nicht mehr möglich ift und ganz gewiß auch am Genferfee nicht zu er: 
warten ftünde, wenn jie überhaupt noch durch milderes Klima erwirkt werben 
könnte. 

Wenn auch weniger in Clarens und Montreux als in —— und Vivis, 
ſo weht doch immerhin dort die Bieſe, dieſes Gift für die beſchädigten Lungen, 
dort von Zeit zu Zeit äußerſt heftig und lang andauernd; ja fie iſt Die Ueber— 
bringerin der guten, reinen, heiteren Witterung aus Nordoften. Der Tempes 
raturwechjel ift auch außerdem an den Ufern des See’s fo fchnell, die Abend- 
ftunden meift plöglich jo fühl durch die mafjenhafte Ausbünftung des am Tage 
jo jehr erwärmten See's, die herabgebrüdten Morgennebel fo ſchauerlich feucht: 
kalt, die Bequemlichkeiten in ben „Penfionen“ fo gering, daß es wahrhaftig fein 
Wunder ift, wie wahrhaft Kranke den Entſchluß, dorthin gereift zu fein, um 
Genefung zu fuchen, mehr ald einmal. täglich verwünſchen. | 

Daß dennoch fo viele und geſchickte Aerzte ihre Kranken hierher ſchicken, 
kann ich mir nur dadurch erklaäͤren, daß fie unheilbare Kranken mit Anftand los 
ſein wollen, und, in der Ueberzeugung, dieſe Kranken würden in der Heimath 
dennoch bald ſterben, ſie mit einem neuen Aufflackern von Hoffnungsfeuer in der 
ſiechen Bruſt erquicken und beſchenken wollen, während ſolche Aerzte aber nicht 
bedenken, wie die beſchwerliche Reiſe ſchon ſo Viele aufreibend angreift, daß 
ſchon dadurch ihre Leiden unſäglich vermehrt und ihr Ende beſchleunigt wird. 
Sehen doch dieſe Herren nicht die verſchleierten Wallfahrer nach den Kirchhöfen, 
die ſich mitten in dieſer reizenden Landſchaft über den der glühenden Sonne 
ausgeſetzten, regelrechten Weinbergen als zierliche, kleine Parks erheben und ſo 
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manches Denkmal unermeßlicher, menfchlicher Leidenschaften, jo manden Ge: 
denkſtein ärztlicher Bornirtheit einfchließen, manche Fehler gelehrter Jünger Aes— 
culaps freundlich mit ftiler, kühler Erde zuſchließen möge. 


* 
= * 


Ich übergehe für dieſes Mal meinen intereffanten und abwechjelnd ftillen 
Winteraufenthalt in Lauſanne, Vivis, Clarens und Montreug, jowie meinen 
neugierigen Beſuch des „Bosquet de Julie”, das nicht nur durch J. 3. Rouffeau, 
fondern mehr noch durch fo vieler jentimentaler Jungfrauen aus allen Welt: 
theilen und aller Herren Länder gefühlvoll fein jollende Wanderungen, am mei: 
ften aber durch die neuefte Speculation eined Genfer Geldfads Berühmtheit er: 
langt hat; ich übergehe die Befteigung der nächften Hebirge im Herbfte und die 
vielfachen Wanderungen nad den höher gelegenen Dörfern und „Chälets“, wo 
man überall bis ſpät in der Jahreszeit Damen mit Bergftüden und den Hüt- 
lein „Letter Verſuch“ antreffen konnte. 

Nur diefe Randbemerkung: Wie diefe Hütlein, die ein Komiker fo treffend 
auf der Bühne mit diefem Namen bezeichnete, fo ift auch die „Grinoline” un: 
vermeidlich bis zu den höchſten Alpen und felbft auf den Schneefuppen und an 
ben Gletſchern wurde ich durch vielfache Begegnungen mitten in Gottes freier, 
majeftätijcher Natur von dem verzwidten Machwerf der Pariſer Modenfabri- 
fantinnen aus meiner Begeifterung gerifjen. 

Es ift ein Mitleiden erregender Anblid‘, eine Dame in der Grinoline mit 
einem Alpenftode mandvriren zu fehen; es ift eine ärgerliche Gejchichte, jeinem 
ſolchen Gifenfönig auf engem Bergpfade zu begegnen, und faft ein Ding der 
Unmöglichkeit oft, ihm geſchickt und ohne Gefahr dabei zu laufen, auszuweichen. 

Neulich ftellte ein Großrath. in Bern im öffentlicher Verfammlung einen 
böchft launig begründeten Antrag, ftatt der Hundefteuer die Grinolinefteuer ein— 
zuführen; diefe würde in der That gewiß mehr cinbringen. 


* 
* * 


Der Winter wollte am Genferſee lange nicht kommen; alle Morgen des 
Dezember und ſelbſt des Januar ging die Sonne gleich heiter hinter den Wal— 
liſer Alpen majeſtaͤtiſch hervor und wenn die Bieſe wehte, ſo war es nur um 
die Schnee- oder Regenwolken zu vertreiben, die ſich kaum zu zeigen wagten, 
und dann, um die Luft deſto reiner und klarer zu machen, und die Nachmittage 
waren fo warm, ja jo heiß, daß die Roſenſtöcke faſt nicht aufhörten zu grünen 
und zu treiben. 

Aber er kam dennoch, der Herr Winter mit feiner eifigen Kälte, wenn 
auch mit wenig Feuchtigkeit und Schnee, jo daß überall Waſſermangel eintrat 
und die Wald- und Sturzftröme der Berge und Schluchten in denfelben nicht 
nur, fondern auch Die unzähligen, fo lieblichen Bergbächlein und Iebendige Spring: 
quellen unter den weitäftigen Kaftanien und Nußbäumen nachließen zu plätjchern. 


— 


Endlich kam auch der Schnee und dann auch ber Regen, aber nur ſpaärlich 
und furz, und mit ihm Thauwetter. 

Kaum aber war der legte Tropfen Regen gefallen,. jo konnte ein guter 
Fußgaͤnger ſchon wieder die fteinigten Gebirgspfade, die nur abgejpült und nun 
defto reiner waren, wandern, und ich — ich wanderte, denn dafür war ich da. 

Nah einem dieſer Fräftigen, kurzen Regengüffe an einem Donnerstage 
unternahmen wir früh bei Zagesanbrud eine Wanderung von J. aus, einem 
kleinen Dorfe auf der favoyifchen Seite des See's, gegenüber Vivid, wo wir 
uns fchon eine halbe Woche lang, Herumtreibens halber, aufbielten. 

Der Regen hatte den vorigen Nachmittag und die ganze Naht hindurch 
gedauert, allen Schnee und alles Eis der Hügel mit fich fortgeführt in den 
See, mit neuem, glänzenden Schnee aber die Gipfel der Berge bebedt. 

Mit einem Freunde wanderte id aljo aus in aller Frühe ind Gebirg 
hinauf, um die neu deforirte Landſchaft von oben zu beichauen, zu bewundern. 

Unfer Ziel war ein dem Schloſſe Chillen, das durch Byron noch berühm- 
ter geworben tft, ald burd feine Gefangenen bed Mittelalters in feinen unter: 
ſeeiſchen Eteinverliegen,, grade gegenüberliegended Bergthal, was an feinem 
Ende fat nur wie eine enge Schlucht ausfieht, aber ziemlich tief ind Gebirg 
einfchneidet und in feinem SHintergrunde einen der größten Walbftröme, 
„Torrents“, hervorftürzen läßt in bie klaren Ufer des See's. 

Nachdem wir faft eine Stunde aufwärt3 gewandert waren, famen wir an 
einer einfamen Mühle vorbei, die eine tüchtige Viertelftunde von dem dahinter 
im Thale liegenden Dorfe ablag. Die Mühle ſchien auögeftorben zu fein; das 
Rad ftand fill. 

Unfer Weg durch den Föhrenwalb erweiterte fih etwas und führte dem 
MWaldftrome zu, der wild aufbraufte und fi) mit weithin vernehmbarem Donner 
gepolter anfündigte. 

Wir bogen um eine Ede am Abhange des Gebirged und Waldes; da er 
blickten wir plöglih eine Menge Männer in ebrfurdtsvollem Staunen ftehen 
mit gefalteten Händen und hörten die tiefgefühlten, faft laut aufgejchrieenen 
Worte: „Merci, mon Dieu! merci, bon Dieu! merci! merci!“ 

Ein mit Weib und Kind im Vordergrund -Enieender ‚Mann in der Boll 
fraft feiner Jahre und in Halber Kleidung ſprach diefe Worte, und Weib und» 
Kind begleiteten ihn in dieſen Danfesbezeugungen gegen den lieben Gott; die 
umftehenden Männer fchien ein Schauer zu durchriefeln und die Worte Flangen 
als vielfaches Echo in ihren gerührten Herzen wieder. 

Unfere unerwartete Dazwijchenkunft fchredte, die Knieenden auf. 

Wir hatten unfreiwillig ein herzliches Gemälde, einen erhebenden Morgen- 
gottesdienſt geftört. | 

Und meld, ein Gemälde war es! 

As Fernfiht grade in der Mitte des Hintergrundes der ſchneeweiße 
Schaum des angeſchwollenen Sturzbaches, der von fihwindelnder Höhe in 
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Dampfendem Gifcht fich herabftürzte und wildbraußende, großartige Orgelmuſik 
auffpielte; zu beiden Seiten nad) dem See fih auseinandertrennend, nad) hin 
ten ſich im Winkel aneinanderjchliegend, graufige, ſteil anfteigende Bergmände 
‚mit Gruppen von Nadelholz durchwoben und mit eben vom Schnee befreiten 
Matten ausgejhmädt, welche wiederum von gleichjam bunt —— Senn⸗ 
huͤtten beherrſcht wurden! 

Das ſo aufgeſchlagene, dreieckige, großartige Zelt wurde von einem klei⸗ 
nen Stücke des hohen, blauen Himmels bedeckt, an dem wilde Wolken dahin— 
jagten, abwechſelnd mit dem freundlichen Sachen der kaum aufgegangenen Sonne 
nad ftürmijcher, finfterer Nacht. 

Bor der Menfchengruppe tanzten einzelne Ueberrefte einer zertrümmerten 
Brüde in dem Strudel des Sturzbaches, zerſtörte, halb umgefallene, nur an 
einer Seite noch feſtgehaltene Balken, die wie hülferufende Arme fi empor: 
ſtreckten aus dem Bifchen des, Waldftroms, 

Und mitten in dieſer wilden, großartigen Umgebung ein Häuflein Men- 
ſchen des verfchiedenften ‚Alters, die einen inbrünftigen Morgengotteödienft hiel⸗ 
ten, Thränen des Dankes, Thränen der Nührung auf den harten, — 
Wangen! 

Die von Ruͤhrung faſt erſtickte Stimme der drei Hauptperſonen hatte nur 
mit größter Anſtrengung ausrufen können: „Dank, lieber Gott, Dank bir, 
Danf dir!“ 

Das die einzige Predigt; das das ganze Gebet, der ganze Gefang! 

Was ift gegenüber einem foldyen Gottesdienſt das Hochamt in St. Peter 
in Rom, eine liturgifche Andacht von dem Domchor in Berlin ?! 


* — 

Nachdem wir und vom erſten Erſtaunen erholt hatten, war natürlich un 
jere erfte Frage, was hier vorgehe oder was ſich vielmehr hier zugetragen habe, 
man möge und die auf allen Gefichtern ausgedrückte Grregtheit, welche theild 
Freude, aber heilige, geweihte, theils Erſtaunen theils fromme Dankbarkeit aus> 
zudrücken ſchien, erklären. 

Ein ehrwürdiger Greis von hoher, kräftiger Statur, tiefgefurchtem Ange: 
ſichte mit langem Barte, gelehnt auf einen Baumaft, der ihm als Stab diente, 
wied mit dieſem auf den Waldftrom und ſprach mit hohler, tiefbewegter Stimme 
und unbejchreiblichem Mienenfpiele in dem faſt nur hierdurch für und verſtänd— 
lichen Volksdialekte: „Da follte man nicht flaunen, ihr Herren, und Wunder 
ſchreien? Da follten ji) nicht Ginem die Haare zu Berge ftellen? Da follte 
man nicht nieberfnieen. und Gott danken, wenn er einmal wieber fichtbar be- 
wiejen hat, wie er auch alle unſere Haare auf dem Haupte gezählt hat? O 
Herren, ber Herr ift groß, der Herr tft groß nnd wunderbarlich find jeine Werfe 
und feine Rathichlüffe und ‚herrlich feine Gnade und Güte; feinem Schutz und 

— ſoll man ſich allezeit ohne Furcht und Grauen anvertrauen!“ 
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„Aber was ift denn hier geſchehen?“ fragten wir beide faft gleichzeitig, 
ungebultig über dieje fromme Lobpreifung Gotted und noch frömmere Aufmun- 
terung Dazu, Die uns zn fehr nach dem täglichen Gebetbuche roch und für und 
ja doch noch nicht die wahre Bedeutung hatte, jo lange wir nicht die Geſchichte 
gehört hatten, deren Nukanwendung dieſer Ausruf fein follte, 

Aus feiner Begeifterung heraus zurück zu ſich ſelbſt gerufen, beſchämt, daß 
daß er ſolchen Herren gegenüber den Prediger hätte machen wollen, und doch 
fi in feinem Rechte fühlend, nahm mid, der Greis bei der Hand, führte mid 
fo nahe wie möglich an den ſchauderhaften Rand des Sturzbaches gerade da— 
bin, wo ein einziges Stück Balfen, das an jeinem unteren Ende auf dem 
Grunde des Waldftromes hartnädig von Steinen und Wurzeln feftgchalten 
wurde; und wenige Echuhe body ‘über den zifchenten Schaum emporragte, in 
unaufhörlichem Tanze bins und hergezerrt wurde. 

„Da, ſprach er, da war eine Brüde; fie beftand aus zwei ber Länge nad 
über den Abgrund des Baches gelegten Balfen, weldye mit Querdielen verbun- 
den waren. Seit Menjchengedenfen ging und ritt man bier herüber und hin- 
über; man hat nie von einem Unfall gehört, deßhalb auch nie an einem folchen 
gedacht. Der Sturm und Regen von geftern Abend und heute Nacht haben 
die Wellen des Sturzbaches angejhwellt und gewaltig gepeitiht. Daburd 
brach der eine Balken, der wahrjcheinlich wurmftichig war, und er zog Die Quer: 
dielen alle mit fich hinab. Einige davon waren aber noch an den andern feſten 
Balken angenagelt, den fie bier tanzen ſehen. Der blieb bis heute Morgen 
zwar liegen, hatte ſich aber jogleich durch die ziehende Laſt des niedern Balken 
um feine Adhje gebreht und blieb fo um ſich felbft gedreht das einzige Verbin: 
dungsmittel zwifchen den beiden Ufern über die jchwindelnde Höhe." — — 

Hier hielt er mit einem eigenthümlichen unfere Aufmerkjamfeit Ipannenden 
Tone plöglich inne, 

„Run, und was ift ba Merfwürbiged gu — wir faſt gleichzeitig, aufs 
höchſte geſpannt. 

„Collas hier, der Müller — fügte er mit aufgefperrten Augen, in bie er 
das ganze Feuer feiner aufgeregten Seele goß, hinzu — Gollas bier ift heute 
in ftodfinfterer Nacdıt mitten im Sturm und Regen auf feinem alten Maultbier 
da herüber geritien, und bier hut et eben mit feiner Frau, feinem Finde und 
ung Gott gedankt für die Grrettung aus der fürchterlichen Gefahr, Die er ver: 
gangene Nacht, während er mitten darin ſchwebte, nicht einmal ahnte.“ 

„Hier herüber geritten!” rief ich. „Ueber biejen faum n. zehn Zoll breiten 
Balken! Iſt das möglidy ?“ | 

„Sie hören es ja eben! antwortete faft untoillig der Alte. Ueber dieſen 
Balken, der fich überbieß fchon vorher — die daran hangende Laſt um ſeine 
eigene Achſe gedreht hatte!“ 

Ein Schauder überfiel nun auch uns und vor Schrecken zitterten mir faſt 
die Kniee. 
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Obgleich ich in meinem Leben ald Stubent und Offizier doch auch manch 
nächtliches Abenteuer zu Fuß, zu Pferd und Wagen beftanden hatte und manch— 
mal in ftodfinfterer Nacht in Norddeutſchlands fandigen und. moraftigen Ebenen 
während des fchredlichen Schneegeftöberd Stunden lang im Kreife herum quer- 
felbein gefahren war, wobei mir faft die Nafe abgefroren wäre, Die Finger und 
Zehen aber wirklich erfroren, jo etwas hätte ich rein für unmöglich gehalten! 

Hätte mir’3 Einer und felbft auch die Ehrfurcht erwedende Geftalt dieſes 
Greiſes Hinter einem Schoppen erzählt, ich würde mich an der Erzählung des 
Vortrags halber ergögt haben, aber fchließlich Hätte ich doch das Ganze als 
Jaͤgerlatein hingenommen. 

„Aber wie ging das zu? Wie Fonnte der Müller jo etwas wagen, fo 
tollfühn fein, fo wunderbar das Wageſtück beftehen ?“ fragten mein Freund und 
ich, abwechfelnd ung ergänzend, nachdem das erfte Erſtaunen, das Starren vor 
Schrecken ein wenig vorüber war. 

Nun bekam aber auch die danebenſtehende ‚in &hränen gebadete Frau 
wieder Sinn für die ſie umgebende Geſellſchaft und dieſe Welt, und mit ge— 
laͤufiger Zunge, in etwas beſſerem Franzöſiſch, als der Alte ſprach, lud ſie uns 
mit freundlichem, hier zu Lande fogar von den Bäuerinnen jo graziös gemach— 
ten Knix ein, den Schauplaß des Schredend zu, verlaffen und ihr in die Mühle 
zu folgen, um einen Topf Milch oder ein Glas alten Kirfchwaflerd zu und zu 
nehmen, je nachdem e8 uns beliche. = 

„Dort werbe ich Ahnen, meine Herren”, fügte fie hinzu, „erzählen, wie 
mein thörigter Mann in feinem Ehrgeize, feinem Stolze das größte Gut feines 
Vermögens verachtete und wie ihn der Fiebe Gott grabe durch dieſes heute Nacht 
jo wunderbar erhalten und gerettet hat.“ 

Auch die Nachbarn murden freundlich gebeten, aber natürlih nur zum 
„Kirſch“ und entweder in der Hoffnung, bier eine neue Seite des MWunders zu 
hören, oder aus Guſto für den edlen „Kirſch“ ließen die meiften ſich es nicht 
zweimal fagen und folgten bereitwillig. 

Rasch fchritt num die rüftige Frau voraus zur Mühle; ihr Söhnchen von 
etwa zwölf Jahren, nur im halben Anzuge, ſchmiegte ſich an ihre Seite und 
hielt ſich an ihrem Kleide feſt. Faſt gedankenlos in den feuchten Nebel ftarcend, 
folgte der halb fonntäglich angekleidete Müller mit untergeſchlagenen Armen und 
flolperndem Schritte, und wir, die Gruppe bewundernd, von den flüfternden 
Bauern muſternd umgeben, hinterdrin der faubern, netten Mühle zu, die fonft 
bon einem vom Waldſtrom abgeleiteten Seitenftrome getrieben wurde, jeßt aber 
fi and und eine friedliche Einſamkeit darſtellte. 

Vor der Thüre ſtreckte fich ein faftiger Grasplatz aus und am Abhange 
unter dem Wege bin bis zum nahen Walde. In aller Gemüthlichkeit fuchte 
bier eine Maulejelftute Gras zu erhafchen, das aber leider bis jeht vom Schnee 
und Kälte noch verhindert worden war, emporzufchießen. Mutter und Kind 
flürzten auf das alte, magere, an vielen Stellen feiner Haut und ſeines Haares 
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beraubte Thier zu und überhäuften es mit allen erdenklichen Liebkoſungen und 
Schmeihelworten; fie bedanerten laut, daß dieſer Schaf ihrer Haushaltung noch 
nicht einmal etwas heute zu freſſen habe und fich felbft im Falten Morgennebel 
den Hunger zu ftillen fuchen müfle. 

„Du ſollſt künftig nichts als Haferfchrot haben und das faftigfte Heu, 
das die Bergmiefen erzeugen, und das wärmfte Lager, du gutes, frommes Thier, 
du !* fagte die Müllerin. 

„Geh nur!“ vief ihr Mann, „ic werde die Stute jhon beſtens beſorgen 
und ihr ein warmes Raufen machen!” 

Bis jetzt hatte der Müller noch feinen Laut von fi hören laffen und 
bei obigen Worten jchien feine Stimme zu zittern, 

(Bortjegung folgt.) 


Der Herzog von Dodendorf.. 


Ein Reliquie aus dem veutjhen Befreiungskrieg. 





Der .Herzog von Dodendorf, der alte treue Gefährte Schils, ift am 19. 
October zu feinen Vätern verjammelt worden. Gedenken wir zu feinem Ges 
daͤchtniſſe der wunderlichen Kreuz und Querfahrten des dahingeſchiedenen Haus 
degens. 

Heinrich Hoffmann, der Sohn eines Amtsbolen in Deffau, ließ ſich, 
anftatt das Müllerhandwerk zu erlernen, im Jahre 1809 bei dem Schil’jchen 
Hufarenregimente anwerben ; ber Rittmeifter v. Brunnow führte die Eskadron, 
in welcher der neue Soldat dem berühmten Führer auf feinem Zuge bis Stral— 
fund folgte. „AS es bei Dodendorf zu dem bekannten Gefechte Fam“ — fo 
erzählte oft der nun Verftorbene —, „hatte ich mir etwas Ordentliches vorge 
nommen, und dachte in meinem Sinne, heute follen fie dich das letzte Mal 
„Hänschen” genannt haben; denn wir Jüngeren wurden von den alten Hufaren 
als „Rekruten“ mannigfach geduzt und durften fie nicht „Du“ nennen, bevor 
man nicht die Feuertaufe erhalten hatte. Die Trompeter bliefen ung beim Auf- 
marſch das Lied: „In die Welt die Freiheit gekommen iſt“ — es ift mir, ala 
wenn ich ed noch hörte. Als es nun zur Attaque ging, fpornte ich meinen 
Schimmel tüchtig, kam an die Spike, alle anderen hinter mir und jo brachen 
wir in das erfte. Garrd ein — wobei ich meinem eigenen Pferde in der Hiße 
ein Stüd Ohr abhieb — und ‘mit dem Strom ber gefprengten Infanterie, bie 
ſich auf das zweite Garr& warf, auch in diefes und ebenfo in ein drittes Garre!* 
Das vierte wies bekanntlich den Angriff ab. 

Als ſich die Schill'ſchen Truppen gefammelt Kalten, ließ Schill den Hu: 
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faren Hoffmann, welcher die allgemeine Aufmerkſamkeit auf fich gezogen hatte 
und deffen Pferd neun Bleffuren trug, während er felbit unverletzt geblieben, 
vor die Front reiten, heftete ihm ein von dem Bande ſeines Ordens pour le 
merite abgejchnittene® Stück auf die Bruft, ließ ihm ein ſilbernes Portepee 
geben und behielt ihn von da an fortwährend ald Ordonnanz bei ſich. Die 
Siegerlaune und die Verhöhnung napoleonifcher Kreaturen erhob den jungen 
Hufaren damals zum „Herzoge von Dodendorf“ mit dem Zufaße: „vom Carré“, 
indem noch ein anderer Kamerad, welcher fi) im Gefecht ausgezeichnet, gleiche 
berzogliche Prädicate, mit der Diftinction: „vom Kirchhofe“ erhielt. 

In Stralfund wurde der neue Herzog, unter feinem erjchoffenen Pferde 
liegend, gefangen genommen, Mit anderen Leidensgefährten mußte er auf bie 
Öaleeren von Toulon wandern. Obgleich gefefjelt, entjprang er nach mehreren 
Monaten der Gefangenjchaft mit einem feiner Kameraden, Namens Hefje, wel- 
her bis vor Kurzem noch in Afen an der Elbe gelebt hat. Beide wanderten, 
nachdem fie durh Schwimmen das Ufer erreicht, meift zur Nachtzeit, bis in die 
Begend von Marfeille, 

Aufgejpürt während ihrer Ruhe bei Tage von Jagdhunden, war es ein 
günftiger Zufall, daß der Jäger, welchem fie in die Hände fielen, der vormalige 
ſächſiſche Obriſt von Heinig, Befiger des Gutes Sainte-Ville bei Marjeille, war, 
welcher ihnen feine Theilnahme nicht verfagte. Der Schil’fche Hufar und Ga- 
leerenfträfling wurde Reitknecht; Heſſe aber ließ fich bei dem in Marjeille fte- 
benden vierten Hufarenregiment anwerben. Ihm folgte der Herzog von Doden- 
dorf, als fein Dienftherr befürdyrete, ihn vor den begonnenen Nachforſchungen 
der Polizei nicht bergen zu können. Bald zum Unterofficier avancirt, machte er 
in feinem Regiment, welches dem Korps des Marſchalls Lefebre zugetheilt wor- 
den, den ſpaniſchen Feldzug in den Jahren 1811 und 1812 mit und nahm in- 
jonderheit Theil an den Schlachten und Gefechten von Tarragona, ae 
und L'Abisbal. 

Im Sommer rüdte dad Ate Hufarenregiment der „großen Armee” nad; 
Rußland, ſtieß aber erſt zu derjelden, als fie in Trümmern auf dem Nüdzug 
die Berefina überjchritten. Dbgleich das Negimeut auf ein Minimum zufammen: 
ſchmolz, gelang es dem „Herzoge” nicht, fich freizumachen; er mußte nad Frank— 
reich zurück und blich hier, ald das Regiment von Neuem über den Rhein rüdte, 
im Depot, um Refruten zu exerciren. Erſt im Herbſt wurde auch der Reit des 
Regiment? nach Deutſchland beordert; am 16. Detober traf derjelbe vor Leip- 
zig ein; zwei Tage fpäter fand der, „Krieger wider Willen“ Gelegenheit, zu 
ben preußiſchen Truppen mit dem Rufe —— „Schießt nicht, ich bin 
ein Schill'ſcher!“ 

Der „Schill'ſche“ ie damald zu dem zweiten oftpreußiichen Grena⸗ 
dierbataillon, wurde egaminirt und angenommen, trat felbit fich Die Sporen von 
den Füßen, wurde armirt und focht während des letzten Actes des Leipziger 
Kampfes und von da big zum Rhein, wo er zuerft vollſtaͤndig uniformirt wurde, 


— 


und weiter bis zum Pariſer Frieden in den preußiſchen Reihen. Zurückgekehrt 
nach Preußen, wurde er als Unteroffizier in das neugebildete Kaiſer-Alexander⸗ 
Regiment verjekt. 

Als auch dieſes Regiment im Jahre 1815 von Neuem gegen Franfreich 
ausrüdte, nahm er, um jeine Vaterſtadt Defjau, wiederzufehen, auf einige Tage 
Urlaub. Sein angeftammter Landesherr, der Herzog Franz, aber, welcher ihn 
dort auf dem Gpercierplaß bemerkte, vermittelte jeine Entlafjung aus dem preu- 
Bilchen Dienft und nahm ihn unter feine Truppen auf, mit deren er nach Frank— 
reich rüdte. Zwiſchen Meziered und Charleville durd eine Kanonenfugel zu 
Boden geworfen, verlor er von da ab fein Gehör; er mußte feine Lebensthätig: 
feit ändern und fungirte feit dem Frieden ald Landbote bei den anhaltiſchen 
Landesbehörden, zulegt beim Oberlandesgeriht, ein Mufter in Treue, Zuver— 
läfjigfeit und Dienfteifer für feine Standesgenofjen. Geſchmückt mit drei Ehren- 
zeichen, ſah fich ber Dobendorfer Kriegsheld bei dem Schilfeft in Stralfund 
hoch gefeiert; es bildete für ihn eine Apotheofe feines eigenen ‚ thatenreichen 
Lebend. (Fr. Konv.) 


Der Sängerkönig, *) 


Ton Wilh. Kod, 





„Geh', ſchaff mir einen Sänger, hab’ feine Raſt im Haus!” 
Der König ſpricht's zum Diener, der eilet flugs hinaus — 
Die Bruft will ihm zerfprengen das Königliche Herz, 
Da hat ihn Grau’n ergriffen und Angſt und Luft und Schmerz. 


Der Diener ging. Der Sänger erfcheinet auf Befehl; 
Er wäre lieber einfam, er hat e8 gar nicht Hehl, 
Ihm dünkt’s zu fingen ängſtlich in eines Königs Saal — 
Sein Sang bat nur gegolten bem Berge, Flur und Thal, 


„Der Sänger ſpricht — „Herr König, Gott zum Gruß! gu 
Der König reicht dem Sänger ‚die Königshand zum Kuß — 
Der nimmt ſogleich die Rechte und führt zum Munde fie, 
Das macht den König beben, wie er mut nie! 


Der Sänger tritt zurücke — ber e König fiehet bleich, 
Ihm wird's im Herzen wieder jo kindlichmild und weich, 
In feine Seele dringet ein Strahl des Friedens ein — 
Des Königs Leiden ſchwindet wie —— 


*) Dieſes Gedicht wurde bei der Shhilerfeier zu Dretzden zum Beſten der Sgillaſſtung 
gebrudt, 


655 


„Du Sänger, der gekommen, zu lindern meine Qual, 
Du haft mir mit dem Kuſſe die Bruft bewegt zumal. 
. Sag’ an, wie heißt das Mittel, das, eh’ dein Sang ertönt, 
Mid mit dem bittern Leben aufs Neue jegt verſöhnt?“ — 


„Herr König, ſollt' ich meinen, Ihr waret ſchon gefund, 
Eh’ ich die Hand zum Kuffe hinführte an den Mund, 
Der Glaube an den Sänger in Eurer kranken Bruft, 
Das iſt's, was Euch geholfen, deß bin ich mir bewußt!“ 


„Und hat mie fchon der Glaube vertrieben al’ das Leid, 
Um wievielmehr Dein Singen für alle ferne Zeit. 
Auf, laß Dein Lied erſchallen — und machſt Du mich gejund, 
Berühr’ ich Deine Hände mit meinem Konigemund i⸗ 


Der König ſchweigt. Den Sänger erfaßt des Wortes Mast, 
Er hatte fich ein Solches vom König nicht gedacht; 
Er griff der Harfe Saiten, anhebt er feinen Sang, 
Der wie ein Hirtenflöten die ftille Luft durchdrang. 


Er fingt von eines Sängers gewalt'gen Melodei'n, 
Und wie.er darbend figet im trüben Kämmerlein; 
Er preift des Sängers Stimme und flagt des Sängers Noth 
Und wie er ward gefunden, im Arm die Harfe, tobt, 


„Hör auf mit Deinem Liede!“ — detr König alſo ſprich — 
Der aber ſchlägt die Saiten, er achtet deſſen nicht, 

Er ſingt das Lied zu Ende: ſingt noch vom Sängerkind 
Unv feiner armen Mutter, die nachgefolget find. 


Da bricht das jchmerzbewegte und überfranfe Herz 
Des Königs jäh zufammen mit einem bumpfen Schmerz; 
Ein ſchwerer Seufzer ringet nach oben ſich empor: | 
Des Königs erfter Seufzer vor eined Sängers Ohr! 


Der Sänger lehnt die Harfe dicht an des Stuhles Rand 
Und knieet betend nieder, gefaltet ift die Hand, 
Darauf verläßt er leije und ruhig das Gemach: 
Der Wiederhall des Schritte8 tönt immer leifer nad). 


Der König, fich erhebend, gewahrt den Sänger nicht, 
Da fchellt er nad dem Diener und diefer kömmt und ſpricht! 
„Herr König, Euer Sänger, der bringt Euch Gott zum Gruß 
Und danfet Euch in Ehrfurcht für Euren Händeluß!“ — 


Der König finnet ftaunend — dann fpricht er dieſes Wort: 
„Geh', ſchaffe mir noch einmal den Sänger her zum Drt, 
Er fol Hinfür Hier wohnen, ein König neben mir, 

Die Sänger zu belohnen — das übernehm’ er hier!““ — 
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Seuilleton. 


„Schiller Leben und Dichtungen“ benennt 
fi ein Werk von Auguft Spieß, bad vor 
einem Jahre zur Scillerfeier erfchten. Auguit 
Spieß hat ſich bereitd durch fein Merk über 
Göthe einen ehrenvollen Namen in der Litera- 
tur gemacht und erfuhr auch fein Buch über 
Schiller in den meijten kritifchen Blättern eine 
fehr günftige Beurtheilung. Wir glauben, daß 
bet Gelegenheit des Jahrestags der großen 
deutjchen Nattonalfeier auch diefes ‘Buch wieder 
erwähnt werben barf, und wünjchen, vaf- Alle, 
denen es bisher etwa fremd geblieben jein jollte, 
fih für dasſelbe lebhaft intereffiren möchten. 
Beſonders für die Jugend wüßten wir faum 
eine erhebendere und begeilterndere Lektüre zu 
empfehlen. Vor Allem aber thut es in unjerer 
Zeit Noth, daß die Jugend, welche gar leicht 
durch das Vorberrfchen der materiellen Inte 
reffen der Gegenwart corrumpirt werden Fünnte, 
angefeuert werde zum Streben nad) dem Ed- 
len und Schönen und erwärmt für jene dee, 
welche eben Schiller als den Dichter ded deut- 
fchen Volkes charakterifirt: der Liebe zum Vater- 
lande, Opferfreudigkeit, wo es gilt, die Ehre 
unfered Vaterlandes zu wahren, muß vor Allem 
die Jugend an den Tag legen, und dieſe Iernt 
fie aus den Dichtungen. Schiller8 am beften. 
Am ihm mag fie fich begeiftern, wie er ſich an 
den Schriften Plutarch® begeijtert hat, Dabei 
wollen wir zum heutigen Schillertage einen 
Wunſch aussprechen: ein bedeutender Schrift- 
ſteller Deutfchlands möge eine Sammlung Bio- 
graphieen großer - deutjcher Männer heraus: 
geben (natürlich müßte ed ein Mann fein, der 
an Geijt und Gewalt der Sprache dem. Plu— 
tarch nahe käme), und unfere Jugend würde 


fi an dem Leben deutſcher Heroen begeiltern - 


können, wie fie es biöher am denen des alten 
Griechenlands und Roms gethan hat, Wir 
denken Keppler, Hutten, Frundsberg, Sidingen, 
Stein und wie fie alle heißen, könnten e8 mit 
den Helden Plutarchs wohl aufnehmen, voraus- 
gelegt, daß ein Mann ihr Leben bejchriebe, der 
eö jeinerjeit8 auch mit Plutarch annähernd aufneh⸗ 
men könnte, Das wäre ein Werk, das im vollften 
Sinne bed Worts der Schillerfeier würdig 
wäre. Hoffen wir, im nächſten Jahre zur 
Schillerfeier ein folches anzeigen zu können, 


Naturwunder. Es gibt in der Natur 
viele unerflärte und unerflärbare Wunder, bet 
deren Betrachtung der menfchliche Verſtand be- 
Ihämt feine Schwäche eingeftehbt, irgend eine 
Auslegung geben zu können. Diele dieſer 
Wunder, find allgemein befannt, weniger aber 
dürfte dies bei Folgendem der Fall fein: Yeder- 
mann wird ſchon oft bemerkt haben, daß fich 
auf Waſſer, welches man längere Zeit in einem 
offenen Gefäße der Luft ausjeht, allmälig eine 
grünliche Maſſe bildet, welche klebrig und gallert- 
artig iſt. DiefeMaffe hat in neuefter Zeit von 
den Naturforfchern den Namen: „Grüne Ma- 
terie Priejtley’3* erhalten, fweil der Engländer 
Prieftley, mit derfelben Verſuche angeftellt hat, 
die zur Entdeckung eined der größten Wunder 
geführt haben, welche die Natur bis jegt dem 
forfchenden Blicke der Menſchen offenbart. Diefe 
grüne Maffe ift zwar an und für fich ohne Le- 
ben, und es läßt fich daher nicht entjcheiven, 
welchem Naturreiche fie angehört, obgleich man 
fi bei ihrem Anblicke geneigt fühlt, fie, ven 
Mooſen gleich, den Pflanzen zuzuzählen. Aber 
der ſcheinbaren Leblofigkeit ungeachtet, enthalten 
die Heinen Kügelhen, aus denen die grüne 
Materie bei mitrosfopifcher Beobachtung be- 
fteht, bereit8 die Keime organiſchen Lebens, und 
man kann jie daher als Samenkörner oder Eier 


betrachten, aus denen ſich Pflanzen oder Thiere 


zu entwideln pflegen. Das wahrhaft Wunder- 
bare an diefen Eamen- oder Eierkügelchen iſt 
aber, daß e8 ganz in dem Belieben Defjen, ver 
bie Experimente vornimmt, fteht, ob er denjel- 
ben dad Leben einer Pflanze oder das eines 
Thieres verleihen will, Diefe Keime entwideln 
fih nämfih als Thiere, wenn ſie bei ihrem 
Entwillungsgange in ber Dunkelheit gehalten 
werben, ald Pflanzen aber, wenn ber Forfcher 
fie dem Lichte ausſetzt. Daß es Schöpfungen 
gibt, bei denen die Naturforjcher fich nicht eini- 
gen können darüber, ob fie dem Pflanzen- oder 


Thierreich beizuzählen find, ift befannt, aber 


daß man ein erjchaffenes Naturerzeugniß nad) 


freier Beſtimmung des menfhlihen Willens 


entweder dem Xhierreihe oder. dem Pflanzen- 
reiche zuwenden kann, bürfte jehr Vielen noch 
neu jein, 
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Ein idyllifches Abenteuer auf einer ea Reife. 


Bon Dr, €, Stamm, 





(Fortfegung.) 

Mir traten in die enge, niebere, aber reinliche Bretterſtube, ließen uns 
auf die freundliche Einladung auf die Wandbank hinter dem Tiſche nieder un⸗ 
ter dem Spiegel, den von allen Seiten kleine eingerahmte Heiligenbilder und 
Gedenkverſe umgaben. 

Mit Einem Wiſcher Hatte die rüſtige Frau den weißen Tannentiſch vom 
Staube gereinigt, Die geblümten Bettvorhaͤnge des Alkovens zugezogen und war 
verſchwunden, um fette Milch, faftigen Käs, weißes, ſchwammiges Brob und 
eine Flaſche Kirſchwaſſer in weniger als fünf Minuten vor uns aufzupflanzen. 

‚Während fie die Tafel ordnete, betrachtete ich mir erſt ihre Figur etwas 
genauer. 

Sie war ſchlank, Eräftig gebaut, aber dennoch nicht allzugroß, Hatte diq⸗ 
tes, ſchwarzes, natürlich gelocktes Haar, das heute im Gegenſatze zum übrigen 
Anzuge die größte Vernachläͤſſigung zur Schau trug, aber zu ihrem aufgeregten 
Blide, ihren glühenden Wangen in bem milchweißen Geſichte den beſten Rahmen 
bildete. 

Sie trug das maleriſche, unbeſchreibliche Mieder und den dunkeln, ge⸗ 
ſtreiften, faltigen Rod jener Gebirgsbewohner, der faſt feine Taille merken läßt, 
und auf dem Rüden jo hoch in die Höhe geht. Sie war in ſchneeweißen 
Hemdaͤrmeln. Sie mochte etwa 28 bis 30 Jahre zählen. 


Ihr Mann war eine ftarfe, fefte, unterjeßte, gebrungene Geftalt; über 
feinem faft vieredigen Kopfe ftand fein borftiged Haar ungeordnet in die Höhe, 
feine Heinen, ftechenden Augen waren von großen Augenbrauen umfchattet, ein 
dichter Bart umſchloß fein Kinn, war aber- durchaus nicht gepflegt. 

Auch er war in Hemdsärueln und trug einen jchönen, breiten, mit ben 
italtenifchen Farben geftidten Gürtel, auf dem aber auch das eidgendjfifche Kreuz 
prangt, um feine Lenden. 

Gr. mochte etwa 40 bis Ad Jahre zählen. 

Er jegte fi beim Eintritt in die Stube in einen Winkel und brütete, 
immer noch vor fih hin, während feine junge Frau uns freundlich zum Bulans 
gen nach Belichen einlub. 

Doc wir waren zu neugierig, um recht efjen zu Tönnen, ſo einladend 
aud das Vorgejegte ſchien. 

Auf unjere Bitte erfuhren wir in ziemlich gutem Franzöſiſch, wie ich es 
bier nicht erwartet hätte, und von der geläufigften Zunge, gewürzt mit unzäß: 
lihen fiommen Anmerkungen, gejpidt mit einer Maſſe von Sprücdwörtern 
die ich faft alle wieder vergefjen babe, folgende Geſchichte zu unſerer Auftlärung. 


* 
* * 


Die Mühle bier. gehörte ſeit undenklichen Zeiten dem Grafen € in Sa 
voyen zum Eigenthum, aber ſchon feit Mitte des vorigen Jahrhunderts war fie 
ftets im Pachte der Familie Ferrand vom Vater auf Sohn vererbt. Nichts 
hatte fich jeit hundert Jahren geändert, als die Summe ded Pachtes, welche 
von zehn zu zehn Jahren ſtets geftiegen war und zulegt war. fie durch das Ans 
erbieten eined Bewohners einer der Thalbörfer faft auf das Doppelte geftiegen. 
Der Müller mußte 2000 Fres. zahlen, im Jahre. Aber er war zufrieden, Callas, 
denn er hatte die Pachtung wieder erlangt und bis jegt behalten und er machte 
feine ſchlechten Geſchääfte, beſonders feit er das Heine Baarvermögen feiner Frau 
iu das Geſchaft hatte verwenden können. 


Nachdem vor jetzt etwa. 15 Jahren ber Vater von Callas vor Alters⸗ 
ſchwaͤche geſtorben war, ſtand Jean Callas Ferrand ganz allein in der Welt als 
Pächter einer theuern Muhle ohne Vermögen, denn feine Voreltern hatten trotz 
ber geringeren Pachtſumme nichts erobert, wahrſcheinlich weil ſie in patriarcha⸗ 
liſcher Sorgloſigkeit gar nicht daran a fir Iybten Geſchlechter etwas zu 
Iparen. 

Man rieth Callas von allen Seiten, ſich zu verheirathen. Manche Frau 
Baſe war ſchon mit einem Heirathsplane für ihn mit einer Nichte zu ihm ger 
ſchlichen gelommen unter einem ſchicklichen Vorwande, wenn er in feiner ein 
famen Mühle über Pläne für die Zukunft brütete, während das Mühlrad feinen 
einförmigen Takt zu feinem Gebanfenfpiele ſchlug. Aber Callas war von Nas 
tur verſchloſſen, ja etwas eigeufinnig und flarrföpfig und dennoch Flug, ja ſogat 


659 


pfiffig, Hörte nicht auf ſolche Vorſchlage, weil — er eben die Abſicht witterte, 
und weil er ſich nicht verkuppeln laſſen wollte. 


* 
* * 


Es war Scheibenſchießen unten im naͤchſten Dorfe und von weit und breit 
zogen die Gaͤſte her; aus dem noch höheren Gebirge und allen Seitenthaͤlern 
Famen die Menſchen zufammen mit fliegenden Fahnen und ——— luſtiger 
Muſik. 

Er kommt am Abend zum Tanze, aber er tanzt nicht, ſondern trinkt in 
einer Ecke eine Flaſche Alten mit einem alten lebhaften Freunde, einem Jung— 
gejellen, wie er, der aber ſchwatzen kann und lebhaft, ganz Staliener ift. 

Die Freunde waren warm geworden im Gefpräche über TQTagesereigniffe 
der Gemeinden, über Getreidepreife, über Die Defterreiher und Franzofen. Auf 
einmal gibt Callas aber jelbft feine Re Worte nicht mehr dazu, ift un- 
ruhig, wendet den Blid ab. 

Der Freund forſcht nach dem Grunde diefer Geiftesaßwejenheit und fieht 
die Augen feines Freundes Callas gerichtet auf eine ſchlanke, zierliche Jungfrau 
im neueften franzöfiichen Modeputz, bie auffallendfte Erjcheinung in der ganzen 
Tanzgejellichaft, den Gegenftandb der Bewunderung aller Bauernburjhe und 
Bauern, wie den der Neugierde und des Neides aller Sjungfrauen und Mütter 
in der Berfammlung. 

Daß wir ed furz machen: die junge Schöne in moderner Tracht mit den 
Grüblein in den Wangen erfannte man bald nicht ſowohl an ihrem Geſichte, 
denn fie war feiner geworben und hatte ſich feit einigen Jahren jehr verändert 
zu ihrem Vortheile, fondern an ihrer Begleitung, einer alten, befannten Wirth- 
frau bes nächften Dorfes an der Yandftraße unten am Eee. 

Es war Frau Bertolet und ihre Tochter Marguerite, 

Diefes Maͤdchen war vor einigen Jahren mit einer ruffifhen Familie von 
Montreux aus nah Südrußland, von da nad Berlin und dann nad einem 
belgiſchen Seebade und Paris gereijt, aber man rühmt ſeitdem weit und breit, 
daß fie Gouvernante fei, ed außerordentlih gut habe, vornehm lebe und viel 
Geld verdiene. Ihre Viutter hat uns jedoch bei einem unjerer jpäteren Bejuche, 
die wir ihr fleißig machten, weil fie uns treuherzig unterhielt, veinlih war — 
eine große Tugend auf jener Seite des See's! — und weil fie einen herrlicyen, 
alten, aber dennoch billigen Wein hatte, ihre Mutter hat ung erzählt, daß fie 
manche Thränen vergofien habe Aber die Klagebriefe ihrer Tochter, Die zuerft 
das jchwere Heimweh nach ihren Bergen und ihrem blauen See gıhabt, dann 
aber gejeufzt habe über die Gemeinheit, Unfreunplichfeit ihrer Herrin, die trog 
ihres hohen Ranges in der Welt dennoch eiferfüchtig auf ihrer Bonne Schön 
beit und Frifche war und dann nichts gut hieß, was dieſe that, und endlich 
über die Unarten der verwöhnten Püppchen von ſkrophulöſen Kindern, Die in 
bem armen Mädchen nach dem mütterlichen Beijpiele nur das Werkzeug ihrer 

+ | 
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Laune fahen und bie Mutter noch in Quaͤlereien übertrafen, ja wahrhaft er⸗ 
finderifch waren in Chikanen gegen das arme, in bie rohe, kalte Welt verftoßene 
Mädchen aus den Bergen Savoyens, das ein jo warıngd, fühlendes Herz vom 
guten Mütterhen in der Schenke geerbt hatte. 

j O, eine ſolche Bonne hat Vieles zu erdulden, und Taufende von Seuf- 
zern fteigen aus vielen folder armen Mädchen Bufen zum Thron des Herrn 
auf, der ins Verborgene fieht und allein bie Thränen ber ftilen Trübjal mit 
feinem himmliſchen Frieden ftillen kann. 

Doch aller Kummer, alle Noth jchien bei unferem Wirthstoͤchterlein ai 
angejchlagen zu haben; fie war erſt gejtern ‚gefund und munter, mit frijchen 
Wangen und feohen Muthes Heimgekehrt, hatte ihrer Mutter und deu Geſchwi⸗ 
ſtern viele kleine Geſchenke miigebracht, führte einen großen ‚Koffer mit Kleidern 
bei ſich und eine anftändige Summe Erſparniſſe auf. dem Boden besjelben; 
Heute zeigte fie fih zum erften Male der Deffentlicheit. Freude des Wieder: 
fchens ihrer Verwandten, Bekannten und Schulfameraden, ihrer füßen, doc jo 
oft erjehnten Heimath ftrahlte auf ihren Wangen; MUeberlegenheit über ihre 
Alters: und Spielgenofjen, Stolz auf ihre ehrlich und glücklich durchlebte Nothe 
zeit bob ihren elaftiihen Buſen höher; fie war die Königen des Abends, bie 
Herrſcherin des Feſtes, die Ölorie der Gebirgsblumen. 

Callas war in fie verliebt, verliebt bis über bie Ohren, ohne daß er es 
wußte, ja ohne daß er begreifen kounte, was das eigentlich jei. 

Erſt die Nedereien jeined Freundes, weldye die Aufmerkjamfeit von meb- 
reren Umjtehenden von dem allgemein angeftaunten Mädchen ab und auf unje 
en Callas zogen, diefe brachten ihn zum. Bewußtfein feines Zuſtandes. Gr 
ſchlich fich beichämt weg zu feiner einjamen Mühle, denn wenn es ihm auch 
nicht die fpöttijchen Reden ſeiner Kameraden gejagt hätten, er fühlte es ſelbſt, 
dad ein joldes Mädchen nimmer für ihn jein könnte. Er fonnte nicht efjen, 
richt trinken, nicht Schlafen, nicht .mahlen, 

Diejes Betragen mupte auffallen, jo einfam Gallas auch lebte; man fing 
an, ihn zu beladen, ihn zum Gegenſtande bes Dorfgeſpraͤchs zu machen und 
entli zu bedauern, 

Sp famen feine Gefühle zur Kenntniß der freundlichen Frau Wirthin 
zum Kreuze in &., zu Ohren des lieblichen Gegenſtandes alles dieſes Kummers, 
Die Frau Wirthin ſah in Callas eine ſolide Verſorgung für ihren Augapfel, 
ihre Tochter, die ſie um keinen Preis mehr in die Fremde haͤtte ziehen laſſen, 
und wenn auch Callas fein Vermögen hatte, jo war er doch auch fein Vers 
ſchwender und Fein Trinfer, wie viele andere feines Gleichen; wenn Callas auch 
fein aufgewichfter Junge war, jo hatte er doch eine jolide Pacht und ihre Tod 
ter Geld genug zum Ginrichten einer Haushaltung und zur Erweiterung des 
Geſchäftes, und Verftand genug, um Gallas in DOrtnung zu Halten und zu 
Alem war fie ſelbſt ja in der Nähe zu Hülfe, Rath und That, und konnte 
Gufelchen, liebe, kleine, bald in ihrem großmätterlichen Schooße wiegen. 
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Herrliche Ausfiht für ein gemüthliches, gutherziges, ſchwatzhaftiges 
Muͤtterchen! J 

Das Alles wurde der Tochter vorgeſtellt und die Gründe müſſen ihr, 
theilweiſe wenigſtens, ſehr treffend und ſtichhaltig erſchienen ſein; denn weder 
die Perſon noch der Stand des Verliebten gefielen der Tochter anfänglich, und 
trotzdem und obgleich fie in der Fremde andere Bekanntſchaften, andere Antraͤge 
zurückgewieſen hatte, und zwar ſtets aus Sehnſucht nach der theuren Heimath, 
ſo willigte ſie doch endlich ein. Sie war praktiſch geworden in der kalten Welt 
da draußen und der ſichtbare Kummer, die verzweiflungsvolle Zurückhaltung des 
Liebhabers ſtachelte ihre Eitelkeit, rührte ihr Herz; ſie war Callas gut, ehe ſie 
es ſelbſt wußte, ſah ſie in ihm doch ja auch einen geſetzten Mann, vor dem ſie 
Reſpekt haben mußte. Eine Frau Baſe, unſer alter Greis, den wir am Wald— 
ſtrome kennen lernten und der und jetzt in der Mühlftube die Geſchichte, welche 
die Frau größtentheild felbft erzählte, mit Wohlbehagen ausfhmüdte und mit 
ſchalkhaften Randbemerfungen erweiterte, dieſe Perjonen brachten die Sache 
bald in Gang, machten Callas Muth, gaben vorher verabredeten Rath u. f. w. 
Callas warb um das Wirthstöchterlein, als er ficher war, keinen Korb zu bes 
fommen, und nad einigen Monaten war Warguerite Frau Müllerin mit der 
Bedingung, daß fie die Pariſer Kleider ablegen fole und fih vom Hodjjeitd 
tage an landesüblich fleidve. Da fie nun Frau war, an ihrem eigenen Heerde 
haufen fonnte, ja fogar Befehlen, fo fiel ihr diefe Bedingung nicht ſchwer, und 
nur in Stunden füßer Erinnerung an ihre Nothzeit und Wanderfahrt holte? fie 
ihre Glanzveriodenkleidung aus dem Echreine hervor, um fie zu betrachten und 
an ihrem Klitter fich zu ergößen, aber ohne Sehnfucht nach jener Zeit, denn 
fie'war glüdlich in ihrer Che ' 

Sie bewahrte dieſe Stleider ſchon lange Jahre auf und zwar vergeblich 
für ein Töchterlein, das ihr der liche Gott fchenfen follte, und das fie dann 
damit ſchmücken wollte, um fo fich felbft verjüngt anzufchauen. 

Bergeblid), fagen wir, denn ber liebe Gott hatte das Paar nur mit einem 
Sohne beichentt, mit dem fleinen, mit vornehmem Namen getauften Albert, ber 
nun ſchon 12 Jahre alt war, ohne eine Echwefter zu haben. 


* 
= eo 


Manchem mag e8 jchwer fallen zu glauben, aber wahr ift es body: Die 
ehemalige Bonne in Rußland und Paris im mobernen Anzug war eine wadere 
Müllersfrau des Gebirgs geworden. Ihr Fleined Erfparniß, ihrer Mutter Rath 
und Nachhilfe, ihre Lebhaftigfeit in Aufmunterung ihres oft trägen, mwenigftens 
oft Hindämmernden, unentfchiedenen Mannes, ihre Sparjamfeit und ihre fefte 
Ordnungsliebe hatten ein kleines Vermögen zufammengebradt. Der Müller 
war, wenn nicht der wohlhabendfte, doch der glüdlichfte Bewohner der ganzen 
Umgegend. | | 

Alles Tachte den Befucher an in der Mühle, von ber Müllerin an bis 
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herab zum geringften Gegenftand in Stube und Küche; Alles athmete Wohlbe: 
hagen vom Müller an bis herab zum fetten Hofbunde vor der Thüre:und der 
hinterm Dfen behaglich ſpinnenden, fchedigen Katze, jedoch mit einer Ausnahme: 
bie Maulefelftute war und blieb mager und ſelbſt alles ſorgſam bereitete Kleien⸗ 
futter konnte ihr an den glatten Stellen die Haare nicht mehr erzeugen. 

Bom frühen Morgen an begann die muntere Müllerin jeden Tag heiter 
ihre Arbeit, ftäubte, bürftete, wufch und reinigte jo, daß man ſich in den ein- 
fachen tannenen Holzwänden der Stube beipiegeln fonnte und das that fie ohne 
Anftrengung mit heiterer Miene und lachendem Munde, indem fie etwa gar 
eine Volksmelodie jener ſchalkhaften, zierlihen Art vor fi Her jummte. Alle 
Arbeit fchien ihr mehr ein Bergnügen,, € eine Unterhaltung, als. eine drüdenbe 
Pflicht zu fein. 

Alles gedieh und Klühte aber auch; nur die Stute magerte ab und bil⸗ 
dete zu Allem einen haͤßlichen Gegenſatz. | 

Der Heine Albert Sogar half ſchon feinem Vater nach feinen Kräften in 
der Mühle und zwar mit allem Eifer; denn die Ferrands fchienen alle die Ratte 
zu haben, trefflihe Müller zu fein und „was ein — werden will, das 
ſpißt ſich frühe l“ 

So taͤglich wohlhabender werdend, glüdlich in feinen Hausweien an ber 
Seite feiner muntern, braven, verehrten Gattin. ftolz auf feinen nicht unver 
dienten Auf, ein ehrlicher Mann und alfo eine feltene Ausnahme nnter feinen 
Zunftgenoffen zu fein, dachte Callas nie daran, feinen Ehrgeiz, feiner Wünfche 
Sehnfuht auf Dinge zu erſtrecken, welche außerhalb den Grenzen ſeines Berufs 
und feiner Mühle lagen. | 

Und daran hatte er auch Net, denn es war in zehn Meilen in der 
Runde keine Mühle, welche glücklicher gelegen geweſen wäre, als grade dieſe 
für das Geſchaͤft und welche jo jchöne, muntere Forellen in den Wellen hätte 
fpielen fehen, in welchen ſich auch ihre Füße babeten und bie ihr ſtets bewegli- 
ches Rad unaufhaltfam weiter trieb und bie endlich von fanftigerer Wiefe, von 
freundlicherem Garten umgeben geweſen wäre, worin nicht allein eine herrliche 
Schaar von geflügelten Sängern ſich in den Bäumen bewegte, fonbern auch bie 
berrlichften Früchte gediehen und ftarfäftige Reben zwei Stodwerfe hoch fih um 
die Bäume jchlängelten, und jedes Jahr fchwere —— jaftiger Trauben 
lieferten. 

Alles dieſes Glück war vor Furzer Zeit durch eine Keine Unterredung wis 
ſchen Vater und Sohn getrübt worben, und zwar ohne daß es Jemand ahnte, 
ohne daß der Kleine wußte, was er angeregt hatte. 

„Iſt es wahr, Vater,“ ſagte eines Abends der kleine Albert zum Müller, 
als fie nach vollbrachter Arbeit auf der. Steinbank unter dem weitaͤſtigen Nuß— 
baum vor der Mühle faßen und eben das wundervolle, aber leider nur fo kurze 
Alpenglühen am Walliſer Gebirge bewundert, den brennenden Wiederjchein der 
fern im Weiten nach Frankreich Hinter dem Juragebirge untergehenden Sonne 
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im See angeſtaunt hatten, — „iſt es wahr, Vater, daß unſere Mühle nicht 
unſer Eigenthum iſt?“ 

„Warum fragſt Du fo, Heiner Naſeweis ?“ ſchnurrte ganz erſtaunt der 
Müller entgegen. 

„Ich weiß bei meiner Seele nicht warum,“ fuhr der Knabe fort, „aber 
neulich Habt Ihr mir befohlen, die Stute auf die Walbwiefe Dort im Gehölze 
am Waldſtrome zu bringen; erinnert Ihr Euch? Ich begegnete ſchon im Ge 
hölze zwei Männern; ich grüßte fie, fie mich. Als ich vorüber war, meine 
Stute we'dete nach Herzensluft, ich mid ind Gras hinter eine Buche oder Ka— 
ftanie gelegt hatte, da Disputirten fie fidy im Ausruhen an der Straße und ich 
konnte faft jedes Wort verfiehen ·· 

„„Br! fagte der Größere mit wildem Barte und feurigem Gefichte, ich 
wollte lieber die Mühle des Ferrand befiten, als zwei andere in der ganzen 
Umgegend im Gebirge diesſeits des Res.““ 

„„Ha, das glaube ich recht gern,“” antwortete der andere, „„aber bie 
anderen Mühlen gehören ihren Bewohnern für fih, und der arme Ferrand, fo 
reich er ift oder thut, ift doc nur der Diener in feiner Mühle und bezahlt die 
Ehre noch theuer genug, Dank unferer Vorforge und — unter und gefagt — 
fo hoch er auch dieſes Mal bieten mag -bei der naͤchſten Verpachtung, das fol 
ihm nichts helfen; ich fage Dir, dieſes Mal geht’8 anderd. In Kurzem mird 
die Mühle nicht mehr verpachtet werben; fie wird jet verftiiyert; man hat bem 
Herrn Grafen X. die Augen geöffnet. Du oder ih und wer immer will, 
wird den filzigen Brummfopf von Ferrand bald herausfteuern fehen. Gr hat 
lange genug die Bauern gejchunden und gemoltert 1" 

„So, fo! Man will mich ausbeißen!“ rief der Müller im om — 
„wohlan, wir wollen doc ſehen; da müffen wir doch audy dabei fein! Was 
haben die Spigbuben noch mehr gejagt?“ 

„Der Krummbeinige mit dem diden Kopfe und der Habichtönafe, der zu- 
legt geiprochen hatte, hat noch grinfend eine lange Reihe von Dingen herges 
gurgelt, wovon ich nur begriſſ, daß es jchändlic, über Euch, Vater, und über 
die Mutter und über Großmütterchen herging; was ed war, Fann ich jetzt nicht 
mehr genau fagen. Dann fprachen fie über die Stute, und der Kleine machte 
ſich Schlechte Witze über das alte, gute Thier und über feine glatten Stellen 
auf der Haut und über feine Magerkeit. Sie lachten Beide herzlih und ih 
hätte ihnen gerne einen Stein zwifchen die Zähne — daß ſie erſtickt 
wären.” 

„„Ei was,““ fagte der Große endlich, — Müller iſt immer ein prak⸗ 
tifcher Kerl; er moltert immer licher Mehl ald Kleie und ißt Das felber lieber, 
ald daß er dem armen Thiere etwas gönnt. Das mag Gras frefjen, wenn es 
nach dreimaligem Mähen noch etwas finder. Einen Vortheil hat der Müller: 
er kann feine fieben Sachen an die Knochen des Thiered aufhängen, wie ein 
Kappenmacher die Kappen an feinen Stand, wenn er von hier aus,iehen muß.” 
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„Dann Iachten fie wieder recht herzlich über dieſen Wik und trabten fort 
ben Bergpfab hinauf.“ 


„Unb find es Leute unjerer Gegend gewejen; vielleicht gar von unten 
aus dem Dorfe?“ fragte der von Zorn bleiche und zitternde Müller. 


„Nein,“ fagte das Kind zitternd vor Furt über das grimmige Geficht 
feines Vaters und halb ſchon feine Schwaßhaftigkeit bereuend; „aber ich glaube, 
fie fönnen aus £. da drunten gewejen fein, wo die Großmutter wohnt und ge | 
wiß haben fie mich und die Stute daher erkannt, daß Du oder ich ſchon zur 
Großmutter auf berjelben geritten find.“ 


Der Müller fragte nicht mehr; er hatte wenigſtens in dem Ginen faft 
genau den alten Feind feines Haufes bei verfchiedenen Pachtkontrakten und den 
unglücklichen Nebenbuhler bei ſeiner Heirath erkannt. 


Es war ſeiner Zeit ein flotter Burſche geweſen, der kein Geld anſah, 
wenn er es hatte, und in allen Dorfgeſellſchaften der Umgegend has große Wort 
führte, durch feinen Wig glänzte, wie Durch feine Häßlichkeit, Diefe aber und 
fein fcharfer, unheimlich ſtechender Blid, ſowie feine Zudringlichkeit hatten ihn 
nicht nur bei allen Mädchen der Umgegend in Mißfredit gebracht, fondern ihm 
auch einen Korb bei der Wirthin QTöchterlein verurfacht, Die er gleich aufs Vifir 
genommen hatte, als fie an jenem Fefte zum erften Male nad) ihrer Heimkunft 
fich öffentlich gezeigt hatte. Das konnte er weber ihr, noch dem alten Feinde 
feiner Familie, dem Müller, verzeihen, der jein glüdlicher REDE geworben 
war ohne Wig, ohne Prahlerei, ohne‘ Geldaufwand! 


Seitdem lebte er als Junggeſelle, Saufbruber, Händelfuger, Händel: 
ſchlichter in der Umgegend, man wußte nicht Wovon. 


Man raunte fih in die Ohren, daß er Wild ſchieße, wo er kein Necht 
habe und daß die Rehziemer und Gemskeulen auf den Tafeln im „Schwanen“ 
in Vernex, Montreug, im Hotel Byron und auf dem Rigivaubois über dem 
See von ihm und feiner Bande geliefert würben und daß fie manche Hammels- 
keule dazu ebenfalls nebenbei zu präpariren wüßten und daß fie daher das Gelb 
zum Gutleben nähmen. Er hatte einen großen Anhang von jungen und alten 
frechen Burfchen und Tagebieben und man nannte = jogar öffentlich, — 
nur ſcherzweiſe, den Hauptmann.“ 


(Schluß folgt.) 
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In Lappland. *) - 





Der kurze, aber herrliche. Sommer Lapplands nahte feinem Ende, und ich 
dachte mit Bedauern daran, daß die Stunde meiner Abreife von Kublik bevor- 
fiehe. Immer noch zögerte ich, denn ich hatte mehrere der glüdlichften- Wochen 
meined Lebens in diefem wundervollen, von jeder Spur des gefchäftigten briti- 
fhen Zouriften jo entlegenen Fled Erde zugebradht. Ich hatte meine gutherzis 
gen MWirthe liebgewonnen und ihre beftändige Freundlichkeit, ihre Heiterkeit und 
gute Laune, ſowie die Frifche uud Neuheit des Feſttagslebens hatten unbe 
ſchreibliche Reize für mid). 

Kublig ift ein wenig bekannter Ort. Gr liegt in Schwebifch » Lappland, 
etwa hundertfünfzig (engliiche) Meilen jenjeitd der norwegifchen Grenze, und 
um feinen prächtigen Fluß und feine üppiggrünen Weiden erftreden ſich weithin 
Moorgründe, aus denen der größte Theil des Landes beſteht. Weir hinweg 
gegen Süden faun man an einem heilen Tage dunkel fich erhebend über den 
umfangreichen Purpurmooren, ein Reihe biauer Bergjpigen am fernen Horizont 
fehen. Dies find die Kohlgebirge, die mächtigen ſkandinaviſchen Alpen, welche 
Norwegen von Schweden trennen, und deren nörblichfte Gipfel, wenn ich von 
den lappländifchen Wüften aus fie überjchaute, mir als die leibhaftigen Vor: 
poften europäifcher Gelittung vorkamen. 

Nach Norden unterbrad eine Reihe niedriger Hügel die ferne Himmels» 
linie — bie legte Gebirgskette zwijchen dem ſchönen Kublig und den grimmen 
Eisbergen des einfamen Polarmeeres. Dort, unter jenen Bergen, jchweifte uns 
behelligt der zottige Eisbär in feiner wilden Kraft umher, heulte der angejagte 
Wolf längs der tiefen Schluchten, klammerte fih der Marder an den Pinien- 
Aſt und durchſtreifte das Elenthier die Gebüfche, frei von aller Furcht vor einem 
eindringlichen Menjchen. Nichts hätte meine freundlichen lappländifchen Wirthe 
in Berjuhung führen können, dieſe Gebirgsreihe zu erforfchen, die durch taufend 
abergläubijche Sagen gehütet und in ber bilberreihen Sprade der Lappländer 
bie „Hexenhügel“ genannt wird. 

Doc ich will verfuchen, Kublig ſelbſt zu ſchildern, wie ich es zuerft fah, 
fich jonnend in dem Furzbauernden Lächeln des arctiihen Sommers, wo die 
Natur ed durch eine wunderbare Verfchwendung von Liebe und Sorgfalt zu 
entfehäbigen fcheint für den ephemeren Charakter des Genuſſes. 

Das ganze Feljenthal, in welchem das Dorf erdaut ift, alle jenen grünen 
Auen, die ed rings umgaben, jene Strauchgehölze, welche die Wieſen umgürte- 
ten und ihrerjeitd von pfadloſen Mooren begränzt wurden, hatten geblüht wie 
ein Garten im Feenland. Früchte und Blumen, überall Früchte und Blumen! 





*) Aus Chambers Journal, 


Die graufen Felfen, welche fich über den Häufern erhoben, waren buchſtäblich 
in Garmoifinroth geffeivet von den wilden Erdbeeren — jenen wunderbaren 
Erdbeeren, die allwärts in Lappland emporfprießen, und in folder Ueberfülle 
wachſen, daß fie die Hufe des Nennthierd und den Schlitten des Reiſenden 
färben, und doch fo zart und unvergleidlich ſchmackhaft find, daß der Ezar jelbft 
fie dur Eilboten von diefen fernen Stätten in feinen Sommerpalaft von 
Zarskoje⸗Selo holen läßt. Allein bie Erdbeeren find nicht die einzigen Gaben, 
welche der gnäbine Sommer mit vollen Händen über Lappland. ausftreut. Die 
Klippen, die Wiefen, die Dickichte glühen und blühen in einer vieltaufendfälti- 
gen Blumenpradt; die Seen und Sümpfe find mit weißen Lilien überdedt; bie 
Wälder find voll fonderbarer Früchte und belebt von den fröhlichen Gefängen 
ber Vögel; das Gras feimt in üppiger Pracht; die Farrenfräuter, Die Moofe, 
bie Flechten haben alle ihre verjchiedenen Färbungen eines tieferen oder helleren 
Grüns; die Moore find teppichartig mit rothem und purpurnem Haidekraut 
überbedt und felbft die gefährlichen Quabben röthlich gefärbt von der verfüh- 
reriſchen Frucht der wilden Maulbeere. Man weiß in Wirklichkeit nie, was 
ein Sommer ift, welche Ueberfülle von Luft die Melt genießen fann, wenn ber 
Winter entfchwunden, bis man Lapplaud gejehen hat. 

Und das Bolt? | 

Nun, Alles, was ich von ihm zu fagen vermag, iſt, daß ich es liebte und 
von ihm wieder geliebt wurde. Nie traf ich ein junges oder ein altes Geſicht 
unter dieſen einfachen Leuten, das nicht ein freundliches Lächeln für den Frem- 
ben Hatte; nie trat ich in eine lappländifhe Hütte, ohne einen freundlichen 
Willkommen zu finden, denn meine würdigen kleinen Wirthe zeigten fich voller 
Geichäftigfeit, den größten Napf mit Mil, ben größten Korb mit Beeren zu 
füllen, und große Haufen „Smolke“ und getrodneter Fiihe von der Meeres 
füfte und — ein Luxus ohnegleihen — vielleicht fogar einen großen ſchwarzen 
Laib Brod, den fie aus Norwegen geholt (denn Lappland Hat fein Brod), auf 
zutragen, um ben fremden Gaft zu ehren, 

Das Dorf Kublitz war aus grünem Aft- und Zweigwerk gebaut; nur bie 
Pfoften, welche fjeder Hütte zur Stütze dienten, waren aus Tannenholz. . In 
der That waren dieſe Wohnungen Feine eigentlichen Hütten, fondern vielmehr 
eine Art Lauben, wie die herumfchweifenden Tataren fie zuweilen bauen; dieſe 
Sommerpaläfte von Tebendigem Grün erhöhten das fefttägliche Ausjehen bes 
Platzes und ließen glauben, man ſchmauße hier Tag und Naht. _ 

Die eigentlichen Häuſer waren nicht über, fondern unter der Oberfläche 
ber Erde. Die grünen Hütten, welche ich gefchildert, waren blos zeitweilige 
Pavillons; unterhalb derfelben, nur. mit eınem niedrigen Gamin wie ein ver: 
größerter Maulmurfsaufen Über dem Grunde zum Vorfchein Fommend, befanden 
fich Die eigentlichen Häuſer der Lappländer, die mit Höhlen verfehenen Vorraths— 
fammern für all ihren weitlichen Neichthum und ihre Wohnungen für mehr als 
neun Monate des Jahre, Und nun nahte die Zeit heran, wo man die grü- 
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nen Laubhütten verließ, wo die Sonne verſchwand und das ſonderbare unter⸗ 
irdiſche Leben, gleich dem eines Maulwurfs, wieder ſeinen Anfang nahm für 
ben langen ſtrengen aretiſchen Winter. 

Peter Wow, ber vornehmfte Mann des Dorfes, in deſſen Wigwam ich 
wohnte, fagte mir warnend : mit dem Tageslicht werde 8 bald ein Ende haben, 
er müfje das Boot befier berichten, um mic) flußabwärts zu führen, damit ic) 
Norwegen erreichen könne, bevor es dunfel werde. Gin ſonderbarer Gedanke 
fuhr mir bei Diefen Worten durch den Kopf — der Gedanke; wie, wein ich 
diefe Zeit über, diefe ganze Nacht hindurch, dabliebe! 

63 ift eine ziemlich longe Naht — eine Nacht, die. in den. erften Tagen 
Detoberd beginnt und im Juni endigt. Nachdem ih den Verſuch mit beftändi- 
gem Tageslicht gemacht, wollte ich nun fehen, wie mir deſſen Antipode bebagte. 

Eine lappländiſche Winterhütte hatte gemeiniglicy zwei für Europäer fonft 
unerträgliche Uebelftände: fie ift von zu vielen Leuten bewohnt und ſchauderhaft 
rauchig. Allein Peter Wow, der Ortsvorftand, war in feiner Weife ein reicher 
Mann, und hatte eine geräumige und bequeme Reihe von Höhlen für feine 
Wohnung, mit Pelzwerken und Eiderdbunen-Deden in Fülle, wie es fich für den 
Beliger von fünfhundert Rennthieren fchidte. Die Familie ſchlief ın einer zier- 
lien Reihe Eleiner Siftenbetten, die, wie die Schlafftellen au Bord eines Padet- 
Ichiffes, in die Thonwände eingelafjien waren. Ich aber, ald ein andgezeichneter 
Fremder, hatte eine Höhle für mid) allein, von der Art etwa, wie fie ein fi 
fireng kaſteiender Eremit haben würde; denn fie hatte feinerlei Art Fenfter und 
Luft fand nur Zutritt durch den hohlen Strunk eined Erlenbaumes, welcher 
durch das Dad) der Höhle eingefügt worden war und oben eine Art hölzernen 
Schachts bildete. Der Boden war indeß mit weichem getrodineten Moos bes 
det, weiher und üppiger als der foftbarfte Sammt, den je ein Webftuhl wob; 
dad Bett war ein Haufen: zubereiteter Rennthierfelle, fo gejchmeidig und biegs 
fam wie Seide; ein Eupferne Lampe King an einer Kette vom Dad; herab ; ich 
hatte Kiffen und Polſter, die mit dem Federwerk der Eidergans und des wilden 
Schwans audgeftopft warem, zwei Bärendeden und minbeftens ein Dußend 
weicher Eiderdunen= Deden; der ganzen Herrlichkeit aber feßte Die Krone auf 
ein altmodijcher Commodkaſten mit eichenen Schubladen, mejlingenen Hands 
griffen und Schlüfjelplättchen, auf welche Peter Wow mit Stolz hinwies, als 
auf einen Beweis für * Verkehr mit der civiliſirten Welt des neueren 
Europa. 

Kaum hatten wir uns in unſeren unterirdiſchen Wohnungen feſt nieber⸗ 
gelaſſen, als id) eines ſchönen Abends aufgefordert wurde, mich der feierlichen 
Prozeſſion azuſchließen, die alljährlich, einer unvorbenklihen Gewohnheit gemäß, 
einen benachbarten Hügel beſtieg, um zum lebtenmale für das laufende Jahr 
bie Sonne unterzugehen zu ſehen und dem Tagesgeſtirne „LXebewohl“ zu jagen. 
Es war ein eigenthümlich malerifher Anblid, und ed hat etwas rührend Erz 
habenes, dieſe Verſammlung von Dorfbewohnern: jeden Alters, von dem runzels 
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vollen Großvater, ber, auf feinen Stab geftübt, einherwankte, und mit gicht⸗ 
gelähmter Hand feine gealterten Augen befchattete, als ob er jene raſch fi 
neigende Sonne bewache, die nicht für eine Nacht blos, fondern für einen trau: 
rigen Winter unterging, und die er kaum hoffen durfte wieder zu erbliden, bis 
herab zu dem Kinde, deſſen bewundernde Augen zum erftenmal feit dem Er- 
wachen Zeugen diefer Scene waren. Alle waren da: die Jungfrauen und bie 
Jünglinge, die ehrwürbigen Aelterväter, die ſchwachen Matronen, bie bereits 
vor Kälte zitterten, die abgehärteten Zäger, die nicht minder abgebärteten Nenn- 
thierhirten — Alt und Yung betrachteten in gemeinfchaftlicher Abficht und ges 
meinfchaftliher Gefühlsinnigkeit das untergehende Lichtgeſtirn. 

Um nähften Morgen hatte ich eine Ueberraſchung. Ein Freudengeſchrei 
von oberhalb der Erbe erwedte mid, und ald ich an die äußere Luft hinauf— 
gelangt war, ſah ich die Felfen, die ſchwarzen Tannengebüfche und grenzenlofen 
Moorgründe gariz mit blendenbweißem Schnee überdedt. Alles war nun dahin! 
Die jhönen Blumen, die Eingvögel, die naturwüchſigen Früchte, die ſich über 
all in verfchwenderifcher Fülle dargeboten hatten, das blühende Haidefraut und 
das grüne Grad — alles war verſchwunden, begraben, biß der nädhfte Sommer 
das Tageslicht zurüdbradhte, unter einer — gleichförmigen Dede jung: 
fräulihen Schnees. 

Zu meinem großen Trofte war es aber doch nicht fo dunkel, als ich er⸗ 
wartet hatte. Eine Art trüben Lichtſchimmers, gleich den durch einen Nebel 
dringenden Mondſtrahlen, herrſchte vor. Der Nordwind wehte ſcharf, und eben 
als ich die friſche Schneedecke in Augenſchein nahm, wurden die blendenden 
Flocken wirbelnd wieder herniedergetrieben, und ſchienen den — 
Sommer mit jedem Augenblicke tiefer zu begraben. 

Wir legten unſere Sommerkleider bei Seite, zogen — Pelze und | 
Wollenhüllen an, und wendeten und den Winterbefhäftigungen zu. Und nun 
kam eine jonderbare Jahreszeit, wo es ſchwer war,’ zu jagen, ob ed Tag ſei 
ober Nacht, oder beides, oder feines von beiden. : Die Lampen brannten unaufs 
börlich; die Geigen und Trommeln, die Beinflöte und das Biſamochſenhorn 
ſchwiegen drei Stunden lang nie; auch ſchien es keine regelmäßigen Zeiten zum 
Speiſen oder Schlafen, zum Arbeiten oder zur Erholung zur geben. Im Gegen: 
theile, Muſik und ſolche einfachen Arbeiten, welche unterirbifch verrichtet werben 
fönnen, Tanzen und Kochen, zu gejchweigen vom Eſſen, Trinken und Plaudern, 
gingen in buntem Untereinander unausgeſetzt fort. Wer fib ermüdet oder 
hläfrig fühlte,. Mannfen oder Weibſen, legte fih zum Schlafe nieder; der 
Hungrige aß, der Durftige trank; die ewigen Feuer kochten beftändig die fremb- 
artigften Gerichte; Die Geigen und Trommeln ertönten ununterbrochen, ald ob 
fie von ſelbſt fpielten; dad Nennthier wurde gefüttert, gepflegt und gemolken; 
Birkenſchüſſeln wurden ausgefchnitten, Hornbecher cifelirt und Gejchichten IR 
ben gaffenden Zuhörern, alles auf einmal, und alles für immer. 

Wir waren nicht ſtets unter dem Boden. Bei ſchoͤnem Wetter wurden 
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die Rennthiere hinansgetrieben, um die Flechten und Moofe unter dem Schnee, 


ben fie mit ihren Vorderfuͤßen wegicharrten, abzuweiden. Es gab auch Jagd—⸗ 
partien auf weiße Wölfe, weiße Hafen, Marder, Rothwild, Vögel, 


Bur Shakefpenre- Titteratur, 





Die durch Colliers berühmte „Emenbationen” angeregte Gontroverd über 
beren Aechtheit, jowie über die verjchiedenen Shafejpeare » Lesarten überhaupt, 
jpinnt fi nody immer in den Londonern Blättern fort, und zwar mit einer 
Heftigfeit und perjönlihen Unhöflickeit, welche an die „Humaniften“.Streit- 
ſchriften früberer Zeit erinnert. 

Dei Gelegenheit einer neuen Shateipeare-Außgabe von Howard Staunton, 
welche mit diefem „Collier-Morbus“ (Cholera-Morbus) ebenfalls ftark behaftet 
ift, bemerkt dad Athenaͤum“: 

„Der ideale Shafejpeare= Herausgeber ift noch zu fuchen. Diele Eigen: 
Ichaften find zu einer definitiven Ausgabe dieſes Dichterd erforderlih, und bie 
Verbindung berjelben mag jelten fein. Bor Allem muß der ächte Shafjpeare- 
Editor ein Gentleman fein, „gentle“, d.h. wohlgeartet und wohlerzogen; denn 
er muß in Dem, was er jchreibt, über allen Verdacht der Rachſucht und Ma: 
lice erhaben fein. Einen Haren Kopf muß er befigen, und ein lebhaft fühlen: 
bes jpmpathetiiched Herz. Er muß ein feines Herz haben für Rythmus und 
Zonfall, ein von Natur empfindliches Ohr für alle Wechfelflänge und Schat— 
tirungen der poetijhen Sprade. Er muß ein guter Schulmann fein, aber frei 
von den gewöhnlichen Fehlern und Pedantereien der Schulleute. Er muß eine 
umfafjende Bücherkunde befigen, ohne ein Bibliograph von Fach zu fein. Er 
mu vollfommen v.rtraut jein mit ber Geſchichte unjere Sprache und Litteratur 
und in nicht geringem Maße mit der Geſchichte ber griechijchen und römifchen 
Sprache in alter, jowie der jpanijchen, italienijchen und franzöfifchen Sprache 
und Yitteratur der neueren Zeit, Gr muß etwas von ber Typographie und ihrr 
Geſchichte verftehen, und ſehr viel vom Bühnenweſen. Und bei allem dem 
follte er ein Mann jein, der jeine Jahre weit mehr auf Reifen, in Gefchäften, 
in der äußern und ſichtbaren Ihätigfeit der Welt verlebt hat, ald im Schatten 
eines Klofterd, oder in ber Routine einer Bibliothek. Er follte ſich darauf ver: 
ftehen, Bücher aus dem Leben zu interpretiven. Vor allem jollte er mit poetis 
ſcher Jutnition begabt fein. — Am Mapftabe diejer idealen Forderungen an 
einen Herausgeber und Gommentator Shafejpeare’3 gemefjen, erjcheint unfer 
bisheriger Reichthum auf. diejem Felde nicht groß. Anftatt der Gelehrjamfeit, 
Sittenfeinheit, Einſicht, Selbftverläugnung, haben wir einen Singer, Collier, 
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Dyce und Staunton, die einander anfchreien, zerreißen und zerbeißen tn einem 
Gezänfe, das zugleich der Würde und des Humord ermangelt. Kommt einmal 
ein wirklich Berufener, dem ed mehr um den Shafefpeare, ald um fich jelbft zu 
thun ift, der wahre Liebe zu feinem Autor, und weder Haß noch Furcht gegen: 
über von andern Kritikern und Kommentatoren mitbringt, jo kann er alle dieſe 
zanffüchtigen und factiofen Shakeſpeare-Bearbeiter leicht bei Seite fchieben.“ 

Das „Athenäum“ wird auf fein Ideal noch eine geraume Weile zu 
warten haben. 

Mittlerweile fehreitet die — urfprünglich, fo viel wir willen, durch Guizot 
beim Publikum eingeführte — neue franzöfiiche Shakeſpeare-Ueberſetzung von 
Frangoid Victor Huyo rüftig fort; der eben erfchienene Tte Band enthält Ans 
tonius und Gleopatra nnd Romeo und Julie, welche der Ueberſetzer als „les 
Amants tragiques“ claffificirt.. Wir tennen dieſe Ucbertragung nicht ſelbſt, 
und können nur wünſchen, daß fie befier fein möge, als Die älteren Berjuche, 
ben „norbifhen Barbaren” durch Ueberjegung oder gar Nahahmung in Frank 
reich einzubürgern. Bei Ducid’ Hamlet und Macbeth 3. B., die der Parijer 
noch jetzt als chefs d’oeuvre tragiques prädicirt, überläuft jeden Nichtfranzofen 
eine Gaͤnſehaut. (A. A. Z.) | 


Arabesken. *) 
Bon Carl Stiebel. _ 





Her Kaifer von China. 


Der Kaiſer von China hatte einen Traum: — 
Es war Frühling geworden — denn auch in China wird's Frühling —, 
auf den genau abgezeichneten, fiebenwinfeligen Beeten das Faiferlihen Gartens 
waren die Blumen aufgegangen und alle waren forgfältig an ein Stödchen ge 
bunden, damit fein Sturm fie fniden möge. Und der Kaifer befahl, man jolle 
ihn in die Saͤnfte heben, man folle ihn tragen durch das himmlijche Reich, das 
jeinem Scepter fidy beugt und ihn anbetet ald feinen Gott, das ihm dient als 
feinem Herrſcher. — Wie ſeltſam war ihm zu Muthe: die Diener ftarrten ihn 
an, fie ſchwiegen, fie rührten fich nicht. Cr befahl zum andernmal — die Die- 
ner ftarrten ihn an, fie waren wie verfteinert. Da that der Kaijer, was er nie 
ethan, ohne Hilfe ftand er auf von feinem Lager, ohne Hülfe jchlug er um 
* Schultern das Kleid der Würde, ohne Sänfte gelangte er auf die Straße 
bes himmlischen Reiche. Menſchen gingen und Menſchen kamen; er ſah fie an, 
fie ſahen ihn an und gingen ruhig vorüber. Und dem Kaifer ward Seltfam zu 
Muthe, und es war ihm, ald werde fein Körper Kleiner und immer Kleiner, 
Heiner ald die Füßchen feiner Gemahlin, und dem Kaiſer ward unheimlich, ihm 


*) Aus den forben bei Julius Badeder in Herlohn erſchienenen, Arabebken“ von 
Sant Stiebel, | | | 
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war, als fei er ein Andrer geworben; er fann und ſann — denn ihm ſchien, 
es fehlte ihın etwas. Wie er jo ſann, fiel ihm jo plöglich heiß auf die Seele, 
er habe feinen Zopf verloren! Aufgefchredt fuhr er mit der Hand an jein 
Haupt, fein Yager bewegte ſich, der Zopf hing an feiner Stelle und der Kaiſer 
erwachte. — Grichredt, noch halb im Traume, murmelte er vor ſich bin: „Bin 
ich nicht der Kaifer von China?" — „Oro ift die Macht!” erwiberte betend 
der wachende Diener und beugte feine Stirne zur Erde. — Der Kaiſer ſchwieg 
und fchlief ruhig wieder ein. 


Eine Liebesgeſchichte. 


„Liebft Du mich ?“ 

„Nein |* 

Auf Das ift eine Schöne Gefchichtel ein trauriger Schluß und ein ſeltſamer 
nfang. 

Ym föniglichen Stolzenfeld, der ftolz und feſt bald nad) feiner königlichen 
Freundin, der unbefiegbaren Amazone, der Ehrenbreiifteinerin, blıdt, um ſich zu 
überzeugen, ob fie auch noch bei ihm weilt, bald mit forglojer Sicherheit nach 
der andern Seite weit hinausſchaut, wo das Gold des Weines vom Himmel 
herab auf die Berge niederfließt, wo der Duft des Weines Dem Auge jichtbar 
wird; am königlichen Stolzenfels und an feiner Freundin fließt der freie Rhein 
vorbei und feiert ein Vermählungsfeſt. Ehen werden im Himmel gejchlojjen, 
und wenn das Schickſal will, jo hat der Menſch zu ſchweigen. — Der Bater 
Rhein hat viel gejehen auf feiner Reiſe bis hieher; die Jungfrau dort oben 
mit bligendem Gejchmeide und goldenem Haar hat in fein Auge gejchaut, und 
die Zauberin zu Bacharach, der noch fein alter Herr hat widerſtehen können, 
bat in die geiftige Fülle des alten Mannes ſich verliebt, in Die Perlen feiner 
flüſſigen 2ieder, Die trog aller Milde felbft jedes Mänmerberz ficy gerne zu 
Herzen gehen läßt; der Vater Rhein hat viel gejehen, aber fein Herz ift frei 

eblieben. Da begegnet ihm auf feiner Fahrt am ftolzen Felfen ein zartes 
Sungfräufein dem alten Manne verwandt, denn fie hat aud) eine Traube im 
altbürgerlichen Wappen. Xiebt er fie? — Er weiß e8 nicht, aber das Scid: 
ſal fuyrt ihm das Mädchen zu, fo jchüchtern, fo keuſch ud das königliche Baar 
von oben fieht auf ihn herab, er darf nicht ungalant fein, und da er ald Vater 
Rhein den Water Goethe kennt, umſchlinat er da8 Mädchen, ohne viel Worte 
zu machen, und ſchon hat er ihr den Kuß auf die Lippe gedrüdt, als ihm Die 
Frage einfällt: „Liebſt Du mich?“ — „Nein!“ jeufzt Die zarte Geftalt, die 
am heiligen Rod wohl das Lieben verlernt hat, — „Nein — aber dus Schick— 
jal will's!“ Gr umjcdlang fie inniger, feiter, fie aber zögert, ganz fich ihm 
zu geben und das königliche Paar dort oben und Alle, die den Vater Rhein 
und Ale, die die Jungfrau Moſel auf ihren Keijen begleitet haben, ſehen an 
ber Farbe der unfreiwilligen Braut, wie fie, ſchon von feinen Armen umjchluns 
gen, nod immer tie ſich MWeigernde, die Spröde if. Aber das Schickſal 
will's; jchon nach kurzer Zeit hat die Jungfrau fich ergeden und wie das neu: 
vermählte Paar in Königswinter anlangt, ift ed ſchon lange Ein Herz und Eine 
Seele geworden und Keiner wagt zu jagen, daß die Beiden nicht aus Liebe 
fich vereinigt hätten. Ä 

Eines nur it ſeltſam — bie flüfjigen Lieder und die Perlen drin, werben, 
je weiter bie Beiden reijen, vom alten Manne immer jeltener gejungen. 
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Senilleton. 


Schloß Hohenwald betitelt fi ein Ro- 
man von Wilhelm Koch (Leipzig, Verlag 
von Kollmann), der durch eine reiche Erfin- 
dungdgabe und einzelne mit außerorbentlicher 
Lebendigkeit und Friſche durchgeführte Situa- 
tionen fi auszeichnet. Im Ganzen ließe fid 
jedoch eine ftrengere Durcharbeitung mwünfchen, 
ba man aus den einzelnen vortrefflichen Par- 
thieen erkennt, daß ber Verfaffer bei mehr Ruhe 
und minder flüchtigem Arbeiten in der That 
befähigt wäre, im Roman etwas fehr Tüchti— 
ged zu leiſten. Von dem durd frühere Lei— 
ftungen bereitö befaunten Autor ftehen einige 
neue Produktionen demnächſt in Ausficht: ein 
Trauerſpiel „Hernandez”, eine Novelle „Him- 
mel und Hölle“ und ein Roman „Gericht und 
gerichtel”, welch Teßteren Stoff ver Dichter ſchon 
früher dramatifh und zwar in Trimetern be 
handelt und dabei vielfache Anerkennung - von 
Seiten competenter Kritiker gefunden hat.) 


Die Gräfin von Albany (Berlin, Ber- 
lag von R. Deder) ift der Zitel eined neuen 
zweibändigen Werkes von U. v. Reumont. 
Es behandelt die Schidfale der. Gräfin von 
Albany, der Gemahlin jenes Karl Stuart, der 
in ber Schlacht vonCulloden den letzten Trumpf 
gegen die neue Ordnung der Dinge in jeinem 
Baterlande ausfpielte und daß Spiel verlor, 
Die Gräfin von Albany iritt durd ihr Ver— 
hältniß zu Alfieri in den Kreiß der Frauen, bie 
für dıe Literatur von Bedeutung find. Ueber 
dies Verhältniß, ſowie über die literarischen 
und focialen Zuftände Italiens gegen Ende des 
vorigen Jahrhunderts bringt dad Reumont'ſche 
Merk eine Fülle, ja wir möchten fagen Ueber- 
füle, von Daten, die indefjen aus dem um⸗ 
fafjenpften Quellenftudium gefchöpft find, und 
demſelben, abgejehen von feinem novelliftiichen 
Intereffe, einen gefchichtlichen Werth verleihen. 


Nachgelafiene Werke von Heinrich 
Keine. Eine Amſterdamer Buchhandlung kün- 
digt das Erſcheinen von nachgelaffenen Werken 
Heinrich Heine's an und nennt darunter zwei 
Bände Zichtungen, Briefe, „Berlin, ein Herbit- 
märden in 27 Epifteln”: fowie die „Sata mor- 
gana der beutjchen Literatur”, ‚Run wird man 
fi aber erinnern, daß die Hamburger Yirma 


| bergeitellt. 


Hoffmann und Campe Alles, was Heine an 
Schriften von feiner Hand Hinterließ, deſſen 
Frau gegen eine Reibrente abgelauft hat, und 
man kann alfo nur denken, daß jene oben ge- 
nannten fbeiven Werke derartig find, daß fie 
der Dichter ſelbſt nicht veröffentlicht wiſſen 
wollte, fie perhorredcirte, ja vielleicht nicht mehr 
in einer Abſchrift beſaß. Das „Herbitmärdhen“ 
dürfte eine Reihe von Feuilleton-Artikeln fein, 
die er während feines Berliner Aufenthaltes 
für ein Journal verfaßt hat, 


Disderi in Paris, der zu den Künftlern 
unter den Photographen gehört, der eigentliche 
Erfinder der mifrosfopiichen Porträts auf 
Vifitenfarten, die er jegt in einer in Lieferun- 
gen erjcheinenden „Galerie des contemporains“ 
auf gewinnreiche Weiſe ausbeutet, bat vor Kur- 
zem eine Photographie in Lebensgröße 
Der geſchickteſte Zeichner hätte die 
reizende Geftalt einer jungen Dame nicht in 
fefteren Umriffen zu Papier bringen fönnen. 
Ale noch jo zarten Detaild treten deutlich, 
ſcharf, man könnte fagen faßbar, hervor, und 
an dem ganzen Bilde hat Dieveri auch nicht 
durch eine einzige Retouche mitgearbeitet! Die- 
veri läßt denn auch bereit in ben elgfeeifchen 
Geldern ein Atelier herrichten, aus dem aus- 
ſchließüch Tebensgroße Photograpbien hervor- 
geben werben. . Er ſpricht ſogar ſchon davon, 
mehrere Reiter fammt ihren Pferden, ganze 
Equipagen, in einen Rahmen von 8 bis 10 
Fuß binzuzaubern, 


Bon der Allgemeinen Deutfchen Unis 
verfitäts- Zeitfchrift, melde Dr. Eduard 
Römwentbal in zwanglojen Heften erfcheinen läßt, 
find bereits zwanzig Hefte erfchienen, - Das 
Blatt ift fortfchreitend reicher an Gorrefpon- 
denzen aus allen Univerfitäten über alle Ver- 
hältniſſe derjelben geworben; und die größeren 
Aufjäge behandeln prinzipielle Fragen des 
Stupentenlebend, und zwar in unparteiifcher 
Meife von den verfchiedenen Stanbpuniten. So 
in ben legten Heften: „Das Weſen und bie 
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Ein idilliſches Abenteuer auf einer Schweijer Reife. 


Bon Dr. &, Stamm, 





Echluß.) 
| Nicht nur an vorerwähntem Abend und in der darauf folgenden Nacht, 
während welcher er nicht jchlafen Eonnte, jondern Wochen und Monate lang 
während des ftrengen Winterd war Vater Callas reizbar, ftumm und brütete 
vor fih hin, Halb laute Worte des Zornd und der Verwünjchung ausftoßend. 
Nichts freute ihn, nichts konnte ihn erheitern. Seine arme Frau begriff das 
nicht; fie glaubte, ihr Mann fei krank, rieth, den Arzt zn fragen, verboppelte 
ihre Liebe und forgjame Aufmerkfamfeit, aber Alles half nichts; er wollte weder 
vom, Arzte noch von ihrer Bärtlichfeit etwas wiſſen. | 

Während des Winters, ald das Wafler gefroren war und die Mühle ftil 

ftehen mußte, war.er mehrmals in die Stadt gegangen, ohne er Frau au 
fagen, was er zu jchaffen habe. 
Das wunderte dieſe zwar, da er jonft Feine Geheimnifje vor ihr Hatte, 
aber fie hielt ſich als Kluge Frau ſtill und zügelte, wie ſchwer es ihr auch an- 
kommen mochte, ihre Neugierde; fie wollte ihres Mannes fichtbaren Kummer 
nicht durch laͤſtiges Fragen vergrößern. 

„Höre, Marguerite,” fagte er eined Tages zu Anfang März nad dem 
Nachteſſen, „unfere Mühle ift zu verfaufen ; die Viertheile des Kaufpreifes werde 
ich aufbringen Fönnen und für den Reit wirb man und Grebit geben, denke ich; 
ich Hätte Luft fie zu Taufen. Was fagft Du nun bazu? Bit Du zufrieden 
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mit dem Anjchlage? Ich babe ihn lange genug mit: mir allein herumgetragen 
und von allen Seiten überlegt.“ 

„Was ſoll ich Dagegen haben?” antwortete feine Fran lachend. „Wenn 
Du nichts nöthig hatt, ald meine‘ Einwilligung, die jolft Du von ganzem Her- 
zen haben. Aber haft Du auch wohl Deine Kräfte überdadht und bift Du Deiner 
Sache jo gewiß, daß man Dich nicht abbieten wird ?“ 

„Das wird ſich fchon finden; ich habe meine Schritte gethan!“ fuhr der 
Müller fort. „Aber das ift nicht Alles; ich werde auch ein anderes Thier an- 
Ihaffen, und zwar das jchönfte und befte, das zu haben ift, und jollte ed Fünf- 
hundert Franken foften.” 

„Aber,“ jagte die Müllerin, indem fie erjchroden die Hände. zufamnıen- 
ſchlug, einen Schritt zurüdtrat und die Augen weit auffperrte — „aber was 
joll ed dann mit unferer guten alten Stute, dem lieben Vieh, geben? Was 
wilft Du damit machen ?" 

„Ich werde fie verfaufen,; ja der Handel ift ſchon fertig!“ 

„Schon fertig; verfauft!" jchrie die erftaunte Ehehälfte, welche anfing, an 
ihrem Gehör oder am Verftande ihre8 Mannes zu zweifeln. 

„Ja wohl! Sch habe dem Tourbas von Martigny ſchon mein Wort ge 
geben und er wird künftigen Sonntag das Thier abholen.” | 

„Kommen fann er, aber mitnehmen wird er die Stute nit!“ erwicbertt 
fie mit entjchiedenem Tone, „Das würde und das größte Unglüd bringen.“ 

„Buhl Sieh doch einmal an! Das ift doch ein wenig ſtark!“ verfeßte 
der Müller. „Ich habe-mein Wort gegeben und damit — das iſt ſo 
gut, als ob es notäriſch gemacht worden.“ | 

„Wenn's jo ift, fo Bift Du ein Undankbarer, ein Langen, Du haft‘ 
ein ſchlechtes Gemüth, ein böjes Herz. Das hätte ich, nimmer hinter Dir ge 
jucht und kenne Dich doc ſchon jo lang!“ Freijchte Die Rasen, faſt außer 
Athem. 

„Ein ſchönes Compliment, das Du mir da mag“ hohnte der Weiler. 
„Ich will ed zu verdienen juchen!” fügte er grümmig hinzu. 

Thränen benegten die Wangen der armen, hülflofen Fran. 

„Du haft e8 ganz verdient!” fuhr fie fchluchzend fort; „benn: handelſt Du 
wahrhaftig als vernünftiger Mann? Die Stute verfaufen?!. Ein jo herrliches 
Thierl .... Weißt Du noch, wo Du e8 her haft? .... Wie Dein: Vater: 
an dem Thier hing! .... Iſt es ung nicht mehr ald ein Hund zugethban?.... 
Hat fie doch,” ſetzte fie faft leiſe hinzzu, inbem fie. bie guten: Eigenfchaften alle 
ber Stute gleihjam vor ihrem Herzen und ihrem Gedaͤchtniſſe vorübergehen ließ, 
„bat fie Doc eine Ausdauer, eine Liebe, ach ein jo großes Herzl: Iſt es nicht 
wahr? Lab doc einmal hören, was Du dazu zu jagen haſt!“ | 

„Mm, hm! Das ift wahr,“ fagte der Müller bebädhtig murmelnd; „aber 
was wilft Du mit Allem dem? Das Thier ift alt, fleinalt und bat fafl Feine 
Haare mehr, . und man macht ſich Iuftig über. mih, wenn ich darauf ins Thal 
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zeite und das erniebrigt mich und befonders, wenn ich Gigenthümer der Mühle 
fein werde.“ 

„Wer macht ſich Iuftig über Dich 2“ 

„Frage Doch Albert, da kannſt Du's hören, Daß man dies ſchon ge 
than hat!“ | 

Die Mutter drehte fich Iebhaft herum nach ihrem Knaben, der jchon etwas 
zu ahnen begonnen und ſich in den Hintergrund zurüdgezogen hatte. 

„Auch Du?“ fagte fie. „Arme Stute, bat fich deun Alles gegen Dich 
verſchworen ? 

Albert hätte mögen in bie Erbe verſinken bei dieſem vorwurfsvollen, mit- 
leidigen Blid feiner Mutter. 

Gr wagte fein Wort zu jagen. 

Geſenkten Auges zählte er die Riſſe im Fußboden, vergaß aber feine Zahl 
und murmelte dann unbörbar für feinellmgebung in ſich Hinein: „Armes Thier! 
ach, meine gute, liebe Freundin! ich bin’3, ich bin Schuld Daran durch meine 
Geſchwaͤtzigkeit !“ 

Er wagte endlich von der Seite unten hervor einen Blick auf ſeine Mutter 
zu werfen, welche weinend die Schürze vor das Geſicht hielt. 

Der Anblick dieſer Thraͤnen fiel ihm ſchwer aufs Herz; ſein Gewiſſen 
machte ihm Vorwürfe; er fing heftig an zu weinen. 

„Was Teufel!“ brach der Müller los, indem er auf den Tiſch ſchlug, 
„da weinen ſie alle Beide jetzt und warum? Weil ich ein altes Maulthier mit 
einem ſchoͤnen, jungen vertauſchen will! Allons, Frau, ſei vernünftig, ich habe 
mein Wort gegeben, der Handel ift fertig, Die Sache ift abgemacht!“ 

Als die Frau noch nicht aufhören wollte zu fehluchzen, jo ſetzte er Hinzu; 
„Aber am Ende haben wir ja heute noch nicht und von dem Thiere zu trennen; 
Tourbas wird Sonntag kommen und heute ift es erſt Dienftag. Du haft Beit, 
Di) mit dem Gebaufen der Trennung vertraut zu machen.” 

In Wahrheit war die Erzählung Callas' eine eine Kriegslift. Er war 
nur in Unterhandlung getreten, wie er und jet erjt nebenbei geftand, ber Lieb: 
haber ſollte Sonntag kommen und aber erſt dann den Handel fertig abjchließen. 
Callas hatte die Oppofition feiner Frau geahnt und ihren und jeined Sohnes 
Sturm auf fein Herz und feine Gefühle für das alte, treue, wererbte Thier 
vorausgeſehen. Die Scene am Dienftag Abend follte nur eine Sonde jein, Die 
er anwenbete ; fie jollte die erfte Blofade fein, welche Brejche ſchießen ſollte für 
den Hauptangriff am nächften Sonntag. 

Die legte Verſicherung tröftete. die Müllerin ein wenig und fie nahm ſich 
heimlich vor, von jegt bi8 Sonntag alle Zeit zu benugen, um einen Ausweg zu 
erfinnen ober bie. Gelegenheit zu erjpähen, ‚ihren Mann umzuftimmen, kurz, zu 
arbeiten, daß die Stute in ihrem Befige bliebe, 

„Kommt Zeit, kommt Rath! bachte fie bei fich ſelbſt und vertraute ber 
‚bekannten Weiberlift, von der fie ſich eine nicht geringe Portion zwichrieb. 

E 
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Raut ſagte fie zu ihrem Manne: „Wohlan, Du wirft Dir die nm w 
ein wenig überlegen !” 

„Das ift ſchon ganz überlegt! Das ift ine ausgemachte Sache,“ jagte 
der etwas eigenſinnige Muͤller. „Doch jetzt will ich Dir ankündigen, daß ich 
noch morgen mit der alten Stute, und zwar zum letzten Male, in die Stadt 
reiten werde, um ben Handel wegen ber Mühle mit dem Herrn BR und 
jeinem Geſchaͤftsagenten ins Reine zu bringen.“ 

Die Müllerin Hatte nun Furcht, daß dieſe Reife zugleich den Zweck Haben 
möchte, auch die Stute abzufchaffen, und daß fie wohl nicht werbe wieber zurüd- 
fehren. Aber ihr Mann gab ihr fein Wort, Daß er das Thier wieder zurüd- 
bringen werbe, und fo ging fie dann eilig an die Vorbereitung zur reühen Ab: 
reife ihres Manned am andern Morgen. 

. Die Reife des Müllers erforderte zwei Tage und da er bie perfonificirte 
Genauigkeit und. Pünktlichkeit war, jo verfprach er beim Abſchiede, am zweiten 
Tage zum Abendefjen gegen fieben Uhr zu Haufe zu fein mit der Stute, 

Der Abſchied war herzlicher dieſes Mal ald gewöhnlich, denn der Müller 
ging, ein großes, wichtiges Gejchäft für Die fleine Haushaltung abzufchließen, 
und beide Theile fühlten, Daß fie fidy Unrecht getban hatten am Tage vorher, 
daß fich ‚ein: Gewölf der Zwietracht und Uneinigfeit zwijchen fie gelagert hatte, 
wie Diefer bisher in ihrem ganzen Eheſtande noch nicht der Fall gewejen war, 
und die Müllerin befonderd war, trotzdem daß fie fühlte, fie habe ihrem Manne 
Durch ihren Widerſpruch Kummer verurfacht, entiloften, auch in Butunft nicht 
nachzugeben. 

Langſam vergingen die zwei Tage. Albert hatte ſeine Schwapaftigteit 
eingeftanden und feiner Mutter verfprochen, nicht wieder ſolch nn Ge⸗ 
ſchwat zuerſt dem Vater zu hinterbringen. 

Aber das Unglück war einmal da; was konnten nun des anaben Ver— 
ſprechen und u Reue helfen zum Berhüten des Verluſtes des geliebten 
Thieres? 

Wie follte man Callas von * unglacklichen Gedanken, die Stute zu 
verkaufen, abbringen und da noch dazu verletzte Eitelkeit und alter Haß gegen 
ben Erbfeind feiner u und feines Gluͤcs ihn auf dieſen Gedanken ges 
bracht hatten? 

Das waren etma bie Gehanten, welche die Maſterin in ihrer — 
Einſamkeit beſchaͤftigten. 

Auch Albert hatte ſeine Gedanken. Er — uͤber den Verluſt feiner 
Freundin, der Stute. Er rief ſich alle guten Eigenſchafteu des armen Thieres 
ind Gedaͤchtniß: ‘wie ed ihn von Weitem mitten unter ‘feinen Kameraden er— 
kannte, wenn er unten. im Dorfe:aus der Schule. kam und: e8 mit Saͤcken be 
padt vor der Vhüre eined Kunden ftand; mie. ed gemwiehert hatte vor Freube fo 
mandmal, wenn er ihm dann vor bie Bruft Elopfte;.wie es ihn jo danfbar, ja 
liebevoll und zärtlich anzubliden pflegte, ‚wenn er fein Stud Brod mit. ihm 
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theilte ; wie es ihn fo manchmal durch Schnee und Eis über bolperige, fteinige 
Pfade zu Berg und Thal fanft und fiher getragen. hatte, und ſogar ftehen ge- 
‚blieben war, wenn er als Kleiner. u noch manchmal das BERN ae 
ihm verloren 'hatte!.. 

Nurz, der. Knabe — es, wie die meiſten Menſchen: er lernte erſt die 
Eigenſchaften ſeines Freundes ſchätzen in dem Augenblicke, als er daran war, 
ihn zu verlieren. 

Am Mittwoch war Regenwetter mit Sturm eingetreten. Die Gipfel der 
Berge hatten ihre weiße Nachtmütze aufgeſetzt; die Bäche und Waldſtröme 
braußten; das Mühlrad ging in doppelt ſchnellem Takte, 

&3 regnete und ftürmte den ganzen Tag. Marguerite beklagte ihren ar- 
mern Mann und bereitete am großen, warmen Kadyelofen, den fie gehörig geheizt 
hatte, frisches Leinen und Kleider für ihren Mann, und nahm ſich vor, ihren 
Mann, den fie ganz zuverläjfig am Abend um jo mehr erwartete, weil es gegen 
Mittag ein wenig aufgehört hatte, zu regnen, mit freundlichfter Miene- zu be- 
grüßen, weil er nun ald Eigenthümer. ihrer lieben, heimlichen Müble einziehen 
werde und meil fie ihn in dieſem Augenblide ftolzer Zufriedenheit über das Ge— 
lingen feines Planed durch freundlichen Empfang für die Stute freundlicher zu 
‚ftimmen gedachte. | | 
Um ſechs Uhr ftand der Kaffee bereit. Bis dahin hatte dieArbeit in der 
Mühle und die forgfame Vorbereitung fie nicht zur Unruhe kommen eſe 
Jetzt trat mit der frühen Nacht ein Stillſtand ein. | 

Die arme Frau wurde unruhig; denn nie hatte jih ihr Mann während 
‚eines ſolches Unwetters, das ſchon Bäume umgerifjen hatte, deren un. im 
Gebirge hundertfältig wiederhallten, außer dem Hauje befunden. | 

Und welch ein Weg: auf jchlüpfrigen, engen, fleinigen Pfaden an uner: 
‚gründlichen Abgründen hin hatte der arme, Mann zu machen, wenn: u ‚ber 
Weg nur einige Stunden ‚weit war! _ 

Obgleich es darum noch nicht Die-verabrebete Stunde war, daß: ihr Mann 
zu Haufe fein follte, und obgleich fie bei ſolchem Wetter. ſich Telbft fagen mußte, 
daß er heute nicht jo pünktlich wie gewöhnlich fein Eönnte, jo ging: fie doch von 
Zeit zu Zeit zur Thüre, um mit der Laterne nach der Richtung Hin zu Leuchten, 
woher set fommen. mußte, und aufmerfjam zu horchen, ob fie nicht der Stute 
— he ben Verg ass oder — das nahe Gehölz ſchallen 
höre. 2a 
Es war: — uhr — Albert ne die Mutter, ibn. — Vater bis 
zur Bruͤcke über den Waldſtrom entgegengehen: zu — er — es nn 
- bei diefem Wetter abgejchlagen. E Er 

Wieder waren Beide an die Thüre gegangen. — 

„Wo glaubft Du, daß er jebt wohl fein mag 2“ fragte. he aheb nach⸗ 
dem Beide laͤngere Zeit it um rn ob 2 nichts “ bem Pfabe 
hören laſſe. 
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„Wer kann das wiſſen!“ fagte fie; vielleicht ift er unteri geblieben unb 
fommt erft morgen; ich wäre es ganz zufrieben.“ 

„O nein; er ift gewiß nicht unten geblieben,” fagte ber Kleine; „er hats 
feft veriprochen, und Du weißt, jo etwas hält er ſtets pünktlich.“ 

Diefe Bemerkung entlodte der armen Frau durch ihre Wahrheit tiefe 
Seufzer, und der Wind, der mit neuer Heftigfeit zu wehen begann, zwang fie 
in demfelben Augenblide, fich zurüdzuziehen und die Thüre der Mühle zu jchließen. 

Die Unruhe der Frau nahm zu; fie verdoppelte fi, als es acht fchlug 
und noch nicht? von feiner Ankunft zu hören war. 

Die Müllerin gab ihrem Sohn ein Zeichen; fie warfen ſich auf die Kniee 
nnd beteten, indem fie mit zitternder Stimme das Wettergebet aus „Friedrich 
Stark“ Tas, ein Buch, das fie in franzöfifcher Ueberfegung in der Schweiz ge- 
fauft hatte. 

Man hörte nichts, als das Braufen des Windes, dann und wann ein 
in den Xeften, ferner Bäume und das regelmäßige, ſchnelle Schlagen der Rad» 
ſchaufeln unten an der Mühle, in der Stube nur das regelmäßige Tidtad der 
Hausuhr. 

Es war eine bange, ſchrecklich lange Stunde. 

Endlich jchlägt e8 neun Uhr. Die Müllerin hatte mit bangem Kerzen 
Schlag auf Schlag gezählt, die Hände verzweiflungs in den Schooß gleiten 
lafjen — da plötzlich hört man nahende Schritte — ein freudiges Wiehern — 
ein Poltern an der Thüre — den Ruf: „Frau Ferrand macht ſchnell auf!“ 

Sie öffnet. „Guten Abend!” Ä 

„Guten Abend, Vetter Richard! Guten Abend, Adolf! Was Bringt — 
hierher; ich dachte, mein Mann wäre angekommen.“ 

„Alfo ift er noch nicht zu Haufe? Dachten wir es doch!“ fagte ber Eine 
biefer zwei jungen Leute, Verwandte des Muͤllers aus bein nächften Dorfe, 
welche von deſſen Reife und deren Zwed mußten. Und dabei von fie fih mit 
Beſorgniß einander an. 

Gluͤcklicher Weiſe ſah biefes die Müllerin nicht ganz genen; fie zitterte 
vor Kälte und Angft und Schreden. 

Die zwei jungen Leute, welche gut beritten angekommen” waren, machten 
fi) an ihren Thieren etwas zu ſchaffen und wechfelten einige Worte leiſe mit‘ 
einander. | 

„Höret, Frau Bafe,” ſagte der eine der Sünglinge, der ſchon gefprochen 
hatte, „feid vernünftig; erjchredt nicht; wir müfjen dem Better entgegenreiten 
bis zum Waldſtrom; jede Secunde Auffchub kann gefährlich für ihn werben; 
gebt und eine Laterne.” 

„Ad, mein Gott! was ift denn vorgefallen?” ſchrie die arme, zitternde 
Frau, ganz in Thränen gebadet, während Albert ebenfalld weinend die Laterne 
anzünbete. 

„Die Brüde über * Waldſtrom iſt zertrümmert,“ ſagte der andere 
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Bauernburſche, „und: wenn der Better Müller es in der Dunkelheit nicht merkte, 
jo wäre er ein verlorener Mann! Vorwärts! wir wollen eilen!? fügte. er 
hinzu, indem er fich zu feinem Kameraden wandte; „vor einer Stunde werden 

wir zurüd fein; wenigftend Einer von und ſoll Euch denn Nachricht bringen.” 
: „Ach, zu ſpät, zu ſpaͤt! Mein Gott, „ſchrie die Mülerin ‚ indem fie Die 
Hände rang, „ſonſt würde er ja ſchon bier fein.” 

„Komm mit, wir wollen nacheilen!” fagte Albert, indem er eine zweite 
Laterne anzündete. „Komm und weine nicht; wir haben eben erſt ‚gebetet; ber 
liebe Gott hat und gewiß gehört und es wird noch Zeit fein, den Vater zu 
warnen, daß er zurüdfehrt.“ 

Stumm, kaum athmend, folgte die Mutter faft willenlos dem Kleinen 
Sohne,. der. faft ebenſo ſchnell lief, als bie Thiere vorher trabten. 

: Die Heftigkeit des Sturmes hatte aufgehört; der Regen ftrömte nicht 
mehr; durch zerriffene, ſchnell hineilende Wolken. leuchtete das helle Licht des 
"Mondes in vollem Glanze von Zeit zu Zeit. | 

Da fchlug es auf einer fernen Kirche dumpf und feierlich zehn Uhr. 

„Ach!“ rief die Müllerin beim erften Schlage, „zehn Uhr! Alles ift aus! 
Wir find zu jpät gekommen! Ich wußte e8 wohl!” 

Da hört man nicht ein Freudengejchrei, nein, ein wahrhaftes Freuden: 
gebrüll von den vorausgeeilten Reitern. 

Wie eingewurzelt bleiben Mutter und Sohn ftehen. 

Drei Reitergeftalten. werden vom Mond» und. Laternenlichte aufder Straße 
. beleuchtet. 

Der Müller ritt zwifchen den beiden Vettern. Gr war halb eingeſchlafen 
vor Müdigkeit, durch das Freudengeſchrei der Burſchen aufgeſchreckt worden, 
und fragte mit lebhaften Geberden nun, was das heißen ſolle. 

„Was habt Ihr denn, was führt Euch Alle fo daher?“ fragte der auf- 
gemunterte. Müller. „Ihr jeht aus, wie eine Proceffion und das trifft ſich 
‚ganz gut: war mir’d doch, ald wäre ich in der Kirche und * ER und 
Glockenklang.“ 

Gt was, woher kommt Ihr; wie ſeid Ihr über den Walhfrom ge: 
kommen?“ fragte einer der Burfhe. 

„Da hör’ doc den Ginfaltspinfel an a fügte der Müller — zur 
aufhorchenden Umgebung. „Woher willſt Du, daß man. noch kommen ſoll, wenn 
es nur einen. Weg gibt?“ 

„Aber über Die Brüde fonntet Ahr doch nit fommen, Vetter; — ſie 
liegt nicht mehr darüber!" 

„Wohl bin ich über Die Brüde geritten,“ der Müller, „und noh 
fühle ich das leichte Schaudern, das mir der feuchte Wind über der Mitte des 
Waldſtroms ftetS verurfaht, ja es ſchaudert mich im Rn jest wieder, 
denn noch nicht zehn Minuten bin ich herüber.“ | 

Der ‚eine Burfehe wollte reden, aber der andere hielt ihn wurüe. 


— 


„Schweig,“ ſagte er, „man muß fie nicht — zuſammen; — uns 
bis morgen warten.“ 

In der innigſten Freude, ihren Mann wieder gefund und wohl zurücl zu 
ſehen, Hatte die Müllerin fein Wort bisher geredet; fie dankte ganz leije für 
fi) dem lieben Gott für die Erhörung ihres Gebete und hörte nur Halb, was 
um fie ber vorging. 

Albert begriff von Allem nichts und er war nun, da er über bad Schid- 
ſal feines Vaters beruhigt war, neugierig, ob fein Vater nun wirklicher Müller 
jei, wie e8 mit dem Berfauf der Stute ftehe und — was fein Vater ihm aus 
der Stabt mitgebracht habe. 

Dei Tagesanbruch erhob ſich die Müllerin, lief in das Dorf zu den Vet⸗ 
tern, erfundigte fi) über deren ſonderbare Redensarten von dem Abende vorher, 
die ihr in der Nacht erft im Kopfe manche Fragen hervorgelodt hatten, und 
erfuhr endlich die Wahrheit. | 

„Höre, Callas,“ jagte fie zu ihrem Manne, als fie nach Hauſe Fam, „Du 
mußt mit und gehen zum Waldftrowe, ich will Dir etwas zeigen dort.” 

Folgſam feiner Frau, machte Callas zwar einige Einwendungen. gegen dieſe 
ihm unnüß erjcheinende Morgenpromenade, gehorchte aber endlich, und Albert 
folgte den Beiden. 

Unterwegs erzählte Gallad feiner Frau das Nähere über den Kaul der 
Mühle und bejchrieb ihr feine Freude darüber, daß er nun fein eigener Herr fei- 

Ganz in Plauberei vertieft, Freude im Herzen, Lächeln auf dem verflär 
teu Gefichte, Fam der Müller mit den Seinen durchs Gehölz am Rande bes 
Waldſtroms an. 

„Danfen wir Gott, liebe Alte,” fagte er, „daß Albert das Geſprach mei- 
ner Tobfeinde zufällig gehört hat und daß ed mir noch zur Zeit gelungen iſt, 
Allem ſo zuvorzukommen.“ 

„Ja, gewiß! Laßt uns Gott danken!“ ſagte die ploͤtzlich ſtillſtehende Mül- 
lerin, indem ſie ihre ſchwarzen Augen weit auffperzte und ihren Mann voll 
Schred am Arm zurüdhtelt. 

Da lag der eine zehn Zoll dicke Balken der Brüde noch von der Wucht 
bes andern, gebrochenen, der mit den Ouerbohlen daran genagelt getwejen war, 
um feine eigene Achſe gebreht. 

„Darüber bift Du heute Nacht geritten?” fragte der Greis, der fich mit 
den zwei Burfchen von geftern Abend und einigen Männern eingefunden und 
bei Seite geſtanden hatte. 

Der Eine von diefen nahm eine Stange, bob und ſchob ein wenig, und 
fieh, das Erdreich gab nad), der bis jebt noch querliegende Balken flürzte in bie 
Tiefe auf feinen Kopf, wurde unten feftgehalten von Steinen und tanzte mit 
dem anderen emporgeftredten Ende im Strubel der Wellen des branfenden, 
tobenden Waldſtromes!!! — — — 


Bei dieſem Anblick erbleichte, verſtummte dev Müller; feine Augen ſtierten 
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unbeweglich in den Abgrund, über den er geftern in finfterer Nacht im Halb: 
ichlafe der Ermattung auf feinem alten Thiere geritten war. Gin heftiges Bit 
‚tern ergriff ihn — — er ſank mit gefalteten Händen auf die Kniee — feine 
Frau und fein Kind folgten feinem Beiſpiele. — — — 

Sao' hatten wir die Gruppe getroffen. 


* 
* * 


Diefe Gefhichte hatten in der Mühlenftube nad) und nach die einzelnen 
anwejenden Betheiligten und LUnbetheiligten zuſammengebracht. 

Wir nahmen den innigften Antheil 5} und ſchon ſchwebte mir eine Frage 
nach dem fichern, treuen Lebensretter auf der Lippe, als die Frau gerührt ihrem 
Manne um den Hals fiel und fragte: 

„Wirft Du nun noch, lieber Gallas, die Stute — U. — 


* 
” * 


Auf einem ſpaͤteren Ausflug über den See kehrten wir in X. bei ber 
Schwiegermutter des Müllers im „Hotel zum golbenen Kreuz” ein, ließen ung 
Lachsforellen Herrlich ſchmecken und prüften ihre verſchiedenen jüngeren und älte- 
ven Weinforten, deren es ſogar vier gab. 

Da entftand ein Zufammenlauf auf den Straßen. Ä 

Wir eilen vor die Thüre und fehen einen ſardiniſchen Gensd’armes, den 
man komiſcher Weife für einen öfterreichifchen Soldaten hätte halten können, 
‚einen Fleinen, firuppigen, Erummbeinigen Kerl mit einer Büchje daherjchleppen. 

Es war der Erzfeind von Callas. Man brachte ihn ins Gefängniß; er 
war auf dem Anftand erwijcht worden, doppelt ftraffällig, weil jet jogar auch 
für Berechtigte die Jagd geichloffen war. 


Das Sheleit mit dem ſpaniſchen Rohr. *) 





Seber, der dad Prager anatomische Gabinet beſuchte, jah dort noch vor 
einigen Jahren und fieht vielleicht heute noch gleich beim Gintritt in den Saal 
eine wunbderliche Gricheinung : das Skelett eined übergroßen Mannes, defjen 
vechter Arm und vechted Bein etwas vorgeſtreckt waren, und ber zwijchen den 
Ihön präparirten Knochengliedern feiner Hand ein hohes, maffives, mit einer 
goldenen Trefje geziertes jpanifches Rohr hielt. So Iebensähnlich war die Hal- 
tung, jo ſprechend der Ausdruck auf dem Knochenantlitz dieſes Gerippes, daß 





*) Aus der „Preſſe“. 
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jeder Eintretende, zumal ein foldher, der ehemals den: Menſchen gekannt hatte, 
ſich verfucht fühlen mußte, anszurufen: „Ab, Peter, ſeib Ihr auch noch: da, 
mit Gurem Portierftode! Wie geht's Euch?“ worauf Peter, deſſen Geftcht 
mit den glänzenden, gerade übereiander geftellten Zähnen einen eigenthümlich 
mürriſchon Ausdrud hatte, unfehlbar zu antworten ſchien: „Miferabell Ich 
bin fo ungern Skelett! Möchte iauſendmal lieber begraben fein !“ 

In der That war Peter höchſt ungern Skelett geworben; ich erinnerte 
mich heute Früh dieſer Heinen Gefchichte, ald ich durch den Hof des Carolinums 
ging und zufällig zu den Fenftern des Cabinets hinauffah. 

Profeffor der Anatomie an der Prager Hochſchule war. vor ungefähr 30 
Jahren ein Gelehrter, den ich Bretislav Krtka nennen will, ‚wie er denn ein 
eifriger Czeche war. Er war ein Feines, dürres Männchen, der in Geſicht und 
Ausfehen etwas von einem Kobold, einem bösartigen Gnomen hatte. Er war 
alt, fehr alt; e8 war eigentlich unbegreiflich, wie er noch immer am Leben fei. 
Es jchien, als ob er nie fchlafe, eſſe, oder fi wie andere Menſchen ein Ver: 
gnügen gönne; von Früh bis fpät in die Nacht ſaß er über feinen Präparaten, 
athmete die jchädlichften Ausdünftungen, arbeitete mit Sublimat und den ver- 
derblichſten Stoffen, war zu Haufe im Miasma -und wurde Doch nie krank, 
ſchien auch nie älter zu werben. Gr war ein Anatom aus der- alten, geiſtlos 
fnöchernen Schule, unermüblih im Schaben, Präpariren, Ladiren, Aufpuben 
und. Aufftellen Der wunderlichen Schäße, die er vor der Verwefung gerettet. 
Noch heute rühmt man von ihm, daß er das innere Ohr fo Darzuftellen wußte, 
wie Niemand vorher und nachher; das Geheimniß davon iſt mit ihm endlich 
ind Grab gegangen. Freilich ift e8 das einzige, wodurch er hervorſtach; es ift 
beinahe wunderbar, daß er ein ganzes Reben * arbeitete, ac je eine Ent: 
dedung zu machen. 

Profeffor Krtka, das!,Eleine, — qubmenägatie Mannchen, hatte einen 
Anatomie-Diener, der rieſengroß, vierſchrötig und fo ſtark war, daß er mit 
Leichtigkeit zwei Leichen auf einmal aus dem Keller in ben Secirſaal tragen 
fonnte. Es war ein Burjche in den beften fahren, hieß Peter, und war vom 
gutmüthigen und vielgebuldigen Stamme der. Germanen. | 

Krtka ging faft nie aus, hatte feinen Umgang und ſprach mit feinen Stu: 
bdenten, wenn es Deutſche waren, gar nicht, wenn es Czechen waren, nur das 
Nötbigfte; er brachte nur in den Vorlefeftunden die alten, ungelenfen, vernach⸗ 
Yaffigten Sprachorgane in Bewegung. Auch Peter, fein Diener, hörte felten 
etwas anderes, als ein kurzes, mürrifch befehlendes Wort von ihm, denn dem 
Profefior Eoftete e8 eine moralifhe Selbftüberwindung, mit irgend Jemand in 
der Sprache der verhaßten Niemci zu reden. Und doch war Peter von Natur 
rebfelig, ein gemüthlicher Kerl, und e8 wäre nur natürlich geweien, daß ſich in 
einer Umgebung von Leichen und Leichenüberreften, von denen dieſer Flügel des 
Univerfitätögebäubed voll war, die zwei — lebenden Weſen aneinander: 
geſchloſſen hätten. 
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Vielleicht ward aus Melancholie über den trautigen Ort und den Mangel 
an menjchlicher Rede und Verkehr, daß Peter fich allmälig das Trinken ange- 
wöhnte. Diefe üble Angewohnheit wuchs mit den Jahren, und auch bie Ft- 
nanzen Peterd ſchienen darunter zu leiden. 

Eines Tages hatte Peter wieder bei ſeinem Herrn um einen kleinen Vor: 
ſchuß angeſucht. 

„Es geht nicht, Peter,” ſagte Krtka. „Biſt Du mir nicht, Kerl leicht⸗ 
ſinniger, ſchon hundertneunzig Gulden ſchuldig? Wie kannſt Du jemals fo eine 
Summe abzutragen hoffen? Ich hab' Dir ſchon ſo viel geborgt, daß Du den 
Muth verlieren ſollteſt, jemals wieder Dich an mich zu wenden!“ 

„Nur ein paar Gulden leihen Sie mir, beſter Herr Profeſſor,“ bat Peter. 
„Ich will dem Sohn meiner Schweſter, der jetzt hier in Prag iſt, ein Paar 
Stiefel kaufen.“ 

„Wenn ich Dich nicht beſſer kennte!“ fiel der Profeſſor ſeinem Diener 
ind Wort. „Ind Wirthshaus wilft Du das Geld tragen! Ich Bin Dein 
größter Wohlthäter, wenn ic Div nichts gebe. Du bringft Dich mit Deinem 
Trinken noch ind Grab.“ 

„Herr Profeffor, ed joll das letztemal — daß ich Sie um ein kleines 
Anlehen erſuche. Der Sohn meiner Schweſter —“ 

Krika bedachte ſich. „Höre Kerl! Ich will Dir ſechszig Gulden noch 
geben, damit das Vierteltauſend voll werde,“ ſagte er, in ſeiner Gnomenweiſe 
laͤchelnd, „dafür ſtellſt Du mir einen Schein aus, daß Du, im Falle, Du früher 
ftirbft als ich, mir Dein Skelett überläßt.” 

„Mein Skelett?" fragte Peter, indem fich ein unangenehmes Staunen in 
feinem Gefichte malte. 

„Nun ja, was tft Außerorbentliched daran?” fagte artka. „Du wirſt ja 
doch nicht ewig leben wollen; und wenn Du geſtorben biſt, kann es Dir gleich: 
gültig fein, was mit Deinen Knochen geſchieht!“ — 

„Nein,“ ſagte Peter, „mein Skelett verkaufe ich nicht! Wenn Sie mir 
unter feiner anderen Bedingung ein paar Gulden leihen wollen, haben wir aus⸗ 
geredet.” | 
„Dummer Kerl!” rief Krtka. „Weun Du fo wie Du biſt ins Grab 
kommſt, frrſſen Di die Würmer. Präparire ih Did, wirft. Du — und 
Grafen überleben! Dummer Kerl!“ 

Er fuhr ſodann fort, einen Knochen abzuſchaben, den er eben unter der 
Hand hatte. 

Peter betrachtete die alte, dürre, verwitterte Geſtalt des Profeſſors; ihm 
ſchien es der vermeſſenſte Gedanke, daß dieſer alte, huſtende, dürftige Zwerg 
ihn, den Rieſen, zu überleben gedenke; ihn, deſſen Bruſt ſich ſo leicht hob, deſſen 
Glieder ſo ſtark waren. 

„Ich verſpreche Dir, wenn Du den Handel eingehſt,“ fuhr der Profeſſor 
im Tone des Verſuchers fort, „Dich jo forgfältig zu praͤpariren, daß Du ein 
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Kunſtwerk wirft, das die Augen aller Kenner auf ſich ziehen fol. Groß Bift Du 
und gut gewachſen. Ach will Dich ganz vorn aufftellen, daß Du Jedem, ber 
das Gabinet betritt, auffällt. Und, weißt Du was? An die rechte Hand gebe 
ih Dir ein Spanisches Rohr mit einem vergoldeten Knopf, daß Du wie ein 
Portier ausfiehft, in die linfe aber eine Sanduhr.” 

Krtfa mußte bei dieſem Gedankengang in ein lautes Lachen ausbrechen, 
was ihn jedesmal zu einem fchredlichen Huften reiste. — Nun, dachte Peter, 
der überlebt mich ficherlich nicht, und dann find die ſechszig Gulden reiner Ge- 
winn. — „Herr Profeſſor,“ ſagte er laut, „es fei! ich unterjchreibe den Schein !” 

Als bald Darauf ein paar Studenten in das Zimmer traten, wurbe ein 
kleines Document aufgefeßt. Es Tautete ungefähr fo: 

„sh, Peter Ehrlich, beftätige hiermit, von Herrn Profeſſor Bretislav 
Krtka in verfchiedenen Raten die Summe von 250. W. W. erhalten zu 
haben, wogegen ich für den Fall, daß ich dieſe Schuld nicht bei meinen Leb— 
zeiten zurüdgezahlt haben follte, den genannten Herrn Profeffor zum Erben 
meines Cadavers einfeße, über welchen er nad Gutbünfen zu jehalten — 
wird.“ 

Peter unterſchrieb, und auch die beiden Studenten ſetzten, als — 
Zeugen, ihre Namen unter das Aftenftüd. 

Seit dem Tage, an welchem diefer Handel abgejchlofien worden war, 
überwachte der Profefior das im Geifte bereitd ihm angehörige Skelett aufs 
unnadfichtigfte, und zwar nicht ohne Grund, denn Peter, den der Zufluß neuer 
Geldmittel öfter als fonft ind Wirthshaus führte, und länger als je dort feft- 
hielt, gab wirklich auf ſich felbft zu wenig Acht. Ginmal, ald Krtka gegen 
Mitternacht auf feinem Zimmer ſaß, eben mit einem Nervenpräparat bejchäf- 
tigt, hörte er auf der Treppe. draußen zuerft ſchwere, jchlurfende Tritte, dann 
plöglich einen Lärm, wie von einem fallenden Körper. Langfam legte er das 
Scalpell bei Seite, ſchob den Schirm ber Lampe empor, und kehrte ſich der 
Thüre zu; doch ſchon erſchien Die alte Hausmeiftersfrau, blieb händeringend an 
der Schwelle ftehen, und erzählte: Peter ſei auf der Stiege geftürzt und Liege 
bewußtlos da, ohne ſich zu rühren; das Blut laufe ihm vom Kopf herab. 

„Verdammter Säufer!" rief Krtka, raſch auffpringend, „der wird ſich noch 
Arme und Beine brehen!! In einem Nu war er bie Treppe herab, Die 
Beiden hoben den Betrunfenen auf, man brachte ihn auf: die Füße, und führte 
ihn in feine Kammer. Der Profeſſor unterfuchte die. Wunde, "aus: der das Blut 
herabfloß: es war nur eine leichte Verlegung! Am andern Morgen: hatte Peter 
feinen Rauſch ausgefchlafen und Fonnte wieder aufſtehen; er. erjhien:vor dem 
Brofeffor, ſich zu: entſchuldigen. „Du gehſt ja, Kerl,“ ſagte diefer, „mit Deinen 
Knochen um, ald. wenn fie Dir gehörten! ‚Nur. immer zwi Ich habe Dich ge 
warnt! Wenn Du Dich mit Deinem Saufen ind en — ich * Dich 
gewarnt!“ 

„Aber, gnäbiger. Herr 4 — wollte ſich Peter laſchutrigen 
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„Sag' mir nur, Kerl," fragte Krtka, zu einer ruhigeren Erörterung ber 
Frage entichloffen, „was Du von dem Saufen haft? daß Du bald feinen gan. 
zen Rod haben wirft! daß ich Dich werde fortſchicken müſſen! Kopfſchmerz und 
Schulden haft Du von dem Trinken, und jedenfalls ein fieches Alter!“ 

„Aber, lieber Herr Profeſſor,“ klagte Peter, „was hätte ich denn auf Der 
Melt, wenn nicht das Wirthshaus wäre? Es ift ein gar zu trauriger Dienft 
bier, eine gar zu trübjelige Befchäftigung! Die Xeichenfammer immer in der 
Nähe, wie fann man da zufrieden und glüdlich fein? Der Menjch will fi ja 
manchmal auch ein Biſſel zerftreuen — der Menſch braucht ja fozufagen ein 
Biſſel Geſellſchaft.“ 

Und warum bin ich glücklich und zufrieden? Warum brauche ich keine 
Zerſtreuung?“ fragte Krtka mit höhniſcher Ueberlegenheit. „Warum brauche ich 
keine Geſellſchaft? Geſellſchaft! Was hat man von der Geſellſchaft? Was 
hat man von den Menſchen überhaupt? Zeitverderb, Geldverderb, Streit und 
Aerger! Glaubft Du, Kerl, der Menfch ift da, um fich zu amüfiren? Amüfiren 
— ha! hal dummer Kerl!“ 

„Der Eine ift fo, der Andere anders!” feufzte Peter Fleinlaut. „Ich 
ginge zu Grunde, wenn ich Abends nicht das Biſſel Anſprache hätte. Aber in 
Acht nehmen will ich mich Fünftighin I“ 

„Das thue, mein Sohn!” ſagte Krtka mit feinem foboldartigen Lächeln, 
„und bedenke, wenn Du Nachts die Stiege hinaufachft, daß Deine Knochen 
mir gehören !” 

Daß diefe Worte nicht als bloßer Scherz gemeint feien, zeigte fich aber: 
mals jpäter bei einer geringfügigen Beranlafjung. Peter trat einft mit verbun- 
denem Gelicht in das Zimmer feines Herrn, und bat, ſich auf eine halbe Stunde 
entfernen zu Dürfen. 

„Was haft Du?“ fragte der Alte, die Säge weglegend, mit der er eben 
einen Schädel zu durchſägen im Begriffe ftand, 

„Ich habe fchredliche Zahnſchmerzen! Ich will einen Zahn reißen lafjen.” 

„Ginen Bahn reißen laſſen?“ rief der Alte, der feinen gefunden Zahn in 
feinem Munde hatte, „Du haft ja ein Gebiß wie ein Hatfifch!” 

„Mag jein, und doch muß irgendwo ein hohler Zahn fißen, weil ich * 
Schmerzen habe!“ ſagte Peter. 

„Dann warte auch nur, bis ſie vorübergehen!“ rief rrtka. „Meinſt Du, 
daß ich es erlaube, daß man mir mein Skelett muthwilligerweiſe verſtümmelt? 
Deine Zahnſchmerzen werben vorübergehen! Man laͤßt ſich auch den Kopf nicht 
abreißen, wenn er Einem wehe thut!“ 

Der Alte ſprachs, und Peter, vom gutmüthigen und geduldigen Stamm 
der Germanen, ſchlich wieder in die Kammer zurück. 

So gehorſam war er in allen Dingen, aber das Trinken gab er nicht — 
Was er an Lohn bezog, was er an Geſchenken von den Studenten erhielt, trug 
er ins Wirthshaus. Sobald er in des Profeſſors Wohnung, die ſich im zwei⸗ 
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ten Stod des Univerfitätögebäubes befand, feinen Dienft beendet hatte, ſchlich 
er fort, in die Kneipe eines benachbarten Gaͤßcheus, wo ein paar Kumpane ihn 
erwarteten. Mit jchweren Schritten, aufgequollenem Gefichte, ftieren, Blut: 
durchſchoſſenen Augen, wankte er nad Mitternacht heim. Wenn ihm dann der 
Profefjor, der nie zu jchlafen fchien, noch begegnete, fagte er mit einem un- 
heimlichen Lächeln: „Peter, Peter! Du trinfft Did) ind Grab!” 

So verging Jahr um Jahr. Der Profefior, jo alt und gebrechlich er 
ſchien, veränderte ſich nicht, ſchnitt, fägte, jchabte und ladirte vom Morgen- 
grauen bi8 Mitternacht, unbefümmert um Menfchen, Politif, Theater, Weiber, 
Sonn oder Wochentage, Jahreszeiten und Weltbegebenheiten. Er hatte immer 
fein ſardoniſches Gnomenlächeln um den Mund, wenn er mit Jemand fprad). 
Der Frühling und Sommer Iodte ihn nicht aus dem Haufe, der Winter ſchien 
ihn nicht zu beläftigen. Er huftete immer und erftidte nie. Die jahrelange 
Beihäftigung mit den Leichen fehien ihm gegen das Sterben gefeit zu haben. 
Peter fing an, ihn mit einem ſolchen Grauen zu betrachten, als fei er der Tod 
in persona. „Wirklich, jeßt fange ich ſelbſt noch zu glauben an,“ fagte der arme 
Kerl, „daß mich der Alte überlebt! Der Alte ftirbt gar nicht! Wenn er nicht 
jelbft der Tod ift, aift,er fein Bruder! Der ftellt mich noch richtig droben im 
Gabinet auf, mit dem Stod und der Sanduhr; denn er hält Alles, was er 
jagt! Und nad Jahren und Jahren fieht er mich an und freut fih, Daß er 
mich jo kuͤnſtlich hingeftellt hat, und lacht und ſchmunzelt und ftaubt mid ab 
mit jeinem Taſchentuch!“ 

Und in der That, es ging mit Peter bergab. Er war allmälig zum 
Branntwein übergegangen, und dies Iangjame Gift brachte feine athletijche Con⸗ 
ftitution immer mehr herunter. Melancholie und Unzufriedenheit mit ſich ſelbſt 
traten hinzu. ihn zu Grunde zu richten. Der Dienft im Secirfaal und bei dem 
Profefjor warb ihm ſchrecklich; er wollte fort. Aber wo fobald ein anderes 
Unterfommen finden? Die den Trinkern eigenthümliche Willenlofigfeit und 
Entſchlußunfaͤhigkeit Hielten ihn von Monat zu Monat hin. Er hatte ein Grauen 
vor den Leichen bekommen, feitdem er an die Möglichkeit feines eigenen Todes— 
falls zu denken anfing, und einen Ekel vor demDienft, dem er jo lange mecha— 
nich gedankenlos obgelegen. „Da halte ich jet,“ feufzte er mehrmald, „bas 
Glas in der Hand, und bald halte ich da die Sanbuhr! Ha, die Sanduhr! 
benn der Alte hält Wort!? In den. Träumen, die fein von Branntwein er 
hitztes Hirn überfamen, fah er fich jelbft todt, als Leiche auf dem Fupfernen 
Tiſche liegen, wo er felbft jo Viele hingelegt, und ber Profefjor, wie ein Ko— 
bold Lächelnd, nahte ihm ſchon mit dem Scalpel! 

Ein Jahr jpäter hatte Peter Alles durchgebracht, Alles bis auf Eins, 
was er nicht durchbringen konnte: fein Skelett. Ea war ein franfer, ſiecher 
Menſch, Bei Lebzeiten ſchon ein Gerippe mit Haut überzogen. Wer ihn jo 
matten Schrittes und verftörten Blicks die Treppen bed Carolinums hinanfteigen 
ſah, Hatte Mitleid mit ihm. Er felbft glaubte- an feinen baldigen Tod, und er 
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hatte ein Grauen vor Dem, was ihn erwartete. Gr hätte gar zu gerne ben 
Schein zurüdgehabt. Ein raſcher Griff in das Büreau des Profefjors hätte 
ihm diefen verſchafft. Er that ihn nie, den Griff. Nur mandhmal faßte ihn 
eine eigenthümliche Wuth, und dann tauchte der Gedanke in ihm auf, feinem 
Herrn nady feinem eventuellen Ende den Beſitz ftreitig zu machen. „Wenn es 
and Sterben geht,“ jagte er, werde ich einen Freund bitten, mir einen Arm ab- 
zuhauen — dann fomm’ ich nicht ind Gabinet! Aber das war nur eine vor- 
überſchießende Idee; Peter war als braver Deutfcher viel zu gewifjenhaft, feinen 
Herrn zu berauben. 

| Als der arme Peter geftorben war, präparirte Profeſſor Bretislav Krtfa 
fein Stelett auf das jorgfältigfte und ftellte feinen Peter, der ein meifterhaftes 
Werf geworden war, ganz fo auf, wie ers verſprochen. Die Sanduhr, welche 
er ihm in die linke Hand gegeben, fiel herab und ging verloren; aber das jpa- 
nijche Rohr mit dem großen Knopf und den goldenen Trefien blieb jahrelang 
zwifchen den Fingergliedern aufrecht. Jeder Eintretende, dem die Figur ing 
Auge fällt, Bleibt überrajcht ftehen, zumal wenn er den Todten gefannt, und 
möchte fragen: „Ab, noch da, wie geht’3 Peter?“ Und Peter, die Zähne feft 
zufammenbeißend, feheint zu antworten: „WMiferabel! Sch bin jo ungern Sfe 
lett! Möchte lieber Staub und begraben fein!” 


Winterlied, *) 





Das Feld ift abgeblüht, ift leer, 
Der Wind durchheult die fahlen Bäume, 
Die Sonne wärmt die Flur nicht mehr, 
Ob auch ihr Goldſtrom fietumfäume. 


Ich wandle ſchweigend' durch den Wald, 
Die Bruſt voll herber Wehgedanken, 
Es weht bie Luft ſo eiſig kalt, 
Wie Todesodem eines Kranken. 


Die Waſſer wallen trüb und leis — 
Oft taucht ein Eisſtück aus den Fluthen; 
Wo noch verbliebtein grünes Reis, 

Das muß am, Nachtfroſt fich verbluten, 


Der Wind ftreicht durch das dürre Rohr, 
Daß beugt fich vor dem Unfichtbaren, 
Kaum halten Halme ſich empor, 
Die noch fo ftolz im Sommer waren, 


Am Himmel flammt ein Wollenmeer 
Gigantiſch in die tiefe Bläue — 
Aus lichter Verne leuchtet ber, 
Der Abendftern, der Stern der Weihe, 


Die Wollen, die fo roth geglüht, 
Sie werden grau und immer grauer, 
Und ftill in meine Seele zieht 
Des Winters ‚tiefgeheimer Schauer, Wilhehm Rod 


*) Aus dem „DJahrbuch deutſcher Dichtung“ von Karl Weller, 
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— Der Fauſtlampf zwiſchen Sayers 
und Heenan blieb, wie man weiß, unentſchieden. 
Beide erhielten von den Bewunderern des 
| „Rreis-Nings“ eine Nahahmung des Kämpen- 
guürtels gejchenft, die eben jo werthvoll, aber 
nicht ſo rühmlich wie der wirkliche iſt, abge- 
fehen davon, daß fie ein Iahrgehalt bringt. 
Um den wirflihen Gürtel und 100 Pfd. St. 
obendrein ſchlugen ſich unlängſt (am 6. Nov.) 
in der Nähe von Por thsmouth die Herren Tom 
Paddock und Sam Hurſt. Letzterer, der auch 
unter dem Beinamen „Ihe Staleybrivge Infant“ 
befannt ift, wurde nach fünf Gängen, die nicht 
\ mehr als 10 Minuten dauertew, als Sieger 
ansgerufen. Der erfte, Zeitungsbericht enthielt 
— unwahrſcheinliche Angabe, daß die Boxerei 
\ohne einen einzigen „fällenden oder nieder— 
chmetternden Hieb“ zu Ende ging. Und doch 
hin fie nur 10 Minuten gedauert” haben? 
interbrein hinkt jegt die Berichtigung, daß 
ddock in London auf den Tod liegt und im 
Biten Falle zeitlebens ein Krüppel bleiben wird. 
Ds „Kind“ oder der Infant von Staleybribge 
haue ihm im legten Gang einen jogenannten 
Ebſchlag“ verfegt und alle Rippen ver einen 
Säle gebrochen, ſowie die Lunge und Leber 
verleſt. In einer der mittleren Grafſchaften 
— bogten fi vor ein paar Wochen zwei Leute 
| „umfenft“, d. b. nicht um Geld, ſondern um 
ı einen Wirthehausftreit auszufechten. Es war 
um 10UHr Abends, beim jhönften Mondſchein, 
auf einer Wieſe. Ungefähr 0 Zuſchauer 
bildeten den Ring um fie. Nach einigen blu- 
tigen Gängen wollte ein Pächter die Kämpfen- 
den tremmen, und bieje zeigten die größte Luft, 
Fri den zu ſchließen, aber die Zuſchauer trieben 
ben Pächter mit Knütteln fort und zwangen 
bie Boger, fortzufahren, bis eimer richtig ins 
Gras biß. Der Ueberlebende lommt wegen 
Todtſchlag vor die Geſchwornen. 

Die Pappel als Hanpenherberge. Das 
Preußische Landes - Dekonomie- Collegium hat 
auf Anlaß der beträchtlichen Zerftörung, welche 
die Raupen an den Bäumen anrichten, vie 
Mittel zur Abhilfe dieſes Uebels berathen und 
ift zu der Ueberzeugung gelommen; daß eine 

'. Verminderung derjenigen Bäume herbeigeführt 
werben mäüffe, auf. welchen die Schmetterlinge 
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vorzugsweiſe ihre Eier legen und die Raupen 
am beften gebeihen. Es find dieſes — 
peln, mit denen die Mehrzahl der Chauſſeen 
in Preußen bepflanzt ſind. Das — 
daher den Beſchluß gefaßt, einen Antrag 
zu ſtellen, daß die Pappeln von den Fr? 
gänzlich entfernt und an deren Stelle — 
bäume gepflanzt werden oder wenigftens mit, 
Rücficht darauf, daf die Pappel cn Sieben, 
ift, immer zwei. berjelben gefällt werben ‚umd, _ 
eine ftehen bleiben ſoll, wogegen am den. er 
gewordenen Stellen Bäume anderer — 
zu pflanzen ſeien. Bu 6% 
Grziehungstrieb der Vogel. Dh —9— 
männlichen Feldſperling (Passer m onta; 
welder aus dem Nejte aufgezogen und jeher zu⸗ 
traulich ‚war, ſetzte man einen jungen Haus —* 
ſperling (P. domesticus), welcher zwat jhen 
alle Federn hatte, jedoch noch nicht allein feeffen f\ 
konnte, Das Geſchrei des Letzteren ſchien dem an - 
Erftern Mitleid zu erregen und er ftopfte dem“ 
jelben dann und wann einen Broden int 
Schnabel. Die erften Tage that er dies 
zuweilen und behielt auch das Befte für 
dann aber wurde er immer zärtlicher und br 
feinen Zögling Alles, was er nur: befommen ie e 
konnte, Der delvfpag hatte das Eigenthüm-. 
liche, daß er aus keinem Geſchirt Waffer trant, Ä 
man mußte ihm basfelbe auf den Til jütten, 2 * 
Nah dem Trinken badete er ſich — Re; 
darin und kam dann zu einem ber) mben, 
bei dem er fi in ‚vie Hemdärmel ober ı 
andere Stelle verkrod und wärmte, — — 
den Kopf hervorſtreckte, wenn ber Andere * 
Lehterer war ganz ſcheu und ließ ſich nicht 
greifen, flog er auf die Erde, ſo wa * tie] 
water gleich hinter ihm her und hm ı) · 






















frummen, Sand und und Kaltſtüd 


„Auf St. Helena” if ift der Si itel 
Stückes, welches gegenwärtig auf dem Bicke 
Theater in Berlin. vorbereitet wird, und dem 
Dichter, der „Girondiſten“, bes. —— 
u. ſ. w. Robert Griepenkerl, zum Ver ſſe 
Der Autor las ſein Werk bereits he 
und Braunfchweig Öffentlich vor, w 
einer Vorlefung vor den König ı 
befohlen, 
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